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Vorwort. 

Mehr  als  sechsundzwanzig  Jahre  sind  verflossen ,  seit  die  Jahr- 
bücher für  Philologie  undPaedagogik  ins  Lehen  trafen.  War  in  diesem 
langen  Zeiträume  auch  manche  bittere  Erfahrung  zu  verschmerzen, 
mancher  schwere  Kampf  zu  bestehn,  so  können  wir  doch  mit  dank 
barer  Freude  auf  denselben  zurückblicken,  da  sich  die  Zeitschrift  stets 
gütiger  Theilnahme  zu  erfreuen  halte  und  in  Folge  davon  eine  nicht 
unerspriessliche  Wirksamkeit  auszuüben  vermochte.  In  der  Ueber- 
zeugung,  dass  sie  ihre  Dankbarkeit  gegen  die  Mitarbeiter  und  Leser 
und  ihr  Interesse  für  die  Wissenschaft  und  das  höhere  Schulwesen 
nicht  besser  an  den  Tag  legen  könnten  als  durch  erhöhte  und 
erneute  Anstrengungen,  um  möglichst  allen  gerechten  Anforderungen 
zu  genügen,  beratbschlagten  Redaction  undVerlagshandlung  unter  sich 
und  mit  Freunden,  was  in  dieser, Hinsicht  zu  thun  räthlich  und  nöthig 
sei.  und  glaubten  mit  der  Ausführung  dessen,  was  sich  als  wünschens- 
werthergeben hatte,  nicht  erst  bis  zur  Beendigung  eines  Jahrgangs 
zögern  zu  dürfen ,  sondern  dieselbe  sofort  ijhs  Werk  setzen  zu  müssen. 
Freudig  erfüllt  die  Redaktion  die  Pflicht^  von  den  Veränderungen, 
welche  mit  Beginn  des  fünfvn.n(lsechzigsteH'  Bandes  eintreten ,  Rechen- 
schaft abzulegen.  ^-' •'..*•-'' 

Da  alle  Erfahrungen  die  Ueberzeugung  begründen,  dass  die  aus 
des  genialen  Passow  Geiste  entsprungene,  durch  den  unvergesslichen 
Jahn  praktisch  ausgebildete  und  von  seinen  Nachfolgern  festgehaltene 
Idee  der  Zeitschrift  noch  immer  fruchtbar  sei,  und  dass  die  Humanität 
mit  Ernst  verbindende  unparteiische  Haltung  derselben  sich  bei  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  ihrer  Leser  voller  Anerkennung  erfreue ,  so  er- 
schien die  Festhaltung  der  bisher  befolgten  Grundsätze 
und  der  ursprünglichen  Tendenz  als  Pflicht,  dagegen  stellte 
sich  bei  dem  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  anwachsenden  Beichthum  der  Litte- 
ratur  eine  Erweiterung  des  derZeitschrift  zugemessenen 
Raumes  als  Bedürfniss  heraus.  Die  Verlagshandlung,  welche  ihren 
Eifer  für  die  Wissenschaft  immer  bewiesen,  entschloss  sich  bereit- 
willig, eine  solche  Druckeinrichtung  zu  treffen,  dass  ohne  Ver- 
mehrung der  Bogenzahl  und  ohne  gänzliche  Umgestaltung  ein 
grösserer  Baum  gewonnen  würde.  Das  hier  vorliegende  Heft  gibt 
davon  Zeugniss,  dass  dabei  die  Eleganz  der  Ausstattung  und  die  Deut- 
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lichkeit  des  Drucks  eher  gewonnen  als  verloren  hat.  Welch  bedeuten- 
des Opfer  dabei  gebracht  werde,  da  von  einer  Erhöhun  g  des  Prei- 
ses gänzlich   abgeschn  wird,  wird  jeder  Einsichtige  ermessen. 

Um  die  Geschäfte  besser  besorgen  und  grössere  Thätigkeit  ent- 
wickeln zu  können,  erkannten  die  beiden  bisherigen  Kcdacloren  eine 
Vermehrung  ihrer  Kräfte  für  nothwendig.  Sie  haben  die  Freude,  in 
dem  mitunterzeichneten  A.  Fleckeisen,  Lehrer  am  Vitzthumschen 
(ieschlechtsgymnasium  und  ßlochmann-Bezzenbergerschen  Erziehungs- 
haus in  Dresden,  ihrem  Leserkreis  einen  Collegen  vorstellen  zu  kön- 
nen, dessen  litterarische  Leistungen  und  bewiesener  Eifer  für  die 
Wissenschaft  eine  tüchtige  Förderung  unserer  Zeitschrift  verbürgt. 

Beide  Veränderungen  werden  es  möglich  machen,  von  allen  be- 
deutenden Leistungen  aus  den  Gebieten  der  Wissenschaften,  welche 
im  Kreise  der  Zeitschrift  liegen,  wie  bisher  ausführliche  und  einge- 
hende Beurteilungen  zu  geben,  zugleich  aber  das  Ganze  der  Lit- 
ter atar  schneller  und  vollständiger  in  kürzeren  Anzeigen 
und  Uebersichten  zur  Kenntniss  zu  bringen.  Die  uns  bereits 
zugesagte  oder  in  Aussicht  gestellte  Mitwirkung  von  namhaften  Ge- 
lehrten lässt  uns  die  Erreichung  dieses  Zieles  trotz  der  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  hoffen. 

Liegt  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  des  höhern  Schul- 
wesens ,  dass  von  den  an  den  einzelnen  Anstalten  vorgegangenen  Ver- 
änderungen, von  deren  äusseren  und  inneren  Verhältnissen,  namentlich 
aber  auch  von  den  durch  sie  ausgegebenen  Gelegenheitsschriften,  die 
selten  im  Buchhandel  zu  haben  sind  und  auf  dem  Wege  des  Program- 
mentausches erst  später  und  in  grosser,  schwer  zu  übersehender 
Masse  den  einzelnen  Anstalten  zukommen,  möglichst  vollständig  und 
schnell  genaue  Kenntniss  verbreitet  werde ,  so  hoffen  wir  beifällige 
Zustimmung  auch  für  die  Einrichtung,  welche  uns  um  grössere  Voll- 
ständigkeit, Praecision  und  Schnelligkeit  (namentlich  in  den  statisti- 
schen Mittheilungen)  zu  erreichen  räthlich  schien,  dass  nämlich  in 
Zukunft  die  Personal-  und  Schulnachrichten  für  sich 
gegeben,  die  Programme  und  Dissertationen  aber  nach 
Fächern  zusammengestellt  zur  Anzeige  und  Beurthei- 
lung  gebracht  werden.  Wie  weit  wir  unsere  Absicht  erreichen 
können,  hängt  freilich  davon  ab,  ob  wir  durch  freundliche  Zusendung 
von  Notizen  und  durch  gütige  Erfüllung  der  von  uns  vor  kurzem  wie- 
derholt an  die  Directionen  der  Gymnasien  Deutschlands  gerichteten 
Bitte  unterstützt  werden. 
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Wenn  wir  ferner  auch  A  u  s  Z  ü  ge  und  Inhaltsangaben  aus 
den  bedeutendsten  Zeitschriften  geben  werden,  so  glauben 
wir  damit  den  Wünschen  vieler  unserer  Leser  entgegenzukommen. 

Eine  wesentliche  Veränderung  schien  das  mit  den  Jahrbüchern  ver- 
bundene Archiv  erfahren  zu  müssen.  Dieses  war  bisher  dadurch,  dass 
in  Folge  des  dem  Publicum  gegebenen  Versprechens  jährlich  eine  be- 
stimmte Bogenzahl  geliefert  werden  musste ,  seiner  ursprünglichen  Be- 
stimmung, den  Mitarbeitern  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  über  interessante 
Gegenstände  ausführlicher,  als  es  deren  Zwecke  gemäss  in  einer  Becen- 
sion  geschehn  könnte,  auszusprechen,  entfremdet  worden.  Jene  Bestim- 
mung in  Zukunft  mit  Strenge  festzuhalten,  ist  unser  Eutschluss,  dazu  aber 
die  Verwandlung  der  Supplemente  in  zwanglose  Hefte 
nolhwendig.  "Wenn  dieselben  dann  auch  nicht  zunächst  mit  Becensio- 
nen  in  Verbindung  stehende,  aber  die  Wissenschaft  und  das  Unter- 
richtswesen wahrhaft  fördernde  Abhandlungen  und  ausführliche  Mit- 
theilungen erschienener  Gesetze  und  Verordnungen  enthalten  werden, 
so  wird  dies  gewiss  weder  dem  Zweck  der  Supplementhefte  noch  den 
Wünschen  der  Leser  widersprechen. 

Welcher  Einsichtige  sollte  verkennen,  dass  die  Anbauung  und 
Verbreitung  eines  echt  wissenschaftlichen  Geistes  eine  der  wichtig- 
sten Aufgaben  sei,  von  deren  Erfüllung  wesentlich  das  Glück  der 
Zukunft  abhängt?  Der  Kampf,  den  die  Humanitätswissenschaften  und 
die  auf  sie  gegründeten  Anstallen  gegen  viele  Gegner  zu  führen  haben, 
ist  noch  nicht  beendet.  Niemand  möge  augenblickliche  Buhe  für  Frie- 
den oder  Sieg  nehmen!  Gerade  hierin  liegt  die  Aufforderung,  das 
eigne  Haus  auszubauen  und  zu  befestigen,  damit  es  künftigem  An- 
dränge zu  widerslehn  geeigneter  werde.  Ohne  Anmassung  dürfen 
wir  aussprechen,  dass  die  Jahrbücher  für  Philologie  und  Paedagogik 
unter  den  dazu  bestimmten  Zeitschriften  einen  ehrenvollen  Platz  ein- 
genommen haben.  Bedaction  und  Verlagshandlung  glauben  den  Be- 
weis geliefert  zu  habein  wie  sie  Opfer  und  Anstrengungen  nicht  scheuen, 
um  die  Zeitschrift  auf  dem  Höhepunkte  der  Wissenschaft  zu  erhalten. 
So  dürfen  sie  auch  wohl  die  sichere  Erwartung  hegen,  dass  ihren  Be- 
mühungen der  Erfolg  und  die  diesen  allein  verbürgende  Mitwirkung 
Aller,  denen  die  Erreichung  des  genannten  Zieles  am  Herzen  liegt,  nicht 
fehlen  werde. 

Leipzig,  Grimma   und  Dresden    1.  Mai  1852. 
Die    Bedaction: 

Prof.  Dr.  R.  Klotz,  Prof.  Dr.  H.  R.  Dietsch,  A.  Fleckeisen. 


Kritische  Beurteilungen. 


Sophokles.  Krklärt  von  F.  W.  Schneidewih.  Zweites  Händchen:  Oe- 
dipus Tyrannos.  157  S.  8.  Drittes  Bündchen:  Oedipus  auf  Kolo- 
nos.      196  S.  8.     Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlung.     1851. 

Was  bereits  von  Unterzeichnetem  über  das  erste  Bändchen  von 
Schneidewins  Sophokles  in  diesen  Jahrbüchern  (LXIII.  S.  3  ff.)  be- 
merkt wurde,  dass  darin  besonders  die  Kunst  des  Dichters  in  Erlin- 
dung  und  Ausführung,  im  Ganzen  und  Einzelnen  beachtet  sei,  gilt  in 
gleichem,  wo  nicht  noch  höherem  Grade  von  den  beiden,  welche  jetzt 
besprochen  werden  sollen.  Man  wird  mit  Dank  anerkennen  dürfen, 
dass  durch  diese  Methode  auch  hier  eine  schöne  Reihe  neuer,  unseres 
Wissens  wenigstens  anderswo  noch  nicht  eröffneter  Anschauungen 
gewonnen  ist,  welche  der  Herausgeber  theils  in  der  Einleitung  theils 
in  den  Anmerkungen  niedergelegt  hat.  Letztere  sind  weniger  concis 
gefasst  als  in  dem  früheren  Bändchen,  wie  schon  die  dadurch  nöthig 
gewordene  Trennung  in  zwei  zeigt.  Es  scheint,  Sehn,  hat  die 
Notwendigkeit  empfunden,  über  gewisse  Gegenstände,  namentlich 
aus  dem  Gebiete  der  Mythologie,  dem  wenig  unterrichteten  Leser 
etwas  mehr  als  kurze  Andeutungen  zu  geben,  zumal  Citate  neuerer 
Werke  mit  Recht  so  viel  als  möglich  ausgeschlossen  sind. 

In  Beziehung  auf  den  Gang  des  ersten  Dramas  macht  Sehn. 
in  der  Einleitung  aufmerksam  auf  die  Zweckmässigkeit  der  Fiction, 
dass  bei  der  Ermordung  des  Laios  und  seines  Gefolges  nur  ein  Mann 
entkommen  sei ,  dessen  falsche  Angabe  von  mehreren  Räubern,  welche 
sie  überfallen  hätten ,  nicht  widerlegt  werden  konnte  und  vortrefflich 
dazu  diente,  den  Oedipus  irre  zu  leiten  (p.  3);  sodann  darauf,  dass 
dieser  in  seiner  Aufgeregtheit  versäumt,  den  Diener  sogleich  rufen 
zu  lassen,  was  ihm  doch  am  nächsten  liegen  mussle  (p.  11):  auf  loka 
stes  Verblendung,  wenn  sie  nicht  danach  fragte,  warum  derselbe 
den  Anblick  des  Oedipus  nicht  zu  ertragen  vermochte,  auf  die  Un- 
überlegtheit des  Herrschers,  der  die  Thebaner  insgesammt  zur  Er- 
mittlung des  Thäters  auffordert,  was  ihm  nur  Anlass  gibt,  die 
Verwünschungen,  welche  ihn  selbst  treffen  sollen,  vor  allem  Volk 
auszusprechen  (p.  6);  welchem  Verlangen  der  Chor  nur  durch  eine 
kleine  Berichtigung:  von  Wanderern  (also  nicht  von  Räubern)  sei 
Laios  erschlagen  worden,  entspricht  (zu  Vs.  292);  es  wird  ferner  er- 
innert, wie  die  Befangenheit  des  Oedipus  sich  auch  darin  verrathe. 
dass  Tiresias  Vorwurf,  er  pflege  blutschänderischen  Umgang  mit  den 
cplXraxoL  (366),  ihm  das  Orakel  des  Apollo,  welches  dasselbe  ihm 
verkündete,   nicht  in  das  Gedächtniss  zurückrufe;  also  nicht  Tiresias, 
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so  deutlich  er  redet,  kann  ihn  auf  die  Spur  leiten,  sondern  ein  ein- 
ziges harmloses  Wort  der  lokaste  (sV  vQiptXutg  a^a'^noig  716)  bringt 
ihn  zum  Wanken  in  seiner  bisherigen  Sicherheit;  wo  er  aber  schon 
besorgt,  der  von  ihm  selbst  verfluchte  Mörder  zu  sein,  beklagt  er 
noch  sein  Loos,  nicht  mehr  zu  den  Eltern  in  Korinth  heimkehren  zu 
dürfen ^  und  fürchtet  das  mögliche  Eintreffen  dessen,  was  so  lange 
Jahre  bereits  hinter  ihm  lag  (p.  11);  hier  konnte  übrigens  auch  die 
merkwürdige  Uebereilung  des  Oedipus  hervorgehüben  werden,  dass 
er  in  Folge  des  Orakels  die  vermeinten  Eltern  meidet,  nachdem  er 
doch  nur  darüber  Aufschluss  gesucht  hatte,  ob  er  wirklich  jenen  an- 
gehöre. Bemerkt  wird  ferner,  dass  Oedipus  seine  Untersuchung,  ob 
Laios  von  mehreren  Baubern  oder  nur  einem  ermordet  wurde,  aus 
den  Augen  verliere,  weil  sich  ihm  die  neue  Frage  nach  seinem  Ur- 
sprung aufdränge,  die  nun  derselbe  Mann  beantworten  soll,  der  über 
den  Tod  des  Laios  allein  Auskunft  zu  geben  vermag  (p.  li) ;  und  nach 
der  Katastrophe,  wie  im  Verlauf  weniger  Stunden  Kreon  durch  Oe- 
dipus eignes  Verfahren  dahin  gelangt,  wonach  widerrechtlich  zu 
trachten  ihm  vorher  zur  schweren  Schuld  angerechnet  wurde. 

Bei  aller  Anerkennung  so  vieles  Trefflichen  im  Einzelnen  ver- 
mögen wir  indes  nicht  in  die  von  Sehn,  aufgestellte  Grundidee 
der  Tragoedie  einzuirehn.  Es  ist  zuzugeben  (p.  21),  Oedipus  versinn- 
liche die  Ohnmacht  des  auf  eigne  Kraft  gestellten  Menschen,  aber 
nicht  das  vorausgeschickte,  durch  gesperrte  Schrift  als  Hauptge- 
danke der  Tragoedie  ausgezeichnete:  c  den  Sterblichen,  sei  er  noch 
so  gut,  bewahrt  alle  Wachsamkeit  über  seine  Schritte  nicht  vor  Ver- 
gehungen, aller  Scharfsinn  in  der  Erkenntniss  des  nichtigen  frommt 
ihm  nicht,  sobald  ihm  die  Liebe  der  Götter  entgeht.  Mag  der  äussere 
Schein  noch  so  blendend  sein,  je  spater  und  unverhoffter,  um  so  tie- 
fer stürzen  die  Götter  den  i%Q■()oöal|.lmv.,  Hiergegen  lässt  sich  ein- 
wenden: die  Eltern  des  Oedipus  werden  durch  seine  Thaten,  die  eher 
Leiden  sind  (Oed.  C.  266),  bestraft,  er  selbst  ist  mehr  Werkzeug  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  als  Verbrecher;  darum  durfte  er  sich  mit  der 
Zeit  (Oed.  C.  431)  über  die  Ermordung  des  Vaters  beruhigen;  auch 
die  Entdeckung  seines  Ehebundes  mit  der  leiblichen  Mutter  wirkt  an- 
ders auf  ihn  als  auf  die  ihrem  Schuldbewusstsein  erliegende  lokaste. 
Darum  darf  er,  der  lange  Glückliche,  der  nur  gezwungen  oder  be- 
wussllos  bandelte,  nicht  als  Gottverhassler  betrachtet  werden,  nicht 
als  'Spielball  des  Schicksals'  (p.  16);  von  c  einem  Unrecht  der  Göt- 
ter ffegen  ihn'  kann  vollends  keine  Bede  sein.  Weniger  sein  Schick- 
sal als  sein  Irregehn  bei  grosser  Ueberhebung  der  ihm  verliehenen 
geistigen  Kraft  ist  das  Tragische ,  es  liegt  darin  die  niederschlagendsle 
Kritik  menschlichen  Scharfsinns;  dies  grauenvolle  Schicksal  des  Kö- 
nigs wirkt  hauptsachlich  durch  den  Gegensalz  mit  seinen  hohen  An- 
sprüchen so  erschütternd,  und  diese  Ansprüche  macht  er  um  siche- 
rer, als  die  Volksstinune  (M.  505.  689)  sie  bestätigt.  Uebrigens  hat 
der  Dichter  Sorge  getragen,  den  Fall  des  Helden  gehörig  zu  motivi- 
ren,  indem  sein  eingebildeter  Scharfsinn  ihn  zum  Argwohn  gegen  den 
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Schwager,  und  dieser  Argwohn  zu  grosser  Härte  verleitet.  Den  Ver- 
dacht, ein  Verwandter  von  ihm  könne  den  Mord  des  Vorgängers  ver- 
anlasst haben,  lässt  Oedipus  249  blicken,  und  eine  Spur  davon  ent- 
hält schon  die  Vermuthung  124  sq. ;  späterhin  richtet  er  denselben 
zuversichtlich  auf  Kreon,  sobald,  wie  Sehn,  treffend  bemerkt,  Ti- 
resias  den  Apollo  als  den  bezeichnet,  der  ihn  zu  Fall  bringen  werde. 
Dieses  plötzliche  Ergreifen  eines  Verdachts,  welchen  er  sofort  hart- 
näckig festhält,  beweist  das  Gegentheil  der  Eigenschaften,  welche  die 
Note  zu  949  an  Oedipus  wahrnimmt,  wenn  sie  ihn  c  vorsichtig  und 
gründlich'  nennt.  Einen  Widerspruch  schliesst  das  Urtheil  p.  13  ein, 
wo  Oedipus  klug  heisst  und  dabei  stets  unklug  reflectirend.  In  ande- 
rer Weise  ist  er  969  zu  nachsichtig  beurtheilt :  e  die  Worte  ei  xi  [itj 
rcDfitS  no&a)  enthalten  einen  selbst  spitzündelnden  Versuch  des  from- 
men Gemüths,  das  Wort  des  Gottes  in  Ehren  zu  halten.'  Er  sucht 
sich  vielmehr  mittelst  einer  solchen  Erklärung  über  die  Furchtbarkeit 
des  ihm  gewordenen  Orakels  zu  täuschen.  Ueberhaupt  stellt  sich 
Sehn,  ihn  besser  vor,  als  es  die  Intention  des  Dichters  zu  erlauben 
scheint,  wie  wenn  er  p.  19  sagt:  fmit  wahrhaft  ängstlicher  Sorge 
wird  sein  Aufbrausen  aus  edlen  Motiven  hergeleitet.'  Oedipus  stellt 
natürlich  die  edelsten  Beweggründe  voran,  aber  nicht  zu  verkennen 
ist  sein  beleidigtes  Selbstgefühl,  welches  ihn  so  sehr  verblendet, 
dass  er  in  ruhmredigster  Weise  von  sich  spricht  (380  sqq.)  und  sich 
für  einen  bessern  Mantis  als  Tiresias  selbst  erklärt,  obgleich  er  ihn  in 
der  Erwartung  etwas  von  ihm  noch  nicht  Geahntes  zu  vernehmen,  be- 
stellt hatte.  Bei  dieser  Gelegenheit  durfte  ihm  nicht  das  Praedicat  cdes 
sonst  bescheidenen'  beigelegt  werden,  wie  p.  8  geschieht;  erst  im 
Oedipus  Col.  hat  er  sich  in  der  Schule  der  Leiden  (Vs.  7)  diese  Tu- 
gend angeeignet.  Selbst  sein  erstes  Auftreten  ist  ein  Gemisch  von 
Mitleid  mit  dem  Unglück  des  Volks  und  übergrossem  Vertrauen  (ai>- 
tiadtu,  wie  es  Kreon  549  nennt)  auf  seine  persönliche  Kraft;  auch 
kann  er  das  stolze  Gefühl  seiner  hohen  Stellung  nicht  unterdrücken 
(8).  Am  weitesten  geht  in  der  Ueberschätzung  dieses  Charakters  der 
Satz:  'vor  nichts  bebt  der  starke  Held  zurück,  der  vor  allen  Dingen 
die  volle  Wahrheit  lernen  will.'  Das  Verlangen,  seine  wahre  Her- 
kunft zu  erforschen,  ist  so  natürlich,  dass  es  keiner  Seelengrösse  be- 
darf, um  ihm  nachzugeben.  In  Beziehung  auf  Laios  ist  es  eine  ge- 
wagte Behauptung,  'dieser  habe  auch  in  der  Schiste  beabsichtigt,  den 
unerkannt  zu  tödten,  welchen  er  als  Knaben  wissentlich  aus  dem  Wege 
zu  schaffen  gesucht  hatte'  (p.  18).  Sehr  schlimm  kömmt  besonders  lo- 
kaste weg.  Den  Gipfel  der  Abneigung  gegen  sie  erreicht  Sehn, 
in  dem  Ausspruch  p.  21 :  'ihr  widerfährt  nicht  mehr  als  sie  verdient, 
\>  enn  sie  nach  Durchschauung  verschuldeter  Greuel  sich  erhängt.' 
Man  muss  sich  erinnern,  wie  mild  die  Alten  den  ^vtQiö^iog  beurtheil- 
ten.  Zu  viel  ist  auch  auf  ihre  Rechnung  geschoben,  wenn  erzählt  wird 
(ib.):  'das  mit  Laios,  den  sie  bethört,  erzeugte  Kind  hatte  sie  aus 
Angst  ohne  weiteres  aus  den  Augen  geschafft.'  Die  Frivolität,  wel- 
che sie  im  Lauf  der  Handlung  verräth,  findet  jedesfalls    darin  einige 
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Entschuldigung,  dass  sie  bemüht  ist,  denöedipns  zu  beruhigen,  wel- 
cher ja  selbst  bei  der  Nachricht  von  Polybos  Tod  Aelinliclies  vor- 
bringt (971  sq.). 

Verdienstlich  ist  die  Vergleichnng  von  Sophokles  Drama  mit  der 
Bearbeitung  früherer  und  späterer  Dichter  p.  22 — 26  zusammenge- 
fasst  in  dem  Ueberblick:  c  das  lliiiausriicken  der  Entdeckung  nach 
langer  Zeit;  der  Anlass  zu  derselben  durch  die  allgemeine  Landesnoth, 
welche  Oedipus  Edelsinn  ins  hellste  Licht  stellt;  der  ungestüme  Eiter, 
dem  Gott  zu  dienen,  der  ihn  stets  von  sich  gestossen  *)  —  das  Alles 
ist  Erfindung  des  Sophokles,  der  die  Fäden  zu  seinem  kunstreichen 
Gewebe  auf  eben  so  tief  berechnete  wie  natürlich  scheinende  Weise 
geschlungen  hat.' 

Daher  ist  in  der  Erklärung  dieser  Tragoedie  ganz  besonders  die 
Bezüglichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  das  Streben  jedes  Wortes  zu  dem 
Mittelpunkte  hin,  d.  h.  dem  unseligen  Abirren  des  Oedipus,  der  in 
immer  tieferes  Dunkel  geräth,  je  mehr  er  sich  der  Wahrheit  nahe 
glaubt.  Es  ist  die  von  dem  Herausgeber  allenthalben  angedeutete 
Ironie,  der  Gegensatz  zwischen  dem,  was  der  Held  erstrebt  und  dem, 
was  das  Schicksal  verhängt:  wie  wenn  er,  der  gefeierte  Herrscher, 
zwar  der  Pest  ;• '  dem  Anlass  der  Erkenntniss  des  Wahren'  ein  Ende 
macht,  aber  nur  durch  seinen  eignen  Sturz  in  namenlosen  Jammer. 
Dieser  Contrast  tritt  vorzüglich  im  Chorgesang  1220  am  Schluss  in 
den  Worten  hervor :  xo  ö  oq&ov  elitelv  aninvevßci  t  1%  öi&ev  %al 
%axey,oi\ir\6u  xov[ibv  öfift«,  womit  die  treuen  Anhänger  einen  wehmü- 
thigen  Rückblick  auf  den  Eingang  des  Dramas  werfen,  vergl.  Vs.  49. 

Es  dürfte  nun  schwer  fallen,  alle  die  treffenden  Bemerkun- 
gen anzuführen,  in  welchen  frühere  und  spätere  Theile  des  Dramas 
hier  zueinander  in  Relation  gebracht  werden,  doch  möge  es  gestattet 
sein,  wenigstens  Einiges  auszuheben,  wie  zu  Vs.  124,  dass  Oedi- 
pus zu  Anfang  der  Tragoedie  (139.  225.  231.  236.  246)  immer  im  Sin- 
gular, von  einem  Räuber  spreche,  aber  842  sqq.  durch  die  Lage  der 
Dinge  veranlasst  werde,  umgekehrt  auf  die  Mehrzahl  von  Räubern 
alle  seine  Hoffnung  zu  setzen;  zu  297  von  dem  hohen  Vertrauen  des 
Chors  auf  Tiresias  (ov'^eXiyyjtov  avxbv),  damit  die  Anhänglichkeit  der 
Thebaner  an  den  ehemaligen  Retler  die  härteste  Probe  bestehe;  zu 
350  von  der  Verblendung  des  Oedipus,  der  nicht  einmal  durch  Tire- 
sias wunderbares  Wissen  von  dem  238  ausgesprochenen  xrjQvyfia  an 
seiner  Sicherheit  irre  wird;  zu  672,  wo  Oedipus  voraussetzt,  Kreon 
werde  aus  Theben  fliehen,  was  am  Ende  sein  eignes  Schicksal  ist; 
zu  827,  dass  er,  wie  ehedem,  nochmals  durch  das  Orakel  irre  geführt 
wird,  denn  gerade  in  seiner  korinthischen  Umgebung,  welche  er  so 
ängstlich  jetzt  noch  meidet,  würde  er  ayvog  geblieben  sein;  zu  1146 
über  die  triumphirende  Sprache  des  Korinthiers,  der  von  Oed.  Her- 
kunft noch  nichts  ahnt,  während  der  Thebaner  besorgt  das  Weitere 


*)  Es  ist  oben  bemerkt,  weshalb  wir  letzterem  Satz  nicht  beipflich- 
ten können. 
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abbrechen  möchte;  tu  I4>i  wird  an  Tiresias  Worte  -H3  erinnert;,  zu 
1520  an  den  schon  569  ausgesprochenen  Grundsatz  Kreons.  Häufig  hat 
Sehn,  auch  auf  die  absichtlose  Zweideutigkeil  mancher  Worte  hin- 
gedeutet, wie  264.  365,  397;  572.  938.  (»30. 

Freilich  kann  man  liier  im  eifrigen  Bemühen.,  Alles  der  Art  auf- 
zuspüren, leicht  zu  weit  gehn:  auch  Sehn,  selieiul  uns  mehrerc- 
niale  in  den  Worten  des  Dichters  versteckte  Beziehungen  gesucht  zu 
haben,  welche  dieser  schwerlich  beabsichtigt  hat.  Er  entdeckt  z.  15. 
eine  Zweideutigkeil  in  101  crd<)c,  das  vom  Gott  gemeinte  (a/jua),  wie 
aus  dem  Gesagten  zu  entnehmen  war.  Zugleich  konnte  aber  von  den 
Zuschauern  xoö  aifia  auf  Oedipus,  den  Sohn  des  Leios,  gedeutet 
werden,  wie  auch  102  xip'öe  xv~fj\v  auf  den  Redenden  seihst  bezogen 
werden  konnte.'  Desgleichen  zu  113  c  die  Zuschauer  konnten  wie- 
der xäde  epova  6vf.in.  ganz  anders  verstehn:  trifft  mit  diesem  Mör- 
der (qpovog,  wie  Medea  bei  Pindar  heisst  a  IhXUco  epovog)  zusammen, 
zumal  cpövco  TteonteGciv  das  Gewöhnliche  ist.'  Besonders  auffallend 
ist  die  Bemerkung  unter  397  6  (iijösv  eldcog  OiöiTtovg:  'vielleicht  deu- 
tet  Sophokles  auch  auf  den  in  OiöL — novg  enthaltenen  Stamm  IA  hin, 
wodurch  ein  spitzes  Oxymoron  entstände  :  ich,  der  (durch  euch)  nichts 
wissende  und  doch  w  issende  Oed.'  Ebenso  Wenig  wird  man  beistim- 
men können,  wenn  die  Note  605  erklärt  c xegaonoTtov  nennt  Kreon  den 
Tiresias  mit  Anspielung  auf  die  Namensbedetilung  6  xa  xeiqta  6xo- 
7i(ov,  der  Gundermann,  indem  er  in  Oedipus  Sinne  höhnend  redet.' 
Abgesehn  von  der  Unzweckmässigkeit  des  Etymologisirens  in  die- 
ser Situation  kann  dem  Kreon  gar  nicht  einfallen,  von  dem  Seher  in 
Oed.  Sinne  höhnisch  zu  sprechen,  und  der  Zuschauer  konnte  es  auch 
nicht  vermuthen,  weil  Kreon  sonst  die  eignen  Worte  des  Oedipus 
wiederholen  müsste;  Sophokles  wollte  gewiss  nur  in  der  Bezeichnung 
derselben  Person  den  Ausdruck  wechseln,  vergl.  483.  526.  556.  Un- 
gegründet erscheint  ferner  die  Ansicht,  dass  in  889  ein  Bezug  auf 
Laios  (den  längst  Verstorbenen)  und  lokaste  liege,  als  die  c  ihrem 
Vortheil  durch  ungerechtes  Handeln  nachgiengen.'  Noch  weniger 
dürfte  die  Auffassung  von  879  dem  Sinne  dieser  Worte  (xo  xaXojg  ö 
ifov  noXsi  naXcuG^a  f.ii]7Coxe  Xvßca  &eov  cdxovj.iai)  entsprechen:  'der 
Gedanke  an  den  Abgrund,  in  welchen  lokaste  stürzen  werde,  erin- 
nert den  Chor  an  ihr  nahes  Verhältniss  zu  Oedipus  (579),  weshalb 
er  die  Gottheit  bittet,  das  dem  Staat  heilsame  naXcaa^a,  die  Befrei- 
ung von  der  Sphinx,  nimmer  zu  vernichten,  vergl.  506  f.  694 f.'  Das 
■xciXcaa^a.  soll  demnach  Oedipus  selbst  sein  als  6  xaxaTTaXaiöag  xi]v 
Zcpiyyul  Vielmehr  wird  das  Bingen  *),  welches  dem  Staate  Vortheil 
bringt,  aufgehoben  durch  das  Verdrängen  Anderer,  welche  das  Recht 
haben,  daran  sich  zu  betheiligen.  Oedipus  hebt  es  auf,  der  sich  ge- 
gen  Tiresias  und  Kreon  herrisch   benahm   und  zu   tyrannischer   Will- 


*)  Das  Bild  des  Ringkampfes  findet  Sehn,  auch  386  in  dem  Xä- 
üqu  (i'  imtXöcov  tußaksiv  [fittgszai ,  wo  eher  das  der  still  heranschlei- 
chenden Schlange  zu  (.'runde  liegt,  wie  Ant.  531. 
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kür  hirireissen  Liess.  Das  stimmt  zwar  niciit  zu  der  früher  vom  Chor 
(an  den  citirten  Stellen  506.  ti'.*4)  ausgesprochenen  Verehrung,  indess 
iiihss  man  sieh  erinnern,  dass  der  Dichter  bisweilen  dem  Chor  seine  eignen 
Ansichten  in  den  Mund  legt,  und  dieser,  wie  Sehn,  in  der  Einleitung 
zum  Oed.  Col.  p.  27  seihst  bemerkt,  r  mitunter  unhewusst  doppcl- 
sinnig  spricht.' 

Zn  künstlichen  Interpretationen  verleiten  vorzüglich  die  dunkeln 
und  aenigmatischen  Reden  des  Tiresias.  Der  Art  ist  337,  wo  Sehn. 
das  xijv  Gijv  6  Ofiov  vaiovGav  (oQyrjv)  ov  xaxEiöeg  ausführlich 
commentirt:  'mit  gesuchter  Undeutlichkeit  spricht  Tiresias  von  OQyi] 
£(ii],  indem  er  scheinbar  auf  OQyavsiag  335  zurückweist.  In  der  That 
hat  er  aber  den  Vorwurf  xctnäjv  xdx.  im  Sinne:  meine  Gemüthsart 
tadelst  du,  als  sei  ich  xanäv  xdxiGxog ;  deine  OQyr\  aber,  die  der 
mir  vorgeworfenen  nahe  wohnt ,  d.  h.  die  zugleich  (in  xccxcov  %d- 
xiGxe)  ausgesprochen  ist,  die  erschautest  du  (eben  beim  Aussprechen) 
nicht.  (Doch  kann  b^iov  vaiovGav  auch  heissen  sollen :  deine  Ge- 
müthsart, die  deiner  Beurtheilung  der  meinigen  gleich  ist.  Dieser 
Doppelsinn  geht  verloren,  wenn  man  mit  Dindorf  xr\v  Gol  d  o.  v. 
schreibt.)  Musste  Oed.  dies  auf  sein  zorniges  Auffahren  beziehen, 
wie  er  in  der  That  nur  das  Hörfälligste  auffasst  und  339.  344.  45  von 
ooyi^sG&ai  redet,  so  will  doch  Tiresias  nur  andeuten,  dem  Oed.  selbst 
komme  das  Praedicat  kaxav  xdxiGxog  zu.'  Aber  die  boy1)]  desOedipus 
wohnt  nicht  der  dem  Tiresias  vorgeworfenen  nahe,  noch  ist  die  Ge- 
müthsart des  Oedipus  seiner  Beurtheilung  von  Tiresias  Gemüthsart 
gleich ,  sondern  sie  wohnt  mit  Oedipus  zusammen ,  sie  ist  es  zugleich, 
die  Anlass  zu  der  ogyij  des  Tiresias  gibt,  und  diese  besteht  eben 
darin,  dass  sie  die  des  Oedipus  erregt;  d.  h.  ohne  den  Jähzorn,  wel- 
chen Oedipus  gerade  in  dieser  Scene  an  den  Tag  legt,  würde  er  den 
Laios  nicht  erschlagen  haben  und  dadurch  jetzt  nicht  den  Seher  nö- 
thigen,  seine  Frage  nach  dem  Mörder  jenes  unbeantwortet  zu  lassen, 
durch  diese  scheinbare  Verstocktheit  aber  sich  dem  schlimmsten  Ver- 
dacht auszusetzen.  Die  &Qyrj  ist  also  hier  in  Beziehung  auf  Tiresias 
causativer ,  in  der  auf  Oedipus  passiver  Bedeutung.  Eine  andere 
nicht  genug  aufgeklärte  Stelle  ist  425.  In  der  langen  Anmerkung  dazu 
vermisst  man  eine  deutliche  Exegese;  wenn  Tiresias  von  nana  redet, 
et  6  i^tGcoGei  Gol  xe  xai  xolg  Golg  xtxvoig,  ist  das  Mich  dir  und  dei- 
nen Kindern  Gleichmachen'  keineswegs  nur  so  viel,  dass  er  durch  Ent- 
hüllung jener  schlimmen  Dinge  als  Bruder  seiner  Kinder  erscheinen 
wird,  wenn  auch  Sehn,  hinzusetzt:  cnach  der  sprachlichen  Eigen- 
heit der  Griechen  zu  sagen  iGog,  xoivbg  i^ioi  xs  xal  Goi  (zu  0.  C.808), 
[xoivav  Ttaldcov  xoivet  261),  um  das  Gleichsein  als  beiden  verschiede- 
nen Theilen  gemeinsam  scharf  auszuprägen,  reicht  obige  Erklärung 
aus,  indem  der  Dichter  den  natürlichen  Gegensatz  zwischen  Vater  und 
Kindern,  der  in  Oed.  Lage  aufgehoben  ist,  recht  scharf  markirt.' 
Damit  ist  ja  nur  der  eine  Theil  erklärt,  wie  er  den  Kindern  gleich 
wird,  keineswegs  aber  der  andere,  wie  er  sich  selbst  gleich  wird. 
Näher  kömmt   zwar    dem   eigentlichen   Sinn   dieser  Worte,  was  am 
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Schlass  der  Note  gesagt  iet:  'doch  konnte  der  Hörer  such    in  a  ö 

i^iüiöaei  0*0*  den  Gedanken  linden,  den  Oed.  würde  die  Erkennung 
des  anseligen  Verhältnisses  als  xaxäv  xuxiaxov  (337)  in  sein  von  An- 
fang an  ihm  bestimmtes  Elend  zurückversetzen',  doch  ist  so  noch 
nicht  die  wahre  Beziehung  derselben  angedeutet.  Denn  Tiresias 
meint.  Oedipus  wisse  noch  nicht,  wer  er  sei,  er  halte  sich  noch  für 
einen  Korinther  und  den  Sohn  des  Polybos.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  der  Aufschluss  über  Alles  ihm  zu  gleicher  Zeit  ge- 
geben wird,  aber  der  Dichter  weiss  den  tragischen  Eindruck  dadurch 
zu  verstärken ,  dass  er  das  Schlimme  getheilt  aufzählt.  Die  Sprache 
des  Tiresias  musste  etwas  Geheimnissvolles  haben,  um  durch  die  von 
ihm  gemachten  Enthüllungen  nicht  sofort  die  Katastrophe  herbeizu- 
führen; auch  war  es  nölhig,  dass  der  Prophet  selbst  aufgebracht  und 
gereizt  schien,  um  die  Vorstellung  zu  bewirken,  dass  er  so  Arges 
nur  im  Zorn,  in  leidenschaftlicher,  unzurechnungsfähiger  Aufregung 
vorbringe:  daher  auch  der  Chor  unentschieden  bleibt  und  weder  zu- 
zustimmen noch  zu  leugnen  vermag.  Auf  ihn  nämlich  geht  das  ovxe 
öoy.ovv  x  ovx  cmoq>aGKOv&  (483),  was  Sehn,  nicht  mit  nee  affirman- 
tia  nee  negantia  übersetzen  durfte,  sondern  mit  nee  approbantem 
(vergl.  Ant.  1103)  nee  negantem ,  wie  Ref.  schon  früher  in  den  Acta 
Sem.  phil.  Heidelb.  p.  81  bemerkte. 

Der  Chor  ist  noch  nach  dem  Abgang  der  lokaste  geneigt,  den 
Oedipus  für  ein  Götterkind  zu  halten,  nachdem  er  sich  selbst  einen 
Sohn  der  Tv%y]  genannt,  übrigens  ausgesprochen  hat,  er  verde  nicht 
ablassen  sein  Geschlecht  zu  erforschen:  xoioade  6  ixcpvg  ovx  av  i^iX- 
ftoLii  eri  %ox  aXXog,  <ogxe  fttj  xfia&eiv  xovfiov  yivog  (1084  sq.).  Was 
bedeutet  dieses  aXXog?  Sehn,  sagt  in  der  Note:  cmit  Döderlein 
habe  ich  vXXoö  statt  aXXog  geschrieben,  da  dieses  sich  nicht  genügend 
erklären  lässt.'  Gut,  aber  wie  ist  äXXoo'e  zu  erklären?  Will  Oedipus 
damit  aussprechen,  er  werde  keine  anderen  Wege  einschlagen  als 
die  zum  Ziel  führenden?  Können  das  die  Textesworte  in  dieser  Form 
bedeuten?  Bei  der  nahen  Aussicht  auf  Entdeckung  seiner  Abkunft 
muss  Oed.  in  zuversichtlichster  Weise  über  das  Aufhören  seiner  bis- 
herigen Ungewissheit  sich  äussern.  Darauf  leitet  das  abschliessende 
coGte  fit]  X(.ia&cLv  x.  y.  Das  cein  Anderer  werden'  kann  nur  darin 
bestehn,  dass  er  sein  Geschlecht  endlich  erkennt,  sonst  bliebe  er 
derselbe.  Der  Text  spricht  also  das  Gegentheil  von  dem  aus,  was  er 
sagen  sollte.  Dem  aXXog  in  der  Bedeutung  von  aXXoiog  musste  wenig- 
stens ein  folgendes  diXeiv  oder  i7n&vj.ieiv  entsprechen.  Schreibt  man 
aber  aXaog ,  so  ist  der  Folgesatz  gehörig  erklärt,  und  zugleich  eine 
Hinweisung  auf  die  nächste  Zukunft,  eine  bedeutungsvolle  Beziehung, 
eine  uubewusste  Weissagung  gewonnen,  denn  erst,  wenn  Oedipus 
sich  aus  Abscheu  vor  seinem  Geschlecht,  seinen  Eltern  und  Kindern 
blendet,  hat  er  die  wahre  Beschaffenheit  seines  yivog  erkannt,  er  ist 
dann  geistig  hellsehend,  aber  am  leiblichen  Auge  blind,  vorher  war 
es  umgekehrt,  vergl.  413,  wo  diese  Zusammenstellung  des  eigentlichen 
und    metaphorischen   Ausdrucks   von    Sehn,     aus    Aesch.     Prom.  445 
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und  Ag.  1606  belegt  wird.    Auch  Aeschylus  kennt  den  tropischen  Ge- 
brauch von  akaog.  Proin.  550. 

Die  Erzählung  vom  Vorgang  des  Mordes  798 — 813  wird,  wie 
die  Leser  des  Philologus  (1849.  S.  175  ff.,  751  ff.)  sich  erinnern,  auf 
sehr  verschiedene  Weise  von  Firnhaber  und  von  Schneidewin  verstanden. 
Da  nothwcndig  einige  Zeit  verstreicht,  ehe  Oedipus  von  dem  Wagen- 
lenker  (oder  Herold)  zu  dem  König  gelangt,  scheint  Ref.  die  Ansicht 
Firnhabers  die  natürlichere  zu  sein,  dass  jener  sich  nicht  auf  dem 
Wagen  befunden  habe,  sondern  vor  demselben  hergeschritten  sei.  Das 
besonders  schwierige  öypv  naQCi<Sx£l%ovxcc  (808)  glaubt  Schneidewin 
durch  Verbindungen  wie  i[ißuxEV£iv  rtuxQiöog,  Uvea,  xijg  oöov  erklä- 
ren zu  können  und  übersetzt  '  den  des  Wagens  vorbeigehenden  im 
Bereich  des  Wagens  beim  Vorüberziehn  begriffen,  wo  er  dem  Laios 
schlaggerecht  war.'  Diese  Exposition  ist  offenbar  gezwungen  und 
wohl  auch  unrichtig,  da  das  Bereich  des  Wagens  nicht  ausserhalb 
desselben  liegen  kann.  Obgleich  Sehn,  kurzweg  behauptet,  die 
Conjectur  oypvg  (von  Döderlein)  sei  grob ,  lassen  wir  uns  dadurch 
doch  nicht  abschrecken,  sie  zu  billigen,  da  auch  Firnhabers  Aushilfe 
welcher  6%ov  jxiaov  verbindet  (cals  er  an  der  Mitte  des  Wagens  vorüber- 
gieng'),  nicht  haltbar  scheint;  er  beruft  sich  auf  {isayg  an^v^g  —  ix- 
y.vklvöexai,  wodurch  aber  nur  die  Stärke  des  Stosses  geschildert  wird 
welcher  den  Laios  von  seinem  sichern  Sitz  auf  den  Boden  herab- 
stürzte. Die  Interpunclion  endlich,  nach  oqü  und  vor  (isöov,  welcher 
beide  sonst  in  Allem  uneinigen  Kritiker  den  Vorzug  gegeben  haben 
kann  Ref.  nicht  für  richtig  halten;  Laios  hatte  vielmehr,  nachdem  Oe- 
dipus seinen  Herold  geschlagen,  auf  sein  Vorübergehn  gewartet 
und  wie  er  ihm  nahe  genug  war,  die  Misshandlung  seines  Dieners 
erwiedert. 

An  folgenden  Stellen  des  Dialogs  wollen  wir  ausserdem  unsern 
Dissens  nicht  verschweigen.  Zu  88  erklärt  Sehn.:  c  die  gewöhn- 
liche Interpunction  hinter  dvöcpog  ist  falsch,  da  dvöcpoQCt  nicht  mit 
tvxwfüv  verbunden  werden  darf. »  Er  bezieht  zvxvyüv  nämlich  zu 
9>T/ft>/  als  Subject.  Was  ist  aber  gegen  diesen  Gedanken  einzuwenden: 
schwierig  ist  die  Erforschung  des  Mörders  nach  langer  Zeit;  ehe  er 
gefunden  ist,  hört  die  Pest  nicht  auf,  dann  aber  ist  auch  die  Ent- 
deckung in  jedem  Betracht  glückbringend?  Schn.'s  Interpunction 
gibt  eine  schwerfällige  Construction;  vergl.  dagegen  auch  El.  945. 
In  116  ist  Sehn,  an  y.uxd&  angestossen,  er  hat  auch  wegen  des 
mangelnden  Objects  mit  Recht  die  Lesart  verdächtigt,  doch  wird  man 
den  Sinn:  'auch  kein  Bote,  kein  Begleiter  auf  der  Reise  ist  zurück- 
gekommen' darum  nicht  ausgedrückt  wünschen,  weil  er  schon  in 
üyyeXog  liegt.  Dem  Mangel  des  Objects_  ist  leicht  abgeholfen  durch 
die  Aenderung  xaö  eid'  oxov  oder  xüö'  slöev  ov ,  und  es  bedarf  nicht 
des  in  der  Note  vorgeschlagenen  xaaeldsv  oder  des  von  Sintenis  con- 
jicirten  (Philol.  1850.  S.  745)  xcxxeio.  Denn  elös  kehrt  in  der  Antwort 
Kreons  wieder,  womit  auf  das  Vorhergehende  zurückgewiesen  ist; 
auch  293  sagt  Oedipus  xov  tf  iSovz    ovöslg  oqü.    Jenes   zweite  elös 
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will  Sehn,  freilich  in  tl%S  verwandeln ,  indess  wird  es  seine  Stelle 
wohl  behaupten  müssen.  Auch  die  Aenderung  zotg  cdxlotg  (251)  für 
xoioö1  umziag  werden  nicht  Alle  für  so  unzweifelhaft  halten  wie  ihr 
Urheber:  Soll  toiüös  nicht  auf  die  Mörder  bezogen  werden  dürfen, 
nachdem  Oedipus  doch  von  mehreren  gesprochen  bat:  el'xe  nkeiovotv 
uera?  Wenn  er  aber  vorzugsweise  nur  einen  im  Sinn  bat,  wird  es 
hinreichen  rwd'  zu  setzen,  womit  deutlich  genug  der  Mörder  bezeich- 
net ist.  welchen  man  auch  241  unter  rovde  zu  verslehn  hat,  und 
idccßaet  als  Praedicat  dazu,  mit  Bezug  auf  97.  Es  bleibt  derselbe,  ob 
Verwandter  des  Oedipus  oder  nicht,  oi  alxcoi  würden  aber  von  ihm 
als  Leute  anderer  Gattung  unterschieden  werden.  Statt  des  254  für 
xec&icog  vorgeschlagenen  YMyovag  könnte  eher  xccd-Mojg  eintreten,  wie 
umgekehrt  Elmsley  a&Xiog  durch  aSeog  ersetzt  hat.  Die  Vertauschung 
mag  das  vorhergehende  &eov  veranlasst  haben.  Uebrigens  ist  El.  1181 
einer  Aenderung  entgegen.  Gelegentlich  erinnert  Kef.  an  die  Les- 
art T))cdi  ye  yfjg,  die  auch  im  La.  die  ursprüngliche  gewesen  zu  sein 
scheint  und  eines  guten  Sinnes  keineswegs  ermangelt:  euch  trage  ich 
es  auf  in  meinem  und  des  Gottes  Namen  zu  erfüllen,  da  das  Land  so 
fruchtlos  und  elendiglich  umkömmt.  In  294  liest  man  jetzt  ei — öei^ia- 
rog  6reyet  (itoog  für  el — Ö£i[iaxog  y  £'/£i  fif^og,  doch  passt  jenes  Ver- 
bum  (reconditam  secum  servat  übersetzt  es  die  Note)  nicht  zum  Ob- 
jecl;  das  y  aber,  welches  der  Pal.  beibehält,  war  nicht  zu  verwerfen. 
Das  297  von  den  besten  codd.  gebotene  ov$£hiy%(ov  ist  als  Ausdruck 
grösster  Sicherheit  dem  Futur  wohl  vorzuziehn;  warum  für  letzteres 
avxbv  spreche,  wie  Sehn,  behauptet,  vermag  Rec.  nicht  zu  er- 
rathen.  Eine  andere  mit  Unrecht  hintangesetzte  Variante  von  La. 
(pr.  manu)  Lc.  und  Pal.  ist  315  Ttovog,  wodurch  ein  hier  nicht  gefälliges 
llomoeoleleuton  vermieden  wird.  Müssig  wäre  349  ßgorcöv  mit  Auslas- 
sung von  eivcu,  welches  in  den  Handschriften  nach  £cp)\v  leicht  weg- 
fiel ,  und  unnütz  355  xenro  rovde  zu  vermuthen ,  auch  bat  Sehn, 
die  herkömmliche  Lesart  genügend  erklärt,  indem  xovxo  zugleich  den 
Inhalt  des  kühnen  Wortes  und  die  daraus  hervorgehende  Strafe  ein- 
schliesst.  Ganz  unrichtig  ist  368  der  Vorschlag  xavx  für  xavx ,  denn 
Tiresias  sagt  gerade  hier  etwas  Neues,  was  er  vorher  noch  nicht  be- 
rührte, wie  die  vorkündigende  Frage  36-4  zu  verstebn  gibt.  Nach 
dem  £<T^£Tf;  (567)  ist  auch  wieder  e6%oii£v  zu  erwarten,  aber  für  nag 
würden  wir  nicht  mit  Sehn.  gAA  oder  ccq  schreiben,  sondern,  was 
näher  liegt ,  x<xqx  £0%o(iev.  Dindorfs  hier  aufgenommenes  aixdXXovöi 
(597)  ist  eine  mehr  speeiöse  als  sichere  Conjcctur ;  für  ixHotkovät 
spricht,  dass  die  Leute,  welche  etwas  von  Oedipus  zu  erhalten  wünsch- 
ten ,  den  Kreon  zu  einer  Besprechung  einluden,  welche  im  Palast 
selbst  nicht  vor  sich  gehn  durfte.  An  £v&  ttv  rj  (672)  ist  nichts 
auszusetzen,  also  der  Vorschlag  fer  «V  q  entbehrlich.  Eben  so  un- 
nöthig  wird  740,  wie  aus  der  eignen  Note  hervorgeht,  doTte  für  d%£ 
vorgeschlagen;  jenes  wäre  etwas  geziert.  Was  749  Sehn,  lesen 
will,  wtvw  {lev  für  oxva  |i«iy,  scheint  durch  die  ähnliche  Stelle  Ant. 
1105  i-wkig  (ikv,  xagdiag  o   ii-ioxaxuui  xo  ÖQciv  nicht  genügend  gerecht- 
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fertigt  zu  werden:  wenn  lokaste  ancli  jetzt  zagt,  weiss  sie  doch  nicht 
voraus,  ob  sie  die  ihr  noch  unbekannte  Frage  des  Gemahls  ebenfalls; 
mit  Zagen  beantworten  wird.  Für  die  Ansstossnng  von  81 5  dürfte  die 
Bedeutungslosigkeit  desselben,  namentlich  in  den  stark  accenfuirten 
\\  örtchen  vvv  in  allerdings  sprechen.  \\  ir  verstehn  übrigens  nicht, 
warum  Sehn,  nicht  lieber  816  avijg  in  iuov  verwandeln  als  die 
Wiederholung  dvÖQog —  avrjQ  dulden  mag.  In  1463  wird  bezweifelt, 
dass  avev  xovd  avÖQOg  nach  dem  vorhergehenden  t]in]  ryane^a  %(oolg 
iörad-)}  noch  folgen  konnte,  als  wenn  solche  poetische  Tautologien 
bei  Sophokles  und  Andern  nicht  in  Menge  vorkämen.  Es  bedarf  daher 
nicht  der  Aenderung  ovttox  oi'aiv,  eben  so  wenig  der  auch  nur  in 
der  Note  zu  1456  gemachten  kccwS  für  öelvo). 

Als  vorzügliche  Verbesserungen  in  diesen  Partien  betrachtet 
Ref.  13  fit}  aaxoixxelQCOV ,  wie  221  avrog  ovk  i%av  (über  letzteres 
vergl.  die  ausführlichen  Erörterungen  von  Schneidewin  selbst,  Philol. 
1850.  S.  370  ff.  iii  Sintenis  S.  743),  1280  [i6va),  wodurch  der  folgende 
oft  verurtheilte  Vers  gerettet  wird,  1463  xeoö  für  xavd  und  1494 
Totßös  rofg,  denn  durch  xolg  ijxoig  würde  sehr  ungeschickt  Oedipus 
selbst  ausgeschlossen.  Richtig  ist  Neues  von  Hermann  und  Wunder 
gebilligte  Correctur  230  ij  '%  äXXrjg  %£Qog  widerlegt,  da  die  Angabe 
eines  andern  Mörders  schon  in  224  enthalten  ist  und  iE,  älfajg  %&o- 
7>6g  insofern  auf  Oedipus  passt,  als  er  sich  für  einen  Fremden  hält. 
Aus  dem  edd.  Pal.  ist  zum  erstenmale  18  oi'ös  <5'  rj&icov  aufgenommen 
und  229  aßcpakijg.  was  auch  T  hat. 

In  den  Chorgesängen  sind  nicht  alle  Correcturen  so  glücklich  wie  die 
Ergänzung  TLvd-6%Qi]6xc(  906,  wenn  anders  hier  nicht  ein  zweiter  Epitrit 
erforderlich  ist;  für  minder  gelungen  halten  wir  die  mittelst  der 
volleren  Form  aykaojTtiöt.  214  versuchte  Ausfüllung,  wodurch  eine 
Responsion  zu  dem  hier  verkürzten  strophischen  Verse  (aGxqctTiciv 
xqccx)}  vifiav)  gewonnen  werden  sollte;  dass  aber  in  der  Antistrophe 
nach  dem  Epitheton  aylacoTti  nichts  ausgefallen  sein  könne,  wird  man 
mit  eben  so  wenig  Sicherheit  behaupten,  als  dass  co  Zev  (202)  die 
Abschreiber  aus  Homerischer  Reminiscenz  zugesetzt  hätten;  denn 
wenn  alle  Götter  bei  ihrem  Namen  angerufen  werden,  sieht  man  nicht 
ein,  weshalb  nur  Zeus  einfach  7ccm/j)heisst.  Lässt  man  aber  co  Zsv,  wie 
billig,  stehn,  so  sind  auch  die  übrigen  von  Sehn,  beliebten  Ab- 
änderungen, wie  tcvqcpoqcov  (200)  statt  xäv  nvQcpoQcov  und  Ttlad-ijvcu 
(213)  für  TtskuG&rjvat.  nicht  weiter  nöthig.  Keine  Neuerung,  sondern 
Rückkehr  zum  Alten,  lange  Aufgegebenen  ist  es,  wenn  189  sveÖTia, 
welches  man  sonst  mit  ocXxav  verband,  als  Epitheton  der  Athena  be- 
trachtet wird;  Sophokles  soll  damit  auf  Pallas  ykavxcoTCig  oder  yoQ- 
ycom.g  deuten,  wie  sie  als  scharfblickendste  Göttin  in  Lakonika  als 
Ophthalmitis,  Optililis,  Ptillia,  in  Argos  als 'O^vdeQxa  verehrt  wurde. 
Während  Sehn,  diese  Bemerkung  niederschrieb ,  scheint  es  dass 
ihm  der  Vers  der  Antigone  536  xiyyovß  evana  TtaQELuv,  woraus  der 
Sophokleische  Gebrauch  des  Wortes  nach  Sinn  und  Form  erhellt, 
nicht  gegenwärtig  war;  einen  Beleg  zu  dem  als  Femininum  gebrauch- 
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(en  evconrjg  zu  geben,  hat  er  ebenfalls  unterlassen  und  sich  begnügt 
lnii/.ii/.ust'!/.t'ii :  cmit  Lobeck  Paralipp.  I,  269  das  Femininum  svam  zu 
setzen  (CaUimaeh.  Ovtu  dvaöa  svwni)  widerrathen  ähnliche  Dichter- 
steilen,  in  welchen  die  masculinische  Endung  im  Vocativ  communi 
ein.  gebraucht  erscheint.'  Nimmt  man  überdies  mit  Dindorf  an, 
dass  dem  dact.  tetr.  das  eväna  niyapov  alxdv  als  iambisches  Glied 
sich  anschliesse,  eine  Verbindung,  für  welche  die  Analogie  vieler 
Stellen  spricht,  vergl.  Oed.  Col.  234.  El.  126.  162.  170.  211.  Phil.  142. 
861.  1093.  1130.  1207,  gewissermassen  auch  Phil.  1133.  so  ist  das 
Herüberziehn  des  Epitheton  in  den  contrastirenden  Rhythmus  offen- 
bar auch  eine  Härte;  endlich  missfällt  das  Nachschleppen  desselben, 
da  die  allgemeinere  und  ehrenvollere  Bezeichnung  %qvg£<x  &vyax£Q 
Aiög  vorausgegangen  ist.  Ein  Verkennen  der  Bildersprache  des  Dich- 
ters finden  wir  196  in  der  Aufnahme  von  Döderleins  Conjectur  OQficov: 
denn  der  arco^evog  ogfiog  ähnlich  dem  vfiivaiog  avo^fiog  (422)  soll 
dem  piyag  &aXa(M)g  'AncpixQlxag  entsprechen ;  auch  für  das  unendlich 
weite  Meer  ist  der  Begriff  &ctkaiiog  Gegensatz.  Diesen  absichtlichen 
Widerspruch  haben  beide  nicht  verstehn  wollen.  Döderlein,  dessen 
Argumente  Sehn,  wiederholt,  sagt  Minut.  Sophoc!.  1846.  p.  5:  cut 
nunc  haec  leguntur,  verba  Oqtjkcov  xXvöcova  pro  appositione  aecusa- 
tivi  Zqihov  habenda  sunt.  Id  per  se  incredibile;  tarn  diversae  sunt  hae 
notiones,  ac  ne  illud  quidem  aptum,  quod  malum  illud  ablegatur  in 
portum  aliquem  ubi  quiescat,  ac  non  in  ipsum  mare,  ubi  pereat.' 
Hiergegen  muss  bemerkt  werden,  dass  der  anolsvog  ogfiog  vielmehr 
Apposition  zu  dem  nachgeschickten  Qq^iog  xXvöoov ist.  Dem  schwung- 
vollen Rhythmus  190  "Aozd  re  xov  ^aleqov  6g  hat  Sophokles  schwer- 
lich in  der  Gegenstrophe  mit  einem  unaufgelösten  Iambus  geantwortet, 
nahe  lag  hier  Avv.ik  x  ava£,  xd  xs  6a  %q.  Im  zweiten  Chor  ist  sehr 
zu  bezweifeln,  ob  der  durch  Felsen  und  Holen  umirrende  Stier  476 
selbst  in  der  kühnsten  Lyrik  nexQuiog  heissen  könne;  das  wäre  eher 
ein  versteinerter  Stier,  wie  Ant.  827  you  einer  nexQaia  ßkaöxa  ge- 
sprochen wird.  Sehn,  hätte  bei  Dindorfs  nixQag  äxs  xavQog  sich 
beruhigen  sollen:  der  "Egcog  v7t£Q7tovxiog  Ant.  785  beweist  natürlich 
gar  nichts  für  den  nsxqaiog  xavqog.  Ueber  die  schwierige  Stelle  666 
bemerkt  Sehn,  mit  Recht,  man  vermisse  ungern  das  aal  xdö  der 
Handschriften;  es  kann  in  der  That  gar  nicht  fehlen,  da  zwei  ganz 
verschiedene  Uebelstände  besprochen  werden,  die  Pest  und  der 
Zwist  der  Herrscher.  Deshalb  war  ipv%ccv,  welches  der  Scholiast 
noch  nicht  gelesen  zu  haben  scheint,  zu  tilgen  und  nach  G.  Hermanns 
Rath  zu  lesen  aXXd  fi  a  övß^iOQog  yd  <p&ivov6a  xqv%ei  kcci  xccd  el  x. 
sc.,  dies  alles  in  einem  Vers.  Viel  Mühe  machte  bisher  jedem  Her- 
ausgeber 892;  Sehn,  schreibt  von  den  früheren  ebenfalls  abwei- 
chend: xig  ext  itox  iv  rottfd'  dvr\Q  Qv^äv  ßih]  ev&xai  tyvydg  afiv- 
vav;  und  bemerkt  dazu:  c  der  Chor,  über  die  Freimüthigkeit  seiner 
Aeusserungen  betroffen,  rechtfertigt  sich  durch  den  Gedanken:  wel- 
cher Mensch  nur  wird  ferner  noch  bei  solchen  Verhältnissen  (Ant.  39 
d  tdö'  iv  xovxoig)  sich    rühmen   können ,  des  Zornes  Pfeile  fernzu- 
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halten  von  seiner  Seele?  Es  wandelt  den  Chor  an,  in  seinem  froin 
men  Eifer  die  Langmuth  der  Götter  zu  ladein,  wenn  sie  die  verdiente 
Strafe  nicht  eintreten  lassen.  tivfiriSv  ßilij  die  gegen  die  Frevler  887 
ausgesprochene  Verwünschung,  wie  man  sagt  acpel^ca  ctoüg  Auf.  108 j 
a(pt)y.a  d-vf.up  xagdiag  xo&vpcaa.  Die  Handschriften  {>uftw,  wofür  ich, 
da  ßs^>l  tyv%c(Q  nicht  wohl  verbunden  werden  kann,  {fvficöv  gesetzt 
habe:  der  Plur.  hat  intensive  Bedeutung ,  h o h e r  Z o r n ,  wie  twjvtcg, 
&dvaxoi,  Seilt  vu  und  ähnl.  —  zvi,cxca  Musgrave  statt  des  irrthümlich 
wiederholten  SQi-sxai :  Aesch.  Ag.  1314  xig  dv  evl-cuxo  ßooxog  roV  uGl- 
i'U  Scä^iovi  cpvvai  xad  orjcoucov;'  Die  Einführung  des  sonst  nicht  vor- 
kommenden gen.  pl.  von  &v{ibg  ist  gewagt.  Vielleicht  aber  ist  sie 
durch  die  Notwendigkeit,  den  Begriff  heftigen  Unwillens  anzubrin- 
gen,  entschuldigt?  Uns  scheint  der  Chor  nichts  von  dem  sagen  zu 
wollen,  was  ihm  Sehn,  und  Andere  beigelegt  haben,  sondern  den 
Gedanken  auszusprechen,  der  im  folgenden  Satz  si  ydo  —  ypQevuv 
eine  Parallele  erhall:  wenn  solches  ungestraft  hingeht,  ist  die  Ver- 
suchung der  Begierde,  weil  die  göttliche  Züchtigung  ausbleibt,  zu 
gross.  In  diesem  Sinn  ist  es  ganz  passend  von  Geschossen  der  Lust 
zu  sprechen,  welche  jeder  von  der  eignen  Seele  abwehren  müsse; 
durchaus  anderer  Art  sind  die  xaoSiccg  xo'S,ev^iaxa ,  welche  von  dem 
Gegner  auf  uns  gerichtet  werden.  Man  sieht,  dass  es,  wenn  diese  Auf- 
fassung richtig  ist,  genügt  <&v^iov  zu  corrigiren.  Eine  ganz  ähnliche 
Verbindung  der  Sittenreinheit  und  Frömmigkeit,  deren  Erhaltung  da- 
von abhängig  gemacht  wird,  dass  die  Götter  das  Unrecht  strafen, 
finden  wir  El.  249.  Für  Jlusgraves  EtJffrai,  welches  mit  dem  Prae- 
sens ufivveiv  schlecht  harmonirt  (daher  die  Aeschylische  Stelle  nichts 
beweist)  schreibe  man  öi^srai  und  hebe  die  asyndetische  Fassung  des 
Satzes  durch  Einschieben  von  Se  nach  rtg.  Zu  1197  (heilt  Sehn,  die 
in  den  Acta  Sem.  phil.  Heidelb.  96  von  Ebner  und  Bef.  vorgetragene 
Ansicht,  dass  Oedipus  nicht  erst  apostrophirt  und  dann  sogleich  von 
ihm  in  der  dritten  Person  gesprochen  werden  könne,  vielmehr  <xvi- 
6xag  und  xuXsi  geschrieben  werden  müsse.  Man  Hess  sich  durch  eine 
metrische  Schwierigkeit  bewegen,  in  der  ganzen  Antistrophe  die 
dritte  Person  einzuführen,  nämlich  durch  den  spondeischen  Schluss 
des  Glyconeus  mit  ixodxijaag  xov.  Diesen  hat  jetzt  Sclineidewin  be 
seitigt,  indem  er  txquxug  tiqoxov  in  den  Text  setzte;  das  Imperfect, 
glaubt  er,  vergegenwärtige  lebendig  die  vom  Chor  erlebten  Begeben- 
heiten, neben  dem  Aor.  wie  1202  y.aksi,  weil  Oedipus  noch  König 
sei.  Bef.  kann  jedoch  nicht  zugeben  ,  dass  auf  diese  Weise  die  mo- 
mentane Besitznahme  des  evöcd^wv  olßog  zu  bezeichnen  möglich  war; 
überdies  ist  tiqoxov  ein  etwas  prosaischer  Zusatz,  und  wenn  etwas 
corrigirt  werden  soll,  würden  wir  noch  lieber  ig  nävx  oder  s'fiTtag 
lesen,  halten  aber  für  wahrscheinlicher,  dass  Sophokles  sich  auch 
hier,  wie  an  zwei  Stellen  im  Philoktct  (176.  1151)  die  Vertretung  des 
lambus  durch  den  Spondeus  erlaubte.  Weiterhin,  1212,  scheint 
Acäaysvhg  xixvov  eine  zu  starke  Aenderung  der  Vulgata  Aat'uov  xix- 
vov zu  sein,  leichter  wäre   durch  ein  vor  xixvov  eingereihtes  w  zu 
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helfen.    Ein  unmclrischer  Vers  ist  1330  stehn  geblieben.    Das  Schema 

davon,  p.  Iö7  ^i  „  ZI  1  ~  Zl  ~  Zl  L  stimmt  damit  gar  nicht 
überein,  es  ist  übrigens  auch  sonderbar  genug  ausgefallen,  da  der 
atrophische  Vera  (1330)  sich  auf  den  ersten  Blick  als  dochmius  dime- 
ler  KU  erkennen  gibt.  Vergleicht  man  mit  diesem  nun  die  Worte 
vouddog  ininoöiag  l'kvi  ja  ano  xe  cpovov,  so  ergibt  sich  sogleich  in 
ininoöiag  der  Ueberschuss  einer  mora ;  auch  ahgesehn  vom  Vers  ist 
dies  Epitheton  neben  niöag  verdächtig.  Das  ekve ,  wofür  die  meisten 
Handschriften  l'kvGe  geben,  ist  Sehn. 's  Aenderung,  die  er  aber  weder 
durch  seine  eigne  Emcndation  ixodxeig  (1192)  noch  durch  eöiypv  1391 
stützen  kann.  Einzig  richtig  ist  was  La.  hat  k'kaßi  fx\  worüber  sich 
Schneidewin  folgendermassen  auslässt:  'die  Quellen  h'kvßi  (i,  ekvGev, 
ausser  Laur.  A  pr.  ekaßi  jtt ,  das  man  des  Metrums  halber  aufgenom- 
men hat.  Allein  ano  (so  wäre  aus  dem  zweiten  Gliedc  zu  ergänzen, 
wie  734)  niöag  (övxa,  kv&iuxa^)  e'kaße,  me  solulum  rineulis  secum 
asportarit,  würde  die  Hauptsache,  das  Entfesseln,  als  Nebensache  be- 
handeln: ausserdem  ist  der  Gedanke  der  Kettung  in  eqvto  xaviGwGev 
kräftig  ausgedrückt.  Daher  scheint  e'kaße  Schreibfehler,  zumal  es 
nach  dem  Schol.  06x1g  ano  rfjg  niöqg  xijg  öiavefiofiivqg  xovg  noöag 
jxov  e'kaße  aal  öiiocoGi  pe  Glosse  von  e'ovxo  zu  sein  scheint.  Folglich 
ist  — ■  h'kvi  (i  zu  schreiben ,  schon  wegen  1034  kvco  6  e^pvxa  öiaxo- 
Qovg  noöolv  axiiag.'  Diese  Folgerung  ist  aber  übereilt.  Man  erin- 
nere sich,  wie  oft  vorher  im  Drama  die  Kede  davon  gewesen  ist,  dass 
der  Korinther  den  kleinen  Oedipus  von  jemand  erhalten  habe  (1039. 
1142.  1156).  Darauf  geht  e'kaße,  was  Sehn,  falsch  mit  niöag  verbindet, 
um  es  als  irrthümliche  Lesart  los  zu  werden.  Glossem  ist,  glauben 
wir.  ein  Wort,  das  noch  nicht  verdächtigt  worden,  aber  durch  die  ab- 
weichende Form  des  Dochmius  von  1329  einiges  Bedenken  erregt, 
dyglag.  Es  sollte  das  in  der  vom  Scholiastcn  erkannten  Bedeutung 
seltene  vo^iäöog  verdeutlichen;  ininoöiag  aber  kann  kaum  etwas  an- 
deres sein  als  Corruptel  für  vno  niöag,  wodurch  dasselbe  Wort  im 
vorhergehenden  Vers  wegfiele,  der  Dochmius  aber  im  zweiten  eine 
1330  ganz  entsprechende  Gestalt  erhielte.  Die  in  1349  entstandene 
Lücke  muss  nun  ein  Verbum  ausfüllen,  das  dem  vofidöog  vno  niöag 
sich  sinn-  und  sprachgemäss  verbände,  etwa  e(pdaQ[iivov.  Da  ava- 
gw£w  bei  Sophokles,  soweit  wir  uns  erinnern,  nicht  vorkömmt,  wird 
das  jti£  nach  e'kaßev  eine  geeignetere  Stelle  vor  eöaßev,  welches  so 
auch  besser  mit  dem  einfachen  e'ovxo  stimmt,  finden.  Demnach  schla- 
gen wir  vor  zu  schreiben:  okotd"  oGxig  r/v,  og  iqj&aofiivov  vojxaöog 
vno  niöag  e'kaßev  ano  re  <povov  e'ovxo  xa{i  eGtpGev.  In  1360  endlich 
wird  man  lieber  Elmsleys  ä&eog  beibehalten  als  Schneidewin's  Vor- 
schlag akixQÖg  aufnehmen,  da  einem  mit  dem  a  privativum  anhebenden 
Worte  ein  gleiches  zu  entsprechen  pflegt. 

Neuer  Zusatz  in  diesem  und  dem  folgenden  Bändchen  ist  die  am 
Schluss  hinzugefügte  Analyse  der  Metra,  an  der  wir  ausser  dem 
schon  Bemerkten  keine  Ausstellung  zu  machen  wissen,  als   dass  das 
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Schema  der  Verse  173  sqq.  nicht  mit  der  richtigen  Andeutung  in  der 

Note  zu  173  übereinstimmt. 

Viel  Trellliches  enthält  die  Einleitung  zum  Oedipus  aufKolo- 
nos,  nur  hat  Sehn,  die  unsres  Erachtens  nicht  gegründete  Vorstellung 
vom  Hasse  der  Gölter,  welcher  den  Oedipus  verfolge,  auch  auf  die- 
ses Drama  angewandt,  und  ein  gewagter  Ausspruch  eröffnet  die  Ab- 
handlung: moralische  wie  poetische  Gerechtigkeit  habe  Sophokles  ge 
trieben,  den  Oedipus  auf  Kolonos  als  Ergänzung  des  Oedipus  Tyran- 
nos  zu  dichten.  Da  nun  Sehn.,  man  sieht  nicht  recht  warum,  die 
Abfassung  des  ersten  Drama  sehr  früh  ansetzt  —  Einleitung  zu  Oed. 
Tyr.  p.28:  'es  liegt  der  Ol.  84,  3  gegebenen  Antigone  wahrscheinlich 
noch  voraus,  was  obenein  Rückbeziehungen  in  diesem  Drama  zu  be- 
stätigen scheinen'  —  so  müsste,  da  Oedipus  auf  Kol.  in  die  letzten 
Jahre  des  Tragikers  fällt,  der  drückende  Gedanke,  er  sei  dem  ge- 
mishandelten  Helden  eine  Satisfaction  schuldig,  sehr  lange  auf  ihm 
gelastet  haben.  Uebrigens  steht  diese  Ansicht  nicht  recht  im  Einklang 
mit  dem  p.  1  aufgestellten  Satze,  dass  die  Gölter  durch  Leiden  den 
Menschen  zur  Einsicht  führen  und  Barmherzigkeit  üben,  wenn  der 
Mensch  durch  edle  Ergebung  ihren  Willen  ehre.  Leiden  aber,  welche 
zur  Besserung  über  die  Menschen  verhängt  werden,  sind  keine  Ver- 
folgungen. Daher  auch  p.  2  in  den  Worten,  welche  die  Idee  des 
Dramas  umfassen  sollen,  der  Ausdruck  nicht  ganz  passend  gewählt  zu 
sein  scheint:  c  die  gerechte  Vergeltung'  heisst  es  cder  nun  abge- 
büssten  und  schweren  Leiden  des  edlen  Dulders  durch  einen  erwünsch- 
ten Tod',  aber  Leiden  werden  ja  weder  abgebüsst  noch  vergolten. 
Was  den  Mythus  betrifft,  so  sollen  diesen  als  r hieratische  Sage'  in 
Verbindung  mit  dem  Cult  der  chthonischen  Götter  nach  Zerstörung 
der  Stadt  durch  die  Epigonen  die  Kadmeier  nach  Altika  getragen  ha- 
ben. Sollte  sie  so  früh  schon  ausgebildet  worden  sein?  In  die  dich- 
terische Behandlung  derselben  hat  Sehn,  tiefe  Blicke  geworfen. 
Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Orakel,  von  welchem  Oedipus 
90  sqq.  spricht,  mit  dem  früher  ertheilten  (Oed.  T.  790  sq.)  identisch 
sei,  aber  dort  nicht  vollständig  mitgetheilt  werden  konnte,  ohne  der 
dramatischen  Wirkung  Abbruch  zu  thun,  dass  ferner  Apollo  durch 
sein  den  Thebanern  gegebenes  Orakel  diese  belehrt,  die  spät  er- 
folgte Verbannung  des  Oedipus  sei,  nachdem  sie  sein  Gebot  nicht  un- 
mittelbar nach  der  Entdeckung  vollzogen  halten,  ein  eigenmächtiger 
Schritt  gewesen,  indem  er  sie  jetzt  nöthigt,  sich  um  den  mishandcl- 
ten  zu  bemühn,  so  dass  nun  eine  völlige  Umkehrung  eintritt.  Be- 
sonderes Gewicht  legt  Sehn,  auf  den  Contrast  der  beiden  ersten 
Reden,  mit  welchen  Oedipus  beide  Tragoedicn  eröffnet,  und  weist  die 
Steigerung  des  zweiten  Dramas  in  Oedipus  Zusammentreffen  mit  dem 
Fremden,  dem  Chor,  dem  Theseus,  so  wie  darin  nach,  dass  Oedipus 
sich  bei  dem  Chor  mehr  im  allgemeinen  rechtfertigt,  vollständiger 
aber  gegen  Kreon  (p.  18);  denn  derselbe,  der  eben  noch  ihn  gebeten 
hatte,  seine  Greuel  vor  der  Welt  zu  verbergen,  weil  er  glaubte  ihn 
durch  erheucheltes  Wohlwollen  zu  gewinnen,  zieht  in  der  Vertheidi- 
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«run^  seines  Verfahrens  vor  Theseas  schamlos  jede  Hülle  von  Oedi 
pua  Thaten  weg  and  veranlass!  ihn  auf  diese  Weise,  sich  ausführlich 
über  seine  Schicksale  auszusprechen.  Ferner  wird  aufgedeckt,  wie 
Kreon  durchaus  es  vermeide,  den  Eteokles*),  welcher  zunächst  bei 
Oedipus  Fortführung  aus  Anika  betheiligt  war,  in  Gegenwart  dessel- 
ben zu  nennen  und  dafür  den  Auftrag  von  ganz  Theben  unterschiebe; 
desgleichen  wie  er  mittelst  der  Behauptung,  den  Athenern  müsse  der 
Aufenthalt  des  Oedipus  bei  ihnen  unwillkommen  sein,  schlau  das  den 
Thebanern  von  Oed.  auswärtiger  Niederlassung  geweissagte  Unheil 
ignorirt.  Sehr  wohl  ist  hinsichtlich  des  Polyneikes  bemerkt,  dass  Oe- 
dipus, hätte  er  dem  bedrängten  Sohn  vergeben  und  sich  auf  seine 
Seite  gestellt,  nur  dessen  Bachsucht  behilflich  gewesen  wäre,  da  die 
erklärte  Absicht,  gegen  den  Bruder  Alles  aufs  Spiel  zu  setzen,  die 
Ruchlosigkeit  des  dem  Vater  nur  im  Drang  der  Nolh  nahenden  Soh- 
nes offenbare. 

Auch  im  einzelnen  ist  vieles  zum  erstenmal  hier  hervorgehoben, 
was  zu  innerlicherer  Auffassung  des  Dramas  gehört,  wie,  dass  89  Oe 
dipus  mit  dem  Ausdruck  des  Orakels  6sj.ivciv  einen  weitem  und  un- 
bestimmten Begriff  verband,  welcher  sich  ihm  in  seiner  wahren  und 
concreten  Bedeutung  erst  da  erschliesst,  wo  er  bei  den  Eumeniden 
eine  Zuflucht  gefunden  hat,  bei  den  nüchternen,  v/jcpcov  aoivoig,  wie 
der  Dichter  (100)  mit  sinnvoller  Vergleichung  sagt;  dass  392  sqq.  die 
Worte  der  Ismene  ganz  orakelartig  lauten,  wo  sie  im  Gespräch  mit 
ihrem  Vater  diesem  den  Inhalt  von  Apollos  neuestem  Spruch  mittheilt; 
dass  der  zwischen 72  und  587  scheinbar  olnvallende  Widerspruch  durch 
die  jetzt  erst  nach  lsmenes  Meldungen  mögliche  Einsicht  in  die  Ab- 
sichten der  Thebaner  aufgehoben  wird;  dass  646  Oedipus  anderes  im 
Sinne  hat,  als  Theseus  versteht,  denn  dieser  glaubt  demnächst  gegen 
Oedipus  Verfolger  einem  glücklichen  Kampfe  sich  unterzieht)  zu 
müssen,  während  Oedipus  von  einem  in  später  Zukunft  erfolgenden 
Sieg  Athens  über  Theben  spricht,  nächstens  aber  arges  zu  leiden  be- 
fürchtet, wenn  Theseus  sich  entferne;  dass  931  Theseus  unbewussl 
Kreons  Vorwurf,  den  dieser  804  dem  Oedipus  machte,  auf  ihn  selbst 
anwendet  und  dieser  «55  dem  Oedipus  vorwirft,  was  er  nachher  957 
zu  seiner  eignen  Entschuldigung  benutzen  muss.  Richtig  ist  zu  1076 
(gegen  Wunder)  behauptet,  dass  daselbst  nur  Anligone  bezeichnet  zu 
werden  bruuehte,  welche  vor  den  Augen  des  Chors  fortgerissen  wor- 
den war,  während  lsmenes  Kniführung  der  Chor  bloss  durch  Kreons 
(ieständniss  erfuhr.  In  der  Scene  des  Polyneikes  weist  die  Note  dar- 
auf hin.  wie  schonend  jenen  die  Schwester  bei  Oedipus  einführt,  dann 
zu  1301  ,  wie  Polyneikes  mit  sichtbarem  Behagen  seine  mächtige  Bun 
desgenossenschaft  schildert.  Kr  kömmt  noch  einmal  (1310)  darauf  zu 
rück,  wo  er  eigentlich  nur  Bitten  an  den  Vater  richten  wollte.     Aber 


*)  Dieser,  meint  Schneidewiu  p.  16,  sei  bei  Aeschylus  'ein  dem  So- 
phokleischen  Oedipus  Tyr.  sehr  ähnlicher  Charakter.'  Das  möchte  ihm 
doch  schwer  fallen  nachzuweisen. 
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Oedipns  hält  der  vom  dein  ungerathenen  Sohne  angerufenen  Aiöiog 
die  zf/x)/  entgegen,  welche  nicht  weniger  als  jene  JpUQsS^qg  des  höch- 
sten Gottes  sei,  und  gibt  ihm  zu  bedenken,  dass  er  vergesse,  wie 
er  selbst  des  Vaters  unglückliches  Umherirren  verschuldet  habe,  wenn 
er,  um  sein  Hitleid  rege  zu  machen ,  die  eigne  Lage  der  des  Vaters 
vergleiche.  Von  dem  Sohn  ins  Elend  gestossen  zu  sein  war  mehr, 
als  einem  Menschen  mit  Gleichmuth  zu  ertragen  zugemuthet  werden 
durfte  ;  darauf  geht  die  von  Theseus  an  Oedipus  gerichtete  Frage  (598) : 
xi  ydo  xo  (.iü^ov  rj  %ax   ocv&qcotiov  voGsig; 

Sorgfaltige  Berücksichtigung  des  den  Tragikern  und  insbeson- 
dere dem  Sophokles  eigenthüinlichen  Stils  hat  auch  hier  manche  un- 
nütze Correclur  abgewendet.  Den  Charakter  der  Situationen  weiss 
Sophokles,  je  nachdem  sie  ruhiger  oder  bewegter  sind,  vortrefflich 
durch  den  regelmässigen  oder  ungeordneten,  ja  verwirrten  Gang  der 
Bede  zu  zeichnen,  daher  wer  bloss  nach  den  Gesetzen  strenger  Logik  den 
Ausdruck  prüfen  will,  Gefahr  läuft  das  Schönste  zu  zerstören.  Der 
Art  ist  z.  B.  Dindorfs  gewaltsame  Aenderung  rdd  ovv  ^vvulg,  wel- 
che Wunder  etwas  voreilig  in  den  Text  gebracht  hat,  für  ßooxoöv,  't,vv 
oig.  Denn  |vy  oig  verbindet  sich  mit  dem  freilich  etwas  fernstehenden 
(Jvov,  dazwischen  ist  aber,  um  der  Ermahnung  des  Oedipus  mehr 
Nachdruck  zu  geben,  die  negative  Antithese  pr\  xdkvTixe  xxL  ge- 
schoben. Vergebens  hält  Wunder  453  Gvvvoäv  xe  xa'$  ijxov  naXai- 
cpaxa  für  coirupt,  das  Hyperbaton  gesetzt  statt  G.  x.  ii-  i^iov  xct  n.  ist 
durch  ähnliche  Stellen  gesichert.  Demselben  misfiel  auch  xaxeGxsi- 
tyag  467,  und  er  zog  die  Lesart  naxdöxetyov  vor  (aperla  emendatio  ali- 
cuius  grammatici  nach  G.  Hermanns  treffendem  Urthcil);  jenes  recht- 
fertigt Schneidewin,  indem  er  erinnert,  wie  die  abergläubische  Scheu 
des  Chors  durch  das  kühne  Betreten  des  Eumenidenhains  tief  verletzt 
war.  Richtig  ist  230  d>v  hergestellt,  wo  Wunder  ctv  schrieb,  und 
wohl  bemerkt,  dass  xo  xiveiv  Accusativ  sei;  nur  war  es  nicht  nöthig, 
den  Genitiv  von  dem  im  Sinne  von  xiveG&ca  gefasslen  x'ivuv  abhängen 
zu  lassen,  da  xiveiv  -~  anoöidovai  ist  und  als  Substantiv  gefasst 
mit  jenem  Casus  unbedenklich  verbunden  werden  kann. 

Wo  die  Erklärung  nicht  ausreicht,  hat  Sehn,  mehreremal  mit 
gutem  Erfolg  zur  Emendation  gegriffen.  Hierzu  rechnen  wir  204,  wo 
Heisig  die  Wiederholung  derselben  Frage  in  xig  k'<pvg  ßqoxtov  und 
xig  o  nokv7ioi>og  dyu  nicht  glücklich  mittelst  der  Lesung  xi  d  o  ttoXv- 
novog  aysi  zu  vermeiden  suchte.  Man  muss  mit  Sehn,  xov  tcpvg 
schreiben,  so  dass  der  Chor  erst  nach  dem  Namen  von  Oedipus 
Vater,  dann  nach  dessen  eignem  sich  erkundigt.  Merkwürdig,  dass 
Wunder  glauben  konnte,  xig  Icpvg  sei  so  viel  als  xig  Ge  e'cpvGs.  Weiter- 
hin, 227,  entspricht  xcau&rjGsi  besser  als  YMxa&rjOsig  dem  usus.  Sehr 
einfach  und  gut  ist  458  geholfen,  wo  Hermann  Gvv  TCQoGxdxcag  GE^vaiGi. 
Lobeck  Gvv  ttqoGxccGiv  GE^ivaiGt  und  Dindorf  &ih}&  o[iov  TXQOGxdxiGi 
xaig  GifivcdGi  unnölhigerweise  schrieben,  indem  jeder  von  ihnen  über- 
sah, dass  La.  nicht  Gvv  xatGt  T«fc,  sondern  noog  xaiGi  xcdg  hat  und 
das  Gvv  nur    zur  Erklärung  des  in  dieser  Bedeutung  seltneren  nqoq 
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darübergeschrieben  ist.  Es  bedarf  nun  keiner  weitern  Correctur  als 
Tctiöde  für  rauft.  Wo  dem  Oedipus  die  bei  dem  Trankopfer  zu  beobach- 
tenden Ceremonien  angegeben  werden,  ist  die  Vorschrift,  dreimal 
Krüge  nii t  Quelle  asser  auszugiessen,  den  dritten  Krug  aber  durchaus 
mit  Wasser  und  Honig,  sehr  ungereimt,  denn  das  oXov  schliesst  den 
Gedanken  an  Unvermischtheit  ein.  Vortrefflich  dagegen  erscheint 
Schneidewin's  nur  in  der  Note  vorgebrachte  Emendation  öiaaoig  ye  tvij- 
ydg'  xov  xeXevxatov  ö  iXav  — .  Die  beiden  ersten  Ausgüsse  sind 
nicht  Wasser  und  Honig,  sondern  einfach  Wasser,  wenn  die  Beleh- 
rung  in  481  Sinn  haben  soll.  Nicht  zu  bezweifeln  ist  wohl  auch  die 
Nichtigkeit  von  500  iv  xu'/u  reo  statt  iv  xcc/el  xi,  von  861  xovx  ctvxo 
vvv  ne%QaE,nca  für  wg  xovxo  v.  it..  wie  die  Vulgata  nach  Triklinius 
hat,  besonders  noch  1231,  hier  ist  xig  nXdyyJ)-t]  noXv^oydog  i'ijw  ei- 
gentlich gar  nicht  zu  verstehn  und  der  Gegensatz  xtg  ov  xapdxcov 
fvt  verlangt  den  durch  Schneidewin's  Emendation  xlg  n.  noxe  fx6%&og 
i'|o)  gebotenen  Gedanken.  Sehr  scharfsinnig  wird  1595  für  Soqiy.iov 
vorgeschlagen  xgixoQvcpov  zu  schreiben,  wobei  Schneidewin  auf  die 
vom  Scholiaslen  zu  Vs.  57  geretteten  Verse  verweist,  in  denen  ein 
Xi&og  xgi%doc(vog  vorkömmt*);  nur  bleibt  die  Sache  problematisch,  da 
wir  von  den  übrigen  hier  angegebenen  Loyalitäten  auch  nichts  weite- 
res wissen  und  eine  Relation  von  Thorikos  zu  Kolonos  nicht  durchaus  un- 
denkbar ist.  Für  die  Verwerfung  von  yijg  xfjGÖ  (45),  welches  Döderlein 
de  braehylogia  p.  6  zu  vertheidigen  sucht,  wird  richtig  bemerkt,  dass  es 
sich  nicht  um  einen  Sitz  im  Lande  überhaupt  handle;  die  Verbesse- 
rung fx  Ti}<J()'  mit  Bezug  auf  36  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen. 
Allerdings  ist  auch  einigemal  zu  rasch  das  Bestehende  ver- 
worfen, wie  ebenfalls  45  ojöxe  mit  cog  zu  vertauschen  unnölhig  war, 
denn  nehmen  die  Erinyen  den  Oedipus  freundlich  auf,  so  geschieht 
das  im  Einklang  mit  Apollos  Willen.  Desgleichen  ist  6L  die  Ver- 
mulhung  E,vvov(Sia  Xeco  entbehrlich;  zu  Xoyoig  hat  man  nur  mit  Bezie- 
hung auf  £vvov6ic(  nXiov  einen  restrictiven  Ausdruck  hinzuzudenken : 
nicht  sowohl  durch  die  (dichterische)  Sage,  aber  mehr  durch  münd- 
liche Fortpflanzung  an  Ort  und  Stelle.  Für  113  wird  die  Parallele  mit 
Für.  Hec.  812  ausreichen ,  um  der  Bestreitung  des  6%ijfAC(  xaO  oXov 
■/.cd  [i£Qog,  weil  bei  dem  Wegführen  der  Gebrauch  der  Füsse  sich  von 
selbst  verstehe,  zu  begegnen.  Was  Sehn,  an  die  Stelle  bringen 
will,  Ttiou  für  jrddtt,  verbindet  sich  schlecht  mit  xgvtyov.  Als  sehr 
sicher  (vergl.  die  Note  zu  891)  betrachtet  er  seine  Correctur  qxovrjv 
yuo  oQUi  für  cpcovrj  y.  b.  (138),  aber  Oedipus  will  nur  andeuten,  dass 
das  Gehör  ihm  das  Gesicht  ersetze,  er  bedient  sich  einer  Metonymie, 
denn  cpon'rj  steht  für  uy.or\ ,  mit  dem  Ohr  bemisst  er  die  Entfernungen. 
In  148  hat  zwar  La.  das  hier  gebilligte  und  aufgenommene  w^ftwv,  was 
schon  Andern  gefiel,  die  inl  6\xi%z>oig  mit  propter  parvas  res  über- 
setzten; diese  Erklärung  vereinigt  sich  jedoch  nicht  mit  (liyag ,  wel- 
ches der  Chor  bloss  von  körperlicher  Grösse  verstehn  kann,  denn  ihm 

♦)   V»l.  Schneidewin  im  Philologus  V.  S.  240.384.  Die  Red. 


Schnei dewin:  Sophokles.   Zweites  h.  drittes  Händchen.         ~2'.i 

ist  noch  unbekannt,  wer  der  Fremde  ist  und  ob  bedeutend  oder  nicht. 
Gegen  ihn  erscheint  Antigone  klein.    Wir  selten  in  oaQfttav  nur   irrige 
Uebertragung  der  ältesten  Schrift  und  halten   oiofiovv  allein  einer  na- 
türlichen Krklärung  fähig:  üedipus,    die  hohe  Heldengestalt,  würde 
sieh  nicht  auf  Kleines  stützen,  nicht  abhängig  sein  von   der  Hand  sei- 
nerjungen Tochter,  wäre  er  ein  svdaifitov.     Die  Bedeutung  von  60- 
(iäv  =  bqtiuv,  welche  voraussetzend  Schneidewin  die  Version  gibt. 
cich  starker   Mann   würde  nicht  auf  schwachem  Stabe  meines  Weges 
ziehen',   ist   erst  noch  zu   erweisen.     An  der  Stelle  des  c  seltsamen 
anal-    UyofiEvov'    ndj.i(ioQ    (165)    sähe  Sehn,  lieber  das  Homerische 
Kau^OQ,  und  doch  ist  jenes  kräftiger  und  bedeutender.    In  278  hätte 
er  besser  dieTriklinische  Lesart  fioioav  tcoieiö&e,  welche  Schäfer  und 
Hermann  hinreichend  vertheidigt  haben,  beibehalten,  als  poiaa  ^noi- 
iic&e  geschrieben ,  wofür  wenigstens  Oed.  T.  175  äXlov   <f  uv  ulfao 
TTQOöidoig  nichts  beweisen  kann;  in  329  muss  dwsd&kuxi  oder  vielmehr 
dvöa&fooi  bleiben,    diaa&foac  verwirft   Sehn,    mit  Recht  wegen    des 
folgenden  TQiTtjg,   aber  eben   dies   Wort   musste   ihn   auch  abhalten, 
TQioäftXioi  vorzuschlagen.     In  der  ersten  Parodos  misfällt  ihm  ctyel- 
qcotov,  weil  es  dem  Gedanken  von  702  unpassend  vorgreife.    Aber  ab- 
gesehn  von  der  zweifelhaften  Formation  des  dafür  proponirten  a'/ii- 
Qifcov,  was  am  Ende  nur  eine  Erklärung  des  dabeistehenden  avvoTtoiov 
wäre,  müsste  dann  auch  711  getadelt  werden,  wo  die  später  folgende 
Estwicklung   ebenfalls    summarisch   angekündigt    ist.     Zu  854  lautet 
die  Note:  '  die  gewöhnliche   Lesart  ßia  cpilatv   müsste  auf  Oed.   Be- 
nehmen bei  der  Enthüllung  seiner  Herkunft,  zumal  auf  die  Blendung 
gehen,  worauf  namentlich  ooyt],  v\  6  aei  XvfxaivErai  deutet.    Da  aber 
nirgend  die  cpiXot,  dem  Oedipus  in  jener  Zeit  zureden,  sondern  er  im 
&äXaaog  allein  sich  blendet,  so  scheint  <piXcov  unerklärlich.    Ich  habe 
daher  ßia  cpQEväv  geschrieben,  vgl.  659.805.'  Hier  übersieht  Sehn.,  dass 
ßia  (piXav  mit  ooyrj  yaoiv  dovg  verbunden  werden  muss  :  hätte  Oed.  ge- 
gen Kreon  (denn  der  ist  vorzüglich  unter  (piXoi  zu  verstehn)  freundlicher 
und  milder  sich  benommen,  so  würde  er  nach  Entdeckung  seiner  Abkunft 
nicht  mit  solcher  Heftigkeitgegen  sich  gewüthet  haben.  Aber  die  Beschä- 
mung im  Gefühl  des  ge^en  ihn  begangenen  Unrechts  steigerte  seine  Lei- 
denschaft. Die  zur  Bestätigung  von  ßia  qpofi'foi'aus  Aesch.  Choeph.  76  an- 
gezogene   Stelle  ist  übrigens   unbrauchbar,   da   dort  ßia  cpEQO^iivav 
gelesen  wird.    Zu  streng  scheint  die  Verwerfung   von  Xiyav  in  939, 
wrofür  vä{ifov  an   den   Platz   gebracht   worden    ist ;    denn  wer   etwas 
denkt,  kann  es  auch  aussprechen,  diese  Vertauschung  beider  Begriffe 
darf  keinem  Leser  Homers  auffallen.     Wenn  1024  Theseus    einen  So- 
loecismus  begienge,  wollte  er  sagen  ovg  ov  fttj  noxE  —  (pvyovteg  — 
EitEV'tp vxca,  werden  wir   lieber  (iq  stehn  lassen  und,  wie  schon  von 
Andern  geschehn    ist,    inEv^ovrac   sehreiben,    als  mit   Sehn,  ov   61} 
noxs,  was  für  den  Augenblick,  in  welchem  es  ausgesprochen  werden 
soll,  unpassend  wäre.    Seltsam  sind  die   zu  1522  geäusserten  Beden- 
ken:   f  unter   xovxov   den    yßoog  ov  %Qi\v  ftaveiv   zu  verstehn    geht 
nicht  an,   da  vielmehr   Oedipus   Ruhestätte   nicht  verrathen   werden 
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sollte.  Da  es  eben  so  unstatthaft  ist  zu  xovxov  den  Begriff  vtr.vg  aus 
'"'  ,"•'  X'J'I  '^«i'Eh'  zu  entnehmen,  wie  xovxov  im  Sinuc  von  ipi  zu  las 
sen.  so  zweifle  ich  nicht,  dass  Soph.  xvfißov  de  geschrieben  hat,  vgl. 
1540—  4.'»'.  als  wenn  »las  Pronomen  nicht  eben  so  gut  mit  Beziehung 
auf  y<r>ooi'  gesetzt,  die  Grabesstätte  bedeuten  könnte.  In  1573  wird 
nicht  jedermann  mit  Schncidewin  das  auf  tpuGi  folgende  Xoyog  v/u 
'•sehr  befremdlich*  finden;  die  durch  seinen  Vorschlag  %c<q  "'Alba. 
Xcr/og  edsv  £%eiv  entstehende  Häufung  der  Infinitive  wäre  wohl  eine 
noch  grössere  Härte. 

Ein  Verkennen  der  poetischen  Metonymie  .  welche  sich  mehr  er- 
lauben darf  als  die  prosaische,  verrät!»  sich  in  der  Correctur  von  658, 
über  deren  Sicherheit  Schneid,  sich  starke  Illusionen  macht:  dort 
sagt  Theseus  ixoXXal  b  aneiXcä  itoXXu  btj  (.ictxijv  t7t)]  -fHifiw  xarrptei- 
hjGav ,  wo  die  Drohungen  in  derselben  Weise  drohen,  wie  267  die 
eoya  als  bsboaxoxa  aufgeführt  werden.  Die  richtige  Auffassung,  wel- 
che an  der  frühern  Stelle  Sehn,  vorträgt,  hat  er  zu  658  ausser 
Acht  gelassen,  wenn  er  behauptet:  'es  streitet  gegen  den  Geschmack 
de.-<  Sophokles,  den  cnreiXcu  ein  xaxcmEiXuv  vieler  k'itij,  einen  &v[iog 
und  vovg  und  schliesslich  ein  Abhandenkommen  der  von  den  aneiXcti 
y.axansiXijd'ivxa  cntEvXifoctzd  beizulegen.'  Die  cctchXcu,  scheinen  ihm 
von  den  Abschreibern  aus  656.  59.  60  geholt,  nachdem  noXXolg  we- 
gen  der  Aehnlichkeit  der  Schriftzüge  ausgefallen  sei,  er  glaubt  sie 
mit  vollem  Becht  verbannt  und  eine  dem  Sarkasmus  besonders  zusa- 
gende Parechese  (noXXol  be  noXXoig  itoXXa)  hergestellt  zu  haben,  denn 
Sophokles  lege  dem  Theseus  diese  ironischen  Worte  nicht  ohne  Be- 
zug auf  seine  Zeit  in  den  Mund.  Schliesslich  weist  er  die  Zusammen- 
stellung selbst  dreier  Casus  desselben  Wortes  nach,  wie  aus  Gorgias 
100  ed.  Bsk.  noXXu  noXXolg  TtoXXav  SQCoxct  igydfcxcti.  Der  Autor  aber, 
aus  dem  wir  Sehn,  widerlegen  können,  ist  kein  anderer  als  er 
selbst:  er  spricht  in  der  Einleitung  zum  Oed.  Col.  p.  10  von  einer 
Bede,  die  mit  Salbung  dem  Chor  zum  Herzen  redet!  Darf  sich  der- 
gleichen die  Prosa  erlauben ,  warum  nicht  in  viel  höherem  Grade  die 
Poesie?  Der  &vj.iog  und  vovg  wird  natürlich  nicht  den  a-xeiXca,  son- 
dern dem  Drohenden  beigelegt. 

Mitunter  haben  die  Verbesserungen  Anderer  nicht  die  Billigung 
gefunden  .  welche  sie  verdienten.  Nach  unserm  Gefühl  musste  z.  B. 
159  OG  inziy.ÜGai  den  Vorzug'  vor  xöy  litUYMGca  erhalten.  Die  Hand- 
schriften geben  [laxgaicov  x  $r  005,  was  durch  ein  ausgeschriebenes 
xe  (welches  Wort  auch  nicht  aufzugeben)  und  ein  misverstandenes 
unciales  o  (Correctur  von  (o)  entstanden  sein  könnte.  Das  oo  in. 
ireht  auf  aXacov  6(t(iux(av  rjGfra  cpvxdXfuog  zurück,  und  bvGaiwv  ftß- 
y.nuuov  ist  nicht ,  wie  Schneid,  glaubt,  ein  allgemeiner  Salz  (wel- 
chem  er  xöy  m.  anschliessl),  sondern  auf  Oedipus  allein  zu  beziehn. 
In  367  ngiv  [tsv  yctg  avxotg  r/v  l'gig  Kgiovxl  xs  ftgovovg  iciG&ca  xxX. 
deutet  Srlm.  in  Hinblick  auf  Hesiod  Op.  1  und  Aesch.  Eum.  962 
zeug  auf  edlen  Wetteifer  im  Gegensatz  des  schlimmen,  aber  von  einem 
Wetteifer  im  Besigniren  wird  man  sich  keine  klare  Vorstellung  machen 
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können  *).  eben  so  wenig  von  einein  EQcog,  dem  Verlangen  nach  Re- 
signation. Einzig  richtig  ist  Bergks  i'jqeGev  (vergl.  El.  409  xta  xovt 
ijqeGei').  Naher  als  die  von  Früheren  vorgeschlagenen  Aenderungen 
j'fwoou,  veukovg,  vsoyvrjg  lag  475  Bergks  vEutgug.,  was  Schneidewin 
ebenfalls  unberücksichtigt  gelassen  hat  ;  übrigens  dürfte  auch  Her- 
manns ye  veaQug  zu  beachten  sein.  Was  G 16  bisher  nach  Conjectur 
gelesen  wurde  y.ukwg  xu  itqog  Gs,  ist  gewiss  ungezwungener  als 
Sehn. 's  xu  kwGxcc  %.  <x.,  wenn  ihm  auch  xukäg  ev^leqeI  misfällt. 
Dasselbe  gilt  von  Hermanns  i]kco  für  Tjuoiv  1021;  viel  schwerfälliger 
ist,  wie  Sehn,  lesen  will,  reo  tcuiö'  oöriycov,  wodurch  der  Begrilf 
des  %uxccq'/eiv  xi\g  bdov  (vergl.  1019)  nach  seiner  Meinung  mit  Nach- 
druck wiederholt  würde.  In  1098  wird  man  sich  nicht  lange  besin- 
nen mit  Bergk  TCQOöTtalovaivag  zu  setzen  und  sehr  bezweifeln,  dass 
TtQoanoXov^ivag  heisse  ?  von  ttooGtcoXoc  den  oitccovEg  des  Theseus  treu 
behütet.'  Zwei  Correcturen  liegen  (1190)  für  das  corrupte  xcc  xeov 
xccxioxcav  övGGEßEGxüxcov,  ttcixeq  vor:  die  von  Dawes,  welche 
Sehn,  befolgt,  xcc  xeov  xwaiGxxov  övGGEßiGxccx  co  ttuxeq,  und  die  von 
Toup  xcc  xeov  xdxiGxcc  dvGGEßsGxccxcov ,  ndxEQ.  Letztere,  welche  zu- 
gleich weniger  ändert,  trägt  als  eigenthümliches  Hyperbaton  mehr 
den  Charakter  der  Echtheit  an  sich,  überdies  wird  logischer  xu  xcc- 
y.iGxcc  xeov  övGG.  gesagt,  da  kuxlGxu  der  allgemeine  Begriff  ist,  wel- 
cher jede  einzelne  schlimme  Qualität  steigert.  In  1337  passt  i^Eih}- 
ypxEg  besser  zu  dcd[.eov  als  s£,£i,l)]cpoxEg ,  auch  liegt  es  im  Interesse 
des  Polyneikes,  mehr  das  blinde  Schalten  des  Schicksals,  das  den 
Oedipus  verfolge,  als  persönliches  ihm  widerfahrenes  Unrecht  her- 
vorzuheben. Eine  starke  Corruption  zeigt  1375  igst  xig,  wofür 
Sehn,  liebtr  mit  Döderlein  i^EMEig  als  mit  Turnebus  EQEityEig  schrieb, 
weil  das  Praesens  zu  dem  prophetischen  Ton  des  Oedipus  sehr  gut 
stimme.  Dann  müsste  aber  auch  niitxEig  folgen,  und  nicht  tceGei.  In 
lö8i  durfte  wohl  Hermanns  xelvov  y  eGulei  ßioxov  aufgenommen  wer- 
den, da  o  UEi  ßioxog  nur  r  das  ewige  Leben'  heissen  kann.  3Iit  Recht 
aber  ist  Eldikes  G%ev8ei  dem  sonst  aufgenommenen  e'qtvei,  (307)  vor- 
gezogen, da  es  nicht  nur  dem  handschriftlichen  evÖel  (welches  Reisig 
vergebens  zuhalten  suchte)  näher  kömmt,  sondern  auch  die  offen- 
bare Anspielung  auf  das  Guevöe  ßgudieog  bewahrt.  Sonderbar,  dass 
man  gerade  darum  die  Conjectur  verwarf,  als  sei  es  unter  der  Würde 
der  Tragoedie,  Sprichwörtliches  anzubringen! 

Von  einigen  Versen  nimmt  Schneid,  an,  dass  sie  überflüssig 
seien .  also  dem  Dichter  nicht  gehören.  f  Verdächtig  klingt'  ihm  926, 
c  zumal  neben  927  sq.'  Doch  können  beide  ganz  gut  nebeneinander 
stehn;  927  drückt  mehr  einen  Tadel  von  Kreons  Verfahren  als  das 
aus,  was  Theseus  in  ähnlicher  Lage  getban   haben  würde;    926  aber, 


*)  Wenn  auch  Schneidewin  in  der  Einleitung  p.  17  berichtet,  die  Brü- 
der hätten  'nach  Sophokles  Umdichtung  nach  der  Verbannung  des  Vaters 
in  dem  verständigen  Entschlüsse  gewetteifert,  der  Herrschaft  ganz  zu 
entsagen.1 
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d;i<s  Krc»)ii  durch  sein  unwürdiges  Treiben  die  gebührende  Achtung 
vor  dem  Herrscher  des  Landes  ausser  Augen  gesetzt  habe.  Zu  11 42 
wird  kurz  bemerkt:  *  diesen  Vers  würde  niemand  vermissen.'  Doch 
igt  auch  BT  Rieht  unnütz;  Theseus  meint,  es  befremde  ihn  nicht,  dass 
Üedipus  früher  mit  seinen  Kindern  als  mit  ihm  spreche,  da  er  nicht 
in  Worten,  nur  in  Thaten  den  Glanz  seines  Lebens  suche.  So  bildet 
der  Satz  ßdoog  —  tysi  den  Uebergang  zu  dem  folgenden  Ausspruch. 
Warum  1308 — 1312  Einschiebsel  der  Schauspieler  sein  sollen,  ist 
nicht  zu  begreifen,  indem  zwischen  1307  und  1313  keine  Verbindung 
bestellt.  Oder  ist  1308  Druckfehler  statt  1305?  Das  würde  allerdings 
keine  Schwierigkeit  machen  und  dadurch  der  etwas  auffallende  Satz 
6vv  inxet  xd$eöi  xxl.  (1311  sq.)  beseitigt  werden;  vielleicht  genügt  es 
aber  nur  diese  beiden  Verse  zu  streichen.  Mit  gutem  Grunde  verthei- 
digt  aber  Sehn.  614  sq.  gegen  Nauck,  der  (Philol.  1849.  S.  192)  in  die- 
sen Versen  einen  Euripideischen  Charakter  finden  wollte;  sie  sind 
vielmehr  die  Pointe  der  Darstellung  von  der  Veränderlichkeit  alles 
Irdischen;  gerade  daraus,  dass  verfeindete  Freunde  später  sich  wie- 
der liebgewinnen,  geht  das  Schwankende  menschlicher  Verhältnisse 
am  deutlichsten  hervor.  Noch  ein  bezweifelter  Vers  ist  in  dieser  Tra- 
goedie  übrig,  1436:  ftavövx  ,irt£iov[ioi.£(övxLy  av&ig£%£xov,  welchen  G. 
Hermann  dadurch  erhalten  zu  können  glaubte,  dass  er  den  Ausfall 
eines  andern  vorausgehenden  annahm,  etwa  des  Inhaltes:  xif.iijg  pe 
TtQog  aqxäv  rijg  nQOöijKovörjg  xv%etv,  den  Schneidewin  aber  durch  eine 
leichte  Emendation  von  dem  Vorwurf  der  Sinnlosigkeit  befreit:  ovxi 
£ävxi  für  ov  fioi  fähr*,  sonst  müsste  ja  dem  Lebenden  ein  Grab  be- 
reitet werden  können.  Da  indes  der  Schlusssatz  ov  yäo  f*  k'xi  ßki- 
tiovx  iöotysöft  av&ig  im  wesentlichen  dasselbe  ausspricht,  und  die 
ganze  Stelle  durch  den  Ausfall  der  sentimentalen  Worte  des  Verses 
1436  runder  und  kräftiger  wird,  treten  wir  auf  die  Seite  derer,  die 
den  Vers  ohne  weiteres  tilgen.  Gelegentlich  sei  erlaubt  zu  bemerken, 
dass  in  Bezug  auf  1432  die  ursprüngliche  Lesart  evoöoü]  (wofür  Bur- 
gess  und  Andere  sv  diöoh]  corrigirten,  was  auch  Schneidewin  aufge- 
nommen hat)  als  durchaus  nothwendig  erscheint,  natürlich  mit  der 
Aenderung  ffqpco,  sodann,  dass  xdöe  mit  absichtlicher  schonender  Unbe- 
stimmtheit gesetzt  ist,  indem  Polyneikes  auch  so  verstanden  wird,  was 
diejenigen  nicht  fühlten,  die  1436  hinzufügten. 

Schliesslich  wollen  wir  einige  Stellen  berühren,  die  noch  einer 
Verbesserung  bedürftig  scheinen.  In  der  ersten  Unterredung  des  The- 
seus mit  Oedipus  fragt  jener,  nachdem  Oed.  von  Kämpfen  gespro- 
chen hat,  die  des  Herrschers  von  Athen  warten:  ttoxeqcc  xa  xäv  6<av 
ixyovwi'  ij'fiov  liyug;  (588).  Von  den  Zerwürfnissen  im  Haus  des 
Oedipus  erfährt  Theseus  erst  601,  hier  kann  er  sich  also  nicht  darauf 
beziehe  Diese  Unmöglichkeit  hat  erst  Schneidewin  aufgedeckt  *),  dem 

*)  Reisig  in  seiner  Enarratio  p.  LXXXIX  lässt  den  Theseus  gerade- 
zu fragen:  'nun»  liberorum  tuorum  causam  agendam  dicis  an  meam?' 
und  Hermann  spricht  in  der  Note  zu  dem  Verse  ebenfalls  von  einem  be- 
vorstehenden Kampfe  mit  den  Söhnen  des  Oedipus. 
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wir  übrigens  nicht  beistimmen  können,  wenn  er  ivvotov  schreibt  statt 
ixyovoav;  denn  so  ist  nicht  deutlich,  wer  unter  den  01  Goi  verstanden 
werden  müsse.  Theseus  schliesst  natürlich  aus  den  Worten  des  Oe- 
dipus  auf  einen  Kampf  mit  Theben ,  der  ihm  bevorstehe.  Daher  Ref. 
iyysvmv  vorschlägt.  Ausserdem  war  es  nicht  vorsichtig  xafxov  in  den 
Text  zu  bringen,  denn  die  Disjunctivpartikcl  kann  hier  eben  so  gut 
stehen  wie  im  Oed.  T.  492  vi  yao  ij  vlaßöaxlöaig  ij  tw  üoXvßov  vd- 
Kog  £%uxo.  Dem  Theseus  gibt  Oedipus  zur  Antwort :  xuvoi  xofilfeiv 
%el6  avayxct£ov6l  fi£.  Aeusserst  hart  wird  hier  entweder  c7£  oder 
xovg  typvxctg  zu  dem  Hauptverbum  supplirt,  oder  ft£  zu  xofiigsiv,  oder 
wie  Reisig  und  Sehn,  wollen,  avayx.d£ovGi  intransitiv  genommen  und 
xof.U£eiv  als  Folge  davon  behandelt:  'jene  gehn  mit  Zwangsmaass- 
regeln um,  so  dass  sie  mich  dorthin  schallen. '  Auch  in  der  Einlei- 
tung p.  19  ist  mit  Beziehung  auf  diesen  Vers  die  Rede  von  den  The- 
banern,  welche  kommen  würden,  um  die  Heimführung  des  Oedipus 
zu  erzwingen.  Gegen  einen  solchen  Zwang  musste  aber  Theseus  je- 
desfalls  protestiren ,  er  konnte  nur  den  Rath  dem  Flüchtigen  geben, 
freundlicher  Einladung  zur  Heimkehr  nicht  zu  widerstreben.  Der  Ge- 
danke der  Nöthigung  liegt  der  Situation  fern  und  muss  hier  beseitigt 
werden,  wenn  die  Erwiederung  des  Theseus  im  nächsten  Verse  irgend 
welchen  Sinn  haben  soll.  Gedanke  wie  sprachlicher  Ausdruck  wird 
natürlich  und  klar.,  wenn  man  für  ß vayad^ovGi  setzt  avaij,  %Qy£ovGi. 
Auf  letzteres  Verbum  kann  sich  dann  in  590  ftiXovxag  (die  Hand- 
schriften ftiXovx  av)  zurückbeziehn.  Schneidewin  schreibt  aXX  av 
-frfAcVreov  und  fügt  hinzu:  ?die  Handschriften  fehlerhaft  aXX  ri&iXovx 
av  y  ovöh  Goi  cp.  x.  Die  Vermuthungen  Reisigs  aXX  d  ftiXovxag  y 
(nämlich  iurfvovg  G£  xo[il£uv  (pE-vyug),  ovöh  xxh.  und  Hermanns  «A.A.  el 
&£Xovxdg  y  ovöh  Goi  cp.  x.  (quid  aulem  si,  cum  te  volunt  reeipere, 
ne  tibi  quidem  decorum  est  exulem  esse?)  sind  unverständlich  und 
schwerfällig.  Meine  Emendation  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass 
eine  Glosse  u  &iXoi£v  av  zumTheilin  den  Text  gedrungen  ist.  Die  Stel- 
lung des  av  wie  Ant.  466  «AA'  «V  —  xovxoig  av  rjXyovv.  Sinn:  aber 
wenn  die  Thebaner  bereit  sind  dich  zurückzuholen,  so  ist's  auch  dei- 
nerseits (ovöh  wie  591)  nicht  schön,  im  Auslande  zu  bleiben.'  Man 
versteht  nur  nicht,  was  das  av  hier  soll,  wo  Oedipus  bestimmt  er- 
klärt hat,  dass  die  Thebaner  seine  Rückkehr  wünschen.  In  der  Stelle 
der  Antigone  hat  av  denselben  Platz  wie  hier,  kann  aber  auch, 
was  hier  anmöglich  ist,  grammatisch  gerechtfertigt  werden.  Eher 
werden  wir  mit  Benutzung  von  El.  233  dXX'  ovv  evvoCa  y  avödi  xxX, 
corrigiren  dürfen  aXX*  ovv  ftiXovxdg  y  ovöh  xxX.  Wo  Theseus  dem 
Kreon  gebietet,  ihn  zu  der  Stelle  zu  führen,  an  welcher  er  die  Jung- 
frauen untergebracht  hat,  sagt  er  ihm  unter  anderem:  xovx  aXXov 
£%£tg  dg  rad'  (1028).  Hierin  vermag  man  wohl  nicht  den  Sinn  zu  ent- 
decken ,  welchen  Sehn,  hineinträgt:  c  auch  wirst  du  nicht  einen  An- 
dern als  Beistand  für  diesen  Zweck  haben,  d.  h.  verlegst  du  dich  etwa 
auf  versteckte  Bewaffnete,  ohne  welche  du  sicher  dich  nicht  erfrecht 
haben  würdest,  dein  Beginnen  auszuführen,  so  weiden   dir  die  nicht 
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helfen,  dl  auch  ick  nickt  ohne  meine  ngoGnoXot  mich  mit  dir  zur  Stelle 
begeben  werde.'  Hat  sieb  Dämlich  Kreon  für  solehe  Fülle  yorge 
selin,  dünn  slebn  ihm  ja  wirklich  Andere  zu  Gebot,  welche  die 
Mädchen  entweder  schon  in  die  Ferne  entführt  haben  oder  noch  in 
der  Nahe  bewachen,  und  Tbeseus  venmilhet  das  auch  in  den  Worten: 
log  i^üida  ge  ov  tyiXov  —  ig  xoGtjvd  vßgtv  i'jxovxa.  Als  Pendant  zu 
dein  ov  tyiXov  muss  er  also  etwas  entsprechendes  von  sich  selbst  an- 
kündigen: er  sehe  sich  so  gut  vor,  wie  jener  auf  seine  Sicherheit  be- 
dacht gewesen  sein  möge,  also  etwa  xovd  aonXog  ä^co  a.  Sehn, 
gibt  dem  Kreon  ein  zu  grosses  Maass  von  Unbesonnenheit,  wenn  er 
glaubt,  das  xovx  äXXov  'weise  wohl  sarkastisch  auf  die  aXXoi  des 
Tbeseus  1023,  welche  dem  Kreon  abgiengen.'  Uebrigens  scheint  das 
l'&ig  so  gebraucht  kaum  griechisch  zu  sein.  Gegen  den  Polyneikes 
ruft  Oedipus  1390  xo  Taoragov  6xvyvov  navgtoov  EQißog  an.  Hier  ge- 
nügen die  zwei  bisher  gangbaren  Erklärungen  nicht,  denn  bei  7ta- 
xgcoov  an  Laios  zu  denken  fehlt  jeder  Anlass,  und  warum  soll  Ere- 
bos  Kind  des  Tartaros  heissen,  oder,  was  naxocpov  eigentlich  bedeu- 
ten müssle,  das  dem  Tartaros  vom  Vater  vererbte?  Sehn,  ver- 
muthet  daher  itiXcooov  oder  ugcoyov ,  was  dann  noch  metri  causa  die 
Aenderung  Gxvytoi'  nach  sich  ziehn  müsste.  Ist  aber  neXcogov  auf 
eine  unendliche  Leere  anwendbar?  Die  andere  Conjectur  befriedigt 
darum  nicht,  weil  man  eher  ein  Epitheton  erwartet,  weiches  den  Ein- 
druck von  Grvyvov  verstärkte ,  wie  Gxoxelvov.  Unerklärlich  ist  uns 
1534  cd  ds  pagteu  noXeig  (für  cd  de  ^vglcu  noXsig),  wie  Schneidewin 
mit  Fröhlich  gesebrieben  hat,  ohne  eine  Aufklärung  über  diese  jhco- 
qLcii  zu  geben.  Es  scheint  hier  ein  unverkennbarer  Gegensatz  von  dem 
Wissen  des  einzelnen  und  dem  vieler  vorzuliegen,  letzteres  ist  schon 
im  collecliven  noXt.g  enthalten ;  Oedipus  würde  dann  die  Ansicht  aus- 
sprechen,  dass  eine  Bürgerschaft  die  Sache  leichter  nehmen  und  eher 
gegen  das  heilige  arcanum  freveln  werde,  darum  dürfe  dieses  immer 
nur  Einer,  das  Haupt  des  Staates,  bewahren.  Ist  dies  Sophokles  Ge- 
danke, so  kann  er  geschrieben  haben  el  ös  xvgla  noXig  —  xa&vßgi- 
Gev.  In  Zusammenhang  steht  damit,  wie  schon  yag  beweist,  der  näch- 
ste Satz:  &eoi  yccg  sv  (azv,  otyh  o  elGogcoG ,  öxav  xa  &ei  aepsig  rig  sig 
xo  f.iaiv£Gt}ca  rorert?},  von  welchem  Schneidewin  die  sonderbare  Erklä- 
rung gibt:  'Oedipus  scheint  hiermit  nicht  sowohl  auf  seinen  eignen 
Sturz  als  auf  Laios  und  lokaste  hinzudeuten.'  An  einen  solchen  Rück- 
blick  ist  hier  nicht  von  ferne  zu  denken,  Sophokles  will  vielmehr 
sagen,  der  Frevel  greife  darum  leichter  um  sich,  weil  die  Götter  ihre 
Strafen  spät  eintreten  Wessen. 

Am  Schluss  des  ersten  Kommos  ergänzt  Schneidewin  nach  ßgoxov 
den  fehlenden  Daktylus  durch  ovdiv  uv.  Eher  mag  ovSa^iov  ausge- 
fallen sein.  Im  zweiten  Kommos  machten  bisher  die  Worte  ijveyr.ov 
y.uY.oxax ,  (o  ijf'i'fu.  rtveyxov  axoov  m*v,  fteog  I'gxco*  xovxcov  d  av&cd- 
gexov  v6öh  (521)  besonders  grosse  Schwierigkeiten,  wo  sowohl 
dy.t')f  als  der  «ranze  zweite  Vers  dem  Netrum  der  Strophe  wider- 
spricht. Für  Yjveyxov  axav hat  Sokneidewin  Martins  \\viyy.   aixcovatif- 
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genommen  und  will,  am  den  Wechsel  der  Formen  »Jveyxov  —  ijueyxa 
zu  rechtfertigen,  geltend  machen,  dass  ähnliches  bei  dem  Gebrauch 

der  Anaphora  sich  hie  und  da  linde  .  z.  B.  Pind.  Pyth.  I,  2(i  *).  Aesch. 
Cho.  407.  Prom.  197.  Kur.  Med.  1252.  Man  wird  aber  nicht  leugnen 
können,  dass  die  Kraft  des  Ausdrucks  hier  durch  jenen  Wechsel  etwas 
verliere  und  daher  eine  Emendation,  welche  die  Gleichförmigkeit 
rettet,  den  Vorzug  haben  müsse.  Der  Art  wäre  G.  Hermanns  frühe 
rer  Vorschlag  ctvcov  (statt  kxwi'),  welcher  indes  die  weiterhin  sich 
erhebenden  Anstösse  nicht  beseitigt,  auch  wenn  man  mit  Hermann  im 
folgenden  Verse  xovxcov  i&efojxov  ovöiv  schreibt.  Späterhin  emendirte 
derselbe,  aber  auch  nicht  sinngemäss  (wie  Sehn,  artheilt),  ixtav 
ftff  &.  i.  xovxcov  ocnkdxijxog  ovöiu.  Aber  selbst  Sehn. 's  xovxiov  d' 
ajtavalvop  ovösv,  was  er  in  der  Note  zu  523  empfiehlt:  'dann  wird 
die  That  ebenso  nachdrucksvoll  zugestanden,  wie  547,  um  sie  durch 
die  Umstände  desto  überzeugender  zu  rechtfertigen.  Die  Bildung  des 
Satzes  wäre  ganz  analog  der  Stelle  0.  R.  337  sq.  Denn  indem  sich 
dxcov  fiiv. gleich  vorandrängt,  als  ob  folgen  sollte  i'jveyxov  6  b'ftco?, 
fitluli  quidem  certe ,  so  lässt  die  Rede  axeov  fiiv  hinterdrein  ganz  aus 
den  Augen  und  wiederholt  kräftigst  den  Gedanken  qvsyxov  xaxoxaxa 
in  Form  eines  negativen  Gegensatzes  zu  aexeov  [tsv'  passt  weder  zu 
dem  vorhergehenden,  da  der  Gedanke  'ich  habe  es  zwar  ohne  zu 
wollen  angestiftet,  leugne  es  aber  nicht'  keinen  Gegensatz  bildet, 
noch  zu  der  folgenden  Frage  all  ig  xl,  welche  unserer  Ansicht  nach 
das  Regulativ  für  die  Emendation  von  523  und  somit  auch  von  521 
darbieten  musste.  Unmöglich,  obwohl  es  bisher  und  auch  von 
Sehn,  geschehn,  kann  man  ccTtoßkincov  suppliren,  das  ig  xi  weist 
nothwendig  auf  ein  ig  ovösv  zurück,  und  dieses  muss  von  einem  Par- 
ti( •ipium.  welches  mit  ixeov  sich  verbindet  und  das  Begehen  der  Ver- 
brechen ausdrückt,  abhängen,  etwa  von  iXccöag  (vergl.  Herod.  II, 
124).  Darauf  müsste  regelrecht  Oedipus  fortfahren:  ivde&elg  de  xctxü 
Evi'öi,  aber  die  dazwischentretende  Frage  des  Chors  aXX  ig  xi  gibt 
seinem  Satz  eine  andere  Wendung.  Schneidewin,s  Interpretation  von 
jjvsyxov,  welches  er  als  reines  Activum  fasst:  ich  habe  Unheil  ge- 
stiftet (er  vergleicht  dazu  II.  ft,  332  TtQog  nvoyov  i'öccv  xuxoxrjxa  cpt- 
govxeg)  dürfte  wohl  so  wenig  wie  in  962  sich  bewähren;  an  beiden 
Stellen  muss  es  =  s'rta&ov  sein;  in  der  letztern  beweisen  wenig- 
stens die  (povoi  und  yct^ioi  nichts,  da  ^vf-icpoodg  beigefügt  ist,  worauf 
das  Verbum  zunächst  geht;  überdies  hat  er  die  ycifioi  nicht  ange- 
stiftet, ja  nicht  einmal  die  cpoi'oi,  alles  ist  an  ihn  gebracht  und  er  zur 
Tbat  getrieben  worden,  ohne  zu  wissen,  an  wem  er  sie  begieng,  fit]- 
8h>  £vvieig  (977),  was  hier  =  axeov. 

In  dem  ersten  Stasimon  denkt  Sehn,    das  Praedicat   der  Nach- 


*)  Dies  ftccDfidciov  itQOGiöioQ'ai ,  &avfiu  <$?  xccl  itaQiovzcov  ccxov- 
aai  unterliegt  gegründeten  Bedenken.  In  den  übrigen  Stellen  scheint 
bei  der  Variation  eine  Steigerung  oder  sonst  ein  Effect  beabsichtigt 
zu  sein. 
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tisrall  xov  oli'cök  ctvi%ovGct  v.iGGov  (675)  durch    die   Zusammenstellung 
mit  Ai.  212  Xifog  dovyiaXarov  öri^ug  avi%£i  Ai'ag  halten  zu   können. 
Ks  wäre  aber  mehr  als  Kühnheit,  wenn  ein  in  Bezug  auf  den  Sing- 
vogel ganz  und  gar  fehlender  nexus  der  Bedeutungen  c  stützen'   und 
c  liehen'    dem    Verhum    aufgenöthigt   würde.     Mehrere   Handschriften 
gehen    eine    andere   Silbenverhindung  oivutTcav  eypvGa^  woraus    wie 
von  seihst  das   allein  mögliche  olvomov  i'%ov6a  hervorgeht.     In  693 
wird  Aphrodite  vom  Chor  apostrophirt  ovds  Gv  %QvGccvt,og  'AcpQOÖUct; 
diese  Anrede  wird  so  zu  sehr  iv  nagoöcj)   abgethan,  was   in  den   von 
Schneidewin  deshalb  angezogenen  Stellen  712.  1557.  Oed.T.159  nicht 
der  Fall  ist;  bis  auf  weiteres  wird  man  daher  lieber  bei  Hermanns 
ovök  (iav   stehn   bleiben.      Ueber   die  schwierige  Stelle   im  zweiten 
Stasimon    1054  sqq.    ist    Sehn,    gleicher  Ansicht   mit  Hermann,    wel- 
cher die  Lesarten  oQEißdzav  (Par.  a)   und  EyQE^ia%civ  (La.)  combinirt, 
also  &)]öia  y.cd   ausstösst  und  iyQE(id%ctv  als  Attribut   zu  jenem  be- 
trachtet.    Dass  von  Thescus  hier  keine  Bede  sein   darf,  ist  nicht  zu 
bezweifeln;  dass  aber  der  fehlende  Choriambus  durch  die  freilich  un- 
metrische Variante  von  OQEißdzav  ausgefüllt  werden  könne,  ist  keine 
so   ausgemachte   Sache.     Sollen    etwa   die   Jungfrauen   selbst  in   die 
Schlacht  verwickelt  werden  und  ist  das  ?  in  ausreichenden  Kampf  ver- 
flechten'   einerlei    mit  einem  Befreien  aus  den  Händen  der  Feinde? 
Der  Accusativ  tag  öiGzoXovg  scheint  vielmehr  von  leinein  jetzt  verlor- 
nen Verbum  (aovujiuvov?)  regiert  zu  sein,  i^ifii^at  aber  reflexiv  ge- 
fasst  werden  zu  müssen.    Durch  avGaGEtv  1076  ist    der  richtige   Sinn 
getroffen,  ob  aber  das  Wort  nach  Form  und  Bedeutung  aus  Sophokles 
selbst  belegt  werden  kann,  wagt   Bef.  im  Augenblick  nicht  zu  ent- 
scheiden; sicherer  wäre  gewiss  fxtfoxTEtv,  vergl.   unten  1123  Gv  yaQ 
viv  E$iGG)Gag,  ferner  1367  und  Aias  187.    Ebenso  befriedigt  uns  mehr 
dem  Sinne  als   der  Form  nach  otiiG&ev  statt  des  offenbar  corrupten 
etieI  (iev  in  1454,  wo  etceitev  eine  leichtere  Aenderung  wäre,  ist  es 
anders  erlaubt  dem  Tragiker  eine  Pindarische  Flexion  zu  leihn   (Pind. 
Pyth.  IV,  211).    In  dergleichen  ist  allerdings  Vorsicht  rathsam;   einen 
Aeolismus  wie  ooaw'a(1466)  anzubringen,  halten  wir  selbst  nach  Dindorfs 
Vorgang  für  zu  gewagt,  können  aber  auch  auf  Schneidewins  Autorität 
hin  ovQuvia  nicht  als  richtige  Lesart  betrachten,  er  versichert  näm- 
lich:  ' ovQccviu  ist,  da  es  dem  Sinne  vortrefflich  entspricht  und  nach 
öioßoKog  ganz  natürlich  klingt,  trotz  des  Anapaesten  im  lyrischen  Tri- 
meter  beizubehalten :  uc  kann   auch  mit  Synekphonesis  einsilbig  ge- 
lesen werden. '     Weder   das  eine   noch    das  andre   wird   man   einem 
Künstler  wie  Sophokles  zutrauen   wollen,    sondern  lieber  nach  einem 
andern   Wort  sich   umsehn:   der   Blitz,   welcher  aus  hellem   Himmel 
herabfahrend   den  Chor  erschreckt,  konnte  ai&Qia  genannt  werden. 
Wenn  1494   Sehn,    yvdkcov  zu  lesen   vorschlägt,   darf  im   Dochmius 
nicht  Ükqojv  im  vorhergehn;  liegt  hier  die  Corruptel  nicht  tiefer,  so 
könnte  der  Singular  axQov  inl  yvalov  helfen.     Dem  Vers  widerstrebt 
auch  TIoGEiöacovia ,  hiess  es  vielleicht  ivaXia  &E(p  IIoGEidcoviv)'! 

Ueber  den  letzten  lyrischen  Theil  der  Tragoedie,    den  Wechsel- 
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gesang  der  Schwestern  und  des  Chors  sind  noch  in  neuester  Zeit  kri- 
tische Erörterungen  erschienen,  vergl.  Philol.  1849.  S.  172  ff.  (von 
Diintzer)  und  1850.  S.  157  (von  Firnhaber).  Es  ist  keine  Frage,  dass 
diese  Partie  besonders  stark  gelitten  hat;  Lücken  sind  durch  Nichts- 
sagendes, ja  Verkehrtes  ausgefüllt,  wie  1690,  oder  durch  Wieder- 
holungen der  echte  Text  verdrängt,  wie  1716  av&ig  cöcT'  eQtjpog  ano- 
gog  aus  1735.  Dass  aber  Vs.  1691  durchaus  den  Eindruck  der  Echt- 
heit macht:  rakaivav  a>g  k'poiy  o  (*.iXXcoi>  ßiog  ov  ßtaxog,  mithin 
G.  Hermanns  Restitution  des  antistrophischen  Verses  ina^ifiivei  ai 
x  co  cplXa  rag  nctxQog  äö  iQrj{uxg  wenigstens  die  richtige  metrische 
Form  herstellt,  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen.  Zwar  hat 
Düntzer  Atöag  i'Xoi  xccXaivav  cog  e'fioiy  o  zu  einem  Vers  verbunden, 
aber  das  zerstört  den  schönen  Rhythmus,  tilgt  die  Uebereinstimmung 
der  Choriamben  1691  mit  1695,  und  bringt  einen  schroffen  Uebergang 
von  troch.  trim.  zu  chor.  dim.  cat.  (mit  Anakruse)  hervor.  In  Retreff 
des  nuxQi  1-vvd'avEiv  ysgcaa  ist  zweierlei  denkbar:  entweder  stand 
in  altern  Handschriften  das  alles  nicht,  oder  nur  naxql.  War  letzte- 
res der  Fall,  so  erklärt  sich  das  weitere  l-vv&ctvuv  ysyaidi  aus 
dem  Redürfniss,  die  Construction  wohl  oder  übel  zu  ergänzen;  denn 
noch  Firnhaber  1.  c.  p.  161  bemerkt :  *  ohne  den  Zusatz  ^vv&aveiv  ye- 
Qctico  würde  der  Dativ  TtaxQi  keineswegs  verständlich  genug  sein.'  Er 
würde  es  gar  nicht  sein ;  das  beweist  aber  noch  nichts  für  die  Echt- 
heit der  ganzen  Phrase,  die  eigentlich  einen  unmöglichen  Wunsch 
enthält:  möge  Hades  jetzt  mich  erfassen,  um  mit  dem  alten  Vater  zu 
sterben:  das  konnte  sie  vernünftigerweise  nur  sagen,  so  lang  der  Va- 
ter noch  lebte.  Rührt  auch  naxQi  von  dem  Interpolator  her,  so  müsste 
aus  dem  Gefühl,  dass  der  lückenhafte  Text  einer  Nachhilfe  bedürftig 
sei,  die  Ergänzung  erklärt  werden.  Der  Metriker  hätte  dann  nur  ver- 
gessen, auch  die  entsprechende  Stelle  der  Gegenstrophe  auszubes- 
sern, was  G.  Hermann  nachholt  mit  der  Emendation  avQ-ig  iv  h,ivu 
X&ovl  -Jtxw'fpv  rjö  uoixov.  Daraus  dürfen  wir  die  erste  Hälfte  bis 
1&ovl  dankbar  acceptiren;  von  dem  Ithyphallicus  aber  ist,  wenn  nuxql 
£vv&av£iv  yeqca(p  aufgegeben  wird,  Umgang  zu  nehmen.  Denn  nicht 
mit  naxQi,  sondern  einem  andern  zweisilbigen  Schlusswort  muss  der 
Vers  ergänzt  werden;  Ref.  räth  zu  ra^a,  welches  bei  der  Aehnlich- 
keit  von  %  und  X  leicht  als  Dittographie  vor  xaXaivcti'  ausgelassen 
werden  konnte,  oder  xa%v.  Auf  diese  Weise  würden  die  beiden  letzten 
Verse  der  Ismene  mit  den  beiden  Schlussversen  des  Chors  in  der  zwei- 
ten Strophe  übereinstimmen.  Für  unsicher  gilt  ferner  am  Schluss  der 
ersten  Antistrophe  1713,  indem  er  dem  Vers  1706  so  ähnlich  ist,  dass 
der  Verdacht  einer  Verfälschung  sich  von  mehrern  Seiten  erheben 
konnte.  Dindorf  stiess  ihn  ohne  weiteres  aus,  ihm  folgt,  wenn  auch 
nicht  mit  voller  Entschiedenheit  Sehn.,  indem  er  in  der  Note  dazu  sagt: 
*die  Handschrr.  ico  [ii]  yäg  inl  £ivag  daveiv  k'%Qr)£eg,  uX£  £Qi](iog 
h'&aveg  codi  (ioi.  Da  nach  Dindorfs  Remerkung  die  Stelle  aus  1705  in- 
terpolirt  ist,  so  darf  man  kaum  eine  Vermuthung  auf  jene  Worte  grün- 
den.   Dem  Gedanken  angemessen  versucht  Arndt:  reo  (it)  yäg  im  \ivag 
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fravetv  iyot)v  o\  itp  us  y  i'otjuog  %&aveg  vöi  jnot,  daruin  (w  eil  ich  dich 
sifis  beklagen  werde)  hättest  du  nicht  in  Fremdem  Lande  sterben  sol- 
len .  in  «reichem  du  so  vereinsamt  mir  gestorben  bist.'  Mit  weniger 
Bedenklichkeil  tritt  Düntzer  Dindorfs  Unheil  bei:  er  beschenkt  zu- 
gleich  den  Sophokles  mit  einem  neuen  Vers:  fiv%oi  6e  ycig  k'xketyav 
iü  zXauatv ,  t'w,  worauf  folgt  ioyjixog  ed-aveg  codi  jj.oi,  und  da  er  yäv 
in  der  Strophe  zum  vorhergehenden  Vers  zieht ,  muss  er  liier,  was 
sieh  übel  ausnimmt,  ein  epev  hineinstopfen.  Firnhaber  nimmt  sieh  der 
Vulgata  an ,  in  welcher  ihm  nur  &eol  nöthige  Aenderong  scheint  statt 
tw,  er  interpnngirt  vor  kyorfag  und  übersetzt:  'ach,  ihr  Götter,  nicht 
sterben  in  der  Fremde!  Uu  wolltest  es,  aber  nun  liegst  du  so  einsam 
mir!'  Doch  die  Parallele  mit  Aesch.  Sept.  233  &eoi  nokueu,  (iij  jxe 
dovkdag  tv/uv  ist  auf  unsere  Stelle  nicht  anwendbar,  wo  Antigone 
keinen  Wunsch  für  ihr  eignes  Grab  ausspricht.  Es  bedarf  auch  nicht 
der  Arndtschen  Emendation,  in  welcher  der  Uebergang  mittelst  des 
Helativs  und  die  Restriction  durch  ye  den  lyrischen  Schwung  gar 
sehr  lähmt;  man  stelle  nur  cou-ot  oder  oi'iioi  an  die  Spitze  des  Verses, 
um  die  ungezwungene  und  natürliche  Ideenverbindung  zu  erhalten: 
c  du  wolltest  auf  fremdem  Boden  sterben,  aber  mir  starbst  du  so  ein- 
sam!' Uebrigens  sehn  wir  nicht  ein,  warum  der  Dichter  denselben 
Gedanken  nicht  mit  denselben  Worten  wiederholen  durfte,  wenn  er 
sonst  gut  angebracht  war.  Auch  in  dem,  was  Antigone  1697 — 1701 
vortragt,  scheint  noch  nicht  alles  im  reinen  zu  sein.  Sie  betheuerf. 
ihr  sei  selbst  das  lieb  geworden  im  Dienst  des  Vaters,  was  sonst  je- 
dem lästig  falle:  hieher  kann  xo  epikov  als  das  c  absolut  liebe'  nicht 
passen,  ^iijöafia  dijra  epikov  wäre  matt,  eher  konnte  Antigone  sagen 
jttT;d(vfi  iöouro  epikov.  In  1701  scheint  Sehn,  durch  Hermanns  ovöe 
j'orp  cov  befriedigt,  das  hiesse:  c  denn  auch  niclit  bei  Lebzeiten  warst 
du  mir  jemals  ungeliebt.'  Widerspricht  aber  so  nicht  tov  dem  ovöe! 
und  soll  Ttoti  auf  Vergangenheit  oder  Zukunft  sich  beziehn?  Büntzer 
wollte  mit  ovöe  niouv  helfen,  das  würde  aber  eher  in  einer  christ- 
lichen Predigt,  wo  von  cdem  Jenseits'  oft  die  Rede  ist,  als  in  einer 
antiken  Tragoedie  am  Platz  sein.  Wir  vermuthen,  Sophokles  schrieb 
ovöe  yao  wg,  auch  so,  nach  deinem  Tod  werde  ich  nicht  aufhören, 
dich  zu  lieben.  In  1745  würde  k'nsioeg  das  in  emooa  und  Ttekuyog  aus- 
geführte Bild  vorbereiten. 

Die  Behandlung  des  Metrischen  anlangend  haben  wir  nach  dem 
Obenbcmerklen  wenig  mehr  nachzutragen.  Im  ersten  Kommos  zu 
Ende  scheint  die  paromoiiostrophische  Form  von  207  an  unbeachtet 
geblieben  zu  sein,  wenigstens  ist  in  den  Noten  nicht  ausdrücklich 
daraufhingewiesen,  dass  207 — 209  mit  237 — 239;  233 — 237  mit  262 
— 254  stimmen;  dem  vorhergehenden  System  von  daktylischen  Tetra- 
metern 243 — 24>S  entspricht,  wenn  auch  nicht  in  der  Zahl  der  Fasse, 
229 — 234.  Hier  sind  aber  von  Sehn.,  um  Wortbrcchungen  zu  ver 
meiden,  theilweise  ganz  verschiedene  Verse  angebracht:  230  ist  ka- 
talektiseher  daktylischer  Pentameter.  231  sq.  sind  anapaestische  aka- 
talektisehe  Dimeter,  233  ist  gar  ein  katalektischer  anapaeslischer  Di- 
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meler  von  sonst  unerhörter  Form,  denn  die  Katalexe  ist  zwei 
silbig-.  Im  Gegensatz  dazu  werden  mittelst  Wortbrechung  668  sqq. 
mehrere  Kolenpaare  zu  einem  Vers  verbunden,  wo  der  in  Strophe 
und  Antistrophe  immer  auf  die  gleiche  Stelle  fallende  Wortausgang 
verräth,  dass  der  Dichter  die  cantilena  der  Glykoneen  nicht  so  lang 
fortsetzen  wollte,  als  es  hier  geschieht:  wie  in  der  Strophe  mit  %coQtxg, 
cnjöcov,  v.iGööv ,  ßux%LUTag  geschlossen  wird,  so  in  der  Antistrophe 
mit  a%wg,  ctvnvoi,  (Jei&QCOv,  MovOav.  Vor  den  Anakrusen ,  welche 
dadurch  hervorgerufen  werden,  zeigt  Sehn,  grosse  Scheu,  daher  auch 
1045  durch  Verknüpfung  dreier  Verse  zu  einem:  sifjv — "Aqv  die  Sym- 
metrie lieber  aufgehoben  als  jene  geduldet,  ebenso  1213  mit  dem  fol 
genden  unnöthiger  Weise  verbunden  wird.  Die  genaue  Responsion 
in  dem  dritten  Kommos  verlangt,  dass  882  zufolge  der  Dindorfschen 
Ausfüllung  der  Lücke  el  Zevg  tri  Zsvg  dem  Kreon  eine  Silbe  weniger 
zugetheilt  werde:  Zevg  av  sidslrj  statt  Zevg  ravr  d.  e.  In  1085  end- 
lich brauchte  nur  das  Zsv  vor  Ttavrorcra  zu  treten,  um  den  ischiorrho- 
gischen  Iambus  ebenso  leicht  durchzuführen  wie  in  der  Strophe  mit- 
telst der  geringen  Aenderungen  fiekXovö  und  egdovaiv  cog.  Hermanns 
7TC(VTctQ%ixct ,  welches  Sehn,  aufgenommen  hat,  muss  der  Vulgata  rtnv- 
läq'fa  weichen. 

Heidelberg.  Kayser. 


Cieeros  ausgewühlte  Reden.  Erklärt  von  Karl  Halm.  III.  Bänd- 
chen. Die  Reden  gegen  L.  Sergius  Catilina  und  für  P.  Cornelius 
Sulla.  Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1851.  VIII  und  175  S. 
V.  Bändchen.  Die  Reden  für  T.  Annius  Milo,  für  Q.  Ligarius  und 
für  den  König  Dejotarus.     1850.     VI  und  151  S.  8. 

[Schluss.] 

Aus  der  dritten  Rede,  um  nicht  allzu  viel  Raum  zu  bean- 
spruchen, nur  einige  Stellen.  Zu  eil.  §.  2  nascendi  condicio  war  'das 
Loos  der  Geburt'  zu  tilgen;  denn  dies  führt  den  Schüler  zur  Ver- 
wechslung des  Wortes  mit  sors.  —  Statt  c.  5.  §.  10  zu  sagen:  *re- 
cepissent,  synonymer  Gegensatz  von  confirmasset*,  was  der  Schüler 
von  selbst  finden  muss,  hätte  es  bloss  des  Wortes  f  reeipere ,  ver- 
sprechen' bedurft.  Dies  gibt  Denkstoff  zur  Auffindung  des  Uebrigen. 
Dagegen  c.  7.  §.  16  möchte  eine  Note  wie:  * omnium  aditus  lenebal, 
hatte  die  Zugänge  zu  Allen  inne,  d.  i.  wusste  sich  zu  Allen  Zugang  zu 
verschaffen'  nicht  überflüssig  sein.  Nebenbei  erwähne  ich,  dass  mir 
an  mehrern  Stellen  der  innere  Grund  für  die  Interpunction  nicht  klar 
ist,  und  dass  ich  darüber  vom  Verfasser  eine  Aufklärung  wünschte. 
So  hier:  nihil  erat  quod  non  ipse  obiret  oecurreret,  vigilaret  labo- 
raret  wegen  des  Komma  nach  oecurreret ,  wie  auch  I.  §.  32  inter- 
pungirl    ist:  ul  .  .  .   omnia  patefaeta  illustrata,  oppressa  vindicata 
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esse  rideatis.  Aehalich  anderwärts.  Auch  in  Stellen  wie  II.  §.  17: 
ueque,  id  quarc  fieri  notl  passit ,  si  vie  audtre  volent,  intelligo  ist 
mir  die  nach  neque  stehende  [nterpunction  bedenklich,  weil  bei  den 
Alten  Bwiachen  dem  Object  des  regierenden  und  dem  Subject  des  re- 
gierten Satzes  die  engste  Beziehung  herrscht,  ans  deren  Beachtung 
so  manche  Structur  erst  ihre  richtige  Erläuterung  lindet.  —  Nach  der 
Erklärung  c.  9.  §.  21:  'ut,  cum;  ut  von  illud  abhängig,  was  kurz 
gesagt  ist  für  illud  (juod  factum  est'  würde  der  Schüler  zu  einem 
seltsamen,  ja  im  Grunde  unlateinischen  Satz  verleitet  werden.  Warum 
soll  denn  dieses  ut  als  explieativ  nicht  von  factum  esse  abhängig  sein? 
Der  Anstoss ,  den  Hr.  H.  an  Ernestis  Erklärung  von  praesens  nimmt, 
scheint  mir  nicht  nölhig  zu  sein.  Ich  habe  den  Gedanken  des  Redners 
immer  nur  so  verstanden:  'ist  nicht  jenes  (d.  h.  die  Verwaltung  und 
Rettung  des  Staats  durch  die  Götter)  so  leibhaftig  vor  Augen  ge- 
stellt, da ss  man  sieht,  es  sei  auf  den  Wink  des  gütigsten  und  er- 
habensten Juppiter  gesch  eh  n,  dass'  etc.  —  In  der  verzweifelten 
Stelle  §.  22  wie  in  mancher  andern  bin  ich  auf  den  vollständigen  kri- 
tischen Apparat  gespannt,  den  Hr.  Halm  in  der  Orellischen  Gesammt- 
ausgabe  zu  liefern  verspricht.  Hier  hält  er  die  Stelle  für  lückenhaft 
und  versucht  eine  Ergänzung.  Ich  habe,  nach  den  bis  jetzt  bekannten 
Varianten  und  nach  der  emphatischen  Wortstellung  des  Schlusses 
numquam  essent  profecto  zu  urtheilen,  hier  folgenden  Gedanken  ver- 
muthet:  c  tarn  vero  illa  Allobrogum  sollicitatio  tentata  ab  Lenlulo 
ceterisque  domesticis  hostibus ,  tarn  dementer  tantae  res  creditae  et 
ignotis  et  barbaris  commissaeque  litter ae  numquam  essent  profecto, 
nisi'  etc.  —  C.  10.  §.  24  hat  Hr.  H.  nach  eiecit  ex  urbe  Kolon  ge- 
sellt und  die  Worte  zum  Vorhergehenden  gezogen.  Aber  da  scheint 
es  mir  noch  schwerer  zu  sein,  sich  von  der  Echtheit  der  Worte  zu 
überzeugen.  Nach  der  herkömmlichen  Interpunction  durch  Komma 
nach  oppressit  und  urbis  hat  man  doch  wenigstens  eine  tripartitio  in 
einer  Art  von  Chiasmus.  Das  restitisset  von  restare  mit  dem  Dativ 
(ohne  anderweitige  Belege)  wäre  mir  doch  zu  bedenklich  und  dem 
Sinne  nach  zu  tautologisch,  als  dass  ich  nicht  mit  Matthiae  ein  'caedi 
resistere,  i.  e.  non  suecumbere',  ergo  caedem  effugere ,  soviel  Bür- 
ger, als  dem  Blutbade  entronnen  wären,  für  erträglicher 
halten  sollte.  —  Die  Stelle  c.  11.  §.  26:  eandemque  diem  intelligo, 
quam  spero  aeternam  füre,  propagatatn  esse  et  ad  salutem  urbis  et 
ad  memoriam  consulatus  mei,  j-unoque  tempore  in  hac  re 
publica  du us  cives  extitisse,  quorum  alter  etc.  hat  wieder 
zu  einer  längern  Bemerkung  geführt.  Die  Meinung  derer,  welche  den 
Acc.  c.  inf.  entweder  von  intelligo  oder  von  propagatam  esse  abhän- 
gig machen,  wird  natürlich,  wie  es  von  einem  Halm  nicht  anders  zu 
mvarten  ist,  schlagend  widerlegt.  Er  selbst  hält  die  Stelle  für  lücken- 
haft und  erwähnt  Madvigs  Ergänzung,  in  welcher  mir  indessen  weder 
das  omnique  tempore  noch  das  praedicatum  iri  besonders  gefallen 
würde.  Mir  hat  sich,  so  oft  ich  zu  dieser  Stelle  zurückgekehrt  bin, 
immer  die  Ansicht  aufgedrängt,  dass    unoque  tempore  .  .  .  extitisse 
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nur  ein  Erklärungssatz  sei  statt  des  einfachen  duarumque  citium. 
Weil  nämlich  Cicero  diesen  Begriff  mit  Emphase  hervorheben  wollte, 
so  hat  er  den  einfachen  Genitiv  in  einen  vollständigen  Satz  verwan- 
delt, der  ebenso  wie  consalatus  mei  von  ad  memoriam  abhängt. 
Daher  haben  wir  hier,  nur  in  anderer  Sprachform,  denselben  Gedan- 
ken, den  Cicero  IV.  §.23  kürzer  mit  hu  ins  temporis  totiüsque 
mei  consulatus  memoriam  postulo  ausgedruckt  hat.  Auf  diese  Weise 
habe  ich  stets  geglaubt  die  Stelle  meinen  Schülern  am  besten  verdeut- 
lichen zu  können. 

In  der  vierten  Rede  c.  1.  §.  1  kehrt  die  Note  zurück:  ' con- 
ditio ,  Bestimmung,  Loos%  die  ich  schon  oben  gemisbilligt  habe. 
Ich  sehe  an  dieser  Stelle  weiter  nichts  als  gewähltere  Sprache  des 
Redners  statt  des  gewöhnlichen:  'wenn  mir  das  Consulat  unter  die- 
ser Bedingung  gegeben  worden  ist.'  —  Warum  c.  3.  §.  5:  '»ös 
multis  iam  iudiciis  iudicavistis ,  ihr  habt  schon  durch  viele  Aeusse- 
rungen  eures  Unheils  entschieden '  das  iudiciis  ein  stärkeres  Wort 
statt  decretis  sein  soll,  wird  dem  Schüler  nicht  einleuchten.  Neben 
'  diligentia  ==  vigilantia '  ist  der  Secundaner  noch  mehr  verlegen, 
wie  er  das  dabeistehende  mea  virtute  wiedergeben  solle.  Ich  würde 
daher  für  dieses  Wort  etwa:  patriotischer  Eifer  hinzusetzen. 
In  §.  6  heisst  eine  Note:  *numquam  putavi.  Wir  sagen:  ich  hätte 
niemals  geglaubt.'  Müsste  man  für  diesen  Sinn  im  Lateinischen  nicht 
non  putaram  erwarten?  Zu  den  Worten  id  opprimi  sustentando  aut 
prolatando  nullo  pacto  potest  heisst  die  Note:  '  sustentando ,  durch 
Einhaltthun,  dadurch,  dass  man  einem  weitern  Umsichgreifen  des 
malum  vorzubeugen  sucht,  was  dem  Bedner  ohne  Anwendung  von 
strengen  Strafen  unmöglich  scheint.'  Hier  ist  mir  nicht  klar,  wie 
diese  Erklärung  in  den  Zusammenhang  passe.  Denn  erstens  ist  doch 
nicht  davon  die  Bede,  dass  dem  'weitern  Umsichgreifen'  vorgebeugt 
werden  soll,  weil  ja  schon  latius  opinione  disseminatum  est  ma- 
lum; manavit  etc.;  zweitens  ist  der  Gegensatz  wohl  nicht  die 
'Strenge  der  Strafe',  sondern  die  Schnelligkeit  ihrer  Anwen- 
dung: celeriter  robis  vindicandum  est.  Darauf  liegt  der  Hauplbe- 
grilf.  Daher  kann  ich  nur  der  einfachen  Deutung:  'durch  Hinhal- 
ten, d.  h.  durch  Verzögerung  und  Aufschub'  folgen,  wobei  ich 
freilich  nicht  weiss,  ob  das  dabei  unschickliche  aut  statt  ac  auf  der 
Auctorität  sämmllicher  Handschriften  beruhe.  Sollte  nach  den  Urkun- 
den aut  nothw endig  sein,  so  wäre  sustentando  wohl  eher:  'durch 
E  r  tragung  oder  Unterstützung.'  —  In  der  schönen ,  aber  für 
den  Schulzweck  zu  langen  Erörterung  c.  4.  §.  7  über  die  exquisite 
Strafe  der  ewigen  Haft,  die  Caesar  beantragte,  bemerkt  Hr.  Halm  am 
Schluss:  'Auffallend  muss  es  erscheinen,  dass  der  Redner  den 
Vorwurf  des  notum  genus  poenae  nicht  gegen  den  Antrag  des  Caesar 
zurückgewendet  hat.'  Ich  erkläre  mir  die  Sache  also:  Weil  Cicero 
selbst  hie  und  da  aus  rhetorischen  Gründen  sich  ein  novum  erlaubte, 
so  hat  er  absichtlich  diesen  Vorwurf  nicht  stärker  hervorgehoben. 
Aber    leise  hat  er  ihn   angedeutet,   und   zwar    in    den  Worten   ad 
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singularem  poenam  invenla  sunt,  wo  es  dem  Zuhörer  nicht 
Bchwer  sein  konnte,  den  Gemeinplatz  zugleich  mit  einem  a  Vaesare 
im  Gedanken  /.n  verschmelzen.  Auch  dies  gehört  zur  feinen  Ironie 
dieser  Stelle.  —  C.  5.  §•  10:  ( se  iactare ,  den  Volksfreund  spielen.' 
Dies  lieft  erst  im  folgenden  popularis  esse;  das  erstere  heisst  nur 
sich  rühmen  oder  grossthun.  —  Für  c.  6.  §-11  se pulta  in 
patria  liess  sich  neben  Tacitus  wohl  auch  Ciceronianisches  verglei- 
chen, wie  de  imp.  Cn.  Pomp.  §.  30:  bellum  sepultum ;  in  Pis.  §.  II  : 
haec  sunt  in  gremiu  se  pulta  consulalus  tui.  In  §.  11  wird  gesagt: 
'  i/iiporlunus,  gefühllos',  was  hier  wohl  im  dabeistehenden  ferreus 
liegt,  d.  i.  omnis  smsus  humani  expers,  während  importunus  etwa 
unserm  unausstehlich  entspricht.  —  Zu  c.  7.  §.  14  ist  mir  die 
Note ,  welche  an  der  wegen  exaudio  citirten  Stelle  gegeben  wird,  un- 
verständlich, wofern  es  dort  nicht  etwa  heissen  soll:  'wenn  kein 
Hinderniss  in  dem  Wege  steht,  weder  in  der  leisem  Stimme,  noch 
in  der  Entfernung  des  Sprechenden.'  Indes  ist  dies  unwahrscheinlich, 
da  pro  Milone  §.  67  dieselbe  Erklärung  in  ähnlicher  Form  wieder- 
kehrt, wo  aber  der  in  exaudire  gesuchte  Begriff  im  dabeistehenden 
ea  voce  liegt.  —  Die  Deutung  c.  8.  §.  17:  *  instrumentum ,  alles  was 
zum  Betrieb  eines  Gewerbes  gehört'  scheint  mir  nicht  recht  zu  passen, 
weil  es  dazu  keiner  frequentia  civium  bedürfte.  Ich  möchte  daher 
lieber  erklären:  'die  Mittel  sich  zu  erhalten.'  —  Die  c.  10. 
§.  21  über  Pompejus  gewählte  Bede  form :  'seinem  Siegeslauf  haben 
nur  die  Grenzen  des  Erdkreises  und  der  Sonnenlaufbahn  ein  Ziel  ge- 
steckt '  klingt  im  Deutschen  schroffer  als  im  Lateinischen.  Daher 
würde  ich  dafür  setzen:  'seine  Heldenthaten  erfüllen  den  ganzen 
Erdkreis.' 

So  viel  über  die  Catilinarien.  Um  nun  das  andere  Bändchen ,  das 
früher  erschienen  ist,  nicht  ganz  unbeachtet  zu  lassen,  so  möge  noch 
Einiges  hinzukommen.  Alles  was  oben  vom  dritten  Bändchen  ge- 
sagt worden  ist  gilt  auch  vom  fünften,  nur  dass  hier  noch  ausser- 
dem das  erste  Gesetz  des  Programms  :  '  die  Sprache  der  Anmerkungen 
ist  deutsch'  in  ziemlichem  Umfange  durchlöchert  wird.  Denn  es  sind 
nicht  wenige,  zum  Theil  längere  Erläuterungen  von  den  Scholiasten, 
besonders  von  Asconius,  und  aus  Garatonis  Nachlasse  wörtlich  ent- 
lehnt worden,  wie  S.  26.  27.  28.  30.  31.  32.  34.  36.  37.  38  u.  s.  f. 
Dadurch  mag  sich  Hr.  H.,  worauf  er  im  Vorworte  hofft,  allerdings 
'den  Dank  der  Freunde  des  römischen  Bedners  erworben 
haben',  aber  über  den  Gesichtskreis  des  Secundaners  ist  hier- 
durch, wie  in  anderer  Beziehung,  seine  Leistung  hinausgerückt.  So 
ist  ferner  das  Argumentum  Asconii  zur  Miloniana,  dass  Hr.  H.  statt 
einer  kurzen  deutschen  Einleitung  aufgenommen  hat,  ein  treffliches 
Denkmal  alter  Interpretation  für  die  Wis  sens  c  ha  f  t ,  aber  für  Schü- 
ler ist  dasselbe  —  man  täusche  sich  nicht! —  eine  trockne  und 
langweilige  Leetüre.  Was  der  Schüler  daraus  wirklich  braucht,  um 
Ciceros  Bede  zu  verstehn,  das  lässt  sich  auf  zwei  bis  drei  Seiten  zu- 
sammenziehn.    Wenn  nun  aber  dafür  das  ganze  Product  in  seiner  Aus- 
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dehnung  gegeben  und  dieses,  wie  hier  geschieht,  noch  mit  kriti- 
schen und  exegetischen  Noten  versehn  wird,  so  heisst  dies 
nichts  anderes  als:  specifische  Philologie  an  die  Stelle  der  Paedagogik 
setzen-;  aber  der  im  Vorworte  ausgesprochne  Hauptzweck  'eine  ra- 
schere Leetüre  dieser  Heden  in  den  Schulen  anzubahnen'  ist  auf 
diesem  Wege  nicht  zu  erreichen.  Glaubt  man  die  Erreichung  dieses 
Zwecks  überhaupt  durch  Ausgaben  mit  Noten  befördern  zu  können,  so 
müssen  die  Verfasser  derselben  wenigstens  aus  wirklicher  Praxis  ein 
klares  Bewusstsein  darüber  haben,  was  bei  dem  zu  erklärenden  Au- 
tor den  Schülern  gerade  Noth  thut,  d.  h.  wo  die  Mehrzahl  in  der 
Classe  anstösst  oder  in  der  Wahl  des  entsprechenden  Ausdrucks  ver- 
legen ist.  Hier  muss  ein  Wink  oder  eine  kurze  Andeutung  eintreten, 
aber  keine  verfrühte  Gelehrsamkeit.  Diese  Kenntniss  kann  nur  in  der 
Schule  durch  lebendigste  Wechselwirkung  zwischen  Lehrer  und  Schü- 
ler gewonnen  werden.  Aber  gerade  von  diesem  praktischen,  echt 
paedagogi  sehen  Sinne  vermag  ich  —  ich  gestehe  es  ohne  Rück- 
halt —  in  sehr  vielen  Bändchen  der  Weidmannschen  Sammlung  kaum 
eine  Spur  zu  entdecken.  Philologische  Gelehrsamkeit  und  eigne  For- 
schungen in  Hülle  und  Fülle,  aber  keine  weise  Beschränkung,  keine 
maassvolle  Einfachheit,  keine  praktische  Verwerthung  derselben  für 
die  Schule,  um  w  i  r  kli  che  Resultate  erzielen  zu  können!  So  weit 
es  erlaubt  sein  dürfte,  vom  geschriebnen  Wort  auf  lebendige  Praxis 
des  Lehrers  einen  Schluss  zu  ziehen,  so  finde  ich  den  meisten  paeda- 
gogischen  und  praktischen  Sinn  in  den  Leistungen  von  Rauchen- 
stein, Sintenis,  Ladewig,  Lhardy  und  S  c  hn  eidew  in.  (be- 
sonders im  ersten  Bändchen).  Ich  werde  den  Faden  dieses  Themas, 
weil  er  mit  der  Methodik  und  dem  Umfange  altclassischer  Leetüre  zu- 
sammenhängt, an  passender  Stelle  weiterspinnen,  zugleich  in  der  Ab- 
sicht, meinem  verehrten  Freunde,  Herrn  Dietsch,  auf  seinen  zwar 
würdevoll  gehaltenen,  aber  etwas  provocirenden  Angriff  (in  diesen 
N.  Jahrb.  LXIL  S.  438  f.)  Satz  für  Satz. zu  antworten. 

Jetzt  kehre  ich  zu  Hrn.  Halm  zurück,  um  über  dessen  Bearbei- 
tung der  M  i  1  o  n  i  a  na  noch  einige  Kleinigkeiten  vorzubringen.  Als 
Stellen,  wo  der  Schüler  mit  ehrlichen  Hilfsmitteln  anstösst  oder  wegen 
des  Ausdrucks  verlegen  ist,  erwähne  ich  folgende:  im  Argumentum 
§.  2  summe  s  tu  de  bat  lltjpsaeo  et  Scipioni  und  §.  31  nianet  Ula 
quoque  exe epta  eins  oratio.  Beide  Stellen  bedurften  einer  kurzen 
Andeutung,  dergleichen  ich  nunmehr  zum  Texte  unmassgeblich  bei- 
fügen will.  In  §.  5:  e  exercitum,  geplagt.'  §.  8:  c  rede  ac  «'«re,  er- 
laubt und  rechtmässig,  wie  unterschieden?'  und  *r>ariatis,  gelheilt.' 
§.  12:  'cäedem,  der  mörderische  Kampf;  contra  rem  publicum,  d.  i. 
gegen  die  Sicherheil  des  Staates.'  Auch  *Sludiis  comprobavit, 
durch  Beifallsbezeugungen',  und  ein  kurzer  Hinweis  auf  den  Gebrauch 
des  nnl  .  .  .  aut^  das  hier  nicht  den  aussch  liessenden  factischen 
Gegensalz  bezeichne.  In  §.  18:  e  tragoedias,  tragische  Aeusserungen.' 
§.  21:  '  ipsa  lumina,  die  erleuchtetsten  Männer'  und  *  eonsuetudines 
victus.  geselliger  Umgang.'     §.  24:   '  sese  transtulit,  er   spielte  sich 
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hinüber.3  §.  25:  tmancam  ac  debilem,  unvollkonunen  und  kraftlos. 
\N  ;is  bedeuten  diese  Worte  eigentlich?  Bei  Cicero  steht  anderwärts 
Scaetola  mimeus,  und  bei  den  Athenern  ol  aövvarot.  die  Invaliden.' 
Ferner:  e  conralescelmt ,  d.  i.  verstärkte  sich.'  §.  34:  *  usilcilis  iam 
/(•A//.S-,  durch  die  gewöhnlichen  Hilfsmittel.'  §.  38:  e quantae  occa- 
sioncs.  welche  auffordernden  Gelegenheiten.'  In  §.  46  ist  wegen 
Interamnae  nichts  bemerkt,  da  sonst  alle  geographischen  Namen  kurz 
erläutert  werden.  §.  -±8:  *  animam  efjlantem,  in  seinen  letzten  Zügen', 
mit  Beifügung  der  griechischen  Wendungen,  die  bei  Osenbrüggen 
stehn.  §.  53:  *  Iwminum  valentium ,  geschickter  Leute.'  §.  55: 
c  Graeculi ,  leichtes  Griechenvolk.'  §.  58:  c constanter ,  folgerichtig.' 
§.  60:  c  integrius,  weniger  mangelhaft.  Was  ist  die  eigentliche  Be- 
deutung?' §.  67:  ' conquisitores ,  Werber'  und  *excubiae,  die  Po- 
sten, wie  vom  folgenden  vigiliae  unterschieden."  §.  69:  *vaga  volu- 
bilisque  fortuna,  nnstät  und  wandelbar.'  §.  72:  e  magistratum  per 
seditionem  abrogavit,  vermittelst  eines  Aufruhrs  ihn  des  Amtes  ent- 
setzte.' §.  74:  e  castris,  exercilu ,  signis  inferendis,  durch  Kriegs- 
gewalt, bewaffnete  Schaaren  und  feindliche  Angriffe. '  Die  Worte 
§.  75:  qua  invidia  huic  esset  tali  viro  conflagrandum  versteht  kein 
Secundaner ,  wenn  man  ihm  nicht  eine  Andeutung  gib!,  wie  etwa: 
*  conflagrandum  =  infamandum'  oder  *  vom  bösen  Ruf.'  §.  93:  *qui- 
bus  intersum,  von  denen  ich  Zeuge  bin',  weil  Secundaner  bei  derar- 
tigem deutschen  Dictate  gleich  mit  testem  esse  bei  der  Hand  sind. 
Ebendaselbst:  *  carebo  mala ,  mit  einem  schlechten  werde  ich  nichts 
zu  thun  haben.  Wie  ist  diese  Uebersetzung  von  carebo  zu  rechtfer- 
tigen?' §.  100:  *  nie  supplicem  abieci,  ich  habe  mich  zu  demülhigen 
Bitten  erniedrigt.' 

In  dieser  Weise  ungefähr  müsste  eine  kleine  Erweiterung  des 
Lexicalischen  eintreten,  und  die  Gründlichkeit  der  kritischen,  juristi- 
schen und  antiquarischen  Erörterungen  müsste  auf  das  äusserste  Maass 
beschränkt  werden,  wenn  die  Ausgabe  wirklich  dem  Bedürfniss  einer 
Secunda  dienen  und  vor  allem  den  Zweck  *  eine  raschere  Leetüre 
dieser  Reden  anzubahnen'  erreichen  wollte.  Freilich  sind  alle  diese 
Forschungen ,  wie  gleich  Anfangs  gesagt  wurde ,  ausgezeichnet  zu 
nennen;  aber  sie  gehören  in  diesem  Umfange  und  in  dieser  Form 
nicht  hierher. 

Von  dem,  was  mir  hie  und  da  im  Einzelnen  auffällig  oder  be- 
denklich erschienen  ist,  will  ich  noch  Einiges  zur  Miloniana  anführen, 
aber  u^r  in  der  Hoffnung  auf  weitere  Belehrung.  Uebergehn  werde 
ich  das,  was  schon  Jordan  in  einer  einsichtsvollen  Beurtheilung 
dieses  fünften  Bändchens  (im  Februarheft  1851  d.  Mülzellschen  Zcitschr.) 
vorgetragen  hat.  Im  Argumentum  Asconii  §.  8  vermuthet  Hr.  IL,  dass 
statt  deinde,  was  nicht  passt,  sed  inde  zu  lesen  sei.  Sollte  nicht 
quae  inde  näher  liegen?  Die  §.  12  nach  quod  lllilo  sie  se  def ender  et 
vermuthete  Lücke  dürfte  zweifelhaft  sein,  wenn  man  das  sie  nur  em- 
phatisch so  versteht ,  w  ie  §.  20  tanto  studio  beigesetzt  ist.  Das  vor 
Clodium  stehende  et  ist  wohl  bloss   durch  Versehn   aus   der  Endsilbe 
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von  defendcrct  entstanden.  In  ^.  16  ist  mir  stets  das  idque  ipsum 
in  superioribus  nicht  recht  verständlich  gewesen;  ich  erwartete  dafür 
ein  idque  potissimum  oder  praeser tim.  Zu  §.  20  ist  mit  Manu- 
tius  inridiosas  statt  des  handschriftlichen  invidiam  aufgenommen 
worden,  was  mir  zu  etiam  nicht  recht  zu  passen  scheint.  Daher 
dürfte  die  Conjectur  invidi  htm  wohl  ansprechender  sein.  Der  Ge- 
nitiv in  §.  23:  alioriim  quoque  in  die  um  .' .  .  Pompeius  tales  pro- 
posuit  lässt  sich  schwerlich  vertheidigen.  Vielleicht  ist  nach  iudicum 
wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  folgenden  qui  de  ea  das  Wort  quos- 
dam  ausgefallen,  wodurch  zugleich  das  nachstehende  Urtheil  ut  nutn- 
q  ii  a  m  neqiie  clariores  etc.,  das  von  Allen  gesagt  etwas  auffällig 
ist,  eine  Beschränkung  erhielte.  Zu  §.  24  konnte  wegen  der  Bedeu- 
tung von  iiüii  respondere  noch  auf  §.  35  verwiesen  werden.  Der 
Satz  in  $.  30:  sed  ita  constitit,  nt  diximus,  neutrius  consilio  pugna- 
lum  esse  eo  die.  verum  ei  forte  oeeur  risse '.;  ex  ea  rixa  servorum  ad 
caedem  perventnm  ist  schwerlich  unverdorben.  Denn  erstens  muss 
das  et,  wenn  es  auf  Milo  gehn  soll,  nach  vorhergehendem  neutrius 
auffallen,  und  zweitens  scheint  das  ex  ea  rixa  hier  anzudeuten,  dass 
das  Wort  rixa  unmittelbar  vorausgegangen  sei.  Vielleicht  lässt  sich 
mit  Versetzung  von  serrorum  vermutheil :  verum  rix  am  fürte  or- 
tam  esse  servorum,  ex  ea  rixa  tandem  ad  caedem  perventnm. 
Statt  amoreri  in  ^.  32  dürfte  averti  den  handschriftlichen  Zügen  nä- 
her liegen.  In  den  Worten:  damnntum  autem  opera  maxime  Appii 
Claudii  pronunfiatum  est  ist  Hr.  Halm  geneigt,  vor  pronuntiaium  est 
eine  kleine  Lücke  anzunehmen.  Steckt  in  dem  letzlern  Worte  etwa 
prior is  nuiitiulum  est?  Vorausgesetzt,  dass  Appius  Claudius  prior 
in  dem  Sinne  gesagt  sei,  wie  §.  25  maior  Appius  gelesen  wird. 

In  der  Bede  selbst  c.  1.  §.  2  wird  bei  consilium  eine  Kürze  der 
Bede  angenommen,  die  mir  noch  gezwungener  erschiene  als  die  §.  50 
bei  il'i  bestrittene  ßraehylogie.  Warum  soll  hier  consilium  nicht  ein- 
fach die  Einsicht  bedeuten?  Zu  c.  2.  §.  4  heisst  eine  Erklärung: 
^restrae  auctorüati  dediti,  der  Auct.  der  boni  cives,  der  Optimalen, 
denen  Cicero  sich  stets  unterordnet.'  Aber  wie  lässt  sich  beweisen, 
dass  Cicero  unter  boni  cives  nur  die  Optimalen  verstanden  habe? 
Sodann  ist  deditus  wohl  nicht  gleich  subieclus,  untergeordnet. 
Ich  kann  die  Worte  des  Redners  nur  bildlich  verstehn:  c  die  wir  eurem 
Willen  und  Rathe  stets  gehorcht  haben,  d.  h.  die  wir  immer  für  euer 
Wohl  thätig  gewesen  sind.'  —  In  den  Worten  c.  4.  §.  11:  qüapro- 
pter  hoc  maneal  in  causa  wird  hoc  auf  die  Schlussworte  des  Satzes 
bezogen.  Aber  dies  wäre  in  einer  Rede  theils  hart,  weil  die  bezüg- 
lichen Worte  erst  nachfolgen  und  durch  bedeutsame  Zwischensätze 
unterbrochen  sind.  Iheils  wäre  es  nicht  logisch,  erst  von  einem  ma- 
in  at  zu  reden,  sodann  in  demselben  Athem  dieselbe  Sache  noch  ein- 
mal mit  einem  si  id  memiueritis ,  quod  oblirisci  non  potestis  anzu- 
schliessen ;  ferner  schiene  mir  dafür  auch  hoc  nicht  passend,  indem 
man  in  diesem  Sinne  das  einfache  maneat  erwartete;  endlich  würde 
der  Redner  seine  Worte  wohl  ähnlich  gestellt  haben,  wie  in  der  an- 
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geführten  Parallele.  Demnach  wird  einlach  zu  erklären  sei»:  ( daher 
soll  dieses  in  der  Rechtssache  feststehn',  d.  h.  diese  Unterschei- 
dung', die  er  eben  angeführt  hat.  - —  In  c.  5.  §.  12  war  bei  iatermor- 
luae  doch  richtiger  zu  sagen:  *  vom  Tode  wieder  aufgelebt.'  —  C.  8- 
§.  20:  e mansuetum ,  harmlos'  möchte  unpassend  sein  statt  mild.  — 
Bei  c.  9.  §.  25  würde  ich  zu  Anfang  der  Note  von  se  interponebat 
unsern  Ausdruck  'er  sagte  gut  für  sie  oder  verpfändete 
sich'  hinzugefügt  haben.  In  §.  26  sehe  ich  keinen  Grund,  warum 
man  agrestes  et  barbaros  als  ethische  Bezeichnung  zu  verstehn 
habe  und  nicht  vielmehr  dem  ersten  Blicke  '  Sklaven  vom  Lande  und 
Ausländer'  folgen  dürfe,  da  im  Zusammenhang  und  in  der  Sache  kein 
Hinderniss  liegt.  —  In  c.  10.  §.  28  wird  bei  puerorum  gewarnt:  'man 
hüte  sich  vor  der  Uebersetzung  Sklaven  oder  Bursche,  die  mit 
den  Epitheta  muliebris  und  delicatus  in  Widerspruch  stehn  würde.' 
Aber  wie  soll  man  die  pueri  sijinphoniaci  anders  als  'musikalische 
Sklaven'  übersetzen?  Und  worin  soll  der  'Widerspruch'  liegen? 
Ich  denke,  man  werde  zur  Ausübung  der  Musik  nicht  die  starkner- 
vigen und  robusten  Sklaven  ansgew  ähll  haben ,  sondern  gerade  die 
delicati,  d.  h.  Personen  von  zarterem  Körperbau,  die  deshalb 
auch  zartere  Speise  genossen.  Dagegen  durfte  das  molle  coneubina- 
rum  spadomitnque  agmen  des  Fabius  Valens  bei  Tacitus  Hist.  III,  40 
von  Hrn.  II.  nicht  herbeigezogen  werden.  Das  ist  ganz  anderer  Natur. 
Denn  wenn  Cicero  hier  an  einen  so  sittenlosen  comitatus  und  an 
so  lüderliches  Gesindel  gedacht  hätte,  so  würde  er  ja  den  Milo  und 
dessen  Gattin  geradezu  compromittirt  haben.  Der  Redner  will  viel- 
mehr nur  den  friedlichen  und  g  emüthl  i  c  he  n  Reisezug  schil- 
dern, der  kein  kriegerisches  Ansebn  habe  und  nicht  im  Entfern- 
testen an  einen  insidialor  denken  lasse.  Man  hat  demnach  die  gegen- 
w  artige  Stelle  etwa  zu  übersetzen:  'mit  grossem  Reisegepäck  und 
mit  weiblicher  Begleitung  und  Personen  von  zartem  Körper,  Sklavin- 
nen und  Sklaven.'  — •  Der  c.  13.  §.  34  zu  constringere  angeführte 
Grundsatz:  par  maiorve  polestas  plus  valeto  ist  dem  Cic.  hier  schwer- 
lich in  den  Sinn  gekommen.  Denn  im  Vordergrunde  seiner  Darstel- 
lung steht  nicht  das  Amt,  sondern  die  Person:  e*s  consul,  qui 
t'ttin  änderet  pussetque  constringere,  der  den  Muth  und  die 
Kraft  hätte.'  —  Auffällig  ist  mir  c.  16.  §.  42  die  Interpunction  in 
fabulam  ficlam ,  lerem.  Denn  wenn  Cic.  beide  Adjectiva  getrennt 
gedacht  wissen  wollte,  so  würde  er  wohl  die  Copula  dazwischen 
gesetzt  haben.  So  aber  scheint  mir  fabulam  fictain  nur  einen  Be- 
griff zu  bilden  und  levem  das  dazu  gehörige  Adjectiv  zu  sein,  so  dass 
das  Ganze  unserm  'leere  Erdichtung'  entspricht.  Gleich  wei- 
ter wird  von  der  wankelmüthigen  Neigung  der  Bürger  gesagt:  qui 
non  modo  improbitati  iraseuntur  candidatorum,  sed  etiam  in  rede 
f actis  fastidiunt,  wozu  Hr.  H.  bemerkt:  'fastidiunt,  ohne  Ob- 
jeet,  einen  Widerwillen  empfinden.  Man  erinnere  sich  an  das  Beispiel 
des  Aristides.'  Das  scheint  mir  ein  Irrthum  zu  sein ,  der  durch  den 
Zusammenhang  dieser  Stelle  widerlegt  wird.    Wenn  nämlich  wirklich 
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jene  Antwort :  s<>  ignorare  Aristidem,  sed, sibi  non  placere  quod prae- 
ter caeteros  Iuslus  appellaltts  esset  liier  eine  passende    Parallele  sein 
sollte,  so  hätte  Cic.  wenigstens  rede  facta  saepe  fastidiunt  schrei- 
ben  müssen.     Denn  fastidire  aliquid  licisst  bckanntlieh   '  das   Ganze 
mit  Verachtung  und  Widerwillen  zurückweisen',  wie  es  am  Aristides 
geschah;  aber  faslidire  in  aliqua  r?,    wo   man    nicht   nöthig  hat  von 
einem  Fehlen  des  Objects  zu  reden,  hat  partiliven Begriff :  nur  Einiges 
zurückweisen,  so  dass  es  dann  in  den  Sinn  von  fastidiosum  esse  über- 
geht.   Demnach  sagt  der  Hedner:  'die —   auch    bei  guten    Hand- 
lungen oft  noch  etwas  auszusetzen  wissen.'    In  §.  43  wird  ge- 
sagt:  '  ceniebat  =  venturus  erat.'     Das  ist   eine  gefährliche   Note, 
weil  hierdurch  die  enallage   temporum  von  den  Todten   zurückkehrt. 
Ich  denke,  dass  man  derartige  Stellen  richtiger  etwa  so  zu   erläutern 
habe:  Die  alten  Griechen  und  Römer  setzen  bisweilen  im  Anfang  oder 
am  Schluss  der   Sätze  mit  einer  gewissen  emphatischen  Praegnanz  die 
blosse  Verbalform,  wo  wir  Modernen  nach  unserm  Gefühl  noch   ein 
Hilfsverbum  dazunehmen.     So  hier:   '  diesen   gehofften  und  erwünsch- 
ten Tag  des  Marsfeldes   sich  vorstellend  wagte   Milo —  zu  kom- 
men?'   Auf  ähnliche  Weise  §.65:    laudabam,  wo   wir   sagen:   ich 
musste  loben  u.  s.  w.    Aber  c.  36.  §.  99  würde  ich  nicht  sagen  :  *ci- 
xero  ^=r.  eidebor  rix/sse'  (wohl  mihi  videbor) ,  weil  damit  der  Ge- 
danke noch  nicht  klar  wird,  sondern  ich  würde,   wenn  lateinisch  er- 
klärt werden  soll,  dafür  setzen:  ' praechtre  vixero,   i.  e.  felicem  nie 
praedieavero',    oder  in  einer  Schulausgabe:  *  ich  würde  mich  glück- 
lich preisen.    Warum  das   futurum  exaetum?'  —    Das  bei  quod  Ca- 
put est  in  allen  Handschriften  stehende  audaciae  wird  geradezu  eine 
f  unlateinisthe  Wendung'  genannt.    Warum  soll  man  aber  für   unser 
'was  die  Hauptsache  beim  Wagen  ist'  lateinisch  niemals   so  sagen 
dürfen?  —    Statt  c.  17.   §.  45:    ^antevertit,  seil,    propeisei'  wäre 
wohl  ein  deutsches  'er   kam  ihm   zuvor'  besser  gewesen.     Das 
folgende:  ' fuit ,  i.  e.  habita  est'  kann  misverstanden  werden,   indem 
nunmehr  ein  angehender  Secundaner  leicht  übersetzt:  'die  Versamm- 
lung wurde  für  sehr  unsinnig  gehalten;'  darum  wäre  auch  hier  ein 
deutsches    'stattfand'  besser  gewesen.  —     Zu  c.  18.  §.  48  fasst 
Hr.  II.  das  'occwr/vY,  in  seltner  Bedeutung  für  obsislit,   obici  potest.' 
Sollte  hier  nicht  wegen  des  nam  die  herkömmliche  Deutung:  'denn 
es    fällt    mir    ein,    was   die    Gegner    sagen'    die   einfachere 
sein?  —    Zu  c.  21.  §.  57:  oeeideritne?  oeeidit  nimmt  Hr.  II.  als  Sub- 
jeet  an:  is  ex  quo  'quaerebatur.    Aber  dann  müsste  beim  Redner  oc- 
eiderisne?  oeeidisti  stehn;  bei  der  dritten  Person  dagegen  war  is  de 
quo  quaerebatur  zu  sagen.  —  Bei  c.  23.  §.  63:  Catilinani  atque  illa 
portenta  haben  römische  Leser  höchst  wahrscheinlich  nur  an  per- 
sönliche Bezeichnun»-  gedacht,  Ihcils  wegen  der  Concinnität ,  theils 
weil  ihnen  aus   den  Catilinarien   das  a  monslro  Mo  atque  prodigio, 
die  sentina  und  Aehnliches  vorschwebte.  —    Bei   der   directen   Rede 
in  c.  24.  §.64:  domus — sentis  referta  sollen  dem  Redner  schon  die  fol- 
genden Worte  delata  etc.  vorgeschwebt  haben.    Aber  kann  denn  auch 
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dem  Hör  er ,  für  den  jede  He  de  bereclinet  sein  muss,  schon  etwas 
vorschweben,  was  ersl  nachfolgt?  Näher  liegt  jedesfalls,  dass  Cic. 
hieran  <l;is  vorhergehende  indicatur  gedacht  habe ,  wozu  er  in  der 
Constrnotion  zurückkehrt.  —  Ich  zweifle,  ob  c.  25.  §.  68  in  den 
AN  orten  ne  iste  liaud  dubie  cessisset  patria  das  dafür  aufgenommene 
ille  nothw  endig  sei.  Denn  das  iste  scheint  mit  absichtlicher  Feinheit 
gesetzt  zu  sein:  e wahrlich  so  wäre  er  (der  vermeintliche  Feind)  aus 
dem  Staate  gewichen.'  Die  zu  antestareiur  gegebene  Ergänzung  ist 
mir  nicht  verständlich  genug.  —  Statt  der  Ausdrücke  'Epithel'  S.68; 
c  Correetio  in  Form'  und  'dolos  er  Todtschläger'  S.  71  doch  lieber 
deutsche  Wörter !  —  Wenn  c.  29.  §.  79  mit  Nägelsbach  gedeutet 
wird:  '  condicionis,  Vorschlag',  so  scheint  mir  nichts  anderes  ge- 
schehn  zu  sein,  als  dass  ein  specieller  Begriff  untergeschoben  ist, 
während  der  römische  Redner  den  a  11  gern  ei  ne  rn  Ausdruck  'Lage' 
gebraucht  hat.  —  In  c.  30.  §.  81 :  in  ea  confessione  hat  Hr.  H.  nach 
der  Vermuthung  von  Heumann  und  Zumpt  das  in  in  Klammern  einge- 
schlossen. Nun,  dann  heisst  es:  'durch  dieses  Geständniss',  wäh- 
rend Cicero  nach  den  Handschriften  'bei  diesem  Geständniss'  sagt, 
Wfis  hier  eben  so  passend  erscheint  wie  §.  100  zu  Ende. —  Zu  c.32. 
§.  86:  '  sine  funere,  überhaupt  ohne  feierliches  Leichenbegängniss' 
die  Frage:  wo  steht  das  überhaupt,  da  die  Worte  nicht  das  letzte 
Praedicat  enthalten  ,  das  erst  mit  spoliatus  illius  supremi  diei  celebri- 
tate  nachfolgt?  Das  funus  ist  einfach  pompa  funebris,  wie  §.  33 
dafür  gesetzt  ist.  —  Das  blosse  haec  ohne  beigefügtes  arma  c.  35. 
§.  96  schiene  mir  in  dieser  Verbindung  allzu  dunkel  gesagt  zu  sein. 
—  In  den  Schlussworten  von  c.  36.  §.  100:  non  abnuo,  non  recuso, 
rosque  obsecro,  iudices,  ut  vestra  beneficin ,  quae  in  nie  contulistis. 
aut  in  linius  salute  augeatis  aut  in  eiusdem  exitio  occasura  esse  ri- 
deatis  hat  Hr.  H.  der  Erörterung  von  Nägelsbach  lat.  Stil.  S.  311  sei- 
nen Beifall  gegeben,  wozu  ich  mir  eine  allgemeinere  Bemerkung  er- 
lauben will.  Der  treffliehe  Nägelsbach  besitzt  eine  grosse  Virtuo- 
sität, lateinische  Wendungen  im  Deutschen  schlagend  wiederzugeben. 
Aber  er  hat  sich  bisweilen  durch  seine  Combinationsgabe  über  die 
Grenze  der  Möglichkeit  hinausführen  lassen,  indem  er  theils  in  ein- 
zelne Wörter  hineinlegt,  was  nur  in  Verbindung  des  gan- 
zen Satzes  liegt,  theils  einen  zu  deutschen  Standpunkt  einnimmt, 
wodurch  gerade  das  W  es  en  der  lateinischen  Struclur.  die  dem  Schüler 
zum  Bewusstsein  kommen  soll,  verloren  geht.  Das  Letztere  ist  der 
Fall,  wie  ich  meine,  bei  Beurtheilung  der  vorliegenden  Stelle.  Wenn 
wir  nämlich  mit  Nägelsbach  sagen  :  '  der  Lateiner  gebrauche  zuweilen 
aut  .  .  .  aut  in  einer  Verbindung-,  in  welcher  wir  das  zweite  Glied 
nur  mit  wenn  nicht  subordiniren  können'  und  demnach  die  obige 
Stelle  dem  Sinne  nach  deuten:  'ich  beschwöre  euch,  ihr  Richter,  die 
mir  erzeigten  Wohlthaten  durch  Erhaltung  Kilos  zu  vermehren,  wenn 
ihr  sie  nicht  mit  dessen  Verderben  ebenfalls  zu  Grunde  gehn  sehn 
wollt';  so  schieben  wir  eine  ganz  andere  Gedankenform  unter, 
au  w  ilche  der  Homer  auch  nicht  im  Entferntesten  gedacht  hat.     Denn 
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um  dies  annehmen  zu  können,  müsste  diese  Atlraction  bei  den  Hörnern 
die  regelmassige  Construction  sein.  Nun  aber  findet  sich  die  Subor- 
dination mit  wenn  nicht,  wo  dieser  Gedanke  wirklich  bezeichnet 
werden  soll,  im  Lateinischen  eben  so  häufig  wie  im  Deutschen;  die 
wenigen  Ausnahmen  müssen  daher,  weil  sie  anders  gedacht  sind,  auch 
anders  erklärt  werden.  Noch  weniger  dürfte  es  statthaft  sein,  Home- 
rische Stellen,  wie  hier  mit  11.  ^,  108 — 110  geschieht,  damit  in  Ver- 
gleichung  zu  stellen ,  weil  Homerische  Parataxe  für  lateinische  Syn- 
taxis  nichts  beweisen  kann.  Sodann  ist  sowohl  bei  der  obigen  Deu- 
tung als  auch  bei  den  Worten:  *  Cicero  beschwört  die  Richter  um  das 
augere,  nicht  um  das  occasura  esse  videre'  unbeachtet  geblieben, 
dass  der  Redner  seinen  Gedanken  nicht  bloss  von  vos  obsecro  abhän- 
gig macht,  sondern  zugleich  durch  das  vorhergehende  non  abnuo, 
non  recuso  'ich  erkläre  mich  mit  "Worten  und  Mienen  bereitwillig 
dazu'  näher  molivirt  hat,  ja  dass  er  vielleicht  ohne  diese  Worte  eine 
andere  Redeform  gebraucht  haben  würde,  was  auch  daraus  erhellen 
möchte,  dass  er  nicht  augeri,  sondern  augeutis  gesagt  hat.  Nach 
dem  allen  hat  Cic.  im  zweiten  Theile  offenbar  nur  folgenden  Gedanken 
ausdrücken  wollen:  'oder  dass  ihr  erleben  (erkennen)  sollt, 
dass  beim  Untergang  des  Milo  das  Andenken  an  eure  Wohlthaten  in 
meiner  Seele  verschwinden  werde.'  Und  diese  Gedankenform  darf 
man  ihm  durch  keine  moderne  Umformung  wegwischen  wollen.  Dies 
geschieht  aber  bisweilen  an  den  Stellen,  wo  Nägelsbach  den  Faden 
seiner  gelehrten  und  geistreichen  Erörterung  zu  Nebenpartien  hinüber- 
spinnt. Von  etwas  anderer  Art  ist  das  Beispiel,  welches  Hr.  H.  mit 
den  Worten:  'eine  ähnliche  Atlraction  hatten  wir  §.  84  in  vincere- 
turque'  hinzugefügt  hat.  Denn  dort  wird  die  Folge  vom  Eingeben 
des  Gedankens  mit  que  angeschlossen  und  von  dem  Herausgeber  selbst 
zu  der  Stelle  ganz  richtig  erläutert. 

Ich  hätte  noch  Manches  im  Einzelnen  vorzutragen ,  was  mir  Be- 
denken oder  Zweifel  erregt,  wenn  nicht  der  Umfang,  zu  welchem 
meine  kleinen  Bemerkungen  schon  angewachsen  sind,  einen  Stillstand 
geböte.  Möge  die  Ausführlichkeit  in  dem  Urtheile  Entschuldigung 
finden,  dass  man  diese  Forschungen  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  nicht  hoch  genug  anschlagen  könne.  In  dieser  Bezie- 
hung ist  nur  der  Wunsch  beizufügen,  es  möchten  sich  in  dem  An- 
geführten einige  Kleinigkeiten  finden,  die  dem  berühmten  Philologen 
zu  erneuerter  Prüfung  Veranlassung  würden.  Wenn  ich  aber  über  die 
paedagogische  Einrichtung  dieser  Ausgabe  mein  Urtheil  un- 
umwunden hingestellt  habe,  so  kann  sich  Hr.  Halm  in  voller  Berechti- 
gung mit  dem  Bewusstsein  trösten,  dass  es  die  Stimme  eines  Einzel- 
nen sei,  von  der  ungewiss  bleibt,  oh  Andere  aus  selbständiger  Prü- 
fung und  eigner  Erfahrung  ihr  beistimmen  können.  Denn  auf  grössern 
Einfluss  darf  keine  Beurlheilung  in  unsern  Tagen  Anspruch  machen. 
Es  bleibt  mir  jedoch  die  Gewissheit,  dass  ich  mich  der  Hauptsa- 
che nach  in  Uebereinstimmung  mit  dem  fühle,  was  die  Hrn.  Rauchen- 
stein, Bäumlein ,  Jordan  und  Wendt  über  einzelne  Bände  der  Weid- 
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mannschen  Sammlung  an  verschiedenen  Orten  geurtheilt  haben,  wenn 
ich  auch  aus  eigner  Erfahrung  der  praktischen  Ueberzeugung  lebe,  man 
müsse  hier  und  da  im  Interesse  der  Schüler  noch  einen  Schritt  weiter 
gehn.  Ob  aber  llr.  Halm  seine  Alethodik  in  den  folgenden  Bändchen 
Indern  werde,  das  wird  ohne  Zweifal  nach  nochmaliger  Prüfung  nur 
davon  abhängen,  wie  weil  er  das  obige  Urlheil  mit  seiner  Ueber- 
zeugung vereinbar  findet.  Jedenfalls  darf  er  das  sichere  ßewusst- 
scin  nähren,  dass  man  dem  weitem  Fortgange  seiner  Bearbeitung 
mit  Verlangen  entgegensieht. 

Mühlhausen.  Ameis. 


Demosthenes  der  Staats/nanu  und  Redner  von  Dr.  söltl,  k.  Pro- 
fessor an  der  Universität  zu  München.  Wien  1852.  Willi.  Brau- 
müller.     8.     VJU  und  212  S. 

c  In  den  fieberhaften  politischen  Zerwürfnissen  der  Gegenwart' 
sagt  Hr.  Söltl  in  dem  Vorworte  c  da  so  viele  das  gemeinsame  Heil 
nur  in  dem  ganzlichen  Umstürze  des  Bestehenden  und  von  der  Grün- 
dung einer  Bepublik  erwarteten,  da  beinahe  jeder  Tag  einen  andern 
Staatsmann  werden  und  vergehen  sah;  in  dieser  Zeit  einen  gefeierten 
Staatsmann  des  Alierthums  betrachten,  seine  Ansichten,  Plane  und 
Bestrebungen,  sein  vielbewegtes  Leben  und  endlich  seinen  Tod  vor- 
überführen, und  dabei  die  inneren  traurigen  zerrissenen  Zustände 
der  vielgepriesenen  Hellenischen  Bepubliken  offen  darlegen :  dies 
könnte,  schien  mir,  den  einen  zur  angenehmen  Erholung,  den  an- 
dern zur  Warnung  und  Belehrung  dienen.'  Kürzer  fasst  der  Ver- 
fasser am  Schlüsse  seine  Aufgabe  dahin  zusammen:  *ich  wollte  einen 
Staatsmann  zeigen  —  dessen  Leben  und  Tod  eine  glänzende  Lobrede 
auf  die  Monarchie  sind.' 

Wer  das  Leben  eines  Staatsmanns  schreiben  will,  dessen  eigne 
Zeugnisse  über  sein  Streben  und  seine  Thaten  uns  noch  vorliegen, 
während  wir  auf  der  andern  Seite  seine  wirklichen  oder  angeblichen 
Schwächen  und  Fehler  in  den  Beden  seiner  politischen  Gegner  scho- 
nungslos aufgedeckt  finden  ,  kann  auf  verschiedene  Art  zu  Werke  ge- 
hen und  verschiedene  Zwecke  bei  seiner  Darstellung  verfolgen.  Ent- 
weder sucht  er  vor  allem  aus  dem  Streite  der  Parteien  und  wider- 
sprechenden oder  unsichern  Berichte  die  Wahrheit  zu  ermitteln  und 
schlägt  zu  dem  Ende  das  kritische  Verfahren  ein.  Er  wird  dann  die 
Uebcrlieferung  Schritt  vor  Schritt  untersuchen,  er  wird  sich  bemü 
hen  zweifelhafte  und  dunkle  Partien  aufzuhellen,  bestrittene  Fragen 
zur  Lösung  zu  bringen,  und  wird  so  einen  sichern  Grund  legen,  um 
ein  Gesammlbild  des  Mannes,  seiner  Gedanken  und  seiner  Thaten  zu 
entwerfen.    Wer  diesen  Weg  geht,  setzt   die  mitforschenden  in   den 
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Stand  ihm  überall  nachzufolgen  und  seine  Behauptungen  an  den  Quel- 
len selbst  zu  prüfen.  Auf  diese  Weise  trägt  er  das  seine  zur  Förde- 
rung der  Wissenschaft  bei  ,  sieht  sich  aber  allerdings  genöthigt,  oft- 
mals stille  zu  stehn  und  auf  Umwegen  dem  Ziele  zuzusteuern:  er 
muss  auf  Leser  rechnen,  welche  um  die  Frucht  zu  geniessen  die 
Mühe,  mit  der  sie  gewonnen  wird,  nicht  scheuen.  Ein  andrer  Weg  ist 
der,  dass  man  dem  Leser  das  gewonnene  Resultat  allein  gibt,  wäh- 
rend man  ihm  die  Mühe  erspart  nach  demselben  mitzuringen:  man 
stellt  ihm  das  vollendete  Bild  vor  Augen,  ohne  ihn  in  die  Werkstatt 
blicken  zu  lassen:  man  lädt  ihn  ein  sich  an  dem  Ganzen  zu  erfreun, 
ohne  dass  er  den  einzelnen  Pinselstrichen  zu  folgen  braucht.  In  die- 
sem Falle,  denke  ich,  ist  der  Geschichtschreiber  eher  zu  einer  grös- 
sern Gewissenhaftigkeit  verpflichtet,  als  dass  er  glauben  dürfte  ein 
leichtes  Spiel  zu  haben,  denn  er  steht  allein  mit  seinem  Namen  für 
seine  Darstellung  ein.  Er  darf  es  sich  also  nicht  ersparen,  wenn  er 
einen  Staatsmann  und  Redner  schildern  will,  mag  dieser  dem  Alterthum 
oder  der  neuern  Zeit  angehören,  seine  Reden  selber  zu  lesen,  dazu 
die  gegen  ihn  gehaltenen,  und  endlich  sich  mit  dem  bekannt  zu  machen, 
was  sonst  noch  über  sein  Leben  gemeldet  wird.  Nur  so  wird  er  Fleiss 
und  Treue,   die  ersten  Fflichten  des  Historikers,  bewiesen  haben. 

Hr.  Söltl  hat  den  historisch-kritischen  Weg  nicht  betreten  wol- 
len. 'Die  Alterthumsforscher'  sagt  er  selbst  ?  welche  das  unnenn- 
bare Vergnügen  geniessen  aus  der  Quelle  selbst  zu  schöpfen,  ver- 
weise ich  an  diese.  Mir  war  es  nicht  darum  zu  thun,  die  vie- 
len langen  und  gelehrten  Abhandlungen  über  einzelne  Reden,  Per- 
sonen und  Zeitverhältnisse  zu  vermehren.'  Er  wollte  ein  Gesammt- 
bild  der  Zeit  und  des  Mannes  geben,  und  zu  dieser  Aufgabe  hat  er 
schon  längst  sich  gerüstet:  'schon  früher,  da  ich  meinen  Schülern  ein- 
zelne Reden  des  grossen  Meisters  erklärte,  suchte  ich  in  den  Geist 
desselben  einzudringen  und  sammelte  Vieles  über  ihn  und  seine  Zeit. 
Jetzt  ordnete  ich  die  zerstreuten  Blätter,  nachdem  ich  die  neuesten 
Forschungen  benützt  hatte,  und  gestaltete  daraus  ein  Ganzes.'  Wir 
müssen  gestehn,  dass  uns  in  diesen  Worten  nicht  alles  klar  ist.  Hat 
Hr.  Söltl  nicht  das  Glück  gehabt  aus  der  Quelle  zu  schöpfen,  wegen 
dessen  er  die  Alterthumsforscher  preist?  Hat  er  nur  aus  einzelnen 
Reden  des  Meisters  den  Hauch  seines  Geistes  verspürt?  Wir  können 
nicht  glauben,  dass  er  den  Historiker  und  Biographen,  welcher  seinen 
Stoff  aus  dem  Alterthume  wählt,  von  einer  Pflicht  entbinden  will,  die 
ihm  nicht  minder  obliegt  als  dem  Alterthumsforscher:  und  doch 
scheint  es  fast  so.  Wenn  wir  das  Buch  selbst  aufschlagen,  müssen 
wir  uns  überzeugen,  dass  Hr.  Söltl  Demosthenes  als  Staatsmann  und 
Redner  hat  darstellen  wollen  ,  ohne  ihn  nur  durchgelesen  zu  haben. 
Ein  schlagender  Beweis  ist  gleich  auf  der  dritten  Seite.  Hr.  Söltl  hat 
gesagt,  Demosthenes  Geburtsjahr  (385  oder  381?)  könne  nicht  genau 
bestimmt  werden.  Darüber  rechten  wir  mit  ihm  nicht.  Weiter  aber 
heisst  es  von  dem  Vater  des  Redners,  der  als  ein  angesehener  Bürger 
'aus  der  Gemeinde  Päania  bei  Athen'  bezeichnet  wird,  er  sei  tödtlich 
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erkrankt,  Ma  sein  Sohn  erst  sieben  Jahr  alt  war',  und  in  der  Hand- 
linie isl  hinzugefügt:  'Nach  der  Annahme,  Demosthenes  sei  '68b 
gehören.'  Wenn  Hr.  Söltl  nur  die  ersten  beiden  Seiten  der  Heden 
des  Deinosthenes  gegen  seine  Vormünder  hätte  Dachsehr)  wollen,  so 
winde  er  gelesen  haben,  dass  Demosthenes  mit  ausdrücklichen  Wor- 
ten sagt,  er  sei  beim  Tode  seines  Vaters  sieben  Jahre  alt  gewesen. 
Das  also  steht  lest;  nur  der  Tod  des  Vaters  wird  je  nach  der  Bestim- 
mung von  Demosthenes  Geburtsjahr  verschiedenen  Jahren  zage  [heilt: 
darauf  aber  hat  sich  Hr.  Söltl  gar  nicht  eingelassen.  Es  lässt  sich 
denken,  dass  Hr.  Söltl  sich  um  die  Gegner  des  Demosthenes  nicht  viel 
mehr  gekümmert  haben  wird.  Bei  den  Verhandlungen  über  die  Ge- 
sandtschaft zu  König  Philipp  schildert  er  (S.  110)  den  Aeschines  als 
den  geschickten  Redekünstler  —  e  der  dabei  häufig  wie  ein  echter 
Lügner  sich  widerspricht,  der  nicht  mehr  weiss  was  er  gesagt  hat. 
So  entschuldigt  er  die  freche  Behandlung  einer  Freien  als  eine  in  der 
Trunkenheit  verübte  dlishandlung ,  und  später  sagt  er,  die  ganze  Er- 
zählung sei  eine  von  Demosthenes  erdichtete  Lüge.'  Wanderbar!  die- 
ser gewandte  Künstler,  der  alle  möglichen  Listen  übt,  um  seinem 
wohlgerüsteten  Gegner  sich  zu  entwinden,  ist  auf  einmal  so  täppisch 
und  unbeholfen,  dass  er  selber  nicht  mehr  weiss  was  er  gesagt  hat? 
Wir  schlagen  Aeschines  Rede  gegen  Demosthenes  selber  auf  und  le- 
sen gleich  in  der  Einleitung  (§.  4  f.  S.  190 f.  R.):  'Ich  gerieth  ausser 
mir  und  mich  empörte  die  Anklage,  als  Demosthenes  mir  in  trunke- 
nem Muthe  verübten  Frevel  gegen  ein  freies  Weib  von  olynthischer 
Abkunft  vorwarf;  aber  es  war  mir  eine  Freude ,  als  ihr  ihn  bei  die- 
ser Anklage  unterbracht,  und  ich  glaube  damit  den  Lohn  für  meinen 
unbescholtenen  Wandel  empfangen  zu  haben.  Euch  also  gebührt 
mein  Lob  und  meine  besondere  Liebe,  dass  ihr  auf  den  Lebenswan- 
del der  vor  Gericht  stehenden  mehr  gebt  als  auf  die  Anklage  ihrer 
Feinde:  dennoch  aber  glaube  ich  von  der  Verteidigung  dagegen 
nicht  abstehen  zu  dürfen.  Denn  wenn  irgend  einer  aus  der  Mitte  der 
Zuschauer  oder  unter  euch,  die  ihr  zu  Gericht  sitzt,  sich  für 
überzeugt  hält,  dass  ich  irgend  etwas  der  Art  verübt  habe  nicht  nur 
gegen  eine  freie  Person ,  sondern  gegen  irgend  wen,  so  ist  es  mir 
unerträglich  länger  zu  leben:  und  wenn  ich  nicht  im  Forlgang  mei- 
ner Verteidigung  beweise,  dass  die  Anklage  eine  Lüge  ist  und  der 
sie  zu  erheben  wagte  ein  gottloser  Mensch  und  ein  Sykophant:  mag 
ich  auch  in  allen  andern  Stücken  völlig  gerechtfertigt  dastehn ,  ich 
erkläre  mich  dennoch  für  des  Todes  schuldig.'  Den  versprochenen 
Beweis,  dass  Demosthenes  Lügen  ersonnen  habe,  sucht  Aeschines  ge- 
gen Ende  seiner  Bede  (§.  153  ff.  S.  319  f.  B.)  zu  führen:  nichts  aber 
liegt  ihm  ferner  als  die  Mishandlung  einer  Freien  einzugestehn  und 
mit  seinem  trunkenen  Zustande  entschuldigen  zu  wollen. 

Wir  haben  an  zwei  Beispielen  gezeigt,  dass  Hr.  Söltl  die  Beden, 
über  welche  er  schreibt,  entweder  nicht  einmal  angesehn  oder  das 
Gegentheil  von  dem  was  sie  besagen  herausgelesen  hat.  Als  letztes 
Beispiel  von  seiner  Kenntniss  der  Vorgänge,  von   denen  er  handelt. 
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wählen  wir  den  Harpalischen  Process.  Wir  haben  darüber  eine  Klar- 
schrift, welche  unter  Dinarchs  Reden  steht,  und  seit  dem  J.  1848  sind 
wichtige  Bruchstücke  von  der  Rede,  welche Hyperides  in  dieser  Sache 
als  Ankläger  gegen  Demoslhenes  hielt,  aus  den  aegyptischen  Katakom- 
ben ans  Licht  getreten.  Hr.  Söltl  aber  hat  es  nicht  der  Mühe  werth 
gehalten  sich  darum  zu  kümmern;  slatt  dessen  hält  er  sich  an  die 
Briefe  des  Demosthenes,  an  deren  Echtheit  ihm  kein  Zweifel  beige- 
kommen zu  sein  scheint.  Am  Schluss  des  Buchs  aber  kommt  er  noch 
einmal  auf  diese  Sache  zurück  mit  folgenden  Worten:  c  Selbst  seine 
Unschuld  wegen  der  angeblichen  Bestechung  wurde  einer  Sage  zu- 
folge noch  offenbar;  denn  bald  nachdem  Harpalos  aus  Athen  ent- 
wichen, wurde  er  von  einem  Makedonier  meuchlings  ermordet,  sein 
Schatzmeister  aber,  gedrängt  zur  Angabe  über  die  Verwendung  der 
Gelder,  nannte  in  einem  Briefe  nach  Athen  die  Namen  Aller  und  die 
Summen,  welche  Jeder  erhalten  hatte,  des  Demosthenes  aber  ge- 
dachte er  nicht.'  Wir  begreifen  nicht,  welche  Gründe  Hrn.  Söltl  be- 
wogen haben  das  von  Pausanias  (2,  33,  4)  aufbewahrte  Zeugniss  für 
eine  Sage  zu  halten:  aber  selbst  eine  Sage  durfte  nicht  in  ihrem  we- 
sentlichsten Punkte  verwischt  werden.  Die  Sache  ist  nämlich  diese. 
Als  Harpalos  ermordet  war  (wir  lassen  die  Frage  durch  wen?  ganz 
bei  Seite),  kamen  seine  Diener  in  die  Hände  des  Philoxenos,  der  als 
Finanzbeamter  Alexanders  in  Kleinasien  öfters  genannt  wird;  er  war 
es  auch  der  im  Namen  des  Königs  die  Auslieferung  des  Harpalos  und 
seiner  Schätze  von  den  Athenern  gefordert  hatte.  Philoxenos  ruhte 
nicht  eher,  als  bis  er  aus  den  Dienern  und  namentlich  dem  Schatzmei- 
ster herausgebracht  hatte,  wer  alles  von  den  Geldern  des  Harpalos  be- 
kommen habe.  Alsdann  sandte  Philoxenos  ein  Schreiben  nach  Athen, 
in  welchem  er  die  Namen  derer ,  welche  von  Harpalos  Geld  empfangen 
hatten,  und  die  Summen,  welche  jeder  erhalten,  aufführte:  des  De- 
mosthenes aber  gedachte  er  nicht  einmal,  obgleich  dieser  dem  Alexan- 
der am  meisten  verfeindet  war  und  Philoxenos  ihn  persönlich  hasste. 
Also  handelt  es  sich  nicht  um  den  Brief  eines  Sklaven,  dem  keine  Be- 
weiskraft beizulegen  wäre,  sondern  um  ein  amtliches  Schreiben,  wel- 
ches von  dem  Bevollmächtigten  des  Königs  in  der  Harpalischen  Sache 
auf  Grund  der  angestellten  Untersuchung  an  die  athenischen  Behörden 
erlassen  wurde.  —  Wir  glauben  nicht  nöthig  zu  haben  an  weitern  Bei- 
spielen nachzuweisen,  wie  es  mit  Hrn.  Söltls  Kenntniss  der  Reden 
des  Demosthenes  und  der  urkundlichen  Zeugnisse  zur  Geschichte  sei- 
ner Zeit  bestellt  ist.  Da  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenrr  er  auf  *dic 
langen  und  gelehrten  Abhandlungen  über  einzelne  Reden,  Personen 
und  Zeitverhältnisse'  herabsieht,  doch  bedauern  wir,  dass  er  die 
neuesten  Forschungen,  welche  er  zu  seinem  Buche  benutzt  haben  will, 
nicht  näher  bezeichnet  hat.  Angeführt  wird  bloss  auf  S.  120  '  der 
Verfasser  des  Art.  Demosthenes  in  Paulys  Realencyclopaedie',  aber 
sorgfältig  benutzt  ist  dieser  von  Westermann  gelehrt  und  fleissig  be- 
arbeitete Artikel  nicht;  dagegen  finden  wir  nicht  erwähnt  die  von  Fr. 
Jacobs  verfasste  Uebersetzung  von  Demosthenes  Staatsreden,  aus  der 
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ganze  Stflcke  mit  geringen  Abänderungen  abgedruckt  sind;  mau  vergl. 
l.  B.  S.  114  f.  mit  Jacobs  Uebersetzung  2.  Ausg.  S.  273  f.  Was  Nie- 
buhr,  Böckh,  k.  F.  Hermann,  Winiewski,  Vömel ,  Böhnecke,  Droy- 
Sen  u.  a.  zur  Kennlniss  von  Demostbenes  und  seiner  Zeit  beigetragen 
haben,  ist  von  Hrn.  Söltl,  so  viel  wir  haben  wahrnehmen  können, 
nirgends  zu  Halbe  gezogen  worden. 

Doch  fordern  wir  nicht  zu  viel  von  einem  Buche,  das  zunächst 
keinen  andern  Zweck  bat,  als  die  traurigen  Zustände  der  hellenischen 
Bepubliken  offen  darzulegen,  unserer  Gegenwart  die  Vergangenheit 
als  Spiegel  vorzuhalten?  Gewiss  ist  dies  eine  lohnende  Aufgabe  und 
in  dieser  Beziehung  bietet  das  Demosthenische  Zeilalter  reichen  Stoff 
zur  Belehrung  dar.  Wir  wollen  nur  eine  Seite  berühren,  die  heillose 
Finanzwirthschaft,  welche  wesentlich  zu  dem  sittlichen  und  politi- 
schen Untergange  des  athenischen  Volkes  beigetragen  hat.  Und  wie 
hatßöckhs  Meisterwerk  von  der  Staatshaushaltung  der  Athener  auf  die- 
sem Gebiete  die  Wege  geebnet  und  alles  zusammengefasst,  was  zur 
Kenntniss  und  zur  Würdigung  dieser  Dinge  erforderlich  ist;  wie 
trefflich  hat  Böckh  namentlich  die  Vertheilung  öffentlicher  Gelder  un- 
ter das  Volk  zu  Spielen  und  Festmahlzeiten,  diesen  cKrebs  der  öffent- 
lichen Wohlfahrt'  geschildert !  Vergleiche  man  damit  wie  Hr.  Söltl 
dergleichen  abthut.  S.  66  lesen  wir  folgendes :  {  Seit  dem  Jahre  452 
v.  Chr.  waren  alljährlich  Tausend  Talente  in  den  Schatz  zurückgelegt 
worden  mit  der  Bestimmung,  ihn  nur  bei  dringender  Gefahr  zu  ver- 
wenden. Perikles  aber  Hess  von  diesem  für  den  Krieg  bestimmten 
Gelde  an  jeden  Bürger  zweiObolen  als  Theatergeld  vertheilen,  um  den 
schaulustigen  Athenern  diesen  Genuss  für  einen  Obol  zu  verschaffen  und 
den  andern  Obol  zur  Entschädigung  für  den  Zeitverlust;  doch  sollte 
damit  die  anfängliche  Bestimmung  des  Geldes  nicht  aufgehoben  wer- 
den. So  wurde  aber  das  Volk  an  den  Genuss  dieses  Einkommens  ge- 
wöhnt, und  so  lange  Friede  blieb,  fühlte  man  den  dadurch  der 
Kriegskasse  erwachsenen  Schaden  nicht'  u.  s.  w.  Wer  dieser  Dar- 
stellung folgt,  wird  auf  keinen  andern  Gedanken  kommen  können,  als 
dass  der  athenische  Staat  glücklich  zu  preisen  sei,  dessen  Verwal- 
tung Mittel  fand  jährlich  1000  Talente,  d.  i.  etwa  anderthalb  Millionen 
Thaler  unseres  Geldes  zurückzulegen,  und  wer  wird  es  der  attischen 
Volksgemeinde  verargen,  wenn  sie  davon  25  bis  30  Talente,  oder  auch 
das  doppelte,  auf  die  Festspiele  für  sich  verwendete?  denn  auf  so  viel 
kann  man  nach  Böckh  a.  a.  0.  N.  A.  1,  315  die  jährliche  Ausgabe  für 
das  einfache  Theatergeld  veranschlagen.  Aber  es  steht  allerdings 
ganz  anders  damit.  Was  nämlich  jene  1000  Talente  betrifft,  die  Hr. 
Söltl  hier  hereinmischt,  so  wurden  diese  von  dem  vorräthigen  Schatze 
abgesondert  zurückgelegt  im  ersten  Jahre  des  peloponnesischen  Krie- 
ges (431),  mit  der  Bestimmung,  dass  sie  nur  in  dem  Falle  angegrif- 
fen werden  sollten,  wenn  die  Stadt  Athen  selbst  von  der  See  her  an- 
gegriffen würde.  Daran  band  man  sich  allerdings  nicht,  sondern  es 
wurde  jene  Summe  gegen  die  ursprüngliche  Anordnung  zum  Kriege 
ausser  Landes  verwandt,  als  die   Seeherrschaft  der   Athener   überall 
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bedroht  war.  Aber  die  Theatergelder  haben  mit  jenen  1000  Talenten 
gar  nichts  zu  thun,  sondern  sie  wurden  von  den  Ueberschüssen  be- 
stritten, welche  dem  Gesetze  nach  ungeschmälert  der  Kriegscasse  zu- 

fliessen  sollten,  und  je  zerrütteter  der  Staat  wurde  und  je  weniger  Ein- 
künfte er  von  aussen  her  bezog,  um  so  gieriger  war  das  Volk  nach 
dem  Solde  für  Theater  und  Festgelage  und  setzte,  um  dem  Sinnen- 
genuss  zu  frühneu ,  Freiheit  und  Selbständigkeit  aufs  Spiel.  Von  die- 
sem Abgrunde  suchte  Demosthenes  die  Athener  zurückzureissen ,  und 
zum  Theil  ist  es  ihm  gelungen:  er  hat,  wie  Niebuhr  mit  Hecht  sagt, 
ein  von  Demagogen  verdorbenes  und  von  Schmeichlern  verführtes 
Volk  durch  die  Kraft  seiner  Rede  und  seinen  sittlichen  Ernst  gebildet 
und  erzogen,  er  hat  sie  für  alles  grosse  und  herrliche  empfänglicher 
gemacht.  So  konnte  er  das  drohende  Verderben  aufhalten,  aber  es 
abzuwenden  gieng  über  seine  Macht; 

Wir  haben  angedeutet,  auf  welche  Weise  das  Leben  des  De- 
mosthenes und  die  Schäden  der  athenischen  Demokratie,  mit  denen 
dieser  grosse  Staatsmann  den  Kampf  unternahm,  unserer  Zeit  zur 
Lehre  und  zur  Warnung  vorgehalten  werden  können,  müssen  uns  aber 
entschieden  dagegen  verwahren,  dass  monarchische  Gesinnung  zur 
Schau  getragen  werde  als  Aushängeschild  leichtfertiger  Buchmacherei. 

Grimma.  Arnold  Schaefer. 


Palaestra  Ciceronlana.  Materialien  zu  lateinischen  Stilübungen  für 
die  oberste  Bildungsstufe  der  Gymnasien.  Von  Dr.  M.  L.  Seyffert, 
Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin.  Zweite  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Brandenburg  18i7.  Druck  und 
Verlag  von  Adolph  Müller.     XV  u.  328  S.  gr.  8. 

Mit  herzlicher  Freude  begrüsst  Rec.  die  zweite  Auflage  dieses 
trefflichen,  in  seiner  Art  ausgezeichneten  Schulbuchs,  in  welchem  mit 
praktischer  Einsicht  und  ausnehmender  Geschicklichkeit  sich  alles  gar 
zweckmässig  vereinigt,  besorgt  und  zugerüstet  bildet,  was  zur  Kunst 
eines  echt  lateinischen  Stils  anleitet  und  verhilft  und  welchem  eben- 
deshalb, aller  ihm  noch  anhaftenden  Fehler  und  Schwächen  ungeachtet, 
die  gegen  die  hervorragenden  Tugenden  desselben  von  geringem  Be- 
lang sind,  die  weiteste  Verbreitung  und  fleissigste  Benutzung  ge- 
wünscht werden  muss.  Das  Titelblatt  nennt  diese  zweite  Auflage  der 
Palaestra  Ciceron.  eine  verbesserte  und  vermehrte,  und  in  dem 
Vorwort  zu  derselben  wird  das  Verdienst  der  Verbesserung  zum 
grössten  Theil  den  Herren  Recensenten  der  ersten  Auflage,  vor  allen 
Nauck,  nächst  diesem  Moser  und  Schultz  zugeeignet,  die 
ausser  der  allgemeinen  Beurtheilung  des  Werkes  einer  genauen  und 
sorgfältigen   Prüfung    des  Einzelnen   sich  unterzogen  haben.     Ver- 

A'.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXV.  Bft.  1.  4 
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mehrt  wurde  die  neue  Auflage  mir  um  einige  Materialien,  nämlich 

Mal.  VI.  Cap.  27 :  lieber  Augustus  letzte  Worte  von  Fr.  Jacobs; 
Cap.  28:  Zur  Charakteristik  Tibulls  von  Fr.  Ilaase;  Cap.  29:  Die 
Nemesis  der  Griechen  vouK.  Zell;  Cap. 30:  Der  Zweck  der  Gelehrten- 
schule  \on  L.D  öder  lein.  Mal. XIII.  Cap.  1 — 18:  Ueber  den  Ursprung 
der  Opfer  von  Fr.  A.  Wolf  und  Mal.  XIV :  Parallele  zwischen 
Achilleus,  Patroklos  und  Hektor  von  K.  Zell.  Wenn  der  Herr 
Verf.  am  Schlüsse  des  Vorworts  bekennt,  dass  er  der  Materialien 
gern  mehr  gegeben  hätte,  wenn  cs  ihm  seine  veränderten  Verhältnisse 
möglich  gemacht  hätten,  so  kam  es  einmal  auf  einen  recht  ernstliehen, 
durch  keine  Schwierigkeit  einzuschüchternden  Versuch  an,  der  preis- 
würdigen Maxime  des  Aristippus  (Horat.  Epist.  I,  1,  19)  treulich 
nachzuleben ,  was  dem  sonst  mit  so  grosser,  ausdauernder  Liebe  ge- 
pflegten  Buche  zu  erheblichem  Vortheil  ausgeschlagen  sein  würde. 
Uebrtgens  ist  bei  Aufnahme  der  neuen  Materialien  einer  logisch- ge- 
ordneten, schönen  und  periodisch  in  sich  geordneten  Darstellung  des 
Inhalts,  der  obendrein  stellenweise  ein  irriger  ist,  bedauerlicher 
Weise  nicht  die  gebührende  Rücksicht  zugewendet  und  somit  eine 
correcte,  praecise  und  geschmackvolle  Latinisirung  desselben  mehrfach 
hintertrieben  worden.  So  ist  es  anslössig  und  seltsam,  wenn  Mat.  VI. 
Cap.  27  Wieland  den  Schlüssel  zu  der,  wie  er  meint,  uner- 
klärlichen Verwandlung  in  dem  Charakter  des  Augustus  findet,  wo 
Hr.  S.  im  Commentar  nachhelfend  wendet:  illud  inteUigi  existimat, 
quod  explicari  vix  posse  videatur;  wenn  ebendaselbst  statt  des 
Auffälligen  Bewunderungswürdiges  genannt  und  bemerkt 
wird,  dass  in  jenem  Ausdruck  des  sterbenden  Kaisers 
das  gewöhnliche  Bild  des  menschlichen  Lebens  e n t h a  1  - 
ten  sei,  dann  wieder  von  dem  Schlüssel  zu  dem  Geheimniss 
geredet  und  am  Schlüsse  gesagt  wird:  'dieselbe  Lehre  gibt  Epi- 
ktel'  u.s.w.  da  vorhergeht:  'Der  Weise,  sagt  Aristo  bei  Diog.  Laert. 
VII,  160,  ist  dem  guten  Schauspieler  gleich,  der  jede  übernommene 
Rolle  gehörig  (jtQ06t]y.6vx(og)  spielt.'  Wie  incorrect  und  in  seiner 
Form  verabsäumt  ist  Cap.  28  der  Satz:  'Das  Land  liebt  er  (Ti- 
bull)  nicht  etwa  aus  einem  liefen  Sinn  für  Naturschönheiten,  der 
überhaupt  bei  den  Alten  nicht  zu  finden  ist,  sondern  es  ist  das 
Leben  auf  dem  Lande,  seine  Einfachheit,  seine  leiden- 
schaftslosen Geschäfte,  seine  unschuldigen  Freuden 
und  fröhlichen  Fes  te,  seine  Frömmigkeit  ist  es,  was  er  liebt' 
u.  s.  w.  Etwas  weiter  hinab  heisst  es:  'Delia ,  seine  erste  und  beste 
Geliebte,  war  ein  Mädchen  von  niedrer  Herkunft,  und  so  lange  ihre 
Schönheit  keine  Verführer  anlockte,  treu  und  von  reinen,  unschul- 
digen Sitten,  fern  von  Verschwendung,  Habsucht  und  Hochmuth.'  Nun 
das  konnte  sie  ja  auch  füglich  immerfort  bleiben,  selbst  wenn  ihre 
Schönheit  Verführer  massenweise  herbeilockte.  Gleich  darauf  stossen 
wir  auf  folgende  Passage:  'Gewiss  erschienen  dem  verliebten  Dichter 
die  sonstigen  geistigen  und  körperlichen  Vorzüge  seiner  Delia  voll- 
kommen genügend,  um  sie  sich  als  eine  auch  dem  Mcssala   angeneh- 
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me  Wirthin  zu  »lenken  ,  der  doeh,  obw  ohl  ein  vornehmer  und 
gebildeter  Mann,  ohne  Zweifel  für  Schönheit  und  freundliehe 
Anmuth  so  viel  Sinn  halle,  dass  er  darüber  nach  andrer  Bildung- 
EU  fragen  vergass.'  Ferner:  'Wie  dein  Tibull  das  stille,  einlache 
Landleben  zusagt,  so  ist  auch  seine  Liebe  still  und  einfach:  Hube 
von  Sorgen  und  glücklicher  Genuss  mit  dem  sichern  Bewusstsein  ge- 
genseitiger Treue  sind  die  Ansprüche,  welche  er  daran  macht.' 
Woran?  an  seine  Liebe?1  wie  drollig!  Weiter:  <Ein  solches  Ge- 
müth,  wenn  gleich  leicht  zu  entzünden  (I,  3,  37),  verlangt  doch 
ebensosehr  ein  dauerndes  Verhältniss'  u.  s.  f. 

Cap.30  lautet  folgendermassen:  CN och  heutzutage  (die  Gegen- 
wart ist  ja  aber  vorzugsweise  in  realistisch-materialistischen  Bestre- 
bungen befangen.  Uebrigens  lauten  die  Worte  bei  D  öd  er  lein:  'Ich 
spreche  hier  nicht  vor  Männern,  von  denen  ein  Einspruch  zu  erwarten 
wäre,  als  werde  die  Schule  zweckmässiger  durch  solche  Beschäfti- 
gungen zu  dem  künftigen  Lebensberuf  bilden')  hört  man  Stimmen, 
dass  die  Schule  (laut  der  Ueberschrift  soll  vom  Zweck  der  Ge- 
lehrtenschule die  Rede  sein)  zweckmässiger  durch  solche  Be- 
schäftigungen zu  dem  künftigen  Lebensberuf  bilde,  die  diesem  am 
meisten  dienen  und  ihm  verwandt  sind,  wie  der  Arzt  durch 
möglichst  frühzeitige  Naturkunde.  Aber  die  Vernunft  hat 
es  prop  he  zeiht  (warum  doch  p  r  o  p  he  zeih  t?),  die  Erfahrung  hat 
es  erfüllt  (bestätigt,  bewiesen,  dargethan,  gelehrt), 
dass  diese  Art  der  Erziehung  (von  einer  Art  war  noch  gar 
nicht  und  vorher  vom  Bilden  die  Bede),  deren  Unfehlbarkeit 
(Erspriesslichkeit, Zweckmässigkeit, Vortrefflichkeit) 
gerade  dem  beschränktesten  Geist  am  schnellsten  einleuchtet  und  dem 
Oberflächlichsten  als  der  einzige  Weg  zur  Gründlichkeit  erscheint  (die 
Unfehlbarkeit?  — )  jede  geistigere  Berufsart  zu  einem  vorneh- 
men (warum  gerade  vornehmen?  Im  Commentar  dafür  die  Wen- 
dung: Uberalissima  studia  ingenii  non  multum  a  sordido  quo- 
dam  opificio  abhorrere  (distare)  videntur ;  schnurrig  genug  für  die 
Ausdrucksweise  des  Originals)  Handwerk  herabwürdigt.  Darum 
halten  also  Gymnasien  (einige?  gewisse?  vielleicht  gar 
Real  -  Gymnasien? — ),  wenn  sie  sich  nicht  selbst  verkennen,  als 
unerschütterlichen  Grundsatz  fest,  dass  die  Gelehrtenschule 
zwar  einen  geistigen  Lebensberuf  bei  ihren  Zöglingen  voraussetzt, 
aber  nicht  weiter  fragt  noch  sorgt,  von  welcher  Art  er  sei.  Den 
künftigen  Arzt  und  (oder)  Staatsmann,  wie  den  künfti- 
gen Geistlichen  und  Lehrer  (der  Geistliche  ist  ja  auch 
Lehrer),  so  verschieden  das  Wesen  ihres  Amtes  ist,  bearbeitet  sie 
auf  gleiche  Weise,  das  was  ihnen  gemeinschaftlich  ist,  allein  ins  Auge 
fassend,  nämlich,  dass  ihre  dereinsfige  Thäligkeit  die  geübtesten  Gei- 
steskräfte fordert.  (Richtiger:  sie  verfolgt  bei  allen  ihr  zum  Unter- 
richt und  zur  Unterweisung  übergehnen  Zöglingen  ausschliesslich  den 
einen  Zweck  idealer,  rein  menschlicher  Bildung,  ohne  Bücksicht  auf 
das  Bedürfniss  des  praktischen  Lebens  und  den  in  demselben  dereinst 
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etwa  /.»  übernehmenden  Beruf).  Drum  (sie!)  schau  der!  den 
Lehrer  nichl  (was  in  aller  Welt  gibts  denn  liier  zu  schaudern?), 
wenn  er  voraussieht,  dass  so  manches,  was  er  unter  Müh  und  Arbeit 
gab  und  der  Schüler  im  Seh  weisse  seines  Angesichts  em- 
p  f  i  n  g  ( w  a  r  H  m  und  w  ober  nun  im  Schweisse  seines  Angesichts  ?),  von 
so  manchem  nur  gelernt  wird,  um  einst  vergessen  zu  werden.  Wie  der 
bildende  Künstler  (ein  solcher  ist  auch  der  Bildhauer,  auf  welchen 
das  Folgende  gar  nicht  passt)  seine  Form,  das  mühsamste  Werk  zer- 
schlägt, wenn  das  Kunstwerk  daraus  hervorgegangen  (die  Form 
muss  ja  erst  zerschlagen  werden,  damit  das  Kunstwerk  ans  Licht 
trete),  so  kann  der  Mann  einst  das  Gelernte  verlieren 
oder  wegwerfen;  die  unsichtbaren  Früchte  (zu  diesen  lässt  sich 
ja  aber  auch  das  mit  Ernst  und  Fleiss  Gelernte  rechnen)  vermag  er 
nur  zu  verkennen,  nicht  zu  vertilgen:  denn  der  Geist  erstarkt  im 
Lernen  und  Denken,  wie  der  Leib  auf  dem  Bingplatz.' 

Eine  derartige,  der  Logik  ins  Gesicht  schlagende  Darstellung 
sperrt  sich  in  Wahrheit  gleichsam  mit  Händen  und  Füssen  gegen  den 
Versuch,  sie  in  correctem  und  elegantem  Latein  zu  reproduciren,  der 
nur  durch  ein  Wunder  gelingen  dürfte.  Wie  leicht  lässt  sich  aber  eine 
Aufgabe  stellen,  die  mit  richtiger  und  schöner  Form  einen  der  Bil- 
dungsstufe des  gereiftem  Schülers  entsprechenden,  belehrenden  und 
anziehenden  Inhalt  verbindet,  ein  Gesichtspunkt,  der  bei  der  Wahl 
von  Stilübungen  nach  Süpfles  sehr  richtiger  Bemerkung  (s.  das 
Vorwort  zu  dessen  Aufgaben  S.  III)  vorzugsweise  festgehalten  wer- 
den muss.  Ein  Uebungspensum,  wie  das  in  Bede  stehende,  ist  ganz 
dazu  angethan,  selbst  einem  sonst  unverdrossenen,  freudig  streben- 
den  Schüler  die  lateinischen  Stilübungen  zu  verleiden. 

Eine  Glanzperiode  der  Palaestra  Ciceroniana  bildet  ohne  Wider- 
rede der  Commentar  zu  den  Materialien,  welcher  auch  in  Bezug  auf 
die  neu  hinzugekommenen  Abschnitte  den  gelehrten  und  geschmack- 
vollen Kenner  classischer  Latinität  bewährt,  der  mit  feinem  und  sich- 
rem Takt,  mit  grosser  Gewandtheit  und  meisterlichem  Kunstgeschick 
aus  dem  reichen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Sprachschatz  das  Gehörige 
und  Angemessene  auszuwählen  und  in  eindringender,  fruchtbarer  Me- 
thode den  Schüler  zur  Vergleichung  und  richtigen  Unterscheidung 
deutscher  und  lateinischer  Denk-,  Anschauungs-  und  Darstellungs- 
vveise  anzuleiten  versteht.  Es  ist  wahrhaft  ergötzlich  und  genussreich 
zu  beobachten,  mit  welcher  geistigen  Frische  und  Begsamkeit,  mit 
wie  grosser  Besonnenheit,  Sorgfalt,  Umsicht  und  Schärfe  der  Hr. 
Verf.  das  Satz-  und  Gedankengefüge  des  Uebungspensums  durchdringt, 
mit  welchem  das  Kleinste  und  scheinbar  Unbedeutendste  beachtenden 
Ueberblick,  mit  welcher  Leichtigkeit,  gründlicher  und  umfassender 
Sprachkenntniss  er  aus  demselben  heraus  Alles,  je  nach  Erforderniss 
logischer,  idiomatischer,  syntaktischer  und  lexikalischer  Verhältnisse 
und  Bezüge,  anordnet,  zurechtlegt  und  vermittelt,  was  den  Schüler 
befähigt,  ein  correctes  Latein  in  elegantem  Colorit  zu  erzielen.  Wir 
begegnen  in  dem  Commentar  einer  Fülle   feiner   und  scharfsinniger 
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grammatischer,  namentlich  in  die  sogenannte  syntaxis  ornata  einschla- 
gender Bemerkungen  und  Erörterungen,  gelegentlich  auch  Berichti- 
gungen und  Bereicherungen  der  Zumptschen  Grammatik,  auf  deren 
Paragraphen  meistens  verwiesen  wird.  Auf  Synonymik  und  Lexikolo- 
gie hatte  in  Betracht  ihrer  entscheidenden  Wichtigkeit  für  correct- 
schöne,  die  feinsten  BegrifTsnüancen  und  Schattirungen  treu  wieder 
spiegelnde  Sprachdarstellung  ungleich  mehr  Rücksicht  genommen  und 
namentlich  D  öder  I eins  gediegne  Arbeiten  Qeissiger  benutzt  wer- 
den sollen.  Nach  den  synonymischen  Bestimmungen  zu  schliessen, 
welche  der  Hr.  Verf.  je  zuweilen  vorlegt,  ist  er  insonders  berufen 
und  geschickt,  an  dem  Fort-  und  Ausbau  dieser  wie  wichtigen,  so 
schwierigen  Wissenschaft  mitzuwirken.  Als  tüchtigen  Methodiker  er- 
weist sich  der  Hr.  Verf.  durch  die  eingestreuten,  die  Aufmerksamkeit 
und  das  Nachdenken  anregenden  oder  zur  Vorsicht  mahnenden  Fragen, 
die  Grammatik,  Synonymik  und  Phraseologie  anlangend,  durch  fleis- 
sige  Bezugnahme  auf  bereits  dagewesenes  und  hesprochnes,  wobei 
das  bekannte  'repetitio  est  mater'  cet.  guten  Vorschub  erhält,  durch 
wiederholentliche  Verwarnung  vor  unclassischen,  nachclassischen,  aus- 
sehliessend  dichterischen  oder  geradezu  fehlerhaften  Ausdrücken  und 
Wendungen,  wie  sie  in  dem  sogenannten  Neu-  und  Notenlatein,  wel- 
ches denn  nicht  selten  zugleich  auch  baares  Unlatein  ist,  im  Schwange 
gehn,  durch  treffende  Winke  und  Fingerzeige  für  gehörige  Wortstel- 
lung, folgerichtige  Anreihung,  Gliederung,  Verknüpfung  und  Inein- 
anderarbeitung  oder  durch  die  Eigentümlichkeit  der  lateinischen 
Sprachdarstellung  bedingte  Trennung  der  Satztheile,  behufs  einer 
kunstgemässen ,  echt  lateinischen  Periodisirung  derselben,  bei  welcher 
Gelegenheit  hin  und  wieder  mit  zum  Theil  lateinisch,  zum  Theil  deutsch 
ausgedrückten  Sätzen,  z.  B.  S.  42:  *Alque  ipsi  belli  tnagis  quam  pacis 
artibns  dediti,  quum  iacerent  lilterarum  sludia  exsulantibus  Musis, 
hielten  so  wenig  auf  die  Latinität,  dass  u.  s.  w.'  wohl  auch  mit  einem 
wunderlichen  Gemengsei  von  Deutsch  und  Latein  dem  Uebungsschüler 
in  die  Hände  gearbeitet  wird,  z.  B.  S.  208:  'ohne  Bücksicht  auf  die 
Winke  (adhortatio,  vox)  derer,  die,  da  sie  exemplo  et  aucloritale 
praeire  konnten,  sich  mit  einer  gelinden  Erinnerung  begnügten,  öfters 
per  summas  asperitatesnüi  musste',  durch  beigebrachte,  insonderheit 
aus  Cicero  und  andern  mustergiltigen  Schriftstellern  mit  feinem  Ken- 
nerblick und  glücklichem  Takte  ausgewählte  Stellen  zu  zweckmässiger 
Verwendung  bei  schwierigeren,  namentlich  in  Bildern  und  Gleichnis- 
sen gehallneu  Partien  des  Uebungspensums,  um  denselben  ein  antikes 
Gepräge  und  Colorit  anzugewinnen.  Ein  auszeichnendes  Lob  darf  der 
Hr.  Verf.  noch  beanspruchen  auf  Grund  der  äusserst  fleissigen,  ein- 
und  umsichtigen  Benutzung  der  schätzbaren,  durch  Scharfsinn,  ein- 
dringende Sprachforschung  und  Sprachgelehrsamkeit  hervorragenden 
Arbeiten  unserer  bedeutendsten  Latinräten. 

Die  nun  folgenden  Mittheilungen,  die  der  Natur  der  Sache  nach 
noch  reichlich  vermehrt  werden  könnten,  wolle  der  Hr.  Verf.  als  einen 
freilich  nur  schwachen  Beweis  der  Theilnahme  aufnehmen,  die  Bec. 
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der  Palaestra  Ciceron.  widmet,  von  welcher  er  im  Interesse  der  guten 
Sache,  die  sie  fördern  will  und  kann,  aufrichtig  und  ernstlich  wün- 
Bchea  nrass,  dass  an  ihren  Thoren  alle  nach  der  Fertigkeit  in  Hand- 
habung echter,  classischer  Latinität ringenden  Schüler  eingehn  mögen; 

keiner  mmi  denen,  die  sich  den  in  ihr  angeordneten  Hebungen  mit 
Lust  und  l.iehc  mit  beharrlicher  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  unter- 
ziehen, wird  sie  unter  dem  Seufzer  der  Klage:  'opcram  et  oleum  per- 
didi ! '  verlassen. 

Hat.  VL cap. 27.  §.  1  ist  neben  in  extremo  vitae  [besser  mit  Zusatz, 
und  zwar  allgemeiner  tempore,  specieller  die  etc.]  noch  moriens,  vita 
decedens  und  bei  Schlüssel  das  bildliche  recludi  zu  bemerken. 
Von  der  die  Geschichte  der  Menschheitkein  andres  Bei- 
spiel kenne,  post  hominum  memoriam  in  suo  genere  prorsus  sin- 
mtlaris.  §.3.  Generalbeichte  auf  dem  Todtenb  e  tte,  tam- 
ijnam  communi  quadam  scelerum  fraudumque  per  totam  vi  tarn  com- 
missorum  confessione.  Der  gewünschte  Schlüssel  zu  dein 
Geheimniss,  occultam  eins  et  quasi  inrolutam  mentem  aperiri. 
Auch  Hesse  sich  Schlüssel  durch  index  geben. 

Cap.  28.  §.  1.  Dem  öffentlichen  Leben  fremd,  a  ne- 
gotiis  publicis ,  forensibus  arersus,  eine  lebhafte  Neigung  ge- 
habt zu  haben,  appetentissimus.  Ingredienzien,  ex  quibus 
ronßatur  et  efficitur.  %.  2.  nicht  etwa  aus  einem  tiefen  Sinn 
für  Natur  Schönheiten,  der  überhauptbei  denAlten  nicht 
zu  fin  den  i  s  t ,  non  quod  vehementer  commotus  esset  eins  (ruris) 
amoenitati'ms,  qnarum  sensu  veteres  omnino  caruisse  censendi  sunt, 
quarum  sensum  veteres  omnino  non  habuerunt.  Mit  den  reizend- 
sten Farben,  mirifica  colorum  suavitate  cum  varietate  discrimi- 
vum,  quae  vitam  urbanam  inter  ätque  rusticam  sunt.  §.  7.  ange- 
nehm gralus  et  incundus ,  freundliche  An  m  u  t h  ,  comitas,  faci- 
litas.  §.  8.  werden  D  e  l  i  a  von  selbst  gehoben  u.  s.  w.  Deliae 
nnimus  ad  cullum  atque  eam  humanilatem  excitatur,  qua  cet.  §.  10. 
dauerndes  Ve  r  h  a  1 1  n  i  s  s  ,  constantia  amoris.  Die  Gemeinheit 
sucht,  nequitia  expet/t,  captat,  venalur. 

Cap.  29.  §.  1 .  tiefer  e  m  p  f  u  n  d  e  n ,  intimis  sensibus  per- 
eeptus  (haustus) ,  a/tiorem  praebens  inteüectum  ,  ad  sensum  altior ; 
klarer  ausgesprochen,  ad  intellectum  apertior  (exprcssior,  il- 
lustrior);  reicher  ausgeführt,  ad  argumenlorum  vim  copiosior 
(amplior ,  plenior  et  uberior)  .welche  den  Ucbermuth  straft 
(vindex)  der  sich  nicht  selbst  mässigt,  sibi  temperare  (itn- 
perare);  indie  Seh  ranken  —  zurückdrängt,  tamquam  in  gijrum 
rationis  ac  diseiplinae  compellit. 

§.4.  eingeschlossen  in  menschliche  Formen,  induti 
specie  Intmana,  forma  hominum  induti;  so  voll  Kraft  und  Erha- 
benheit, viribus  et  praestanlia  excellenles.  Dieses  M  a  a  s  s  schuf 
ihre  K  u  n  s  t ,  parens  est,  ortum  debere,  proficisci.  Mit  weiser 
Enthaltsamkeit,  perite  (seien t 'er.  prudenler)  et  moderate.  In 
den  Lehren  ihrer  Philosophen,  decrela-    W  e  1  c  h  e  die  r  i  c h - 
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tig  ßeme  ss  ne  u.  s.  w.,  aequabililas  intra  iustos  verum  fines  tem- 
perata  (iustis  verum  fiuibus  et  terminis  circumscripta).  Dasselbe 
Maass  u.  s.  w.  Nee  aliunde  repetendum  est  t/lud  in  nimiam  polen- 
//diu  cet.  suseeptum  odium ,  oder  mit  fons  et  causa  est. 

C;i|>.  30.  §.  1.  hört  man  Stimmen,  iaetantur  voces  censen- 
tittm  ( dictaiiiium).  Zu  dem  kün  fügen  L  e  b  e  n  s  b  e  r  u  f ,  ad  obeun- 
da  ritae  munera  inslitui.  Am  meisten  dienen,  omnium  Maxime 
conducere.  §.2.  g  e  r  a  d  e  d  e  in  b  e  s  c  h  r  ä  n  k  t  e  s  t  e  n  G  e  i  s  t  e ,  ab  in  - 
teüigentia  miuime  instruetus.  Zu  eine  in  v  o  r  n  e  h  in  c  n  Handwerk 
b  e  f  a  b  w  ü  r  d  i  g  t ,  adhonestiorem  quendam  quaesium  mercenariorum 
det rudere,  ad  artifteii  quaestusque  genus  quoddam  paulo  liberalius 
abiieere.  §.  3.  Darum  halten  also  u.  s.  w.  Quod  quumita  Sit  cet.; 
wenn  sie  sich  nicht  selbst  verkennen,  a  se  ipso  discedere  se- 
cumque  discordare,  a  se  dissentire,  sibi  non  constare,  a  se  desciscere, 
a  se  dissidere.  Als  unerschütterlichen  Grundsatz  fest, 
arte  (artissime)  mordicus  tenere  quod  ipsis  proposilum  est,  ut  cet. 
D  a  s  s  die  Gelehrtenschule  zwar  u.  s.  w.  ut  sibi  in  disciplinam 
traditos  litteris  ac  sludiis  doclrinae  idoneos  reddant  ad  illud,  quod 
aliquando  suseepturi  sunt  vitae '  munus  (genus),  quod  cuiusmodi  Sit 
nihil  curant  (curare  omillunt).  §.5.  Der  Zweck  der  Gelehr- 
tcnschule  u.  s.  w.  Quae  in  ludis  litterariis  instituitur  diseiplina 
hoc  maxime  spectat,  ut  ingenia  subigantur  (praeparenlur)  ad  con- 
cipienda  cet. 

Die  Correctur  des  Drucks  ist  mit  auffallender  Nachlässigkeit  be- 
schafft, so  dass  die  Zahl  der  nicht  namhaft  gemachten  Druckfehler  die 
der  aufgeführten  leichtlich  um  das  dreifache  übersteigt;  zudem  steht 
die  äussere  Ausstattung  dieser  zweiten  Auflage  an  Lettern  namentlich 
in  Bezug  auf  den  Druck  der  Materialien  wie  an  Papier  der  der  ersten 
entschieden  nach  *). 

Neustrelitz.  Eygert. 


Gallerte  heroischer  Bildwerke  der  altert  Kunst,  bearbeitet  von  Dr. 
Joh.  Ooerbeck,  Privatdocenten  an  der  Universität  zu  Bonn.  Er- 
stes Heft.  Halle  1852.  C.  A.  Schwetscbke  und  Sohn.  S.  1—80 
gr.  8.  und  2  [Steindruck-]  Tafeln  Fol. 

Dies  erste  Heft,  dem  nur  die  Widmung  an  F.   G.  Welcker  vor- 
gedruckt ist,  gibt  weder  Vorrede,  die  ja  gewöhnlich  bei   nach  und 
nach  erscheinenden  Werken  am  Ende  des  ersten  Bandes  gegeben  wird, 
och  eine  Uebersicht,  aus  der  wir  Plan  und  Umfang  des  Werks  er- 


*)  Einer  Ankündigung  der  Verlagshandlung  zufolge  befindet  sich 
gegenwärtig  die  dritte  Auflage  der  Palaestra  Ciceroniana  unter  der 
Presse.  Die  llcd. 
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Behn  konnm.  Der  Titel  bietet  ziemlich  weiten  Baum  und  vielleicht 
wird  die  Ausdehnung  von  der  Aufnahme  abhängen*).  Es  ist  indes 
keine  willkürliche,  planlose  Auswahl  von  Mythen  oder  Bildern,  son- 
dern dies  erste  Heft  bietet  in  geordnetem  Zusammenhang  Darstellun- 
gen aus  dem  thehanisehen  Sagenkreise  und  zeigt,  dass  es  innerhalb 
der  gesteckten  Grenzen  auf  eine  gewisse  Vollständigkeit  angelegt  sei. 
Ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Titel  ist  der  Text  zur  Erklärung 
der  Bilder  bestimmt:  es  sind  aber  nicht  bloss  die  hier  zuerst  gege- 
benen oder  wiederholten ,  sondern  alle  auch  in  andern  Werken  ab- 
gebildeten und  selbst  die  in  den  Schriftstellern  erwähnten  bildlichen 
Darstellungen  beschrieben,  besprochen  oder  erwähnt. 

Der  Kreis  der  Oidipodia  ist  im  ersten  Heft  vollständig  gegeben, 
der  Kreis  der  Thebais  angefangen.  Jedem  Kreise  ist  eine  Uebersicht 
der  poetischen  Bearbeitungen  im  Alterthum  vorangeschickt,  über  wel- 
che, sofern  sie  nicht  vollständig  erhalten  sind,  in  den  Anmerkungen 
die  weitern  Nachweisungen  gegeben  werden.  —  Weshalb  der  Verf. 
über  die  Behandlung  der  Oidipodia  in  Komoedien  nur  auf  Hermann 
zu  Soph.  Oed.  Col.  1377  verweist,  ist  nicht  wohl  einzusehn,  da  we- 
nigstens der  Chrysippos  des  Strattis,  der  mehrfach  erwähnt  wird, 
doch  wohl  hieher  gehört.  Vergl.  Meineke  Fragm.  Com.  Graec.  1. 
p.  233.  II.  p.  783. 

Nicht  mit  dem  Kadmos  und  seinen  nächsten  Nachkommen  anzu- 
fangen, wird  der  Verf.  gewiss  triftige  Gründe  gehabt  haben,  über 
die  wir  in  der  Vorrede  Auskunft  erwarten  dürfen.  Im  ersten  Ab- 
schnitt werden  vom  'Raub  des  Chrysippos  durch  Laios' 
als  'der  ersten  Quelle  des  durch  Frevel  fortgezeugten  Unglücks  im 
Labdakidenhause  *  drei  Darstellungen  nachgewiesen,  von  denen  zwei 
abgebildet  sind  und  zwar  die  zweite  liier  zuerst.     Forchhammer  in 


*)  Ein  dem  ersten  Heft  beigegebener  Prospectus  spricht  sich  aller- 
dings über  Plan  und  Umfang  des  Werkes  aus  und  zwar  in  folgenden 
Worten:  'Die  Gallerie  heroischer  Bildwerke  soll  den  gesammten  Stoff 
ihres  Kreises  nach  der  strengsten  Prüfung  kritisch  gesichtet,  nach 
festen  ,  aus  der  Poesie  entnommenen  Principien  angeordnet  in  der  mög- 
lichst vollständigen  vergleichenden  Zusammenstellung  umfassen.  Da 
aber  innerhalb  dieses  fast  unermesslichen  Stoffes  eine  Gliederung  und 
Abgrenzung  nothwendig  erschienen  ist,  so  ist  die  Sammlung,  ohne 
irgendwelche  Verzichtleistung  auf  die  Fortsetzung,  zunächst  mit  den 
beiden  von  der  alten  Poesie  am  meisten  durchgearbeiteten  und  von  der 
alten  Kunst,  mit  Ausnahm©  etwa  des  herakleischen  Mythenkreises,  am 
meisten  dargestellten  Heldenkreisen,  dem  thebani  sehen  und  dem 
troischen,  begonnen  worden,  welche  zugleich  den  Kern  und  Stamm 
des  epischen  Cyclus  bildeten.'  Das  Werk  ist  auf  circa  30  Bogen 
l'.\t  in  gr.  8  und  ebenso  viele  Steindrucktafeln  in  Folio  (auszugeben 
in  H  Heften)  berechnet  und  wird  vollständig  folgende  Mythenkreise 
enthalten:  1)  der  Oidipodia,  2)  der  Thebais  und  der  Epigonen  ,  3)  der 
kvpria.  4)  der  Ilias,  o)  der  Aithiopis,  6)  der  kleinen  llias  und  der 
lliii|»(  rsis  ,  7)  der  Nosten,  8)  der  Odysseia  und   der  Telegonia, 

Die  Red. 
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der  Allsf.  Monatsschrift  März  J852.  S.  214  erhebt,  wie  Ref.  scheint. 
nicht  hinreichend  begründete  Zweifel  gegen  die  Beziehung  des  Bildes 
auf  Chrysippos.    Ref.  wird  unten  darauf  zurückkommen. 

Im  zweiten  Abschnitt  sind  drei  Abbildungen  von  'Oedipus 
als  Kind'  erklärt,  ein  Vasenbild  und  zwei  Gemmen.  Das  Vasen- 
bild, auf  welchem  der  Knabe  von  einem  reisenden  Hirten  getragen 
wird,  dem  der  Name  Euphorbos  beigeschrieben  steht ,  wird  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  den  Hirten  des  Polybos  bezogen  und  das  Epos  als 
Wahrscheinliche  Quelle  angegeben. 

Von  den  Bildern,  welche  die  Sphinx  im  Kampf  mit  Jünglingen 
darstellen,  hat  Hr.  0.  diejenigen,  in  denen  der  Jüngling  im  entschie- 
denen Vortheil  erscheint,  abweichend  von  Jahn  auf  Oedipus  bezogen, 
der,  wie  nachgewiesen  wird,  nach  einer  andern  Sage  die  Sphinx 
nicht  durch  Lösung  des  Bälhsels,  sondern  durch  Waffengewalt  be- 
siegt hat. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  in  16  Darstellungen  'die  Sphinx 
und  thcbanische  Jünglinge,  nebst  Haiinon',  die  von  der- 
selben getödtet  werden,  Bildwerke,  in  denen  die  Jünglinge  über- 
wunden werden.  Es  sind  zwei  nur  bei  alten  Schriftstellern  erwähnte 
Darstellungen,  dreizehn  Gemmen  und  ein  Terracottarelief.  Fünf  die- 
ser Darstellungen  sind  abgebildet  und  darunter  zwei  hier  zum  erstenmal. 

Dann  folgen  (4)  Darstellungen  'von  Oedipus  und  der 
Sphinx',  47  an  der  Zahl  (Nr.  24 — 71)  und  zwar  20  Vasengemälde, 
7  mit  schwarzen,  13  mit  rothen  Figuren,  18  Gemmen  und  Pasten, 
H  Reliefs  auf  Vasen,  Lampen  u.  s.  w.,  2 Wandgemälde  und  einSpiegel. 
Von  den  14  beigelügten  Abbildungen  sind  10  wiederholt,  aber  aus 
Werken,  uie  zum  Theil  selten  sind,  4  erscheinen  hier  zuerst.  Dazu 
kommt  nun  nach  Gerhard  Denkmäler  1851  im  archaeol.  Anzeiger  S.  102 
das  Gemmenhild  der  Sammlung  von  Herz  in  London,  es  sei  denn  dass 
dies  schon  früher  aus  andern  Sammlungen  bekannt  wäre.  Ferner  ge- 
hört hieher  eine  neu  entdeckte  Vase  mit  der  Leichenfeier  des  Patro- 
klos,  an  deren  Hals  sich  die  Sphinx  umgeben  von  verschiedenen  Figu- 
ren befindet,  ebenda  S.  91. 

Dass  die  Sphinx  so  häufig  auf  Gemmen  (und  die  Bilder,  Gem- 
men oder  andre,  auf  denen  sich  die  Sphinx  allein  findet,  sind  nicht 
berücksichtigt)  vorkommt,  ist  sehr  erklärlich,  da  der  Vergleich  eines 
verschlossenen  Briefs  mit  dem  Rälhsel,  dessen  Symbol  die  Sphinx  ist, 
nahe  liegt;  fand  doch  Augustus  unter  den  Siegelringen  seiner  Mutter 
zwei  mit  der  Sphinx.  Auf  den  Vasen  ist  wohl  die  sepulcrale  Bedeu- 
tung mit  Jahn  und  dem  Verf.  gegen  Braun  festzuhalten,  und  das  nicht 
bloss,  wo  die  Sphinx  auf  einer  Säule  sitzt,  sondern  auf  allen,  wo  sie 
mit  Oed.  zusammen  vorkommt;  denn  Oedipus  ist  es  ja,  der,  und  wohl 
nicht  zuerst  im  Oedipus  Coloneus  des  Sophokles,  das  Bäthsel  des 
Lebens  in  der  Hinfälligkeit  des  Menschen  löst  und  durch  sein  eignes 
Beispiel  gezeigt  hat,  dass  erst  der  Tod  alle  Kämpfe  endet  und  die 
letzte  Versöhnung  bringt.  Die  sepulcrale  Bedeutung  tritt  allerdings 
am  deutlichsten  hervor,  wenn  die  Sphinx  abweichend  von   der  Sage 


58  Archaeologie 

auf  einer  Säule  und  /.war  meistens  von  ionisclier  Ordnung  dargestellt 
wird:  »leim  es  soU  damit  ohne  Zweifel  ein  Grabmal  gemeint  sein. 
Auch  ist  wohl  kaum  zu  zweifeln,  dass  auf  wirklichen  Grabmalen  der 
Griechen  öfters  eine  Sphinx  gestanden  hat,  wenn  auch  bisher  weder 
Zeogniss  noch  Denkmal  nachgewiesen  ist.  Bestätigt  wird  diese  Be- 
deutung durch  zwei  etruskische  Aschenkisten,  an  0  die  Sphinx  ken- 
tanrenartig  aufgefasst  ist.  Die  abweichende  Form  kann  hier  um  so 
weniger  auffallen ,  wenn  wir  erwägen,  dass  es  noch  manche  andre 
abweichende  Art  der  Darstellung  auch  bei  den  Griechen  gab,  wie 
die  Stellen  der  Alten  zeigen,  die  Pauk  in  der  Encycl.  V.  S.  1377  ange- 
führt hat. 

Bei  spätem  italischen  Vasenbildern,  die  manches  eigenthüm- 
licue  haben  und  sich  besonders  durch  zahlreicheres  Personal  auszeich- 
nen, wie  Nr.  43,  ist  eine  grössere  Freiheit  der  Künstler  nicht  un- 
wahrscheinlich. Doch  ist  mitunter  eine  ganz  andre  Bedeutung  anzu- 
nehmen, wie  bei  Nr.  44  (T.  1.  2),  von  welcher  Hr.  ü.  eine  anspre- 
chende Erklärung  gibt.  Hier  erscheint  die  Sphinx  unter  mehreren 
Jünglingen  in  meist  nachdenklicher  Stellung,  aber  weder  auf  einem 
Felsen  noch  auf  einer  Säule,  sondern  auf  dem  Knie  des  einen  Jüng- 
lings. Der  Verf.  nimmt  an,  dass  eine  Gesellschaft  von  Jünglingen 
dargestellt  sei,  die  einander  Bäthsel  aufgeben,  und  dass  diese  Art 
der  Unterhaltung  symbolisch  durch  die  Sphinx  ausgedrückt  sei. 

Es  folgt  (6)  'Oedipus  und  Teiresias',  die  auf  einem  Va- 
senbilde erkannt  werden,  das  oben  die  Götter  Athene,  Apollon  und 
Aphrodite  darstellt,  unten  einen  König  thronend,  vor  welchem  ein 
priesterlicher  Seher  von  einem  Knaben  geführt  steht,  hinter  dem 
König  eine  Frau  mit  einem  Spiegel  in  der  Hand,  an  einem  Bade- 
becken stehend,  welche  als  lokaste  genommen  wird. 

Auch  von  cOedipus  Blendung'  (7)  ist  nur  eine  einzige  Dar- 
stellung Nr.  70  auf  einer  elruskischen  Aschenkiste  nachgewiesen,  die 
von  der  gewöhnlichen  Sage  abweichend  den  Oedipus  von  den  Die- 
nern des  Laios  blenden  lässt,  was  übrigens  auch  aus  einer  verlornen 
Tragoedie  nachgewiesen  wird. 

Die  Oedipodie  schliesst  (8)  mit  'Oedipus  Grabe',  das  auf 
einer  Vase  in  einer  einfachen  Grabstele  zwischen  zwei  Mantelüguren 
dargestellt,  als  solches  durch  ein  Distic'ion  bezeichnet  wird. 

Die  Besprechuno'  der  Thebais ,  von  der  nur  die  Einleitung  im 
ersten  Heft  gegeben  ist,  wollen  wir  aufschieben,  bis  das  zweite  Heft 
uns  Veranlassung  gibt  darauf  zurückzukommen. 

Der  Verf.  hat  sich  auf  die  Vergleichung  der  Kunstdarstellungen 
mit  den  Ueberliefcrungen  der  Schriftsteller  beschränkt  und  sich  nicht 
auf  Erklärung  der  Mythen  selbst  eingelassen.  Das  Becht  dieser  Be- 
schränkung muss  wohl,  zumal  da  die  Principien  der  Erklärung  so 
verschieden  voneinander  sind,  zugegeben  werden  und  Bef.  könnte 
seine  Aufgabe  für  gelöst  halten  mit  der  Bemerkung,  dass  er  wenig 
nachzutragen  gehabt,  dass  der  Verf.  sich  einer  zweckmässigen  Kürze 
befleissigl  habe,  ohne  etwas   wesentliches  zu  übergehn.  dass  er.  wo 
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fern  er  nicht  alle  Darstellungen  wiedergeben  konnte  oder, wollte,  eine 
angemessene  Auswahl  getroffen  habe,  und  dass  endlich  mit  Recht  das 
\yerk  als  besonders  für  Gymnasialbibliotheken  geeignet  bezeichnet  sei, 
damit  es  den  Schülern  bei  der  Leetüre  der  Tragiker  in  die  Hand  ge- 
liehen werde.  Denn  nur  durch  diese  Verbindung  der  Kunstwerke  mit 
den  Schriftstellern  wird  eine  vollständige  Kenntniss  des  mythisehen 
SlolTs  ermöglicht,  die  nothwendig  ist,  um  über  die  Kunst  der  allen 
Tragiker  ein  begründetes  Urlheil  zu  fallen,  die  sich  nicht  in  der  Er- 
findung, sondern  in  der  Auswahl  unter  verschiedenen  Wendungen  des 
Mythos  und  in  der  Ausführung  zeigt. 

Obgleich  der  Verf.  nirgends  auf  die  Erklärung,  d.  h.  auf  Ur- 
sprung und  Bedeulung  des  Mythos  eingegangen  ist,  hat  er  doch  in 
der  Klage  über  die  Dunkelheit  der  monströsen  Sphinxbildung  und 
mancher  Beiwerke,  wie  wenn  auf  der  zweiten  Chrysipposvase  ein 
Hund  eine  Schlange  verzehrt,  die  Notwendigkeit  der  Erklärung, 
wenn  sie  möglich  ist,  anerkannt.  Dies  hat  Forchhammer  in  der  Mo- 
natsschrift (Märzheft  1852.  S.  208  unter  der  Ueberschrift  c  Sphinx') 
Veranlassung  gegeben,  an  dem  Beispiel  der  Sphinx  nicht  nur  diese 
Nothwendigkeit,  sondern  auch  die  Möglichkeit  nachzuweisen.  Der- 
selbe macht  Hoffnung  auf  eine  umfassende  Erklärung  der  thebanischen 
Sagen,  obgleich  er  den  Mythos  vom  Haube  des  Chrysippos  noch  nicht 
zu  deuten  wagt.  Die  Sphinx  soll  ein  Symbol  der  Kälte  sein,  wie 
besonders  nach  Vasengemälden  aus  dem  Mythos  gezeigt  und  durch 
die  Bedeutung  des  Wortes  Gtplyyvi  bestätigt  wird.  Die  Deutung  ist 
scharfsinnig  und  geistreich.  Aber  erklärt  sie  alles?  Die  Kälte  ist 
doch  in  Boeotien  schwerlich  für  Menschen  tödtlich?  —  Das  könnte 
bildlich  zu  verstehn  sein,  weil  die  Kälte  überhaupt  allem  Leben  feind- 
lich ist.  Weshalb  aber  kommt  sie  aus  Aethiopicn?  Wie  kann  Ares 
die  Sphinx  senden,  wenn  sie  Kälte  ist?  Und  wie  hängt  das  Bäthsel 
mit  dem  Frost  zusammen?  Allerdings  passt  nach  Forchhammers  Er- 
klärung gar  manches  gut  zusammen,  indes  Bef.  weiss  nicht  alle  Ein- 
wendungen zu  beseitigen  und  will  die  von  ihm  bisher  versuchte  Deu- 
tung der  Prüfung  nicht  vorenthallen.  Er  hat  bei  der  Sphinx  an  die 
durch  Verschluss  der  unterirdischen  Kanäle,  welche  die  Gewässer  des 
thebaischen  Thalkessels  ableiten ,  entstandene  Ucberschwcmmung  mit 
ihren  unmittelbaren  und  durch  die  stärkere  Verdunstung  vermittelten 
verderblichen  Folgen  gedacht.  Ein  solches  Verscbliessen  konnte  durch 
Erdbeben  veranlasst  werden:  wofür  die  Abstammung  von  Typhon 
spricht,  und  zu  dieser  Erklärung  passt  die  Chimaira  so  gut  wie  die 
Echidna,  die  übrigens  wohl  nicht  beim  Hesiodos  als  fllultcr  bezeich- 
net wird,  wie  denn  auch  für  Orthros  auch  Orthos  gelesen  wird.  Die 
Verwandtschaft  mit  dem  Psemeischen  Löwen  und  der  eigne  Löwen- 
körper sprechen  ebenfalls  für  die  Ueberschweinmung,  zu  der  denn 
auch  als  Folge  die  Pest  stimmt  und  die  Lösung  des  Bäthsels  durch 
Oedipus,  insofern,  nachdem  das  Wasser  abgeflossen  und  verdunstet  ist, 
der  Boden  noch  lan^e  von  Wasser  durchdrungen  bleibt.  Erklärt  nicht 
Forchhammer  selbst  den   Löwen   für  einen   mythischen  Ausdruck  der 
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Ueberschwenunung?  Die  Beflügelang  bezeichnet  die  dadurch  in  grös- 
serer Masse  schwebenden  Dünste.  Das  Jungfrauangesicht,  wenn  nicht 
bloss  Ausdruck  des  sprachlich  gegebenen  Geschlechts,  ist  ihr  mit 
Bchidna,  Sirenen  und  Harpyicn  gemein  und  mag  mit  dem  Stamme 
ttJo&(o  (verderben)  zusammenhangen.  Wie  freilich  die  Jungfrau  zu 
diesem  Namen  gekommen,  bedarf  noch  einer  weitern  Untersuchung. 
Doch  wollen  wir  Forchhammers  und  Wieselers  (s.  Philologus  VI. 
S.  343)  angekündigte  Erklärungen  des  Einzelnen  und  des  ganzen  Zu- 
sammenhangs erwarten,  bevor  wir  eine  Entscheidung  wagen,  denn 
durch  eigne  Anschauung  des  Landes  ist  F.  im  Vorzuge. 

Dagegen  trägt  Ref.  kein  Bedenken  vom  Raube  des  Chrysippos 
durch  Laios  auf  einem  Viergespann  seine  Ansicht  auszusprechen,  ob- 
gleich ihn  Forchhammers  Zweifel  bedenklich  machen  könnte.  Chry- 
sippos  ist  die  Regenquelle,  welche  vom  Steinbach  (Laios)  im  wogen- 
den Strom  (dem  Viergespann)  entführt  wird.  Dazu  passt  der  Hund, 
welcher  die  Schlange  verzehrt,  ganz  gut,  denn  der  schlängelnde 
Bach  verliert  sich  im  schwellenden  Boden  des  Waldes.  Deshalb  em- 
pfängt ihn  ein  Satyr,  ein  Ausdruck  für  das  üppige  Dickicht  des  Wal- 
des, wie  Ref.  bisher  angenommen  hat  und  noch  nicht  widerlegt  findet. 
Scheint  doch  auch  der  Zweig  dafür  zu  sprechen.  Dass  Pothos  die 
Pferde  lenkt  und  Himeros  die  Binde  darreicht,  lässt  sich  sowohl  phy- 
sisch als  ethisch  verstehn.  Die  in  der  Ferne  sitzende  Frau  für  Apbro 
dite  zu  erklären,  wie  der  Verf.  vorschlägt,  widerspricht  dem  Begriff 
der  Knabenliebe.  Peitho  Hesse  sich  allerdings  annehmen.  Allein 
sollte  nicht  in  ihr  vielleicht  die  Palaistra  selbst  personificirt  sein 
(vergl.  Welcker  alte  Denkmäler  I.  S.  488),  die  ursprünglich  auch 
eine  physische  Bedeutung  gehabt  haben  kann:  denn  eine  Quelle  kann 
wohl  als  ringend  bezeichnet  werden  und  dem  ursprünglichen  Mythos 
möchte  selbst  der  Paedagog  nicht  fremd  gewesen  sein,  dessen  Name 
vielleicht  durch  die  unter  ihm  stehende  Blume  angedeutet  ist. 

Die  Bestätigung,  welche  Forchhammer  für  seine  Ansicht  von 
der  Sphinx  aus  dem  Bilde  Taf.  II.  3  entnimmt,  scheint  uns  gewaltsam, 
denn  erstlich  ist  es  kein  Satyr,  sondern  ein  Silen,  wie  er  nur  auf 
Bildern  vorkommt,  die  Scenen  aus  satyrischen  Dramen  darstellen. 
Auch  legt  F.  besondres  Gewicht  auf  das  schneeige  Gewand,  und  es 
ist  doch  nach  Anm.  25  ausser  dem  Pantherfell  roth.  Auch  ist  die 
Schlange  nicht  steif  erfroren,  sondern  springend  dargestellt. 

Die  Frage,  wie  sonst  selbst  spätere  Vasen,  wie  mehrere  der 
hier  und  von  Forchhammer  besprochenen  benutzt  werden  dürfen,  den 
Ursprung  eines  Mythos  zu  finden,  ausführlich  zu  beantworten  ist 
hier  nicht  der  Ort:  man  braucht  deshalb  nicht  ein  überliefertes  Be- 
wusstsein  anzunehmen,  sondern  nur  ein  enges  Anschliessen  an  alte 
Vorbilder.  Auch  Tempelsagen  und  Dichter,  die  (wie  Ovid)  gewiss 
kein  Bewusstsein  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Mythen  mehr 
gehabt  haben ,  lassen  doch  häufig  Einzelheiten  aus  der  ältesten  Ue- 
berlieferung  wieder  erkennen ,   nur  weil  sie  aus  alten  Quellen  schö- 
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pfend  dem  Ursprung-  näher  geblieben  sind  als  oft  ältere  Epen  und  ly 
risehe  Gedichte. 

Schliesslich  wird  es  nicht  ungeeignet  sein,  hier  eine  Frage, 
wenn  auch  nicht  zur  Entscheidung,  doch  zur  Sprache  zu  bringen. 
nämlich  wie  die  griechische  Sphinx  sich  zu  ähnlichen  Wesen  des 
Auslandes,  namentlich  Aegyptens,  verhalte.  Man  ist  wegen  des  hö- 
heren Alters  aegyp tischer  Kunst  nur  zu  leicht  geneigt,  eine  Enlleh 
nung  von  dorther  anzunehmen;  allein  die  Art  der  Darstellung  bei 
den  Griechen  weicht  von  der  aegyptischen  und,  wie  man  jetzt  hinzu 
fügen  kann,  auch  von  der  assyrischen  so  ab,  dass  man  nicht  wohl  an 
eine  unmittelbare  Uebernahme  der  Gestalt  von  diesen  Völkern  denken 
kann.  Da  die  aegyptischen  Sphinxe  ungeflügelt  sind,  so  wäre  eher 
anzunehmen,  dass  die  assyrischen  geflügelten  Löwen  den  Griechen 
zum  Vorbild  gedient.  Aber  die  assyrischen  Wesen  ähnlicher  Art  sind 
immer  männlich,  die  griechischen  Sphinxe  nie.  Eine  äusserliche  An- 
nahme setzt  auch  eine  unveränderte  Nachahmung  voraus.  Und  es  ist 
ein  griechischer  Name  für  ein  fremdes  fabelhaftes  Wesen  nur  denkbar, 
wenn  der  Grieche  selbst  schon  ein  ähnliches  Wesen  kannte,  obgleich 
wir  weit  entfernt  sind  in  Abrede  zu  stellen,  dass  fremde  Vorstellun- 
gen der  Art  besonders  auf  Teppichen  durch  den  Handel  früh  nach 
Griechenland  gekommen  sind,  aber  gewiss  eher  aus  Asien,  nament- 
lich aus  Assyrien  und  ßabylon,  als  aus  Aegypten,  und  dass  diesel- 
ben auf  die  bildlichen  Darstellungen  der  Griechen  Einfluss  gehabt  ha- 
ben. Doch  selbst  ein  mittelbarer  Einfluss  der  Art  auf  die  Symbolik 
hat  grosse  Schwierigkeiten,  da  mit  den  fremden  Figuren  schwerlich 
auch  die  Bedeutung  überliefert  wurde,  und  wenn  das,  so  fragt  es 
sich,  wie  passte  die  Bedeutung  in  die  eigentümlichen  Mythen  der 
Griechen?  Die  griechische  Sphinx  ist  ein  fast  allein  stehendes  Wesen, 
während  es  in  Aegypten  und  Assyrien  vielerlei  verwandte  und  ähn- 
liche Gestalten  gab. 

Wie  alt  die  ältesten  bildlichen  Darstellungen  der  Griechen  seien 
(und  das  sind  bekanntlich  die  Thiervasen,  auf  denen  sich  auch  häufig 
Sphinxe  finden),  ist  noch  nicht  ausgemacht.  Ref.  erlaubt  sich  darüber 
Folgendes  auszusprechen.  Jünger  als  die  Vasen  mit  ornamentartig 
verbundenen  Thierliguren  sind  zunächst  die  Jagden,  Kampfspiele  und 
andere  Darstellungen  aus  dem  Leben,  aber  auch  diese  sind  älter  als 
die  mythologischen  Bilder.  Dieselbe  Folge  der  Vorstellungen  finden 
wir  in  den  drei  ältesten  Beschreibungen  von  Kunstwerken  bei  Schrift- 
stellern, von  dem  Schilde  des  Achilleus,  der,  wie  alle  bei  Homer 
vorkommenden  bildlichen  Darstellungen,  nur  Vorstellunsjen  aus  dem 
Leben  hat,  dem  Schilde  des  Herakles,  der  schon  mythische  Bilder 
daneben  zeigt,  und  dem  Kasten  des  Kypselos,  auf  dem  nur  mytholo- 
gische Bilder  sich  finden.  Die  ältesten  Vasen  mit  mythologischen  Bil- 
dern sind  also  gewiss  nicht  viel  älter  als  der  Schild  des  Herakles. 
Die  Vasen  mit  Bildern  aus  dem  menschlichen  Leben  oder  wenigstens 
diese  Gegenstände  der  Malerei  sind  ungefähr  so  alt  wie  die  Beschrei- 
bung des  Schildes  des  Achilleus,  die  Thiervasen  oder   diese  Art  der 
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Malerei,  also  die  ältesten.  Diesen  ällesten  Bildern  scheint  auch  die 
Maierei  bei  den  Griechen  (^coygacpia)  ihren  Namen  zu  verdanken. 
Die  griechische  Vorstellung  der  Sphinx  gehört  also  den  ältesten  Zei 
ten  Griechenlands  an.  d.  h.  sie  ist  älter  als  die  Homerischen  Gedichte 
oder  vielmehr  als  die  Beschreibung  des  Schildes  des  Achilleus  und 
kann  viel,  viel  älter  sein.  Assyrien  und  Babylon  aber  waren  damals 
und  früher  mächtige  Reiche,  in  denen  auch  die  Künste  blühten  und 
deren  Kunstwerke  durch  phoenikische  Kaufleute  auch  im  Westen  ver- 
breitet wurden.  Wenn  aber  diese  Vorbilder  Einfluss  gewannen  auf 
die  Gestaltung  der  Sphinx,  so  bleibt  diese  dennoch  in  ihrem  ganzen 
Wesen  griechisch.  Mag  diese  Schlussfolge  nicht  unantastbar  sein, 
sie  ist  aber  so  wahrscheinlich  wie  nur  irgend  eine  andere  in  Betreff 
dieses  hohen  Alterthums. 

Hamburg.  Chr.  Petersen. 


Deutsche  Briefe  über  englische  Erziehung  nebst  einem  Anhang 
über  belgische  Schulen  von  Dr.  L.  Wiese,  Prof.  am  königl. 
Joachimsthal.  Gymnasium.     Berlin  1852.     211  S.  *). 

Professor  Wiese  in  Berlin,  der  im  Jahre  1850  eine  Reise  nach 
England  machte,  hat  seine  paedagogischen  Beobachtungen  in  England, 
die  er  ursprünglich  nur  für  einen  kleinen  Kreis  von  Freunden  aufge- 
schrieben hatte,  auf  Veranlassung  seiner  Freunde  unter  dem  vorste- 
henden Titel  der  Oeffentlichkeit  übergeben.  Je  weniger  bei  dem  Man- 
gel an  officiellen  Nachrichten  und  an  englischen  Werken  über  die 
dortigen  Verhältnisse  des  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  Kennt- 
niss  desselben  sich  bei  uns  findet,  desto  willkommner  muss  dem  Pae- 
dagogen  und  Lehrer  eine  Schrift  sein,  die  diesen  wichtigen  Gegen- 
stand berührt.  Der  Verf.  hat  in  den  an  einen  Freund  geschriebenen 
Briefen,  wie  er  in  dem  Vorworte  sagt,  wenig  geändert,  nur  hat  er 
das  meiste  ganz  persönliche  getilgt.  Sie  enthalten  eine  Zusammen- 
stellung dessen,  was  dem  Verf.  aus  eigner  Anschauung,  aus  Gesprä- 
chen und  aus  früherer  Leetüre  gegenwärtig  geblieben,  nebst  Auf- 
zeichnungen, die  er  sich  an  Ort  und  Stelle  und  gewöhnlich  im  ersten 
Eindruck  des  Erlebten  und  Gesehenen  gemacht  hatte.  Eine  eigentlich 
systematische  Anordnung  des  Inhalts  ist  bei  der  losen  Form,  welche 
die  ursprüngliche  Bestimmung  entschuldigt,  nicht  bezweckt,  aber 
doch  ist  eine  bestimmte  Reihenfolge  der  abgehandelten  Gegenstände 
nicht  zu  verkennen  und  die  Briefe  bilden  ein  wohlgeordnetes  Ganze. 


*)  Rücksichtlich  der  hier  beurtheilten  Schrift  verweisen  wir  auch 
auf  die  im  Archiv  erscheinende  Abhandlung  von  Dr.  Breitenbach  'die 
englischen  public  schools  und  die  deutschen  Gymnasien.' 

Die  Ucd. 
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Des  Verfassers  Absicht  war  nicht,  einen  statistischen  Bericht 
über  das  englische  Schulwesen  zu  geben,  noch  eine  Darstellung-  der 
englischen  Familieaerziehung,  sondern  die  Erziehungsgrund 
Sätze,  welche  man  in  den  höheren  öffentlichen  Schulen,  die  unsern 
Gymnasien  entsprechen,  und  in  den  Alumnaten  befolgt,  darzulegen 
und  über  mehrere  der  wichtigsten  Schulfragen,  welche  jetzt  in 
England  verhandelt  werden,  Rechenschaft  zu  geben.  Trotz  der  Schwie- 
rigkeiten, die  jedem  Fremden  entgegentreten,  der  das  englische  Schul- 
und  Unterrichtswesen  kennen  zu  lernen  wünscht,  ist  es  dem  Verf. 
doch  durch  seine  Bekanntschaft  und  seine  Empfehlungen  gelungen 
viel  zu  sehn  und  zu  erfahren. 

Das  Ganze  zerfallt  in  14  Briefe;  in  den  9  ersten  bandelt  der 
Verf.  hauptsächlich  von  den  Anstalten,  die  unsern  Gymnasien  ent- 
sprechen, S.  1 — 106,  im  10.  und  11.  von  den  Universitäten,  S.  107 — 
143,  im  12.  und  13.  von  den  Elementarschulen,  S.  144 — 175,  im  14. 
von  dem  Zusammenhang  des  Lehrstandes  mit  der  Kirche,  von  zwei  Bil- 
dungsanstalten  in  London  und  dem  tüchtigsten  Paedagogen,  den  Eng- 
land in  der  neusten  Zeit  aufzuweisen  gehabt  hat,  dem  Dr.  Arnold, 
S.  176—186. 

Es  kann  natürlich  nicht  unsre  Absicht  sein  auf  alle  die  Gegen- 
stände aufmerksam  zu  machen,  die  der  Verf.  in  den  Briefen  zur  Spra- 
che bringt;  ich  will,  um  denen,  die  das  Buch  noch  nicht  aus  eigner 
Leetüre  kennen,  von  dem  reichen  Inhalte  desselben  einen  Begriff  zu 
geben,  nur  einige  der  wichtigsten  Punkte  berühren.  Einrichtung  der 
englischen  Colleges;  Mangel  an  Aufsiebt;  Verschiedenheit  der  eng- 
lischen Anstalten  unter  sich;  Stellung  zur  Kirche;  Stellung  des  Di- 
rectors  und  der  Lehrer  zu  der  Schule  und  den  Schülern;  Lehrerper- 
sönlichkeit; Autonomie  der  Schule;  Unterrichtsgegenstände;  alte  Spra- 
chen; Werlh  derselben;  Urtbeile  in  England;  Beligionsunterricht;  Ge- 
schichte; Mathematik;  Ziel  des  Unterrichts;  Lehrplan;  Stundenplan; 
Mittel;  Schulbücher;  Kosten;  Methode;  Erfolge;  Erziehung;  Zweck 
der  Erziehung;  directe  und  indirecte  Erziehungsmittel;  Charakter- 
bildung; Strafen;  körperliche  Strafen;  liberale  Behandlung  von  Seiten 
der  Lehrer;  Freiheit  der  Zöglinge  (auffallende  Proben  S.  23  ff.);  Er- 
folge der  Erziehung;  Urtbeile  in  England;  Verschiedenheit  von  un- 
sern deutschen  Einrichtungen;  Mängel  und  Vorzüge  etc. 

Es  ergibt  sich  aus  den  Bemerkungen  des  Verf.,  dass  in  England 
der  Kampf  der  widerstreitenden  Ansichten  sieb  um  dieselben  Fragen 
dreht  wie  bei  uns  (Alterthum  oder  neuere  Zeit,  alte  Sprachen  oder 
lebende,  die  Bibel  und  die  Classiker,  Kirche  und  Schule,  Schule  und 
Staat,  alte  oder  neue  Methode),  dass  die  Forderungen  nach  Beform 
in  Bezua:  auf  das  iranze  Schulwesen  sich  mehr  und  mehr  geltend  ma- 
chen, dass  aber  bei  dem  ruhigen  und  besonnenen  Charakter  der  Eng- 
länder in  den  öffentlichen  Schulen  die  Extreme  nicht  so  leicht  sich 
berühren  wie  anderswo.  Die  Privatanstalten,  deren  England  bei  der 
verhältnissmässig  geringen  Zahl  der  öffentlichen  Anstalten  sehr  viele 
zählt,  können  natürlich  den  Anforderungen  der  Zeit  weniger  Wider- 
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stand  entgegensetzen  als  die  reich  dotirten  öffentlichen  Anstalten,  die 
vuu  der  Gunst  des  Publicums  ganz,  unabhängig  sind 

Bei  dem  Hangel  an  eigner  Anschauung  ist  es  natürlich  nicht  mög- 
lich anzugehen,  ob  die  Bemerkungen  des  Verf.  in  jeder  Beziehung 
durchaus  richtig  sind  oder  nicht,  ob  er  nicht  einzelne  Dinge  mit  an- 
dern Augen  gesehn  als  andre  Beobachter.  Nach  dem ,  was  Bef.  aus 
den  Darstellungen  von  Fr.  v,  Bauiner  und  andern  Beisenden,  die  dem 
englischen  Unterrichlsvvesen  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben, 
in  Erinnerung  geblieben  ist,  glaubt  er  versichern  zu  können,  dass 
der  Verf.  im  allgemeinen  sine  ira  et  studio  und  mit  Unparteilichkeit 
die  englischen  Verhältnisse  angeschaut  und  dargestellt  hat;  nur  scheint 
er  mir  bei  den  grössern  Erziehungsanstalten  die  vorteilhaften  Sei- 
ten mehr  ins  Auge  gefasst  zu  haben  als  die  Schattenseiten.  Bei  der 
Charakterbildung  ist  nach  meiner  Ansicht  der  Eintluss  der  Schule  zu 
hoch,  dagegen  der  Einfluss  der  öiFcnllichen Verhältnisse  u.  s.  w.  nicht 
bedeutend  genug  hervorgehoben.  Darin,  dass  der  Verf.  einen  sosehr 
hohen  Werft  auf  die  religiöse  Bildung  legt  und  den  theihveisen  Man- 
gel an  dieser  bei  uns  so  offen  anerkennt,  stimme  ich  mit  demselben 
durchaus  überein;  nur  kann  das  Heil,  wie  so  viele  heutzutage  zu 
thun  scheinen,  nicht  in  äussern  Formen  gesucht  werden,  der  Geist 
ist  es,  der  lebendig  macht.  Ist  die  Kirche  wieder  das  geworden, 
was  sie  sein  soll,  hat  die  Beligion  wieder  in  den  Familien  den  ihr 
gebührenden  Platz  eingenommen,  so  wird  ihr  Einfluss  auf  die  Schule 
nicht  ausbleiben.  Bei  der  in  unserer  Zeit  vielfach  angeregten  Frage 
nach  der  christlichen  Gymnasialbildung  ist  das  wichtig,  was  der  Verf. 
über  diesen  Punkt  von  den  englischen  Anstalten  sagt.  Was  die  Lehrer 
betrifft,  so  legt  der  Verf.  einen  besondern  Werth  auf  den  kirchlichen 
Charakter  derselben;  bei  uns,  glaube  ich,  Avürde  der  kirchliche  Cha- 
rakter an  sich  dem  Lehrer  keine  Autorität  in  den  Augen  der  Schüler 
geben.  An  Lehrern,  die  aus  blosser  Liebe  zur  Jugend  sich  dem  Lehr- 
fache gewidmet  haben,  fehlt  es  auch  bei  uns  nicht;  ob  ihre  Zahl  ge- 
ringer ist  als  in  England,  wer  könnte  das  mit  nur  einiger  Sicher- 
heit angeben?  Die  englischen  Directoren  haben  darin  einen  grossen 
Vorzug,  dass  sie  sich  die  Lehrer  ganz  selbständig  auswählen  können. 

Ob  bei  der  Vergleichung  der  englischen  höheren  Bildungsanstal- 
ten mit  den  deutschen  die  letzteren  nicht  etwas  zu  sehr  zurückgesetzt 
werden,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Auf  die  Ursachen,  weshalb  unsre  Gymnasialzustände  nicht  so  sind, 
wie  sie  sein  könnten  und  sollten,  will  ich  hier  nicht  näher  eingehn, 
weil  es  nicht  hieher  gehört;  aber  dass  die  übermässigen  Anforderun- 
gen, welche  man  an  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Lehrer  macht, 
der  zu  hohe  Werth,  den  man  auf  das  Wissen  legt,  die  in  mancher 
Hinsicht  allen  Muth  raubenden  äussern  Verhältnisse  u.  s.  w.  einen 
grossen  Theil  der  Schuld  tragen,  ist  wohl  allgemein  anerkannt. 

Das  über  die  Universitäten  und  die  Elementarschulen  Gesagte 
übergehe  ich,  obgleich  auch  in  den  diese  Gegenstände  behandelnden 
Briefen  sich  viel  interessantes   und  belehrendes  findet.     Zu  den  Mit- 
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theilungen  über  die  Universitäten  finden  sich  interessante  Zusätze  in 
einem  aus  dein  Englischen  übersetzten  Aufsätze  ( Englisches  Univer- 
sitätsleben'  in  der  Zeitschrift  für  das  Gyihhasialwesen.  1851.  12.  HR. 
S.  918 — 926.  Ein  Anhang  handelt  auf  S.  187—211  über  die  belgi- 
schen Sehnten,  die  Staatsschulen j  die  Atheheeu,  die  geistlichen  Er- 
ziehungsanstalten der  Jesuiten,  der  Josephiten  u.  s.  w.,  über  den 
Unterricht,  die  Spannung  zwischen  Gouvernement  und  Clerus.  Wer 
mehr  über  diesen  Gegenstand  zu  lesen  wünscht,  findet  in  Helferichs 
Briefen  über  Belgien  reichhaltigen  Stoff.  Und  somit  empfehlen  wir 
das  auch  äusserlich  schön  ausgestattete  Werkchen  allen  Collegen  und 
denen,  die  für  die  paedagogischen  Zustände  in  andern  Ländern  Sinn 
haben,  als  angenehme  und  belehrende  Leetüre. 

Essen.  W.   Buddeben/. 
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Als  die  erfreulichste  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des  Gymna- 
siallebens begriissen  wir  die  immer  allgemeiner  werdende  und  immer 
lauter  und  entschiedener  sich  aussprechende  Ueberzeugung,  dass  die 
Schule  auf  ihre  ursprünglichen  Grundlagen  zurückgehn  und  dieselben 
mit  grösserer  Festigkeit  bewahren  müsse.  Die  stürmische,  alles  be- 
stehende r.'.it  Umsturz  bedrohende  Vergangenheit  muss  ja  einen  je- 
den, der  dessen  überhaupt  fähig  ist,  zum  Besinnen  bringen  und  die 
Fragen  'was  ist  verschuldet?'  und  'was  thut  noth?'  in  die  Seele  le- 
g;en.  Von  jener  Erscheinung  geben  die  Programme  Zeugniss,  welche 
wir  hier  zur  Anzeige  bringen. 

Wir  beginnen  mit  einem,  welches  vom  allgemeinsten  Inhalte  und 
Standpunkt  ist:  lieber  die  Erziehung  der  Jugend  unter  dem  Ein- 
flüsse des  gegenwärtigen  Zeitgeistes.  Von  Keller  (28  S.  4.  Progr.  des 
k.  Gymn.  zu  Ratibor,  Ostern  1851).  Ref.  hat  diese  Abhandlung  mit  auf- 
richtiger Freude  gelesen  und  bedauert  nur,  dass  der  Hr.  Verf.  durch 
den  beschränkten  Raum  gehindert  ward  sie  vollständig  zu  geben.  Wie 
viel  darauf  ankomme,  dass  die  verderblichen  Einflüsse,  welche  der 
Zeitgeist  auf  die  Erziehung  geübt  hat  und  fort  und  fort  übt,  in  den 
einzelnen  Erscheinungen  nachgewiesen  werden,  da  dieselben  dein  ver- 
wöhnten Auge  gar  nicht  so  leicht  erkennbar  sind  und  sich  ihnen  zu 
entziehn  ohne  Erkenntniss  nicht  möglich  ist,  bedarf  wohl  keiner 
weitern  Erörterung.  Der  Hr.  Verf.  hat  diese  Aufgabe  in  dem  vor- 
liegenden Theile  seiner  Abhandlung  zunächst  an  zwei  Seiten  der  Er- 
ziehung zu  lösen  versucht ,  an  der  immer  mehr  zunehmenden  körper- 
lichen Abschwächung  des  Menschengeschlechts  und  an  der  immer  mehr 
wachsenden  Unsittlichkeit.  Die  dazu  erforderlichen  Eigenschaften, 
.V.  Jahrb.  f.  Vidi.  u.  Paed.   Bd.  LXV.  Ffft.  1.  5 
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scharfer  Blick,  unbefangenes   Urtheil,    gründliche    Kenntniss   der   ge- 
schichtlichen  Entwicklung,    aus    welcher   unsre   Zeit    hervorgegangen, 
sind   ihm  nicht   abzusprechen.     Mit  sichrer  Hand  weist    er    die    einzel- 
nen  Erscheinungen  nach,  in  denen  sich  der  verderbliche    Einfluss  des 
Zeitgeistes  zu  erkennen  gibt.     Im  zweiten    Theile   geschieht   dies    na- 
mentlich  durch  die  Darlegung,  wie  weit  die  jetzt  für  die   Erweckung 
der  Sittlichkeit  angenommenen  Grundsätze  von  den    in   der    Zeit    der 
Reformatoren  geltenden  verschieden  sind.     Darauf  dass  unsrer  Ansicht 
nach  der  mit  2)  bezeichnete  Abschnitt  vor  dem   unter  1)  stehn  sollte, 
legen  wir   kein   grosses    Gewicht.      Eine   Modifikation    des    Ausdrucks 
wünschten    wir   bei   dem    Ausspruch,    dass   in  der    frühern  Erziehung 
als  Zweck  gegolten,    den  Menschen    weniger  für   das    diesseitige    ver- 
"än"liche  Leben,  als  für  ein    höheres    unvergängliches    Dasein   zu  bil- 
den und  vorzubereiten.     Zwar  setzten  die  Männer  jener   Zeit   gebüh- 
rendermassen    die   christliche    Erziehung    über  die  irdische,    sie  wuss- 
ten    dass  damit  zugleich  die  beste    und  haltbarste  ,  allein    zu  wahrem 
Glück  führende  Bildung  für  das  Erdenleben  gegeben  werde,    aber  die 
Bildung  für  das  praktische    Leben    war   keineswegs   so    zurückgestellt, 
wie  man  aus   jenen   Worten    folgern    könnte,    obgleich    sie   in    andern 
Dincen  gesucht  wurde    als  jetzt.     Wird    doch    geradezu    in    den  alten 
Schulordnungen    und   in    den    Schriften    der   Reformatoren    der   Schule 
als  Zweck  bestellt,  Christen  und  gute,  geschickte,  brauchbare  Diener 
der   Kirche    und   des    Staats    zu    ziehn.     Auch    wird  die  Erziehung  der 
frühern  Zeit   gar    zu    finster   geschildert.     Es   gibt   Schattenseiten   an 
ihr    und    brutaler    Misbrauch    der    dem     Lehrer    eingeräumten    grös- 
sern  Gewalt    ist   nicht    unerhört,     aber  dass   die   Männer  jener   Zeit 
richti"-  auch  darüber  urtheilten ,  zeigen  die  Aeusserungen  Luthers  über 
die  Strenge  seines  Vaters.     Dass  man  dem  Knaben  Würde  zeigen,  ihm 
Respect  einflössen,  Gehorsam  anbilden   müsse,    war   Grundsatz,    aber 
man  betrachtete  auch  die    Kinder    als   heilige,   von    Gott    anvertraute 
Kleinode.     Viele  verstanden  es  recht  wohl,  den    Schülern  in  Vertrau- 
lichkeit sich  zu  nähern ,  aber  sie  •verschmähten    falsche    Liebe   zu    er- 
kaufen   und  wiesen  jede  Ueberhebung,  jedes  ungebührliche    Sichgleich- 
stellen zurück.     In   vieler   Hinsicht   führte    man  die    Jugend    nicht    so 
am  Gängelbande  wie  jetzt,   wo  man  durch  kleinliche    Beaufsichtigung 
viel  mehr  Lüge  und  Heuchelei  erzeugt  und  über  der  Berücksichtigung 
niedriger  äusserlicher  Dinge  die  wichtigeren  übersieht.     In  jener  Zeit 
herrschte  der  Grundsatz  und  das  Gesetz  und  zeigte   sich  allenthalben 
Einheit  in  der  Behandlung  der  Jugend,  während  jetzt  die  Strenge  mehr 
als    Laune,    die  Forderung  des  Gehorsams  als  unberechtigter  Despotis- 
mus   erscheinen    muss,    weil    die    Schwächlichkeit   regiert.     Und   mag 
auch  die  Strenge  als  übertrieben  gelten,  durch  sie  sind  weniger  Men- 
schen zu  Grunde  gegangen,  weniger  so  halbe,  oberflächliche,  haltlose, 
unkräftige    Charaktere    gebildet   worden.      Wenn  wir    aber    auch    dies 
mit  grösserer  Entschiedenheit  unserer  Zeit  vorgehalten  wünschten,  so 
stört  es  doch  den  guten  Eindruck  nicht ,  welchen   die  Schrift  auf  uns 
gemacht  hat,  und  wir  wünschen  von  Herzen,  dass  der   Hr.  Verf.  uns 


Programmenschau.  67 

bald  die  Fortsetzung  geben  möge.  Da  wir  erwarten,  dass  in  dieser 
die  Nachtheile,  »eiche  der  Zeitgeist  auf  die  intellectuelle  Bildung  übt 
zur  Darstellung  kommen  werden,  so  machen  wir  ihn  auf  mehrere  der  im 
folgenden  zu  besprechenden  Schriften  aufmerksam.  Bei  der  Lesung 
des  vorliegenden  Theiles  ist  es  dem  Ref.  von  neuem  recht  deutlich 
vor  das  Bewusstsein  getreten,  wie  doch  alle  Erziehung  von  der  re- 
ligiösen Stellung  des  Erziehenden  bedingt  ist.  Wird  es  in  dieser  Hin 
sieht  besser,  dann  wird  auch  das  übrige  besser  werden.  Nur  der 
Geist  Gottes  kann  den  Zeitgeist  überwinden.  Will  die  Schule  den 
nicht  leichten  Kampf,  den  sie  beginnen  muss,  glücklich  bestehn  will 
sie  die  vielen  Schwierigkeiten ,  die  ihr  vom  Hause  aus  entgegenge- 
stellt  werden,  glücklich  überwinden,  so  muss  sie  damit  beginnen  dass 
sie  sich  selbst  vom  Zeitgeiste  völlig  innerlich  frei  mache.  Christ- 
liche Zucht  muss  sie  an  die  Stelle  der  zeitlichen  Schwäche,  christ- 
lichen Glauben  an  die  Stelle  des  Unglaubens  setzen ,  unbehindert  und 
ungeirrt  durch  das  Geschrei  der  Welt.  Zwar  wird  sie  in  intellectuel- 
ler  Beziehung  nicht  mit  einemmale  alles ,  was  die  Zeit  ihr  auf^e 
drängt,  ausschliessen  können,  aber  sie  wird  das,  was  nothwendig  ist 
von  dem  scheiden ,  was  nur  durch  den  Wind  der  Meinung  in  sie  Ge- 
kommen, und  alles  unter  das  eine  Princip  stellen,  das  ihr  vorgezeich- 
net ist,  sie  wird  sich  bemühen  in  ihrer  Zeit  zu  stehen,  aber  nicht 
von  der  Zeit  zusein  ('in  der  Welt,  nicht  von  der  Welt'  Melanchthon) 
Sehr  schwierig  wird  die  Beantwortung  der  Frage  sein,  welche  durch 
die  angezeigte  Schrift  ebenfalls  angeregt  ist,  wie  die  Schule  selbst 
da,  wo  sie  zugleich  Erziehungsanstalt  ist,  weil  sie  doch  dann  nicht 
von  Anfang  an  den  Knaben  übernimmt,  für  die  körperliche  Kräftigung 
zu  wirken  habe.  Der  gymnastische  Unterricht  wird  zwar  vielen 
Schwächen  wirksam  entgegenarbeiten ,  aber  allein  genügen  kann  er 
nicht,  da  er  weder  alle  durch  zu  frühe  schädliche  Genüsse  in  den 
Körper  gebrachten  Nachtheile  zu  verbannen  ,  noch  dein  fortgesetzten 
und  wiederholten  Genüsse  vorzubeugen  vermag.  Erfahrung  gibt  ohne- 
dies an  die  Hand,  dass  manche  im  Turnunterrichte  gewöhnliche  Ue 
bungen  (z.  B.  am  Reck  und  beim  Klettern)  in  andrer  Hinsicht  nach- 
theilige Folgen  haben,  und  leider  ist  er  noch  nicht  überall  das,  was 
er  sein  soll.  Man  legt  auf  Fertigkeit  und  Schaustellung  einen  zu 
grossen  Werth  und  auf  die  gesundheitliche  Ausbildung  des  Körpers 
einen  zu  geringen.  Ob  die  an  so  vielen  Orten  beobachtete  Abneigung 
und  Lässigkeit  in  Bezug  auf  diesen  Unterricht  von  Seiten  der  Schüler  und 
Eltern  eine  Folge  der  körperlichen  Verweichlichung  und  des  Strebens 
nach  Ungebundenheit  sei,  oder  ob  man  daraus  einen  Schluss  auf  die  noch 
nicht  zu  völliger  und  einleuchtender  Zweckmässigkeit  gediehene  Ausbil- 
dung jenes  zu  ziehn  berechtigt  sei,  wagt  Ref.  nicht  ganz  zu  entscheiden, 
obgleich  er  der  Annahme  des  erstem   sich   weit   mehr  zuneigt  *).   Ein 


*)  Die  erwähnte  Erfahrung  hat  an  der  höheren  Bürgerschule  zu 
Oldenburg  eine  eigenthümliche  Einrichtung  herbeigeführt.  Die  Tur- 
ner bilden   dort    eine    zwar   unter   Aufsicht   stehende,    aber   doch   sich 
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Punkt,    welcher   die    Aufmerksamkeit    der  Lehrer   besonders   verdient, 
ist   die    Haltung   des    Körper«    während    und    ausser  dem    Unterrichte. 
Viele  Gewohnheiten  sind  Folgen  von   Körperschwäche,   aber  viele  er- 
zeugen auch  eine  solche,  ja    manches  führt   zu    Unsittlichkeit,    wovon 
man  es  kaum  ahnet.     Dass  übrigens  der  sittlichende  Einfluss  der  Schule 
auch  bei  der  körperlichen  Erziehung    die    segensreichsten    Folgen    ha- 
ben werde,  bedarf  hier   keiner   weitern    Besprechung.    —     Einen   sehr 
werthvollen  Beitrag    zur   Beantwortung    der   im    Eingange    dieser   An- 
zeige angedeuteten  Fragen    bietet    die  Itcdc,  welche  der  Director  Dr. 
Friedr.  Rieck  beim  Antritte  seines  Amtes  am  Gymnasium  zu  Zwik- 
kau    gehalten    und  in  dem  Programme  der  Anstalt  Michaelis  1851  ver- 
öffentlicht hat.     Sie    geht    von    dem    offensten   Bekenntniss   aus,    dass 
der  Glaube  an  die    Vortrefflichkeit   des    deutschen   Schulwesens   durch 
die  Erfahrungen  der  letzten  Vergangenheit   als   ein    Irrthum   erwiesen 
sei     weist  aber  eben  so  entschieden   die   Maasslosigkeit  der  Anklagen, 
welche  man  gegen  die    Schule    überhaupt    lind    gegen    das    Gymnasium 
insbesondere  erhoben  hat,  wie  die  heidnische  Hoffnungslosigkeit ,  wel- 
che sich  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  so  vieler  beinächtigt  hat,  zu- 
rück.    Von  dem  im  Christenthum  festwurzelnden  Glauben  an  die  Mög- 
lichkeit einer  Erneuerung  und  Erfrischung  unsres  Volkes  durchdrungen 
wendet  sie  sich  sodann  zu  den  verkehrten  Richtungen  der  modernen  Pae- 
dagogik  u.  zeigt  als  solche  1)  die  einseitige  Hervorhebung  des  Wissens 
vor    dem   Können,    2)    die   Voranstellung    der    Subjectivität   vor    die 
Objectivität  (der  Reflexion   vor  die  Vertiefung  in  das  Object) ,  3)  den 
Mangel  des  rechten  lebendigen    alles  zusammenhaltenden  Mittelpunktes. 
Diesen  bildet   zunächst  die  Nationalität   —  'nur    das  in    und   für    die 
Gegenwart    lebendige    und     nachwirkende    hat    für    die   Schule    Werth 
und  Bedeutung';  damit  ist  ebenso    die   Notwendigkeit    des   Studiums 
der  Alten  erwiesen ,  wie  die  Methodik  desselben  bestimmt  —  über  ihr 
aber  die  Religion ,  welche  die  Seele  alles  nationalen  Gedeihens  ist  *). 
Auch  in  Bezug  auf  den  Unterricht  in  dieser   wird   neben    der   Ueber- 
lieferung  der  heiligen  Wahrheit  die  Anregung  des    Suchens   gefordert. 
Der  grosse    Reichtum    an    fruchtbaren    Gedanken,    welchen    die    durch 
Praecision  der  Darstellung   ausgezeichnete    Rede    enthält,    wird   durch 
den  gegebenen  Auszug  nur  in  geringem  Maasse    angedeutet,   möge   er 
indes    zur    eignen  Leetüre  auffordern  und  anregen.    —     Ausgezeichnet 
durch  tiefe    Einsiebt,    kräftige   Gesinnung   und    christlichen   Ernst   ist 
auch  die  Rede,  welche  der  Dr.    Heiland    beim   Antritt   des   Directo- 


selbst  regierende  und  ihre  eignen  Angelegenheiten  selbständig  verwal- 
tende Gemeinde.  Nach  dem  Berichte  des  Rector  Breier  von  Ostern 
IHÖ1  hat  die  Einrichtung,  welche  dort  ausführlich  beschrieben  wird, 
gute  Folgen  gehabt,  mancherlei  Bedenken  aber  wird  man  dabei  nicht 
unterdrücken  können. 

*)  Beiläufig  macht  Ref.  auf  die  treffliche,  schon  in  zweiter  Auf- 
lage erschienene  Schrift  desselben  Verfassers:  'Andeutungen  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Kirche  und  Schule.  Dresden.  8'  dringend 
aufmerksam. 


Prograinmenschau.  69 

rata  am  Gymnasium  zu  Oela  gehalten  hat,  mitgetheilt  im  Programm 
der  genannten  Anstalt  Ostern  1852.  Sie  geht  mehr  auf  die  einzelnen 
Disciplinen  ein,  welche  die  Gymnasialbildung  ausmachen,  zeigt,  dass 
und  warum  in  den  classischen  Sprachen  der  Kern  und  Schwerpunkt 
derselben  liege,  und  warnt  in  Bezug  auf  die  Realien,  deren  Berech 
tigung  nicht  verkannt  wird,  vor  dem  auf  bloss  passives  Aufnehmen 
berechneten  Vortrage,  wie  vor  der  zu  Geringschätzung  positiver 
Kenntniss  erziehenden  philosophisch-kritischen  Methode.  Das  geistige 
Können,  die  sittliche  Gesinnung,  die  christliche  Frömmigkeit  werden 
als  die  Grundpfeiler  und  Endzielpunkte  der  gesammten  Gymnasialbil 
düng  mit  Nachdruck  hervorgehoben  *).  —  Was  in  den  eben  ange- 
zeigten Schriften  in  mehr  andeutender,  ist  in  wissenschaftlicher  aus- 
führlicher Weise  behandelt  in  der  Abhandlung  des  Oberlehrer  Kai 
lenbach:  Ucbcr  das  Princip  der  Einheit  und  der  Maniyfaltigkcit 
im  Gymnasialunterricht  überhaupt  und  im  lateinischen  Unterrichte 
insbesondere.  Eine  didaktische  Skizze.  (44  S.  4.  Programm  des  k. 
Gymnasiums  zu  Quedlinburg,  Ostern  1851).  Wir  tragen  kein  Beden- 
ken dieselbe  für  eine  sehr  bedeutende,  die  sorgfältigste  Beachtung 
verdienende  Arbeit  zu  erklären,  da  sie  auf  theoretischem  und  histo 
rischem  Wege  das  Wesen  des  Gymnasiums  in  seiner  ganzen  Tiefe  er- 
fasst  und  durch  ernstes  Nachdenken  über  die  einzelnen  Theile  des- 
selben die  trefflichsten  Ansichten  zu  Tage  fördert.  Um  des  Inhaltes 
willen  sehen  wir  gern  von  der  öfters  zu  weit  gehenden  dialektischen 
Zersetzung  des  Stoffes,  der  doch  auch  zuweilen  ein  zu  geringes  Aus- 
einanderhalten der  einzelnen  Partien  entgegensteht,  ab  und  rechten 
auch  nicht  über  die  Ordnung  der  Gegenstände,  die  wir  an  manchen 
Stellen  anders  wünschten.  Von  dem  bekannten  Ausspruche  Luthers  in  dem 
Unterricht  für  die  Visitatoren  1538  (v.  Raumer  Gesch.  der  Paedag.  T. 
S.  173)  ausgehend,  entwickelt  der  Hr.  Verf.  zuerst  die  Bedeutung 
des  Princips  der  Einheit  und  der  Manigfaltigkeit  in  der  Natur  und 
in  der  Cultur,  wobei  er  tiefe  Blicke  in  den  Gang  der  Geschichte  dem 
Leser  eröffnet.  Zu  dem  deutschen  Volke  übergehend  findet  er  als  die 
Grundlagen  seiner  Bildung  das  Christliche,  das  Classische  und  das 
Nationale  in  Sprache,  Litteratur,  Kunst  und  Wissenschaften  ,  welches 
letztere  dadurch  noch  eine  eigenthümliche  Färbung  und  innere  Viel- 
seitigkeit erhält,  dass  die  Deutschen  wegen  ihrer  vermittelnden  Stel- 
lung in  Europa  entweder  dazu  bestimmt  oder  doch  dazu  geneigt  sind, 
selbst  mit  Hintansetzung  der  eignen  Nationalität  die  Cultur  anderer 
Kiemente  in  sich  aufzunehmen.  Erscheint  uns  hier  der  -Yusdruck  "das 
Nationale'  für  das  Moderne,  auch  nicht  ganz  zweckmässig  gewählt, 
denn  auch  Griechenlands  und  Roms  Bildung  war  national,  so  erken- 
nen wir  doch  die  Sache  als  ganz  richtig  an.  Als  ein  treues  Bild  von 
dem  vielseitigen  Culturzustande  unsers   Volkes    erkennt   der   Hr.  Verf. 

*)  Die  in  demselben  Programm  enthaltene  Rede  desselben  Verf. 
(zum  Geburtstage  des  Königs  am  15.  Oct.  1851)  zeigt  ausser  andern 
rühmlichen  Eigenschaften  begeisterten,  auf  festen  Grundlagen  ruhen- 
den Patriotismus. 
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die  Bildungsanstalten  niclit  sowohl  in   ihrer    successiven ,   als    in    ihrer 
simultanen     Manigfaltigkeit    (Volksschule    —   Gymnasium   —  Univer- 
sität;   Seminar  —  höhere    Bürgerschule  —  Realschule  —   Berufsschu- 
len).    Bei  der  nun  folgenden  Darstellung,  berechnet  auf  den  Nachweis, 
dass  das  Princip    der  Manigfaltigkeit    in    dem    gegenwärtigen  Gymna- 
sium die  weiteste  Ausdehnung  erreicht  habe  und  jeder  Schritt  darüber 
hinaus  als  höchst  bedenklich  erscheine,  hätte  vielleicht  eine  strengere 
Auseinanderhaltung  des    thatsächlichen    und  des   Unheils  darüber  dem 
Leser  die  Auffassung  etwas  erleichtert.     Das  Gymnasium  wird,  abge- 
sehn    von    anderen    Bildungszwecken,    in   seiner    organischen   Stellung 
zwischen  Volksschule  und  Universität  und  gegenüber  andern  Bildungs- 
anstalten,   als  eine  in    sich   selbst    abgeschlossene   Einheit   betrachtet, 
welche  den  Zweck  hat ,  die  geistigen  Kräfte    des    Schülers    in   Ueber- 
einstimmung  mit  den  allgemeinsten  Culturprincipien   sorgsam    einheit- 
lich und  vielseitig  zu  entwickeln,  dass  er  stark  werde  im   Geiste  und 
dadurch    vorbereitet    auf    eine     höhere    wissenschaftliche    Thätigkeit; 
diese  Einheit  differenzirt  sich  aber  nach  dein  Hrn.    Verf.   in   den   Ge- 
sainmtlehrer,    das    Gesammtbildungsinittel    und    die   Gesainmtzahl    der 
Schüler.     Von   den    Einzellehrern   wird    gefordert,   dass   in   ihnen   das 
Gesammtbildungsinittel    subjectiv    geworden,    d.    h.    dass    sie    gelehrt 
seien,  und  das  Bildungsmittel   für  die  jedesmalige   Altersstufe   zweck- 
mässig gestalten  und  behandeln,   d.  h.   dass    sie  Methode   haben.     Bei 
den  Bildungsmitteln  stellt  er  —  mit  unserer  herzlichen  Zustimmung  — 
das  göttliche  Princip  voran,  da  es  die  innere  Einheit  des  Gymnasiums 
vermitteln  und  objectiv  als  Lebensprincip  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung  aufgefasst   werden    muss.     Das  menschliche  Princip  findet  er 
zunächst  in  den  beiden  alten  Sprachen,  wobei  gezeigt  wird,  dass  das 
Ziel,  das  man  im  lateinischen  Unterricht  durch  Schreib-  und  Sprech- 
übungen erstrebt,  nur    bei   einer   Sprache    erreicht   werden    und    dass 
man    deshalb    eher    in    den   Wunsch   derer   einstimmen   kann,    welche 
das    Griechische   an   die   Stelle   des    Lateinischen   gesetzt,    als   in   den 
derjenigen,  welche  beide  Sprachen    gleichgestellt   wissen    wollen.     Zu 
diesen  Bildungsmitteln  tritt  das  nationale  Princip  in   seiner  deutschen 
Besonderheit    und    seiner    europäischen    Manigfaltigkeit.        Die    hier 
geäusserte   Ansicht,   dass   das    Englische    mehr   als    das   Französische 
verdiene  Bildungsmittel   im    Gymnasium    zu    sein ,    scheint    sich   immer 
mehr  zur  Geltung  hindurchzuringen.      Ob   ihre    Ausführung  jetzt  und 
überhaupt  künftig  möglich    sei,    wagt   Ref.    nicht    zu    entscheiden.     In 
Bezug  auf  die  Wissenschaften  findet  sich    die    durchaus   treffende   Be- 
merkung, dass  man  vielfach  die  Akademie  in   das   Gymnasium    hinein- 
gezogen habe,  und  dass  namentlich  Naturgeschichte,    Geographie  und 
Geschichte  mit  dem  vorsichtigsten  Eklekticismus  gelehrt  werden  müs- 
sen, damit   der   Geist   der   Schüler    durch   diese   Wissenschaften   wohl 
genährt,  aber  nicht  durch  ihren  Inhalt  überfüllt  werde,  während  Ma- 
thematik und  Physik  in  ihrer  intensiven    Kraft    zu   wirken   habe    (auf 
das    letztere    werden  wir  später    zurückkommen      der   erstere  Gedanke 
wird  8.    19    noch    einmal     mit    weiterer    Begründung    ausgesprochen). 
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Nachdem  so  der  Hr.  Verf.  die  ungemeine  Manigfaltigkeit,  in  welche 
sich  die  subjective  Gesammtbildung  spaltet,  durchgegangen  hat,  äus- 
sert er  die  ganz  gerechte,  von  vielen  getheilte,  aber  nur  bei  weni- 
gen zu  kräftigem  Entgegenwirken  lebendig  gewordene  Besorgniss,  dass 
über  das  Vielwissen  das  Rechtwissen,  über  die  Umfänglichkeit  die 
Gründlichkeit,  über  die  extensive  die  intensive,  über  die  receptive 
die  reprodöctive  und  productive,  über  die  äussere  die  innere  Bildung, 
über  das  Gedächtniss  und  den  Verstand  das  Gemüth  und  das  Herz, 
über  den  Geist  der  Charakter,  über  die  freie  Auffassung  des  Objects, 
wie  sie  den  Universitäten  angehört,  die  den  Schulen  mehr  eigenthüm- 
liche,  gebundene,  nothw  endige,  über  die  Vielseitigkeit  der  Bildung 
ihre  Einheit  in  Gefahr  kommen  könne.  Als  durchaus  festzuhaltende 
Bedingung  bezeichnet  er,  dass  der  Schüler  zur  Krkenntniss  seiner 
Bestimmung  komme  und  zwar  vor  allem  seiner  himmlischen,  ewigen, 
sodann  aber  auch  seiner  irdischen,  ob  er  zu  studieren  befähigt  sei 
oder  nicht,  wobei  es  nicht  allein  auf  den  Kopf,  sondern,  was  man  in 
neuerer  Zeit  so  vielfach  lüntangestellt  habe,  auf  den  Charakter  an- 
komme; es  thun  unserer  Zeit  nicht  sowohl  sogenannte  gute  Köpfe, 
die  sich  leicht  in  alle  Verhältnisse  finden  und  diese  auf  sich  wirken 
lassen,  als  vielmehr  tüchtige,  tiefe  Charaktere  noth ,  die  im  Staate 
und  in  der  Kirche  feststehn.  An  diese  Auseinandersetzung  knüpft  der 
Hr.  Verf.  einen  historischen  Rückblick  darauf,  was  das  Gymnasium 
gewesen,  und  wie  es  das,  was  es  jetzt  ist,  geworden  sei.  In  demselben 
zeigt  sich  nicht  nur  ein  fleissiges  gründliches  Studium  der  Geschichte 
des  Schulwesens,  sondern  auch  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der 
Entwicklung  der  Cultur  in  Deutschland  überhaupt.  Als  Hauptphasen 
werden  unterschieden:  die  christlich-lateinische  Schule  der  Reformato- 
ren, die  Frankesche  pietistische,  die  humanistische,  wiederum  in  eine 
strengere  und  mildere  geschieden,  und  die  eklektische.  Bei  der  er- 
sten wird  als  erfreulichen  Eindruck  machend  die  Einheit  mit  der  Kir- 
che und  die  innere  Einheit  hervorgehoben.  Hier  ward  das  göttliche 
Princip  über  das  menschliche  gestellt,  der  Schüler  zuerst  zu  dem  Be- 
wusstsein  seiner  ewigen  höhern  Bestimmung,  dann  aber  seiner  irdi- 
schen geführt.  Hier  herrschte  Einheit  des  Bildungszweckes;  die  Schule 
umfasste  alle  Stände  und  alle  Berufsarten.  Die  Lehrer  waren  Theo- 
logen mit  lateinischer  und  zwar  grammatischer  und  logisch  -rhetori- 
scher Bildung.  Es  gab  keinen  eignen  Lehrerstand;  das  Lehramt  war 
meist  Durchgangsposten  zum  Predigtamt;  in  den  mittlem  Classen 
traten  häufig  frische  Kräfte  ein,  nur  in  den  obern  blieben  die  Leh- 
rer wohl  ihr  ganzes  Leben  hindurch.  Einfach  waren  die  Bildungs- 
mittel,  das  Evangelium  und  das  Latein,  bei  dem  sich,  da  es  in  und 
ausser  der  Schule  allgemeine  Denk-,  Darstellungs-  und  Redeform  war 
[lief,  findet  die  später  von  dem  Hrn.  Verf.  gegebene  Modifikation  rich- 
tiger: die  lateinische  Sprache  war  Sprache  der  Wissenschaft],  das 
Schulprincip  mit  dem  Lebensprincip  ausglich,  welches  also  nicht  bloss 
für  die  Ausbildung  des  Geistes  allein,  sondern  auch  für  das  Leben 
und  in  der  Praxis  Bedeutung   hatte.      Von    dem    Griechischen   wurden 
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nur  Kleinente  gegeben,  um  zu  späteren»  tieferem  Studium  anzuregen. 
Die  Wissenschaften  verachtete  man  nicht,  aber  man  fand  für  sie  kei- 
nen uder  nur  einen  sehr  geringen  Raum.  Auch  die  äussere  Organi- 
sation \>ar  noch  einfach  (Luther  3  Haufen,  die  sächsische  Schulord- 
nung ö,  die  württembergische  6  Haufen,  welche  Organisation  typisch 
geworden.  Stunn  hatte  10  Classen  mit  jährigen  Cursen,  bemähte. sich 
aber  eifrigst,  dass  darüber  die  Einheit  des  Unterrichts  nicht  verloren 
gienge).  Der  Uebergang  von  der  Einheit  zur  .Manigfaltigkeit  ward 
durch  Franz  Baco  und  Arnos  Comenius  vorbereitet  und  durch  die 
Frankesche  Schule  vermittelt.  In  ihr  ward  durch  das  mit  den  Fran- 
keschen Stiftungen  verbundene  Lehrerseminar  der  Anfang  zur  Bildung 
eines  besondern  Lehrerstandes  für  die  Gelehrtenschulen  gemacht- 
Zwar  blieben  die  Lehrer  Theologen,  aber  man  beobachtete  ihre  Be- 
fähigung in  der  Praxis  .  gab  ihnen  besondere  philologische  Vorübung 
und  eine  allgemeine  encyclopaedische  Bildung,  ja  man  stellte  zuerst 
Fachlehrer  an.  Die  Einheit  wurde  durch  feste  Normen  für  Lehrplan 
und  Methode  und  durch  die  Beaufsichtigung  des  Unterrichts  durch 
Inspectoren  zu  erhalten  gesucht,  man  fand  sie  aber  vor  allein  darin, 
dass  man  den  Unterricht  als  Gottes  Werk  ansah.  Sehr  treffend  ist 
des  Hrn.  Verf.  Bemerkung,  dass  diejenigen,  welche  sich  über  das  Zu- 
viel der  religiösen  Uebungen  tadelnd  äussern ,  sich  wohl  vorsehn  mö- 
gen ,  nicht  in  den  entgegengesetzten  Fehler  des  Zuwenig  zu  verfallen. 
Des  Christenthums  wegen  wurde  die  Bibel  im  Grundtexte  gelesen,  die 
griechischen  Classiker  blieben  vor  dein  N.  T.  unbeachtet ,  manche 
Schriftsteller  wurden  wegen  befürchteten  Nachtheils  entweder  ganz 
ausgeschlossen  oder  nur  in  Chrestomathien  zugelassen.  Das  Latein 
blieb  zwar  mit  wenigen  Modificationen  in  der  vorherigen  Weise,  aber 
es  hatte  nicht  mehr  die  alleinige  Herrschaft ;  man  nahm  Ausbildung 
in  der  Muttersprache  auf  und  legte  durch  die  Wissenschaften  den  er- 
sten Grund  zu  den  Realschulen.  Hier  trat  ferner  zuerst  ein  die 
Scheidung  der  Schüler  nach  Ständen  (Paedagogium)  und  Berufsarten 
(Studierende  und  Nichtstudierende  ,  selbst  in  der  lateinischen  Schule 
durch  Parallellectionen  und  Versetzung  nach  Fächern ;  nur  in  der  mit- 
telsten Stufe  wurde  Einheit  gefordert).  Da  die  Frankesche  Schule 
mit  der  der  Reformatoren  den  christlichen  Charakter  und  die  Grund- 
bedingung gemeinsam  hatte,  so  lässt  sie  sich  mit  jener  als  ein  Gan- 
zes betrachten.  Der  Hr.  Verf.  knüpft  deshalb  S.  13  daran  die  Be- 
merkung, dass,  da  die  Wirkungen  jener  Bildung  (der  kirchlich-latei- 
nischen) zum  Theil  noch  in  unser  Jahrhundert  hineinreichen,  man 
besser  thue,  auf  die  Aeusserungen  der  durch  sie  gebildeten  Männer  zu 
achten,  als  über  die  eignen  Principien  und  Theorien  zu  philosophiren 
und  in  den  eignen  Schulen  zu  experiinentiren.  Die  dritte  Verände- 
rung beginnt  mit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  indem  das  Gym- 
nasium den  kirchlichen  Charakter  verliert,  eine  Tochter  der  Univer- 
sität im  Dienste  der  freien  Humanität  und  der  freien  Wissenschaft, 
ein-  Anstalt  des  Staats  wird.  Natürlich  liegt  der  erste  Grund  dazu 
in  den  kirchlichen   Zuständen   und  der  Hr.    Verf.    schildert    nach  einer 
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lebendigen  Darstellung  des  kirchlichen  Lebens,  wie  es  die  Reforma- 
tion erzeugt  hatte  (S.  16  ff.),  die  Feindschaft  gegen  das  Chri- 
stenthum  in  ihrer  Entwicklung,  bezeichnet  sie  aber  auch  als  eine 
Zulassung  Gottes  zur  grossem  \  crherrlichung  des  lautern  Evange- 
liums, deren  Anfang  in  unserer  Zeit  erkannt  wird.  Die  Anklagen,  wel- 
che in  Bezug  auf  Kirchlichkeit  und  Religiosität  erhoben  werden,  sind 
leider!  gerecht  und  wohlbegründet.  Wohl  geben  wir  Hrn.  Prof.  Jor- 
dan (Ztschr.  für  das  Gymn.-weseri  l^b'J.  1.  S.  39  und  41)  gern  darin 
Recht,  dass  die  Gymnasien  mehr  als  andre  Anstalten,  z.  B.  die  tech- 
nischen Schulen,  davon  gewahrt  haben,  aber  die  Beibehaltung  des 
Religionsunterrichts,  ja  selbst  seine,  aber  auch  nicht  überall  geübte 
Ertheilung  in  kirchlich  gläubigem  Geiste  verleiht  denselben  wahrhaft 
religiösen  kirchlichen  Charakter  so  wenig,  als  ihn  die  Beaufsichti- 
gung des  Ganzen  durch  kirchliche  Behörden  allein  verbürgt ,  vielmehr 
kommt  hier  alles  auf  das  in  sämmtlichen  Lehrern  vorhandene  kirch- 
liche Bewusstsein  und  den  aus  demselben  fliessenden,  den  ganzen  Un- 
terricht und  die  ganze  Erziehung  bedingenden  Geist  an.  Dass  viele 
Gymnasien  diesen  Geist  verloren,  demselben  entgegenwirkten,  und 
nur  noch  die  förmliche  Lossagung  (auf  diese  arbeitete  man  auch  schon 
hin)  fehlte,  ist  schwerlich  abzuleugnen.  Die  Erkenntniss  davon  hat 
die  christlichen  Gymnasien  hervorgerufen,  wie  Hr.  K.  richtig  bemerkt. 
Es  hätte  für  den  Ref.  nicht  erst  der  Auseinandersetzung  in  der  Zeit- 
schrift für  das  Gymn.-wesen  1852.  1.  S.  92  ff.  bedurft,  um  die  Gründe, 
welche  das  Gymnasium  zu  Gütersloh  hervorriefen,  und  den  Geist,  in 
dein  es  gegründet  ward,  als  in  sich  vollkommen  berechtigt  anzuer- 
kennen; dass  man  entschieden  aussprach,  was  man  wolle,  kann  auch 
nicht  getadeit  werden,  aber  dass  man  den  Namen  'christliches  Gym- 
nasium' gebrauchte  (an  'evangelisches'  im  Gegensatz  gegen  'katholi- 
sches '  würde  niemand  angestossen  sein) ,  kann  Ref.  nicht  gut  heis- 
sen,  weil  man  weder  das  Recht  hatte,  alle  übrigen  Gymnasien  als  un- 
christlich zu  bezeichnen,  noch  das  Recht,  Christlichkeit  von  ihnen  zu 
fordern,  aufgeben  durfte,  was  man  doch  in  Beilegung  jenes  Namens 
finden  konnte  und  musste.  Als  die  zweite  Ursache  zu  jener  Verände- 
rung wird  die  Entwicklung  der  deutschen  Sprache  und  Nationallitte- 
ratur  bezeichnet,  die  um  so  mehr  ein  neues  Bildungsmittel  und  eine 
neue  Grundlage  abgeben  musste,  als  der  Gedanke  wahres  enthält, 
dass  alles  Lehren  und  Lernen,  Wissen  und  Können  sein  letztes  Ziel 
in  der  Entwicklung  der  geistigen  Kräfte  und  ihrer  Offenbarung  in 
dei  Muttersprache  habe,  und  Gott  selbst  sich  der  einen  Nationalität 
zur  Bildung  der  andern  bedient.  Mit  Recht  macht  aber  hier  der  Hr. 
Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  gerade  die  Einseitigkeit  der  alten 
Schule  wesentlich  zu  jener  Entwicklung  der  Sprache  und  Litteratur 
beigetragen  habe,  und  stellt  deshalb  die  aus  jener  hervorgegangenen 
Classiker  den  in  der  neuern  erzogenen  jungdeutschen  Romantikern 
gegenüber.  Wenn  der  Hr.  Verf.  dann  die  Entwicklung  einer  Natio- 
nallitteratur  auch  bei  den  übrigen    neuen    Culturvölkern    Europas    als 
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den   Grund    bezeichnet,    weshalb    das   Französische*)    und    Englische 

aufgenommen  wurden,  obgleich  jene  beiden  Völker  das  gleiche  gegen 
das  Deutsche  zu  üben  weder  geneigt  noch  gesonnen  waren ,  so  wollen 
wir  ihni  keinen  Vorwurf  daraus  machen,  dass  er  die  politische  Ge- 
staltung Deutschlands,  die  Niederlage  des  Nationalgefühls  und  die  da- 
durch bewirkte  Vorliebe  für  das  fremde  und  die  weltgebietende  Stel- 
lung Frankreichs  und  seiner  Bildung  nicht  hervorhebt.  Als  dritte 
Ursache  wird  die  Entwicklung  der  Wissenschaften  und  ihr  Eintritt  in 
die  allgemeine  Bildung  bezeichnet  und  endlich  wirft  der  Hr.  \<r!. 
noch  einen  Blick  auf  die  Entwicklung  der  Philologie,  die  anfänglich, 
wenn  auch  hochgeachtet,  doch  nur  Dienerin  der  Theologie  war,  dann 
aber  durch  den  Realismus  (in  Frankreich  und  in  den  Niederlanden) 
und  durch  die  grammatisch-kritische  Periode  hindurch  nach  Gesners 
und  Heynes  Vorgang  durch  F.  A.  Wolfsich  zu  einer  die  sachliche  und 
sprachliche  Seite  des  Studiums  der  Alten  vereinigenden  selbständigen 
W  issenschaft  ausbildete  und  mit  begeisterter  Liebe  gehegt  wurde.  Da 
nun  die  gleichzeitig  eingetretene  Entfremdung  ront Chris tenthom  — diese 
gab  unbegründete  Furcht  vor  Beeinträchtigung  der  classischen  Stu- 
dien durch  die  Grundsätze  der  Pietisten  ein  —  in  den  Alten  die  Mu- 
sterbilder aller  echten  Humanität,  in  ihrem  Studium  das  höchste 
Culturprincip  sehn  Hess,  welche  letztere  Ansicht  durch  den  Gegen- 
satz gegen  die  Philanthropen  und  Realisten  Bekräftigung  und  Be- 
stärkung erhielt,  so  ward  der  Lehrerstand  und  mit  ihm  das  Gymna- 
sium von  theologisch- kirchlicher  Bildung  emancipirt.  Ref.  stimmt 
dem  Hrn.  Verf.  vollkommen  bei,  wenn  er  mehr  als  die  frühere  Ein- 
seitigkeit, wonach  das  Schulaint  nur  Durchgangsposten  war,  den  gänz- 
lichen Mangel  an  christlich-kirchlichem  Geiste  bei  den  Lehrern  be- 
klagt und  wenn  er,  weil  einmal  Vereinigung  der  Theologie  und  Phi- 
lologie nicht  mehr  möglich  sei  —  das,  was  man  von  philologischer  Ge- 
lehrsamkeit in  den  Schulamtscandidatenexaminibus  verlangt,  scheint 
freilich  auch  nicht  durchweg  geeignet,  die  innere  Tüchtigkeit  der 
Lehrer  zu  fördern  — ,  von  den  Lehrern  wenigstens  eine  theologisch- 
paedagogische  Ausrüstung  verlangt,  nur  wünschten  wir  das  Maass  und 
Wesen  derselben  näher  bezeichnet.  Weil  nach  unserer  Ueberzeugung 
jeder  Unterricht  eine  gründliche  Bildung  in  der  betreffenden  Wissen- 
schaft fordert,  so  halten  wir  für  den  Religionsunterricht  Lehrer,  wel- 
che die  Theologie  zu  ihrem  Berufe  gemacht  haben,  für  nothwendig 
und  möchten  denselben  nicht  mit  Hrn.  Jordan  a.  a.  O.  den  Ordina- 
rien zuweisen.     Die  Schule  der  Humanisten  hat  demnach   ihr   einheit- 


*)  Dir.  Ellen  dt  spricht  in  den  Schulnachrichten  des  Gymnasiums 
zu  Eisleben  Ostern  185J  sich  dahin  aus,  dass  er,  obgleich  er  das 
Französische  lieber  auf  facultativen ,  aber  unentgeltlichen  Unter- 
richt verweisen  würde,  gleichwohl  um  der  NichtStudierenden  willen 
in  den  Beginn  desselben  schon  von  Quinta  an  habe  willigen  müssen. 
Ref.  hat  schon  längst  sich  dabin  ausgesprochen,  dass,  weil  man  diese 
neuere  Sprache  nicht  entfernen  kann,  es  ihm  zweckmässig  scheine, 
die  Erlernung  der  Elemente  in  einer  früheren  Zeit  zu  absolviren,  um 
dann  grössere  Concentration  zu  gewinnen. 
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liches  Princip  in  dem  rein  menschlichen  ,  in  dem  Geiste  und  der  Form 
des  Alterthums,  sie  spaltet  sich  aber  in  die  der  strengeren,  welche 
die  Einheit  in  der  classischen  Bildung  und  als  Zweck  die  Vorberei- 
tung zur  Universität  festhielten,  und  die  der  milderen,  welche  die 
Vielseitigkeit  zuliessen  und  auch  andern  Zwecken  dienen  wollten.  Bei 
der  Charakteristik  jener  hebt  der  Hr.  Verf.  gebührend  hervor,  wie 
zunächst  um  die  Ueber-  oder  Nebenordnung  des  Griechischen  Streit 
entstehn,  wie  die  Entscheidung  dieses  Streites,  da  für  das  Griechi- 
sche ein  anderer  Zweck  als  für  das  Lateinische  festgestellt  wurde, 
der  Muttersprache,  welche,  seit  sie  sich  als  Gelehrtensprache  ein 
Recht  erworben,  sich  auch  im  Unterrichte  von  selbst  Geltung  ver- 
schafft hatte,  einen  weiteren  Spielraum  eröffnen  musste,  wie  die  für 
das  Griechische  veränderte  Methode  sich  auch  dem  lateinischen  Un- 
terrichte mittheilte,  die  Grammatik  aus  einer  Anweisung  recht  zu 
denken  und  zu  sprechen  zu  einer  Anweisung  zum  Verständniss  der 
Schriftsteller  ward ,  die  Schreibübungen  nur  als  Mittel  zur  Einfüh- 
rung in  die  Sprache  beibehalten,  die  Dichter  den  Prosaikern  gleich- 
gestellt wurden,  kurz  Avie  das  Schulprincip  ganz  an  die  Stelle  des 
Lebensprincips  trat.  Bei  der  Bildung  der  Lehrer  schienen  neben  den 
philologischen  selten  theologische,  häufiger  philosophische  Studien, 
Paedagogik,  Methodik,  Didaktik  gar  nicht  nothwendig ,  weil  man 
glaubte,  dass  mit  dem  rechten  Verständniss  der  Alten  auch  die  rechte 
Methodik  des  Lehrens  von  selbst  sich  finde.  Den  Wissenschaften  ward 
nur  ein  geringer  Raum  eingeräumt  und  die  Erlernung  der  neueren 
Sprachen  meist  an  den  Privatunterricht  verwiesen.  Die  Schule  der 
strengeren  Humanisten,  im  Wesen  Sprachschule,  hatte  einen  Plan, 
einen  Zweck,  einen  Charakter.  Mit  Recht  sagt  der  Hr.  Verf.,  dass 
die  bedeutenden  Leistungen,  die  aus  ihr  hervorgiengen ,  einen  Beweis 
dafür  liefern,  dass  Einheit  im  Bildungsmittel  für  die  Entwicklung  der 
geistigen  Kräfte  und  für  die  Gewöhnung  an  gründliche,  anhaltende, 
wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  demselben  Gegenstande  von  gröss- 
ter  Wichtigkeit  sei.  Die  milderen  Humanisten,  für  deren  Grundsätze 
sich  im  ganzen  der  Staat  entschieden  hat,  betrachten  das  classische 
Element  zwar  als  den  Mittelpunkt  der  rein  menschlichen  Bildung, 
aber  nicht  als  Zweck,  sondern  nur  als  Mittel  zur  allseitigen  Ent- 
wicklung der  Geisteskräfte  und  wollen  nicht  die  Vielseitigkeit  der 
Einseitigkeit  zum  Opfer  bringen  ;  daher  sie  auch  die  Muttersprache, 
die  Wissenschaften  und  die  neueren  Sprachen  hereingezogen  haben. 
Wenn  hier  der  Hr.  Verf.  sagt,  die  Einheit  dieser  Schule  könne  man 
nur  in  dem  ausgedehnteren  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  finden,  die 
Gymnasien  seien  deutsch  geworden  ,  ohne  deshalb  den  classischen  Cha- 
rakter verloren  oder  einen  entschieden  nationalen  angenommen  zu  ha- 
ben, so  machen  wir  zwar  darauf  aufmerksam,  dass  jenes  als  Princip 
von  manchen  ausgesprochen  und  vom  Staate  hie  und  da  durch  die 
Vorschrift,  dass  nach  der  Leistung  im  Deutschen  die  Gesammtbildung 
des  Schülers  geschätzt  werden  solle,  anerkannt  worden  ist,  müssen 
aber  auch  Hrn.  Jordan    a.    a.    O.    Recht  geben,    dass    weder   eine   be- 
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wusste  Beziehung  des  gestimmten  Unterrichts  auf  diess  Priocip  allge- 
mein sei,  noch  auch  die  Ueberfüllung  eine  Concentration  darauf  zu- 
lasse wennschon  der  Zweck  mittelbar  mit  erstrebt  wird.  Was  der 
Hr.  \  erf.  schon  S.  15  ausgesprochen:  'Seitdem  man  aufhörte  in  den 
Gelehrtenschulen  am  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes  zu  trachten  und 
nach  seiner  Gerechtigkeit,  da  traten  auch  Fragen  auf  Fragen  hervor 
über  ideale  und  reale  Bildung,  über  das  Verhältniss  des  Antiken  und 
Modernen,  über  theoretische  und  praktische  Bildung  u.  s.  w.',  dies 
erläutert  er  durch  einen  Blick  auf  die  in  unseren  Zeiten  so  umfäng- 
lich gewordene  Schullitteratur  uud  die  einander  fast  jagenden  neuen 
Methoden.  Da  wir  die  kurzen  und  treffenden  Charakteristiken  nicht 
auszuziehn  vermögen,  so  begnügen  wir  uns  mit  einigen  Bemerkungen. 
Wenn  der  Hr.  Verf.  S.  28  seine  Freude  darüber  ausspricht,  dass  die 
Muttersprache  in  den  Gymnasien  keine  verbotene  mehr  sei,  so  drängt 
sich  uns  daneben  die  wehmüthige  Klage  über  die  schon  so  oft  gerügte 
unselige  Leserei  der  Jugend  auf.  Bei  den  Gründen,  warum  so  viele 
Lehrbücher  entstehn  und  dennoch  so  wenige  genügen  (der  reissende 
Fortschritt  in  den  Wissenschaften,  aber  auch  die  rücksichtslose  Gel- 
tendmachung der  Subjectivität),  würden  wir  auch  die  Unmöglichkeit 
mit  hinzufügen,  den  in  Bezug  auf  den  Umfang  der  Kenntnisse  erho- 
benen Ansprüchen  bei  der  geringen  Stundenzahl  zu  genügen.  Wie 
viele  Compendien  sind  von  Lehrern  gearbeitet,  um  den  Unterricht  zu 
suppliren!  Wenn  endlich  die  Trennung  der  naturwissenschaftlichen 
und  mathematischen  Fächer  von  den  übrigen  in  der  Lehrerbildung  er- 
wähnt wird,  so  fordern  wir  auch  in  diesen,  wie  beim  Religionsun- 
terrichte, gründliche  Studien,  aber  können  doch  nicht  genug  vor  der 
Einseiligkeit  der  Bildung  warnen.  Welch  tiefer  Riss  entsteht  nicht 
in  der  Gymnasialbildung  durch  Fachlehrer,  welche  sich  dem  Ganzen 
nicht  unterordnen  Können  oder  Avollen!  Vollkommen  Recht  hat  der 
Hr.  Verf.,  dass  er  dein  Streben,  durch  sorgfältige  innere  und  äussere 
Organisation  des  Unterrichts  und  durch  Methode  des  Stoffes  Herr  zu  wer- 
den, zwar  eine  gewisse  äussere  räumliche  Beschränkung  und  eine 
naturgeinässe  Gestaltung  und  Behandlung  der  verschiedenen  Lehrge- 
genstände als  Resultat  zuschreibt,  aber  die  Erreichung  einer  tiefen 
innern  Einheit  bezweifelt.  Wenn  er  nun  auch  den  Umstand,  dass 
das  Gymnasium  jetzt  reifere  Jahre  und  eine  gewisse  Vorbildung  in 
Anspruch  nimmt,  als  einen  Vortheil  gegen  früher  anerkennt ,  wenn  er 
die  allgemein  gewordene  Eintheilung  in  das  Ober-  u.  Untergymnasium  für 
den  Unterricht  und  die  Entscheidung  für  den  Beruf  zweckmässig  findet, 
wenn  er  zugibt,  dass  die  Manigfaltigkeit  durch  den  allmählichen  Anfang 
der  Sprachen,  durch  die  möglichste  Einheit  des  Lehrers  in  einer  und  der- 
selben Classe  und  die  desselben  in  einem  Fache  durch  mehrere  Classen 
verringert  wird,  so  kann  er  doch  dadurch  die  oben  angeführte  Besorg- 
niss  um  so  weniger  für  beseitigt  erachten ,  als  das  Nebeneinander  aller 
Sprachen  und  Wissenschaften  von  Quarta  an,  die  Mehrheit  der  Leh- 
rer und  die  fünffache  Versetzung  zur  Verminderung  der  Einheit  hin- 
zutreten,  und  wendet  sich  deshalb    zu    der  Frage,  was  unter  den   ge- 
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gebenen  Umständen  —  denn  eine  augenblickliche  Aenderung  wird 
schwerlich  zu  erwarten  sein  —  nothwendig  sei,  um  die  schlimmsten 
Folgen  zu  vermeiden.  Kr  erwähnt  1)  vor  der  Versetzung  sorgfältige 
Prüfling  der  Reife  des  Schülers;  '2)  die  Lehrer  der  folgenden  Classe 
müssen  das  Gesammtwissen  des  eintretenden  Schülers  in  sich  auf- 
nehmen, um  darauf  weiter  bauen  zu  können;  3)  das  Bildungsinittel 
iiiuss  einen  stetigen,  identischen,  einheitlichen  Charakter  annehmen, 
damit  der  Schüler  der  vorhergehenden  Classe  sich  in  der  folgenden 
nicht  verliere,  sondern  wiederfinde.  Er  stellt  zwei  Systeme  einander 
gegenüber,  das  excentrische  oder  synthetisch -progressive,  und  das 
concentrische,  analytische  oder  progressiv -regressive  (diese  Namen 
vermögen  wir  nicht  gutzuheissen).  Während  in  jenem  jede  Classe 
als  für  sich  bestehend  betrachtet,  dem  Schüler  selbst  überlassen  wird 
den  Zusammenhang  herzustellen,  sollen  in  diesem  die  Classenbewusst- 
sein  möglichst  ineinander  greifen,  sich  in  und  auseinander  entwickeln. 
Dem  letztern  wird  gewiss  niemand  den  Vorzug  absprechen ,  gewiss 
aber  auch  mit  dem  Hrn.  Verf.  anerkennen,  dass  die  Verschmelzung 
der  Lehrer  in  eine  geistige  Einheit  ihre  Grenzen  haben  müsse,  weil 
einmal  der  Schüler  durch  die  Manigfaltigkeit  der  Individualitäten 
gewinnen  solle  (deshalb  wird  auch  der  Vorschlag,  dass  ein  Lehrer 
immer  dieselben  Schüler  durch  das  ganze  Gymnasium  durchführen 
solle,  auf  das  entschiedenste  zurückgewiesen),  und  weil  der  Lehrer 
jeder  Classe  seine  besondere  Aufgabe  zu  lösen,  die  der  vorhergehen- 
den nur  in  soweit  zu  berücksichtigen  habe,  als  sie  Grundlage  dieser 
sei.  Sehr  schön  weist  der  Hr.  Verf.  die  Vortheile  des  Systems  und 
die  Notwendigkeit  seiner  Annahme  bei  dem  Geschichtsunterricht  der 
Grammatik  und  sogar  der  Leetüre  nach.  Schliesslich  warnt  er  dann 
noch  einmal  vor  dem  so  verderblichen  Theoretisiren  und  Experimen- 
tiren und  ermahnt  eindringlich  die  Lehrer  zum  Festhalten  an  der  Ein- 
heit im  Geiste  Gottes  und  zu  echter  Collegialität.  Indem  Ref.  dem 
Hrn.  Verf.  seinen  aufrichtigen  Dank  für  die  manigfache  Anregung 
und  Belehrung,  welche  er  in  seiner  Abhandlung  gefunden,  abstattet 
spricht  er  die  Ueberzeugung  aus,  dass  dieselbe  jedem,  der  sich  un- 
befangen in  sie  vertieft,  nicht  ohne  Nutzen  sein  werde.  —  Da  in 
den  eben  angezeigten  Programmen  christliche  und  kirchliche  Erzie- 
hung von  den  Gymnasien  mit  Nachdruck  gefordert  wird,  so  erwähnen 
wir  zwei  darauf  bezügliche  Reden,  eine  i  die  Religion''  von  Dir.  Prof. 
Dr.  Mor.  Axt  schon  1846  an  die  Abiturienten  gehalten  (mitgetheilt 
im  Progr.  des  königl.  Gymnasiums  zu  Kreuznach,  Ostern  1850),  eine 
tief  ergreifende  Darstellung  vom  Wesen  des  Christenthums,  vom  Un- 
terschied zwischen  der  Religion  und  deren  wissenschaftlicher  Behand- 
lung, von  dem  Wechselverhältniss  zwischen  Glauben  und  Liebe  und, 
wie  von  dem  Wandel  des  Christen  überhaupt,  so  von  seiner  Stellung 
zu  seinen  Brüdern  insbesondere,  tief  ergreifend  sowohl  durch  den  In- 
halt, als  auch  durch  die  kräftige,  körnige  und  doch  stets  klare  und 
verständliche  Sprache,  und  die  von  dem  Geh.  Kirchen-  u.  Schul-Rath 
Dr.  Meissner  bei  der  Einführung  des  Dir.  Rieck  gehaltene  (indem 
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oben  erwähnten  Zwickauer  Programm),  welche  die  Frage  behandelt: 
'soll  die  Schule  und  insonderheit  die  Gelehrtenschule  zum  Glauben 
oder  soll  sie  zum  Nichtglauben  erziehn?'  also:  'ob  gläubiges  oder 
nicht  gläubiges,  ob  christliches  oder  nichtchi  istliches  Gymnasium  V 
sehr  Lesenswert!»  wegen  der  aus  dem  völligen  Durclulrungensein  von 
der  Notwendigkeit  hervorgehenden  Innigkeit  und  Wärme,  welche 
daher  eben  so  eindringlich  zum  Festhalten  ermahnt,  wie  an  der  Hoff- 
nung darauf  sich  festhält.  —  In  näherer  Beziehung  zu  der  oben  er- 
wähnten Hauptfrage,  als  es  der  Titel  ahnen  lässt,  steht:  Ein  Wort 
über  öffentliche  Schulprüfungen.  Von  Dir.  Dr.  Friedr.  Kapp  (Pro- 
gramm des  königl.  Gymnasiums  zu  Hamm.  Mich.  1851.  19  S.  4). 
Von  der  Thatsache,  die  nicht  allein  in  Hamm,  sondern  an  fast  al- 
len höheren  Bildungsanstalten  sich  herausgestellt,  dass  die  Theilnahme 
an  den  öffentlichen  Prüfungen  von  Seiten  der  Väter  und  des  gebilde- 
ten Publicums  überhaupt  von  Jahr  zu  Jahr  immer  geringer  geworden, 
findet  der  Hr.  Verf.  den  Grund  nicht  in  dem  unbedingter  gewordenen 
Vertrauen  zu  den  Schulen,  sondern  in  dem  Mangel  des  Interesses  an 
allem  höheren  rein  geistigen  Streben,  das  er  unserm  Zeitalter  nicht 
mit  Unrecht  zum  Vorwurf  macht.  Diese  Anklage  wendet  sich  aber 
auch  gegen  die  Gymnasialbildung  unserer  Tage.  Wir  können  es  nur 
billigen ,  dass  der  Hr.  Verf.  eine  Stelle  aus  seiner  vor  16  Jahren  er- 
schienenen Schrift:  'G.  W.  Hegel  als  Gymnasial-Rector  oder  die  Höhe 
der  Gymnasialbildung  unserer  Zeit'  wiederholt  und  die  hier  berührte, 
in  das  innerste  Leben  nicht  allein  der  Gegenwart,  sondern  auch  der 
Zukunft  tief  eingreifende  Frage  unter  Wiederabdruck  von  S.  2—8 
seines  Programms  in  der  Ztschr.  f.  d.  Gymn.-wesen  1832.  1.  S.  81 — 86 
nochmals  zur  Beachtung  empfiehlt.  Aus  dem  vorhergehenden  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  was  wir  darauf,  ob  er  die  Frage,  was  gelten  solle, 
Studium  oder  Exercitium,  was  besser  sei  etwas  werden  oder  etwas 
lernen,  richtig  gestellt  habe,  antworten,  dass  wir  nämlich  die  Ueber- 
füllunf  mit  Wissen,  das  gleichzeitige  Hindurchführen  durch  eine  Menge 
von  verschiedenen  Lehrfächern,  die  Berechnung  des  Unterrichts  auf 
materiellen  Nutzen,  ja  selbst  auf  das  Bestehen  der  Examina,  das 
ängstliche  Gängeln  der  gesammten  Erziehung  (das  ist ,  was  Exerci- 
tium genannt  wird)  als  die  sehr  bedenkliche  Seite  unseres  Gymnasial- 
vvesens  und  die  dem  analogen  Bestrebungen  als  gleich  gefährlich  für 
unsere  ganze  Zeit  einerseits,  andrerseits  die  Wirksamkeit  dafür,  dass 
dem  jugendlichen  Geiste  Zeit  und  Gelegenheit  zur  Sammlung  seiner 
Kräfte,  zu  selbstthätiger  Arbeit  und  Aneignung  gegeben,  in  ihm  be- 
geistertes Streben  nach  dein  höchsten  und  idealsten  angeregt  und  ge- 
nährt, die  Charakterbildung  über  dem  Wissen  und  der  Schärfung  des 
Verstandes  nicht  vernachlässigt  werde  (Studium  und  Werden),  als 
eine  heilige,  von  allen  mit  Ernst  zu  betreibende  Pflicht  und  Aufgabe 
anerkennen.  Um  das  dem  heutigen  Schulleben  mangelnde  deutlicher 
zu  inachen,  stellt  der  Hr.  Verf.  als  Gegensatz  hin  die  Schilderung 
seines  Lebens  auf  dem  Christiano-Ernestinum  zu  Baireuth  in  den  Jah- 
ren 1806—1809,  ein  lebendiges,    erquickliches,    zu   ernstem   Nachden- 
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ken  anregendes  Bild.  Die  Lehrgegenstände  hatten  in  jener  Schule 
fast  denselben  Umfang  wie  in  unsern,  der  philosophische  Unterricht 
sogar  eine  weit  grössere  Aasdehnung;  die  Stundenzahl,  3*2  wöchent- 
lich, war  keine  geringe;  der  Privatfleiss  der  Schüler  wurde  im  höch- 
sten Grade  in  insprach  genommen,  ja  sogar  die  zeitweilige  Verwen- 
den von  Nächten  gefordert,  aber  es  beruhte  derselbe  nicht  auf 
Zwang,  sondern  auf  Anregung  des  Ehrgefühls  und  begeisterten  Stre- 
bens.  Das  Verhältniss  zu  den  Lehrern  war  ein  ehrfurchtsvolles  und 
doch  vertrauliches,  die  Disciplin  keine  polizeiliche,  mehr  von  den 
Schülern  unter  sich  geübt,  aber  sittlich-streng.  Grossen  Einfluss  auf 
die  Schüler  übte  die  Umgebung  hochgestellter,  im  Berufe  gewissen- 
hafter, für  die  Bildung  begeisterter  Männer,  welche  an  der  Schule 
und  deren  Gedeihen  einen  lebendig  thätigen  Antheil  nahmen.  Beson- 
ders übte  Jean  Paul  einen  solchen  Einfluss  aus  und  das  Programm 
enthält  einige  interessante  Beiträge  zu  dessen  Charakteristik.  Eine 
Grundbedingung  dazu  war  aber  freilich  die  von  dem  Hause  aus  den 
Schülern  eingepflanzte  Zucht ,  Achtung  vor  dem  Gesetze  und  hochge- 
stellten bedeutenden  Persönlichkeiten,  Bestrebung  nach  Erreichung 
gleicher  Tüchtigkeit.  Indem  der  Hr.  Verf.  die  Theilnahme  an  den 
öffentlichen  Prüfungen  und  den  daraus  für  die  Schüler  hervorgegan- 
genen Nutzen  schildert,  kommt  er  auf  seinen  eigentlichen  Gegenstand 
zurück  und  wendet  sich  an  das  Publicum  seiner  Stadt  mit  der  Frage, 
ob  es  nicht  möglich  sein  sollte,  ein  gleiches  Verhältniss  zwischen  ihm 
und  dem  Gymnasium  herzustellen.  Ref.  würde  dies  als  ein  höchst 
erfreuliches  Zeichen  wiederhergestellten  Zusammenwirkens  zwischen 
Schule  und  Haus,  wieder  erwachten  Interesses  an  dem  rein  geistigen, 
nicht  unmittelbar  materiellen  Nutzen  bietenden,  wiederkehrender  Ein- 
heit in  der  allgemeinen  Bildung  begrüssen.  Aber  es  drängt  sich  doch 
auch  die  Frage  auf,  was  die  Gymnasien  dazu  thun  müssen.  Bieten 
die  Prüfungen  eine  Anschauung  von  der  Schule,  geben  sie  eine  wirk- 
liche Nahrung  des  Geistes  und  Auffrischung  früher  gewonnener  Kennt- 
nisse, so  wird  auch  ein  höheres  Interesse  dafür  erwachen;  es  will 
aber  scheinen  —  was  Ref.  schon  einmal  ausgesprochen  — ,  dass  die 
Prüfungen  an  vielen  Gymnasien  in  der  Vorführung  einer  Menge  von 
Fächern  in  sehr  kurzer  Zeit  ein  Bild  von  ihrem  innern  Zustande  bie- 
ten. —  Eine  Stelle  in  dem  eben  angezeigten  Programm  S.  4:  'Wenn 
man  allgemein  erfahren  muss,  wie  gerade  solche  Väter  (die  sich  um 
die  Schule  sonst  nicht  bekümmern)  gleichwohl  wenn  den  Söhnen  ir- 
gend etwas  unangenehmes  in  der  Schule,  besonders  bei  der  jährlichen 
Versetzung,  dieser  Passionszeit  des  Dirigenten,  begegnet,  über  diese 
und  ihre  Lehrer  nicht  lieb-  und  gedankenlos  genug  —  nicht  urtheilen, 
nein  —  nur  räsonniren  können'  gibt  Veranlassung  zu  erwägen,  wie 
man  solchen  Urtheilen  entgegenwirken  könne.  Wo  auf  eine  bessere 
Ueberzeugung  keine  Hoffnung  vorhanden  ist,  hat  die  Schule  gleich- 
wohl die  Pflicht,  mit  Entschiedenheit  die  von  ihr  als  recht  und  wahr 
erkannten  Grundsätze  offen  zu  bekennen,  will  sie  nicht  durch  Schwei- 
gen der  bösen  Saat,  namentlich  bei  der  ihr  anvertrauten  Jugend,  Nah- 
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rang  geben;  am  so  mehr  aber  erscheint  dies  als  Pflicht,  da  doch  in 
vielen  Pillen  nur  die  rechte  Einsicht  mangelt  und  Kränkung  der  Ehr- 
liche oder  anderer  Interessen  ins  Spiel  kommt.  Es  freut  uns  daher, 
dass  von  derselben  Anstalt,  welche  Hr.  Dir.  Kapp  schildert,  dieser 
Gegenstand  behandelt  ist.  In  dem  Michaelisprogramme  derselben  von 
I-  I  ^ü)t  der  Kreisscholarch  und  Studienrector  Dr.  J.  C.  Held 
Bruchstücke  aus  dem  Briefwechsel  zwischen  dem  Vater  eines  Schülers 
und  dem  Recior  eines  Gymnasiums  (22  S.  4),  in  welchen  die  Ver- 
setzungen behandelt  sind.  Die  Form  konnte  nicht  zweckmässiger  ge- 
wählt werden,  da  sie  Rede  und  Gegenrede  anschaulich  gegenüber- 
stellt (Verwunderung  über  früheres  rascheres  Fortschreiten  des  Schü- 
lers, Persönlichkeit  der  über  die  Versetzung  entscheidenden  Lehrer, 
Mechanismus  des  Locationssystems,  Zwecklosigkeit  des  in  der  Nicht- 
versetzung  angewandten  Correctiv mittels ,  Bedenken,  ob  nicht  den  ein- 
zelnen Fächern,  namentlich  den  alten  Sprachen,  eine  zu  grosse  Be- 
deutung eingeräumt  werde).  Werden  natürlich  zunächst  die  in  Bayern 
bestehenden  Einrichtungen  besprochen  —  der  Hr.  Verf.  zeigt,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  über  dieselben  ein  eben  so  freies,  wie 
gediegenes  Urtheil  und  liefert  den  Beweis,  dass  auch  das  scheinbar 
mechanische  durch  den  rechten  Geist  segensreich  werde  — ,  so  ver- 
dient doch  das  gesagte  überall  Beachtung,  zumal  da  auch  andere 
Fragen  berührt  werden,  wie  z.  B.  ausser  den  schon  aus  dem  obigen 
ersichtlichen  das  Verhältniss  ,  in  welchem  Uebersetzungen  in  die  Mut- 
tersprache zu  den  in  die  fremden  Sprachen  stehn.  Sollte  sich  jemand 
wundern,  dass  das,  was  in  manchen  Ländern  (z.  B.  Oesterreich)  ge- 
radezu gesetzlich  gefordert  und  von  den  meisten  Lehrern  gewiss  mög- 
lichst geübt  wird,  die  Vorbereitung  des  Schülers  und  der  Eltern  auf  die 
Nichtversetzung,  nicht  ausdrücklich  in  Betracht  gezogen  wird,  so  ist 
zu  bedenken,  dass  bei  dem  Locationssystem  dem  Schüler  diese  Vor- 
bereitung von  selbst  wird  und  dass  man  unmöglich  dem  Lehrer  zu- 
muthen  kann,  alle  Eltern  im  voraus  in  Kenntniss  zu  setzen,  zumal 
von  einer  noch  nicht  entschiedenen  Sache.  —  Jene  Aeusserung  von 
Hrn.  Kapp  hat  übrigens  auch  den  Dir.  Dr.  Sintenis  veranlasst,  in 
dem  Programm  des  herzogl.  Gymnas.  zu  Zerbst  Ostern  1852  S.  47  ff. 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Censuren  und  die  von  dem 
Lehrercollegium  bei  ihrer  Ertheilung  befolgten  Grundsätze  mitzuthei 
len.  —  An  einer  der  angezeigten  Schriften  hat  sich  gezeigt,  wie 
wichtig  die  Geschichte  des  Schulwesens  für  die  Fragen  der  Gegen- 
wart ist,  zugleich  auch,  wie  viel  dankenswerthes  darin  schon  gelei- 
stet wurde.  Lieferte  sie  doch  selbst  einen  recht  beachtenswerthen 
Beitrag.  Dass  gleichwohl  eine  detaillirte,  das  einzelne  vollständig 
umfassende  und  zu  einem  allgemeinen  Bilde  abrundende  Darstellung 
der  Geschichte  des  Gymnasialwesens  in  Deutschland  noch  mangelt, 
haben  mit  dem  Ref.  gewiss  schon  viele  empfunden.  Freilich  unend- 
lich schw  er  ist  es ,  das  Material  dazu  zusammenzubringen ,  da  eigent- 
lich erst  aus  der  Geschichte  aller  einzelnen  Schulen  die  des  Ganzen 
construirt  werden  kann.     Um  so  erfreulicher  sind  als  Vorarbeiten  dazu 
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Mitteilungen  über  die  Geschickte  der  einzelnen  Anstalten,  derglei- 
chen wir  schon  mehrere  in  diesen  Jahrb.  besprochen  haben.  Ihnen 
fügen  wil*  jetzt  bei:  Reitrag  zur  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Tor- 
gau von  Kector  Prof.  Dr.  Sauppe  (Programm,  Ostern  1850. 
12  S.  4).  Er  zählt  darin  die  Rectoreu  dieser  »Schule  unter  Angabe 
ihrer  wichtigsten  Lebensumstände  und  der  bedeutendsten  Ereignisse 
und  Verhältnisse  der  Schule  lauf»  Gewinnt  man  daraus  von  der  ehren- 
werthen  Stellung,  welche  das  besprochne  Gymnasiu«  unter  den  Ge- 
lehrtenschulen Deutschlands  und  insbesondere  Sachsens  stets  einge- 
nommen hat,  eine  wohlbegründete  Ansicht,  so  gewährt  die  Aufmerk- 
samkeit, welche  der  Hr.  Verf.  den  Schulschriften  geschenkt  hat,  ein 
noch  höheres  Interesse,  indem  die  mitgetheilten  Inhaltsangaben  über 
das  Vorhandensein  gewisser  Ansichten  und  die  Geltung,  welche  man 
ihnen  einräumte,  willkommenen  Aufschlus.s  bieten.  —  Kann  eine  Des 
serung  des  Schulwesens  unmöglich  ohne  die  Pflichttreue  der  Lehrer 
erfolgen,  so  verdienen  Schilderungen  treuverdienter  Lehrer  Dank, 
wenn  sie  einen  Spiegel  vorhalten  und  durch  das  Beispiel  beiehren  und 
anregen.  Wir  haben  hier  mehrere  Schriften  dieses  Inhalts  zu  erwähnen, 
zuerst  die  Rede,  welche  derselbe  Dir.  Sauppe  am  2ö.  Juni  18-19  z u r 
Erinnerung  an  Friedrich  Müller  (s.  die  Schulnachrichten  unter  Tor- 
gau) gehalten  hat  (mitgetheilt  in  dem  eben  besprochenen  Programm). 
Dieselbe  läset  uns  einen  Blick  in  ein  so  inniges  collegialisches  Ver- 
hältniss  thun,  wie  es  zum  Gedeihen  jeder  Schule  zu  wünschen  ist, 
führt  uns  einen  in  voller  Treue  und  Liebe  sein  schweres  Amt  ver- 
waltenden Lehrer  vor  Augen  und  zeigt,  wie  man  derartige  Gelegen- 
heiten zur  Einwirkung  auf  die  Herzen  der  Schüler  benützen  kann  und 
muss.  Gleiche  Gefühle  und  Gedanken  erweckt  auch  die  Biographie 
des  in  der  philologischen  Welt,  namentlich  durch  seine  Verdienste 
um  die  griechische  Grammatik  rühmlichst  bekannten  Sommer  {Chri- 
stian Lorenz  Sommer,  Dr.  ph.,  Consistorialassessor  u.  Prof.  am  Gymn. 
zu  Rudolstadt ,  nach  seinem  Leben  und  Charakter  gezeichnet  von 
Prof.  Robert  Wächter.  Progr.  Rudolstadt  Ostern  1851.  24  S.  4). 
Sein  Leben  bietet  zwar  nicht  eine  Kette  bedeutender  wechselvoller 
Ereignisse,  zeigt  aber  das  Bild  eines  fromm  gesinnten,  edlen,  seine 
bedeutenden  Gaben  mit  aufopfernder  Treue  und  Gewissenhaftigkeit 
und  deshalb  mit  grossem  Segen  in  verschiedenartigen  Aemtern  zum 
Heile  seiner  Mitmenschen  anwendenden  Arbeiters.  Das  Verzeichniss 
des  schriftlichen  Nachlasses  und  manche  andere  Mittheilung  wird  vie- 
len Interesse  gewähren,  und  jeder  gewiss  auch  der  Darstellungsgabe 
des  Hrn.  Verf.  Beifall  zollen.  Durch  die  schon  aus  andern  Werken 
hinlänglich  bekannte  Meisterschaft  der  Charakteristik  zeichnet  sich 
aus  die  Rede:  Erinnerung  an  drei  verdiente  Gymnasiallehrer,  Johann 
Andreas  Werner,  Christoph  Friedrich  Roth  und  Friedrich  Fcrdinund 
Drück  *)  (gehalten  im  Gymn.  zu  Stuttgart  27.  Sept.  1851)  vom  Rect. 

*)  Sämmtlich  an  dem  Gymn.  zu  Stuttgart.  Werner,  als  Verf. 
lateinischer  Grammatiken  bekannt,  f  1824,  Roth,  der  Vater  des  Red- 
ners, 27.  Sept.  1813,  Drück  April  1807. 
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und    oheixudieurath    Dr.    Roth    i.Stuttg.    1851.     1(3   .S.    8.).     Ganz 
trefflich  if«t   die  Schilderang   des  Ztistandes,   in  welchem  sich  das  Gniiiii. 
zu  Anfan«'  unseres  Jahrhunderts  befand,  wobei  eben  so  die  Fehler  und 
Einseitigkeiten   aufgedeckt,    wie    die    Vortheile,    welche    in    dem    Vor- 
herrschen des  Latein  und  der  in  Folge  davon    alle  Gebildeten  verbin 
denden  Einheit    lagen,    gewürdigt   werden.     Die  mit    liebevoller    Ver- 
tiefung ganz    objectiv    gehaltene    Darstellung  der  Persönlichkeit  jener 
drei  Männer,    in    der    That    wahrer    Muster   der   Berufstreue    und    des 
Pflichteifers,  kann  überall  nur  einen  tiefen    bleibenden   Kindruck  hin- 
terlassen. —  Wir  wenden  uns    zu    mehreren,    einzelne  Lehrfächer    be- 
handelnden Programmen  und  zwar    zuerst    zu:    Lehrgang    des   lateini- 
schen  und    deutschen    Sprachunterrichts    in    Sexta.      Vom    Oberlehrer 
Dr.  Schmalfeld  (Progr.  des  königl.    Gymnas.    zu    Eisleben.     Ostern 
[*.'>].      1H  S.  4).      Wir  bezeichnen    die    Mittheilung    als  sehr  dankens- 
wert h  ,  da  der  Lehrgang  das  Resultat  löjähriger  Erfahrung  und  sorg- 
fältigen   durch     Liebe  zu  der  Sache  und    zu    den    Schülern   getragenen 
und  geleiteten   Nachdenkens  ist  und  auf  klaren   und   bestimmten    Prin- 
cipien  beruht.     Weil  bei  der  Gedrängtheit  der  Darstellung  ein  Auszug 
des  Inhalts  nicht  gut  möglich   ist,  so  hält  sich   Ref.  um  so    mehr  ver- 
pflichtet,  einige  Bemerkungen    hervorzuheben.      Dass    der    Cursus    der 
JSexta  ein  halbjähriger  war,  obgleich  nur   einzelne    das    Ziel    innerhalb 
desselben,    viele    in  einem    ganzen    Jahre,    manche    erst  nach   längerer 
Frist  erreichten,   kann    zwar   Bedenken    erregen,    aber    nach   des   Ref. 
Ansicht  nicht    gemisbilligt   werden ,  da  einmal    es    ein    Unrecht   gewe- 
sen wäre,  aufgeweckte  und  frisch  erfassende    Köpfe    längere   Zeit   mit 
demselben  Pensum   zu    beschäftigen  —    eine    Ueberzeugung,    die    auch 
da,  wo  das  System  jähriger  Curse  mit    Consequenz  festgehalten  wird, 
in  den  untersten  Classen  zu  halbjährigen  nöthigte  — ,  sodann  die  zwei- 
malige Wiederholung  für  die  weniger  Befähigten  den  Vortheil  grösse- 
rer  Sicherheit    bietet    und    gewiss    weniger    ermüdet    als   die    längere 
Ausdehnung,  endlich  die  bei  dem  vorliegenden    Plane   geschickt    beob- 
achtete allmählich  eintretende  Trennung  in  zwei  Ordnungen  die  gleich- 
zeitige Beschäftigung  aller  nach  ihren  Kräften  ermöglicht.     Die   dabei 
zu  machende  Voraussetzung,  dass  das  Ziel  nicht  zu  weit  gesteckt  sei, 
findet  Ref.  hier  erfüllt,  die  zweite,  dass  in  der   folgenden    Classe  das 
Pensum  der    vorhergehenden    wieder    aufgenommen,    befestigt    und    er- 
weitert   werde,    versteht    sich    von    selbst.      Vollkommen   billigt    auch 
Ref.,  dass  streng  wörtliches  Auswendiglernen  hoch  angeschlagen  wird, 
da  man  in  neuerer  Zeit   das   Gedächtniss    im    Elementarunterricht    nur 
zu  sehr  vernachlässigt   hat.     Gerade  jetzt    bei   der   beschränkten   Zeit 
des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  ist  es  wichtig,    dass  der  Schü- 
ler  klare,    bestimmte   Sätze    in   treuem    Gedächtnisse    besitze,    welche 
ihm  immer  gegenwärtig  einen  Leitfaden  und  einen    Maasstab   für  sein 
Denken  geben,  sonst  muss  Unsicherheit  oder  fortwährender  Aufenthalt  mit 
grammatischen  Expositionen  entstehn.  Die  Methode,  wonach  bei  Erlernung 
der  Formenlehre  die  Endungen  und   Gesetze  der  Formation  zuerst  er- 
lernt und  dann  eingeübt  werden,  glaubt  Ref.  um  so  mehr  hervorheben 
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zu  »missen,  als  seiner  Erfahrung  nach  das  so  schädliche  gedankenlose 
Paradigmenlernen  noch  immer  Raum  hat.  Dass  den  Hrn.  Verf.  seine 
Erfahrung  (§.  JÜ)  dahin  geführt  hat,  für  das  Uebersetzen  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche  Praeparation  zu  fordern,  frent  den  Ref., 
da  er  die  gleiche  Ansicht  ausgesprochen,  aber  Widerspruch  erfahren 
hat.  Es  kommt  freilich  alles  darauf  an,  was  man  Praeparation  nennt. 
Wälzen  eines  voluminösen  Wörterbuchs  wird  kein  vernünftiger  bevor- 
worten,  aber  Lernen  der  Vocabeln ,  mögen  sie  nun  im  Lesebuche  (wie 
z.  B.  im  Eilendtischen)  oder  vom  Lehrer  gegeben  sein,  und  selbst- 
tätiges Zurückrufen  der  früher  dagewesenen,  der  Versuch  für  sich 
allein  den  Satz  zu  übersetzen  kann  billiger  Weise  gefordert  werden, 
bietet  den  Vortheil  rascher  fortschreitenden  Unterrichts,  erleichtert 
die  nie  zu  unterlassende  Repetition  und  übt  von  vorn  herein  die  Selbst- 
tätigkeit des  Geistes  für  das  Auffinden.  Recht  wohl  gefallen  hat 
ferner  dem  Ref.  die  Art,  wie  der  deutsche  Sprachunterricht  mit  dem 
lateinischen  in  Verbindung  gesetzt  ist.  Eine  völlige  Verschmelzung, 
wie  sie  wohl  hie  und  da  beantragt  worden  ist,  bietet  bei  den  für  beide 
Sprachen  ganz  verschiedenen  Voraussetzungen  unübersteigliche  Schwie- 
rigkeiten, aber  beide  in  Verbindung  zu  setzen  ist  möglich  und  von 
grösstem  Vortheile.  Die  Art,  wie  dies  hier  geschehn,  verdient  Be- 
achtung. Der  Werth,  den  der  grammatische  Unterricht  im  Deutschen 
hat,  wird  eben  so  gebührend  gewürdigt,  wie  die  Beschränkung 
desselben  richtig  erkannt.  Wünschenswerth  wäre  es,  wenn  der  Hr. 
Verf.  sich  entschlösse,  die  Paragraphen,  welche  er  zu  demselben  dic- 
tirt,  vielleicht  in  einem  Programm  zu  veröffentlichen.  Unsere  vollste 
Beistimmung  hat,  dass  die  Bildung  von  deutschen  Sätzen  (s.  unten) 
stets  an  ein  bestimmt  gegebenes  angeknüpft  wurde.  Darauf,  dass 
den  Declamirübungen  nur  ein  sehr  geringer  Raum  gewährt  wurde, 
macht  Ref.  besonders  aufmerksam ,  da  man  darüber  das  richtige  Spre- 
chen und  Lesen  oft  zu  sehr  vernachlässigt  und  den  Schaden,  welcher 
aus  zu  frühem  Declamiren,  zumal  wenn  man  sofort  auf  gewisse  äus- 
sere Dinge  Werth  legt,  nicht  gehörig  zu  begreifen  und  zu  würdigen 
scheint.  Ob  man  nicht  auch  das  frühzeitige  öffentliche  Auftreten  bei 
den  Prüfungen  beschränken  sollte,  dies  ist  eine  Frage,  welche  wir  zu 
späterer  Beantwortung  aufsparen.  Ref.  hofft  mit  dem  gegebenen  hin- 
länglich die  Schrift  der  verdienten  Beachtung  empfohlen  zu  haben.  — 
Auf  den  griechischen  Unterricht  bezieht  sich  das  Programm  der  k.  k. 
Theresian.  Akademie  zu  Wien  Michaelis  J83J  ,  enthaltend:  Soll  die 
Leetüre  des  Homer  auf  Gymnasien  mit  der  Odyssee  oder  mit  der  Iliade 
beginnen?  vom  Dir.  Dr.  AI.  Capelimann  (15  S.  4).  Diese  Ab- 
handlung bezieht  sich  natürlich  zunächst  auf  den  Organisationsent- 
wurf für  die  österreichischen  Gymnasien  (vergl.  NJahrb.  Bd.  LVIII. 
S.  296  ff.),  dem  die  gesetzliche  Feststellung  erst,  nachdem  durch  Er- 
fahrung und  Wissenschaft  ein  festes  Urtheil  sich  herausgestellt,  fol- 
gen soll,  wird  aber  auch  ausserhalb  Oesterreichs  mit  Interesse  gele- 
sen werden,  da  der  Hr.  Verf.,  unterstützt  von  langer  Erfahrung,  den  Ge- 
genstand mit  Klarheit  und  Besonnenheit  behandelt  u.  sich  nicht  allein  mit 
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der  im  Titel  enthaltenen  Frage  beschäftigt ,  sondern  fast  das  ganz« 
Gebiet  des  griechischen  Unterrichts,  so  weit  es  in  Leetüre  besteht, 
berührt.  .So  führt  sogleich  die  erste  Frage:  ob  der  Schüler  im  An- 
fange der  3.  Gl.  z»r  Leetüre  der  Ilias  gehörig  gerüstet  sei,  zur  Kr- 
örterung  des  von  Herbart  und  Dissen  geinachten,  von  Ranke  in 
Göttingen  eine  Zeit  lang  versuchten,  neuerdings  von  Ahrens  in  sei- 
nein 'griechischen  Element  a  rb  u  c  h  aus  Homer'  wieder  auf- 
genommenen Vorschlags,  den  griechischen  Unterricht  mit  Homer  zu 
beginnen,  in  dessen  Zurückweisung  Ref.  dem  Hrn.  Verf.  nur  beistim- 
men kann.  Die  Frage  dreht  sich  um  das  paedagogische  Princip:  soll 
der  Unterricht  von  vorn  herein  in  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Sprache  einführen  oder  mit  dem  entwickelten,  fertigen,  festen,  ab- 
geschlossenen beginnen?  oder  hat  der  Unterricht  denselben  Gang  ein- 
zuschlagen, den  die  wissenschaftliche  Krforschung  der  Sprache  nehmen 
muss?  Wer  nun  erwägt,  dass  jedes  Lernen  von  dem  einfachen  zu 
dem  mannigfaltigen,  von  dem  festbestimmten  zu  dem  schwankenden, 
von  dem  gewissen  zu  dem  ungewissen  naturgemäss  fortschreiten  muss, 
wer  festhält,  dass  nicht  Sprachwissenschaft,  sondern  Sprachkenntniss 
die  Aufgabe  des  Gymnasiums  ist,  wer  den  bunten  Reichthum  an  For- 
men bei  Homer  und  die  Schwierigkeit  tiefer  in  die  Dichtung  einzu- 
dringen (wir  berufen  uns  auf  G.  Hermanns  Urtheil)  überdenkt,  wird 
gewiss  Bedenken  tragen,  von  dein  seit  Jahrhunderten  in  allein  Sprach- 
unterrichte eingehaltenen  Gange,  wonach  von  der  Prosa  zur  Dichtung, 
von  dem  zu  fester  Gestalt  entwickelten  Gebrauche  zu  den  früheren 
Entwicklungsstufen  fortgeschritten  wird ,  abzuweichen.  Jener  Vor- 
schlag mag  sich  auf  die  in  einzelnen  Fällen  und  unter  gegebenen  Bestim- 
mungen erreichten  glücklichen  Resultate  berufen,  methodischer  Grund- 
satz kann  er  gewiss  nicht  werden.  Was  der  Hr.  Verf.  zur  Beantwor- 
tung der  übrigen  Fragen  sagt,  können  wir  kürzer  berühren,  da  auch 
wir  bereits  a.  a.  O.  unsre  Ansicht  dahin  ausgesprochen  haben,  wie 
es  uns  zweckmässiger  scheinen  würde,  wenn  die  Lesung  eines  atti- 
schen Prosaikers  der  desHoiner  vorausgienge,  die  letztere  durch  mehr 
Classen  ausgedehnt  und  jene  daneben  beibehalten  würde  (vergl.  Zeit- 
schr.  für  d.  österr.  Gymnas.-wesen  I.  S.  876),  so  wie  auch  dass  wir 
eine  Ausdehnung  der  Stundenzahl  für  angemessen  erachten  würden. 
Gegen  die  Zahl  der  von  dem  Hrn.  Verf.  empfohlenen  Schriftsteller 
haben  wir  nichts  einzuwenden,  obgleich  uns  ohne  Vergrösserung  der 
Stundenzahl  eine  Beschränkung  fast  nothwendig  erscheint.  Auch  gel  ■ 
ten  uns  die  kleineren  Dialoge  des  Plato  für  die  7.  Classe  zu  schwer. 
Was  die  von  dem  Hrn.  Verf.  nach  dem  Titel  als  Hauptfrage  hinge- 
stellte Frage  betrifft,  so  bleiben  wir  mit  dem  Organisationsentwurfe 
einverstanden,  indem  wir  unter  der  Voraussetzung,  dass  nur  ein  Ho- 
merisches Gedicht  in  einiger  Vollständigkeit  gelesen  werden  kann,  die 
Ilias,  da  sie  ja  unbestritten  das  vollendetere  Epos  ist,  der  Odyssee 
vorziehn,  dagegen,  wo  die  Leetüre  sich  über  beide  Gedichte  er- 
streckt, mit  der  Odyssee  den  Anfang  zu  machen  und  die  Ilias  folgen 
zu  lassen  rathen,  dabei  aber  ein  späteres  nochmaliges  Zurückgehen  auf 
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die  Odyssee  für  wünschenswert  erachten.     Kann  nämlich  nicht  in  Ab- 
rede gf>9te?lt  werden,  dass  die  einzelnen  Partien  der  Odyssee  für  sich 
ohne  Ueberblick  des  Ganzen  leichter  anfgefasst  werden  und    dies    Ge- 
dicht für  das  jugendliche  Alter  eben   um    deswillen,   so  wie  wegen  des 
Inhalts  mehr   Anziehungskraft   besitzt,  während  die  Ilias  eine  stete  Be- 
ziehung alles    einzelnen  auf  die    Hauptidee   fordert,    so    verdient    doch 
die  Odyssee,  dass  der  Schüler    den    schwieriger   zu    findenden    Faden, 
an    den    die   einzelnen    Partien     gereiht   sind     (vergl.    Fäsi    Einleitung 
8.  XXXIV),  erkennen  und  die  Anlage  des  Epos  würdigen  lerne.     Die 
\  ortheile,  welche  aus  Wiederaufnahme  des  bereits  gelesenen  nach  gewon- 
nener tieferer  Einsicht  und  bei  gereifterer  Kraft    hervorgehen,   stellen 
eich  von  selbst  ersichtlich  heraus.  —     In  dem  Programm   des  evangel. 
Seminars  zu    Maulbronn    vom   Herbst    1851    spricht   sich    Ephorus   Dr. 
Bäumlein  über  die  Zweckmässigkeit  der  griechischen  Compositionen 
ans     da  der  Entwurf  einer  neuen  Schulordnung  für   die  gelehrten  An- 
stalten Württembergs  dieselben    auf  ein  Minimum    beschränkt   und    in 
den  oberen  Classen  für  ganz  entbehrlich  erachtet.     Die  .Grunde,   wel- 
che für  die  Beibehaltung  beigebracht  werden,  sind  für  jeden,  der  sehn 
WiH     gewiss    überzeugend.     Wohl  gibt  es  viele  Wege  zum  Ziele  zu  ge- 
langen    aber  die    Schule   hat   stets    die   einfachsten   und   sichersten   zu 
wählen-  dass  aber  schriftliche  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in  die 
fremde  Sprache  zur  Klarheit  über  die    grammatischen    Regeln  und  zur 
\uffassung   des    eigentümlichen    Charakters     besser    als  jedes    andere 
Mittel    verhilft,     ist    durch    die     Erfahrung     wie    durch    theoretische 
Gründe  als  unbestreitbar  bewiesen.     Lag  es  auch  nicht  in  dem  Zweck 
d        Hrn    Verf    auf  Ziel   und    Methodik   der    schriftlichen    Uebungen 
näher  einzugehn,  so  erkennen  wir  doch,  dass  er  jenes    nicht  über  die 
Grenzen  der  grammatischen  Sicherheit  und  Anwendung  gewisser  Sprach- 
^enthümlichkeiten  gesteckt  und  dieselben  an  die  Leetüre  angeschlossen 
wissen  will    -  Ueber  die    Vertheilung   des    deutschen   Lehrstoffs    auj 
Gymnasien  handelt  Chorherr  Prof.  P.  Rie pl   im   *«>e™™*"  *£ 
Gymnasium  zu  Linz    1851    (19  S.   4).       Nachdem   der   Hr.   Verf.   dar- 
über    dass  es  im  deutschen   Unterricht   schwieriger   als   in  jedem   an- 
dern'sei,  eine  gleichmässige  Behandlung  zu   erzielen,    sich    ausgespro- 
chen, .1     das/worüber   man  einig   sei,    die    analytische   Methode   In, 
zeichnet  und  die  Notwendigkeit  eine  Vertheilung  des  Lehrstolfes  nach 
Classeri  und  Semestern  vorzunehmen  aus   inneren   und  äusseren    Grun- 
d  n  erwiesen  hat,    schlägt   er,    die   Bestimmungen    des    Organisations- 
pntwurfs  allenthalben  zu  Grunde  legend,  für  das  Untergymnasium  fol- 
genden Lehrgang  vor:  I.  Cl.   1.  Sem.:  der  einzelne   Satz    (nackter, 
ausgebildeter  und  zusammengezogener  Satz).     Personen-     Zahl-    Zeit- 
u„d \bwandlungsformen  des  starken  und  schwachen  \ erbums.    Die  all- 
gemeinen Grundsätze  der  Orthographie.     2.   Sem.:    der   ^samn**n. 
Lsetzte  Satz  oder  das  Satzgefüge  (bei-  und  unterordnende  Sätze- 
Verbindung,  jedoch  nur    mit    einem    Nebensatze    derselben    Art);    dazu 
"Lwn  Orts  die  bezügliche  Interpunction,   Betonung  und    Stellung. 
Gattungen,  Redeweisen  (Modi),   Gebrauch  und   Folge   der   Zeiten,  so 
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wie  die  Rection  des  Verb  ums.  Die  C  o  nj  u  n  c  t  i  o  n  en.  Orthogra- 
phie (Dehnung  und  Schürfung  der  Silben,  Gebrauch  der  Vocale).  — 
II.  Cl.  1.  Sein.:  S  a  tz  v  e  rk  iirzu  nge  n  —  nebst  der  Lehre  über  den 
besonderen  Gebrauch  des  Infinitivs  und  der  Participien  —  Ver- 
tauschungen und  Umwandlungen  der  Sätze.  Ueber  das  Substantiv, 
Adjectiv  und  Pronomen.  Orthographie  (Gebrauch  der  Consonanten). 
2.  Sem.  Grössere  Satzverbindungen  und  eigentliche  Peri  o- 
den  (alles  wieder  mit  Rücksicht  auf  Iiiterpuuction,  Betonung  und  Stel- 
lung). Das  Adverbium  und  die  Praeposition.  Orthographie 
(Silbentrennung,  Abkürzung,  Schreibung  fremder  und  schwieriger 
Worte  u.  s.  f.).  —  III.  Cl.  1.  Sem.:  Anfänge  dfer  Etymologie, 
Synonymik  und  Onomatik.  2.  Sem.  Anfänge  der  Stilistik 
(Thema.  Auffindung  des  Gedankenstoffes  und  Anordnung  desselben 
oder  Disponiren).  IV.  Cl.  1.  Sem.:  Sprachliche  Darstellung 
(angemessene  Wahl  und  Verbindung  der  einzelnen  Worte,  Ausdrücke 
und  Sätze.  Charakter  der  prosaischen  und  poetischen  Schreibart). 
2.  Sem.:  Besondere  Stilarten:  erzählender,  beschreibender,  ab- 
handelnder, Brief-  und  Geschäftsstil.  Hauptpunkte  der  deutschen 
Metrik.  Zur  Erläuterung  bemerkt  er,  dass  zwar  die  einzelnen  Theile 
der  Grammatik  sich  weder  in  der  Praxis  von  einander  trennen,  noch 
auf  die  engen  Grenzen  eines  Semester  einschränken  lassen,  vielmehr 
die  meisten  in  den  folgenden  Classen  fortgesetzt  und  vollendet  wer- 
den müssen ,  gleichwohl  aber  eine  Abgrenzung  nach  Semestern  und 
eine  wenn  auch  nicht  strenge  Stufenfolge  anzugeben  zweckmässig  sei. 
Sehr  praktisch  verständig  ist  der  Vorschlag,  auf  Befestigung  und  Er- 
gänzung dessen,  was  der  Organisationsentwurf  bei  der  Aufnahme  ver- 
langt, das  ganze  erste  Semesters  zu  verwenden.  Da  dem  Ref.  seine 
Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  das  Bilden  von  Sätzen  für  die  zusammen- 
hängende Darstellung  nicht  die  Vortheile  gewähre,  welche  man  viel- 
fach erwartet  und  erreicht  findet,  dass  Schüler,  welche  auf  gegebene 
Aufforderung  Sätze  von  bestimmter  Form  zu  bilden  im  Stande  waren, 
dennoch  eine  leichte  Erzählung  ohne  Fehler  gegen  die  Satzform  nicht 
wiederzugeben  verstanden,  während  andere  dies  viel  leichter  und  glück- 
licher lösten,  so  billigt  er  es  vollkommen,  wenn  der  Hr.  Verf.  neben 
dem  Analysiren  und  schriftlichen  und  mündlichen  Bilden  von  Sätzen 
zusammenhangende  Aufsätze  empfiehlt.  Ueberhaupt  möge  das  Satzbil- 
den nicht  übertrieben  werden  ;  die  auf  das  einzelne  zu  oft  gerichtete 
Rettexion  stört  das  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  unbewusste  rich- 
tige Gefühl  und  Können,  was  auch  in  anderer  Hinsicht  nur  Schaden 
bringt,  Auch  scheint  es,  wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben,  durch- 
aus zweckmässig  zu  dem  Bilden  der  Sätze  Objecto  zu  geben,  weil 
sonst  der  Schüler  sich  leicht  ins  blaue  verliert  oder  mit  der  Auffin- 
dung sich  abquält.  In  dem,  was  der  Hr,  Verf.  Onomatik  und  Syno- 
nymik nennt,  setzt  er  zwar  selbst  ein  enges  Maass  fest,  indes  ist 
doch  auch  hier  die  Frage  sorgfältig  zu  erwägen,  ob  man  nicht  öfters 
hierin  dein  Schüler  ein  unnatürliches  Besinnen  und  Nachdenken  über 
das,   was    er  unbewusst  richtig  gebraucht,  zumuthe.     L'm   über  die  An 
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Ordnung  eine  Bemerkung  zu  machen,  .sprechen  wir  aus,  dass  uns  das 
Adverbiimi  und  die  Praeposition  schon  hinter  den  einfachen  Satz  und 
die  Rection  des  Verbaut  zu  gehören  scheinen.  Was  sonst  der  Hr. 
Verf.  sagt,  zeugt  von  besonnenein  und  fieissigem  Nachdenken  und  aus- 
gedehnter Bekanntschaft  mit  der  einschlagenden  Litteratur.  Obgleich 
wir  die  guten  Eigenschaften  der  Grundzüge  von  Frdr.  Bauer  nicht 
verkennen,  so  würden  wir  doch  der  Klementargraminatik  von  Hoff- 
mann den  Vorzug  geben.  In  Betreff  des  Obergymnasiums  äussert  der 
Hr.  Verf.  zuerst  seine  Freude  darüber,  dass  in  Folge  mehrfacher  Er- 
örterungen (namentlich  in  der  Zeitschr.  f.  das  österr.  Gymn.-wesen) 
durch  den  Ministerial-Erlass  vom  26.  Sept.  1830  das  historische  Prin- 
cip  aufgegeben  und  den  Lehrern  nachgelassen  worden  sei,  GM.  V.  und 
VI.  Neuhochdeutsches  von  Klopstock  an  bis  auf  unsere  Zeit  unter  An- 
knüpfung von  aesthetischen  und  literarhistorischen  Bemerkungen  zu 
lesen  und  etwa  in  \ll.  mit  dem  Mittelhochdeutschen  zu  beginnen,  da 
er  bei  dem  Versuche,  in  V.  das  Nibelungenlied  zu  behandeln,  gefun- 
den habe,  dass  zwar  nicht  das  sprachliche  besondere  Schwierigkeiten 
habe  (wir  halten  allerdings  auch  dies  nicht  für  so  leicht,  freilich  tie- 
feres Verständniss  meinend),  aber  die  Schüler  für  die  aesthetische  Auf- 
fassung jener  grossartigen  Dichtung  noch  nicht  hinlänglich  reif  seien. 
Was  er  über  die  Notwendigkeit  der  Theorie  von  Rhetorik  und  Poe- 
tik, über  die  Verknüpfung  der  Theorie  mit  dem  historischen  Princip, 
über  den  Zweck  des  Unterrichts,  nicht  die  Litteraturgeschichte  zu  leh- 
ren, sondern  in  die  Litteratur  einzuführen  sagt,  wird  wohl  grössten- 
teils Beistimmung  finden.  Er  entscheidet  sich  für  die  Anordnung  der 
Leetüre  nach  Gattungen  und  innerhalb  derselben  möglichst  nach  der 
Zeit  der  Dichter,  und  stellt  folgenden  Gang  auf :  V.  Cl.  1.  Sem. :  Epi- 
sche Dichtung,  Fabeln,  Parabeln,  Paramythien ,  Märchen,  Sagen, 
Legenden,  Erzählungen,  Idyllen.  2.  Sem.  desgl.  Balladen,  Romanzen, 
Rhapsodien,  besonders  von  Bürger,  Schiller,  Goethe,  Unland,  Schwab, 
Seidl,  A.  Grün,  Vogl  u.  a.).  In  der  Prosa  [doch  wohl  in  beiden 
Semestern?]  vorherrschend  Nationalsagen  von  Grimm,  Simrock,  Schwab, 
Becker.  VI.  Cl.  1.  Sem.:  Eigentliches  Epos.  Einzelne  Gesänge 
aus  dem  Nibelungenliede  nach  Simrocks  Uebersetzung,  aus  Klopstocks 
Messias,  Hermann  und  Dorothea,  aus  Pyrker  und  aus  einer  komischen 
Epopoee  von  Zachariä ,  Prätzl  [?].  2.  Sem.  Lyrische  und  didak- 
tische Poesie.  Volks-  und  Kunstlied,  Oden,  Hymnen,  Bardiete  [?], 
Elegien,  Heroiden,  Cantaten,  eigentliches  Lehrgedicht,  Satire,  Epi- 
stel, Epigramm,  Allegorien.  Prosaisches:  Geschichtliches  und  Be- 
schreibendes aus  der  Natur-  und  Menschenwelt,  Abhandlungen  und 
Briefe.  VII.  Cl.  1.  Sem.  Dramatische  Dichtung:  ein  vollstän- 
diges Drama  von  Lessing,  Goethe  und  Schiller,  auch  eine  Ueber- 
setzung eines  Shakespeareschen  Stückes.  2.  Sem.  Rhetorik.  Pro- 
saisches: aesthetische  und  literarhistorische  u,  a.  Abhandlungen  und 
Briefe,  Dialoge,  Tendenzschriften,  Reden.  VIII.  Cl.  1.  Sem.:  Mittel 
hochdeutsche  Grammatik  und  Leetüre.  Volks-,  Kunst-  und  Thierepos. 
2.   Sem.:    Minnegesang,    Spruchdichtung    und   Prosaisches.     Nebenbei 
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FutlggtiBOfi  <1<t  neuhochdeutschen  Lectüre,  etwa  wie  In  VII.  Reca- 
pitulation  der  Theorie  de*  -Stils  mul  litterarhistorische  Uebersicht  des 
Ganzen.  Bei  dem  grossen  Umfange  der  Lectüre  kann  man  weniger 
Besorgnis*  vor  der  Gefahr  hegen,  welche  Rieck  in  seiner  Rede  nvt 
den  tröffenden  Worten  bezeichnet:  'Auch  hier  .scheint  mir  der  Fehler 
zu  weit  verbreitet  zu  «ein,  dass  durch  litterar  g<'s<  hichtliche,  inter- 
pretirende,  kritische,  reflectirende  Behandlung,  durch  ein  iSichergehn 
über  den  Gegenstand  einem  sinnigen,  gemiitlilichen,  selbstthätigen 
Hineinleben  in  die  Seele  der  Dichtung  entgegengearbeitet  wird',  wohl 
aber  vor  der,  dass  nicht  die  Lectüre  für  den  Schüler  mehr  zu  einer 
Art  blosser  Unterhaltung  werde.  Will  man  den  Schüler  zu  selbst- 
tätiger Vertiefung  in  die  Dichtung  anregen  und  anleiten,  so  wird 
man  schwerlich  drei  oder  gar  vier  umfänglichere  Dramen  in  einem 
Semester  lesen  können.  Will  man  selbst  für  den  Unterricht  Lectüre 
zu  Hause  voraussetzen,  so  wird  die  Gewinnung  der  Ueberzeugung, 
ob  auch  der  Forderung  und  wie  weit  ihr  entsprochen  worden  sei,  einen 
Gewinn  an  Zeit  kaum  zulassen.  Was  am  Schlüsse  der  Hr.  Verf. 
darüber  sagt,  dass  in  dem  Lesebuche  das  christliche  Element  nicht 
vernachlässigt  sein  dürfe,  erkennen  wir  vollständig  an,  obgleich  wir 
eine  tiefere  Erörterung  darüber,  wie  dies  geschehn  müsse,  gewünscht 
hätten.  —  Den  mathematischen  Unterricht  behandelt  in  dem  Program- 
me des  Gymnas.  zu  Torgau  Ostern  18öl  der  Pror.  Prof.  Dr.  Arndt: 
Das  Gymvasium  und  die  Mathematik  {\H  S.  4),  eine  sehr  beach- 
tenswerte Abhandlung  nicht  allein  für  die  Lehrer  der  Mathematik, 
sondern  auch  für  alle,  welche  an  dem  Gymnasialunterricht  lebendigen 
Antheil  nehmen,  weil  sie  einen  sehr  wichtigen  Gegenstand  in  einer 
von  richtigem  Blick  und  praktischer  Erfahrung  in  dem  einzelnen  Un- 
terrichte ebenso  wie  in  dem  Schulwesen  und  im  Leben  zeugenden 
Weise  bespricht.  Seitdem  gegen  die  Ueberfüllung  der  Gymnasien  mit 
Realien  gewichtige  »Stimmen  sich  erhoben,  haben  sich  diese  vielfach 
hinter  die  formale  Bildung,  welche  auch  sie  gewähren,  geflüchtet,  ja 
man  hat  wohl  auch  diese  zum  Vorwande  genommen,  um  die  Huinani- 
tätsstudien  einzuschränken  oder  wohl  gar  zur  Thür  hinauszuweisen. 
Wie  viel  unklares  und  falsches  in  solchen  Behauptungen  sich  einge- 
mischt, wollen  wir  hier  nicht  erörtern,  aber  man  kann  keinem  Lehrgegen- 
stand  einen  schlechtem  Dienst  erweisen,  als  wenn  man  auf  die  formal 
bildende  Seite  den  Hauptnachdruck  legt,  weil  dann  jedesmal  die  Ent- 
gegnung trifft,  dass  man  dasselbe  auf  anderem  Wrege,  vielleicht  nicht 
so  schnell,  aber  mit  Gewinnung  anderer  Vortheile  erreichen  könne. 
Die  Berechtigung  eines  Unterrichtsgegenstandes  kann  zunächst  nur  aus 
dem  Werthe,  den  die  Aneignung  seines  Inhaltes  hat,  hergeleitet  wer- 
den, aus  der  formalen  Bildung  nur  entweder,  wo  jener  gleich  ist,  oder 
wo  sie  besondere,  bei  andern  Fächern  nicht  in  gleichem  Maasse  vor- 
handene Seiten  darbietet.  Recht  aufrichtig  hat  sich  deshalb  Ref. 
gefreut,  dass  der  Hr.  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung,  ein  Mathe- 
matiker, darauf  aufmerksam  macht,  dass,  wenn  nur  der  formale  Nutzen 
der   Mathematik  ins    Auge    gcfas.-t    werde,    man    die    Mathematik   viel- 
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leicht  ganz  oder  wenigstens  zu  dem  grössten  '['heile  entbehren  könne, 
weil  'die  einigen  wenigen  Functionen  der  niedern  Logik,  welche  sich 
fast  in  .stetigem  Kinerlei  bei  den  mathematischen  Deductionen  wieder- 
holen' ein  gar  zu  unbedeutender  und  auf  sehr  kurzem  Wege  zu  er- 
zielender Gewinn  seien.  Der  Mathematik  ist  dadurch  ein  Platz  im 
Gymnasium  gesichert,  dass  sie  die  unentbehrliche  Grundlage  zu  jeder 
tiefern  und  wissenschaftlichein  Auffassung  der  Natur  bildet,  aufwei- 
che vorzubereiten  eine  Aufgabe  ist,  der  sich  das  Gymnasium  jetzt 
nicht  entziehen  kann.  Damit  ist  denn  aber  auch  freilich  das  Maass 
für  den  Umfang  des  Stolfes  gegeben  und  Ref.  freut  sich  auch  in  Be- 
zug darauf,  bei  dem  Hrn.  Verf.  die  Ansicht  zu  finden,  dass  das  Ziel 
des  mathematischen  Unterrichts  nicht  auf  eine  erschöpfende  Behand- 
lung der  einzelnen  mathematischen  Lehren,  sondern  auf  sichere  Kennt 
niss  der  Grundwahrheiten  und  Einsicht  in  den  Zusammenhang  unter 
denselben  gerichtet  sei,  wie  er  denn  auch  bei  seinem  Plane  mehrere 
Lehren,  welche  von  andern  fast  gebieterisch  gefordert  werden,  nur 
bedingungs-  und  ausnahmsweise  zulässt.  Mit  den  Worten:  'sichere 
kenntniss  der  Grundwahrheiten  und  Einsicht  in  den  Zusammenhang' 
ist  auch  der  geistige  Gewinn  von  dem  Studium  der  Mathematik  ge- 
geben. Indem  die  Mathematik  an  stetiges  Fortbauen,  an  regelmäs- 
siges Folgern  aus  dem  bereits  gewonnenen,  an  sichere,  feste  Entwicklung 
gewöhnt,  entfaltet  sie  als  Bildungsmittel  intensive  Kraft,  und  wird 
dies  beherzigt,  so  wird  der  Unterricht  in  ihr  weder  sein  eignes  Ziel 
verfehlen  noch  in  den  wahren  Zweck  der  Gymnasialbildung  störend 
eingreifen.  Von  der  Physik  gilt  nicht  ganz  das  gleiche,  weil  hier 
das  allgemeine  Gesetz  erst  aus  den  einzelnen  Erscheinungen  abstrahirt 
werden  muss.  Intensive  Kraft  kann  sie  nur  insofern  beweisen,  als  sie 
die  Erscheinungen  auf  ein  fest  formulirtes  Gesetz  zurückführen  lehrt; 
aber  im  Gymnasium  wird  sie  auch  nur  so  viel  Platz  finden  können, 
dass  ihre  Grundwahrheiten  anschaulich  gemacht  werden,  den  Zusam- 
menhang zwischen  ihnen  zu  finden  und  zu  begreifen  dem  spätem  S  u- 
dium  überlassen  wird.  Der  Hr.  Verf.  behandelt  im  ersten  Abschnitt 
die  Frage  nach  der  Dauer  der  Curse  und  der  Zeit  der  Versetzungen, 
weil  dadurch  der  Plan  wesentlich  bedingt  ist  und  man  gerade  die 
Mathematik,  weil  sie  ein  stetiges  Fortführen  fordere,  zur  Empfehlung 
des  einen  und  Abweisung  des  andern  benutzt  hat.  Es  kann  um  so 
weniger  unsere  Absicht  sein  noch  einmal  die  Vortheile  und  Nachtheile 
der  halbjährlichen  und  jährlichen  Curse  zu  erörtern,  da  die  genügende 
Lösung  der  Frage  nur  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  gewonnen  wer- 
den kann  und  allenthalben  von  speciellen  und  individuellen  Bedingun 
gen  abhängig  ist.  Gegen  manches,  was  der  Hr.  Verf.  für  die  halb 
jährlichen  Versetzungen  anführt,  lassen  sich  gleiche  Einwendungen 
machen,  wie  er  sie  gegen  die  jährlichen  erhebt.  Da  so  viel  gewiss 
ist,  dass,  mag  man  das  eine  oder  das  andere  für  das  zweckmässigere 
halten,  äussere  Hemmnisse  für  das  Vorwärtskommen  des  Schülers, 
ebenso  wie  häufigeres  Abbrechen  im  Gange  des  Unterrichts  und  öfte- 
res, dennoch  zu    keiner    Gründlichkeit    führendes    Wiederholen    dessel 
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ben   I  es   wird   sit.lt   dies  stets   zeigen,   wenn   nicht  einmal   eine   wirkliche 
Sicherheit  erreicht  worden   ist)    möglichst    vermieden    werden    müssen, 
so  verdient   es    dankbare    Anerkennung,    dass    der    Hr.    Verf.    zur    Ver- 
meidung der  bei  halbjährlichen   Versetzungen  oft  durch  die    Erfahrung 
erwiesenen  Nachtheile  zweckmässige  Einrichtungen  vorschlägt.     Da  er 
die  Zeit  für  die  oberen  Classen  auf   zwei    Jahre    annimmt,    so    ist    der 
Vorschlag,  den  ganzen    für  eine  solche  berechneten  Stoff   zweimal    zu 
behandeln,  d.  h.  zuerst    einen    minder    vollständigen    Cursus    in    einem 
Jahre  zu  vollenden  und  dann  im  zweiten  denselben  zu  wiederholen  und 
zu  ergänzen,  gewiss  theoretisch  und    praktisch  viel  richtiger,    als  die 
Zertheilung  in  vier    aufeinander   folgende  Lehrpensa,    und    mindestens 
verdienen  des  Hrn.    Verf.    Gründe    die    sorgfältigste    Erwägung.      Als 
sehr  praktisch  erscheint  dem  Ref.  auch  die  Ansicht,  dass  zwar    in  je- 
dem Halbjahre  Geometrie  und  Arithmetik  (gegen  die  entgegengesetzte 
Ansicht  haben  sich,  so  viel  uns  bekannt  ist,  die  meisten  und  tüchtig- 
sten Lehrer  erklärt),  aber  nicht  immer  neben  einander,  sondern  grös- 
sere Abschnitte  beider    Lehren   hintereinander    gelehrt   werden    sollen, 
was  auch  auf  die  Physik  angewendet  wird,  und  ebenso  verdient  voll 
ste  Beachtung,  was  über  das  Verhältnis«  scheinbar    ganz    heterogener 
Gebiete    zueinander   geäussert    ist.     Die  Ordnung  und  Vertheilung  der 
Lehrpensa  bitten  wir  in  der  Schrift  selbst  nachzulesen.     Da    übrigens 
der  Hr.  Verf.  mit  Recht  bei  seinen   Vorschlägen  nicht  eine  solche  Ge- 
staltung   des    Unterrichtswesens    voraussetzt,    wie    sie    idealisch    ohne 
Aussicht  auf  baldige,  ja   wohl    überhaupt    auf  Ausführung    hingestellt 
wird,  da  er  vielmehr  die    gegenwärtig   vorhandenen,    factisch    gegebe- 
nen Verhältnisse  voraussetzt,  so  beschäftigt  er  sich    auch    damit,    wie 
der  Unterricht  zweckmässig  so  einzurichten  sei,  dass  dem  Bedürfnisse 
solcher  Schüler,  welche  nicht  studieren,  möglichste  Befriedigung  gewährt, 
werde.     Indem  er  nun  für  die  Orte,  wo    besondere    Anstalten    für    die 
Humanitäts-  und  Realbildung  nicht    möglich    sind,    eine    dem    entspre- 
chende Einrichtung  sucht,  kommt  er  auf  den  Grundsatz,  der  dem  vom 
Braunschweigschen  Consistorium  aufgestellten  Plane  zu    Grunde   Hegt, 
dass  der  Cursus  in    der   Mathematik    und    in    den   Naturwissenschaften 
in  Secunda  vollendet  und  diesen  Fächern   in   Prima  nur  ein  paar  Stun- 
den zur  Repetition  zugetheilt    werden,    dagegen    in    dieser    Classe,    in 
welcher  nur  Studierende  sitzen,  die  überwiegende  Zahl  der  Lehrstun- 
den den  alten  Sprachen  zugewendet  werden    sollen    —    den   Grundsatz 
des  Hintereinander.     Zur  Veranschaulichung   seines    Planes   dient   fol- 
gende Uebersicht: 

Malhem.  11. 

Nalurwiss.  Gesang.     Hebr     faculL    Summa. 

2         1  2  34 

8  1  2  32 

9  1  —  32 
Ref.  muss  sich  gegen  eine   solche   Einrichtung  im    Interesse  der   Gym- 
nasialbildung erklären,  für  welche  ein  ganz    wesentliches  Moment  bil- 
det, dass  die  Jugend  eine  längere  Zeit  hindurch,  als  zwei  Jahre,   in  den 
Humanitätsstudien  den  Kern  und  Hauptstoff   ihrer   Bildung    und    ihrer 


I. 

Deutsch. 

3 

Latein. 
11 

Griech. 

10 

Franz. 
1 

Itelig. 

2 

GeoRr.  ii. 
Gesch. 

2 

11. 

3 

5 

5 

3 

2 

3 

III. 

4 

5 

5 

3 

2 

3 
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Thätigkeit  finde.  Dass  diejenigen,  welche  in  der  geistigen  Welt  zu 
leben  und  zu  wirken  den  Beruf  haben,  von  früh  an  und  lange  Zeit 
hindurch  mit  den  in  dasselbe  vorzugsweise  einführendem  Studien  be- 
schäftigt werden  müssen,  hat  Beneke  in  seinem  Votum  'die  Reform 
und  die  Stellung  unsrer  Schulen'  (vergl.  NJahrb.  Bd.  LV.  S.  325  11.) 
nachgewiesen.  Sollte,  was  wir  besorgen  müssen,  selbst  für  den  Un- 
terricht in  den  alten  Sprachen  in  Bezug  auf  Können  und  Wissen  kein 
Nachtheil  entstehn,  so  wird  er  doch  ganz  gewiss  in  Bezug  auf  die 
Geistesrichtung  nicht  ausbleiben.  Auch  führt  die.  nicht  wegzuleug- 
nende Erfahrung,  dass  gerade  diejenigen,  welche  das  Studieren  mit 
Liebe  als  ihren  künftigen  Beruf  erfassen,  gegen  Mathematik  und  Na- 
turwissenschaften eine  gewisse  Abneigung  besitzen,  die  oft  nur  schwer 
zu  überwinden  ist,  zu  dem  Bedenken,  ob  es  nicht  ein  zu  gewaltsamer 
Eingriff  in  die  Individualitäten  einer  grossen  Zahl  sei,  sie  so  lange 
Zeit  mit  jenen  Fächern  überwiegend  zu  beschäftigen.  Hätte  unsre 
Zeit  nicht  für  alles  andre  eher  Geld  als  für  Unterrichtsanstalten  — 
wir  verweisen  auf  Hrn.  Kapps  obenerwähnte  Schrift  — ,  wäre  nicht 
der  falsche  Grundsatz,  allen  das  gleiche  ohne  die  Zumuthung  be- 
sonderer persönlicher  Opfer  zu  ermöglichen,  bei  Behörden  und  im 
Publicum  unsrer  Tage  herrschend,  so  würde  man  überall  lieber  eine 
besondere  Anstalt  gründen  —  bei  bereits  vorhandenen  Lehrkräften  und 
Apparaten  können  mit  einem  öffentlichen  Opfer  und  mit  höherem  Schul- 
gelde gewiss  eine  oder  zwei  Classen  für  Realhildung  mit  den  Bürger- 
schulen verbunden  werden — ,  als  dem  Gymnasium  zumuthen,  einesein 
inneres  einheitliches  Leben  störende  und  die  vollständige  Erreichung 
seines  Zieles  gefährdende  Zwittergestalt  anzunehmen.  Was  der  Hr. 
Verf.  über  die  Methode  des  mathematischen  Unterrichts  sagt,  trägt 
den  Stempel  der  Bewährung  an  sich  und  wir  scheiden  von  ihm  mit  dem 
Ausdruck  unserer  vollsten  Hochachtung  und  Dankbarkeit,  um  uns  noch 
mit  dem  Geschichtsunterricht  zu  beschäftigen,  über  welchen  uns  vor- 
liegt: Beiträge  zur  Methodik  des  Geschichtsunterrichts  auf  Gymnasien. 
Vom  Gymn. -Lehrer  Dr.  Erdr.  Gust.  Schulze  (Progr.  des  Naum- 
burger Domgymn.  Ostern  1851.  30  S.  4).  Können  wir  auch  nicht 
mit  allem,  was  in  dieser  Abhandlung  gegeben  ist,  einverstanden  sein, 
so  erkennen  wir  doch  auf  das  bereitwilligste  Liebe  und  Begeisterung 
für  die  Sache  und  ernstes  Nachdenken  über  dieselbe  an.  Mit  Recht 
schlägt  der  Hr.  Verf.  den  Wreg  ein ,  dass  er  die  Besprechung  über  die 
Methodik  von  der  Beantwortung  der  drei  Fragen :  'was  ist  Geschichte? 
was  ist  ihr  Nutzen?  welches  ist  ihr  Zweck  beim  Gymnasialunter- 
richt?' abhängig  macht.  Könnten  wir  hier,  was  der  Hr.  Verf.  zudem 
materialen  und  zu  dem  formalen  Nutzen  zieht,  gut  heissen  —  die  Ah- 
nung des  göttlichen  z.  B.  oder  wie  wir  uns  ausdrücken  würden,  die 
Erweckung  zum  Glauben,  ohne  welche  doch  das  zum  materialen  ge- 
rechnete, Trost,  Besonnenheit  u.  s.  w.  haltlos,  ja  unmöglich  sind, 
müssen  wir  zum  letztern  rechnen  —  so  würden  wir  vielleicht 
mit  der  Behauptung,  dass  in  dem  Gymnasium  die  formal  bildende 
Kraft    der    Geschichte    die    Hauptsache    bleibe,    uns     leichter    einver- 
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stebn  können.     Wäce  ilas,  was  man  gewöhnlich  formale  Meldung  nennt, 

der  Zweck  des  (,'escliichtsunterrichts ,    so  würde   dieser  durch   grüud- 
liche  Lesung    eines    oder    einiger    bedeutenden    griechischen    und    rünii- 
gchen    Geschichtswerke    erreicht    werden    können,    keineswegs    ein    be- 
sonderer,  selbständiger  zu  sein   brauchen.     Es  ist  unumstösslich   rich- 
tig, dass  jener  Unterricht  Air  das  Gymnasium  weder  sich  selbst  Zweck 
Ut,   noch  einem  besondern  Berufe  dient,   dass  er  vielmehr  nur  zu  der- 
jenigen  Bildung  beitragen  nuiss,  welche  dessen   Zweck    überhaupt  ist. 
Die  Hauptsache    für    das    Gymnasium    bleibt    demnach,    dass    nur    der- 
jenige Stoff  gelehrt  werde,  welcher  zu  jener    Bildung    nothwendig  ist, 
welcher  Art  das  davon  gewonnene    Wissen    ist    und    wie    es   gewonnen 
wird.     Also  die  Ueberlieferung    eines    bestimmten    Inhaltes    ist    ebenso 
Hauptsache,  wie  die  bestimmte  Art  der  Aneignung   desselben,  wie  im 
Religionsunterricht  'die  Ueberlieferung  der  heiligen  Wahrheit  und  die 
Anregung  des  Suchens    darnach.'     Weil    nun    freilich    der    Stoff   durch 
die  geforderte  Art  der  Aneignung  bestimmt    ist,    indem,    was    auf  sol- 
che Weise  nicht  vom  Schüler  ergriffen  werden    kann,    unbedingt    aus- 
geschlossen  werden  muss ,  mag  man  auf  die    letztere    einen   besondern 
Nachdruck   legen,     schwerlich    aber    darf  man    dies    durch    die   formal 
bildende  Kraft  allein  bezeichnen,  und  um  so  mehr  ist  dieser  Ausdruck 
zu  vermeiden,  als  er  den  Anschein  gibt,  als  wenn  man  am   Stoffe  ge- 
wisse   Richtungen    und    Kräfte    des    Geistes    üben    und    stärken    müsse, 
während  doch  gerade  die  Auffassung  des  Objects  der   alleinige  Zweck 
des    Unterrichts   sein     kann.     Was    die    Vertheilung    des    historischen 
Stoffs  anlangt,  so  wundert  sich  Ref.,  dass  der   Hr.  Verf.,  da    er   doch 
die   Theilung    des    Gymnasiums    in  drei    Stufen  anerkennt,    nicht    auch 
consequenter  Weise  die  dem    analoge    Eintheilung   jenes    wählt.     Auch 
das  vermögen  wir  nicht  ganz  zu  billigen,  dass  der  Hr.  Verf.  auf  jeder 
Smfe  ein  besonderes  Vermögen  des    Geistes    vorwiegend   annimmt  und 
vorwiegend  in  Thätigkeit  gesetzt  wissen  will,  weil  auch  dies  leicht  zu 
dem    Irthum    verführt,    als  ob  die    in    der   ersten    Stufe    der   Phantasie 
und  der    Anschauung    geschenkte    Rücksicht    in    den    andern    schwinde, 
oder  als  ob  die  erste  Stufe   der   'Weckung    und    Uebung    des    Denkver- 
mögens  weniger  bedürfe.      Jede  Kraft  des   Geistes  muss  auf  jeder  Stufe 
"Nahrung  und  Bethätigung    finden    und    wird    diese    nur    um    so    unvoll- 
kommener empfangen,  je  weniger  die  übrigen  Vermögen  berücksichtigt 
werden.     Also  nur  das,    womit  auf  jeder    Stufe    der   Geist    beschäftigt 
wird,    kann    den    Unterschied    derselben    begründen.      Gegen    den    vom 
Hrn.    Verf.    gemachten    Vorschlag,    nach    Absolvirung   eines    Curses    in 
VI.  und  V.,  in  IV.   und  III.  die  alte    und    dann,  nachdem  in    III.    noch 
vaterländische  Geschichte  gefolgt  ist,  in  II.    und    I.    die   mittlere    und 
neuere  Geschichte  zu    lehren,    spricht    die  nicht  allein    von    dem    Ref., 
sondern    auch    von    vielen    andern    gemachte   Erfahrung,    dass    sicheres 
und  gründliches  Wissen  in  der  Geschichte  am  besten  durch  öfteres  Zu- 
rückkehren zu  demselben  erreicht  werde,    dass  die    Auffrischung  dage- 
wesenen  Stoffes  durch   Repetitionen  von  dem  Schüler  eine  um  so  grös- 
sere Thätigkeit    forden,    je    länger    die    Zeit    des    wirklichen    Vortrags 
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vorüber  ist,  zu  häutige  Vnstclliing  derselben  zu  mechanisch  ist  dies 
alles  aber  der  so  sehr  EO  erstrebenden  Einheit  und  Gencentration  in 
der  Beschäftigung  Eintrag  thut,  endlich,  dass  die  alte  Geschichte 
in  den  bezeichneten  Classen  nicht  in  solcher  Tiefe  erfasst  werden 
kann,  wie  sie  verdient,  da  spätere Supplirung  kaum  möglich  und,  wenn 
sie  geübt  wird,  durch  die  noch  grossere  Zersplitterung  der Thätigkeit 
auf  verschiedenen  Stoff  nachtheilig  ist.  Y\  ie  der  Geschichtsunterricht 
in  drei  Stufen  sich  gliedern  lässt,  hat  nach  andern  Kallenbach  a.  a. 
O.  S.  39  ff.  recht  schön  dargethan.  Ref.  hat  zwar  stets  der  mittle- 
ren und  neueren  Geschichte  im  Gymnasium  mehr  Geltung  eingeräumt, 
als  ihr  von  anderen  zugetheilt  wurde,  allein  bei  einer  Ausdehnung 
über  4  Jahre  fürchtet  er  entweder  ein  zu  grosses  Eingehn  in  Detail 
und  Stoff  oder  eine  Berücksichtigung  zu  tiefer  und  über  den  Zweck 
des  Gymnasiums  hinausliegender  Fragen.  Vier  Jahre  reichen  nach  un- 
serer Ansicht  zur  Vollendung  eines  Curses,  wie  er  für  die  oberen  Clas- 
sen gehört,  bei  weiser  Beschränkung  des  Stoffes  aus.  Zwar  können 
wir  dem  Hrn.  Verf.  unbedingte  Vorliebe  für  die  räsonnirende  Methode 
i\es  Vortrags,  wie  sie  ihm  von  anderer  Seite  vorgeworfen  worden  ist, 
nicht  Schuld  geben,  aber  er  geht  uns  zu  weit,  wenn  er  von  dein  ühi- 
versalhistorischen  Unterricht  auf  der  obersten  Stufe  sagt  (S.  6) :  '  die 
Geschichte  muss  ihre  eigne  Vernunft  offenbaren.  Sie  muss  ihr  ganzes 
Gebiet  zu  einem  idealen  (?)  Bilde  gestalten,  in  welchem  das  allmähliche 
Anwachsen  des  Stromes  unserer  heutigen  Bildung  aus  dem  Zusammen 
fluss  des  Lebensprocesses  aller  Völker  sichtbar  wird;  sie  muss  prag- 
matisch alle  in  einen  Knoten  zusammenlaufenden  Fäden  von  Ursache 
und  Wirkung  sehn  lassen  und  muss/labei  mit  Hilfe  der  Geographie  die 
Verschmelzung  von  Natur  und  Geist,  sowie  Thaten  gebährende  und  durch 
Thatsachen  erzeugte  Zustände  zur  Anschauung  und  zur  Erkenntniss 
bringen.'  Das  Streben  nach  einem  solchen  Ideale  kann  nur  zu  fal- 
schem führen.  Wir  fordern  eine  universalhistorische  Behandlung  der 
Geschichte,  aber  verstehn  darunter  nur  die  Berücksichtigung  der 
Hauptthatsachen,  welche  auf  die  ganze  Menschheit  einen  bedeutenden 
Einffuss  geübt  haben,  und  die  Einsicht  in  die  allgemeinsten  und  haupt- 
sächlichsten Wirkungen,  in  denen  dieser  Einfluss  sichtbar  wird.  Wenn 
wir  übrigens  anerkennen,  dass  des  Hrn.  Verf.  Abhandlung  manche 
trelfende  und  brauchbare  Bemerkung  enthält,  wenn  wir  die  von  S.  12 
an  folgenden  '  Grundzüge  der  Geschichte  der  alten  orientalischen  Völ- 
ker' als  Probe  eines  Leitfadens  für  den  Geschichtsunterricht  in  den 
mittleren  Gvmnasialclassen  im  allgemeinen  als  recht  zweckmässig 
bezeichnen,  so  hoffen  wir,  er  werde  die  gemachten  Bemerkungen  als 
nur  aus  Interesse  für  die  Sache  hervorgegangen  ansehn. 

Ueberblicken  wir  nun  das,  was  wir  so  eben  besprochen  haben,  noch 
einmal,  so  können  wir  nicht  umhin,  hier  nochmals  auf  Wies  es  treff- 
liche deutsche  Briefe  über  englische  Erziehung,  als  auf  einen  Spiegel, 
der  uns  die  gefährlichen  Seiten  unserer  gegenwärtigen  Zustände  zeigt, 
und  auf  einen  Leitpfad,   der  uns  zu  dem,    was  noth  thut,    unter  Ver- 
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meidung  aller   blinden  Nachahmung  und  willkürlicher    Abstreifung    un- 
ser« Wesens,  hillleitet,  die  Lehrerwelt  aufmerksam  zu  machen. 

ID.] 


Bericht  über  die  vom  30.  September  —  3.  October  1851  in 
Erlangen  gehaltene  zwölfte  Versammlung  deutscher  Philolo- 
gen und  Schulmänner. 

Der  Verein  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten 
hielt  in  Gemässheit  des  zu  Berlin  gefassten  Beschlusses  seine  zwölfte 
Versammlung  zu  Erlangen  *).  Für  die  allgemeinen  Sitzungen,  die  in 
der  geräumigen  Aula  der  Universität  ein  entsprechendes  Local  fanden, 
waren  die  Tage  vom  30.  September  bis  3.  October  bestimmt.  Die 
Zahl  der  in  das  Album  eingezeichneten  Mitglieder,  unter  denen  Na- 
men ersten  Ranges  glänzen,  belief  sich  auf  J80.  Es  darf  vielleicht 
besondere  Erwähnung  finden,  dass  auch  Thiersch,  der  sich  mehrere 
Jahre  lang  von  diesen  Versammlungen  fern  gehalten  hatte,  zur  gros- 
sen Freude  seiner  zahlreichen  Freunde  und  Verehrer  sich  diesmal  wie- 
der einfand.  Einem  löblichen  Herkommen  folgend  hatte  der  Praesident, 
Professor  und  Studienrector  Dr.  Döderlein,  zu  seiner  Eröffnungs- 
rede das  Thema  gewählt:  'über  die  Philologie  und  ihr  Ver- 
hält nis  s  z  ur  Z  ei  t.'     Er  bemerkte,  dass  in    unsern   Tagen   offenbar 


*)  Den  Theilnehmern  an  der  Versammlung  wurde  bei  ihrer  An- 
kunft folgende  Schrift  eingehändigt:  'Zur  Begrüssung  der  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  bei  ihrer  Ankunft  in  Erlangen  am 
30.  September  1851.  Inhalt:  I.  Duorum  in  Piatonis  Politico  locorum 
emendationem  proponit  Dr.  Chr.  Cron,  scholae  latinae  praeeeptor. 
II.  Schulrede  des  Studienrectors  Dr.  L.  Döderlein:  über  den  Werth 
des  äussern  Anstands.  III.  Einige  Beiträge  zur  Kritik  des  Vendidad 
von  Dr.  Fr.  Spiegel,  Prof.  der  oriental.  Sprachen.  Erl.  1851.  4. 
22  S.'  Der  Verf.  der  ersten  Abhandlung  erklärt  sich  in  der  Einlei- 
tung mit  dem  Verfahren  des  neusten  Herausgebers  des  Piaton,  C.  Fr. 
Hermann,  den  cod.  Clarkianus  sive  Bodleianus  zur  alleinigen  Grund- 
lage des  Textes  zu  erheben  und  den  Lesarten  der  übrigen  Handschrif- 
ten nicht  mehr  Werth  zuzugestehn  als  blossen  C'onjecturen,  nicht  e'n- 
ver  tanden,  sondern  schreibt  dem  Vaticanus  und  Venetus  (z/  und  77 
bei  Bekker)  einen  gleichen  Werth  zu.  Die  beiden  emendirten  Stellen 
des  Politicus  sind  p.  291  E,  wo  die  Worte  neti  nsviccv  xccl  oxXovzov 
als  Interpolation  nachgewiesen  werden,  und  p.  301  B,  wo  vorgeschla- 
gen wird  zu  schreiben:  öV  a  är)  xcc  nsvrs  oidaccTct  tcöv  vvv  Xtyofiivav 
noktTtiwv  r\[iiv  fiövov  yiyotsv.  —  Von  Döderlein s  Schulrede  haben 
wir  weiter  nichts  zu  bemerken,  als  dass  auch  diese  sich  durch  diesel- 
ben Eigenschaften  ehrenhaftester  Gesinnung  und  classischer  Formvol- 
lendung auszeichnet,  durch  welche  die  frühern  bereits  in  zwei  Samm- 
lungen vereinigten  Reden  desselben  ausgezeichneten  Schulmanns  sich 
mit  Recht  die  allgemeinste  Anerkennung  erworben  haben. 

Die  Red. 
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«in  Misverhältniss  bestehe  zwischen  dem  Werth  der  classischen  Stu- 
dien und  ihrer  Werth  s  c  li  ä  t  /.  n  n  g,  das  sich  nicht  bloss  auf  die  Draus- 
senstehenden  erstrecke,  sondern  auch  auf  diejenigen,  denen  eben  diese 
Studien  Bildungsquelle  entweder  noch  seien  oder  gewesen  seien.  Und 
doch  könnte  die  Neuzeit,  abgesehn  von  dein  Gewinn,  den  die  Geistes- 
bildung aus  dem  Studium  der  alten  Sprachen  schöpfe,  selbst  unmit- 
telbaren Nutzen  aus  dem  Alterthum  ziehn,  aus  dem  Verkehr  mit  jenen 
ewig  jungen  Geistern,  in  Verhältniss  zu  denen  wir  eigentlich  die  Alten 
seien,  die  der  Verjüngung  und  Auffrischung  bedürften.  Könnten  und 
müssten  zur  Beseitigung  des  erwähnten  Misverhältnisses  auch  die  Fach- 
genossen etwas  beitragen,  so  wolle  er  hier  nur  andeutungsweise  auf 
zwei  Punkte  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  lenken:  erstens 
müsse  der  Sprachunterricht  von  der  untersten  Stufe  an  in  Form  einer 
Kunst,  nicht  einer  Wissenschaft  der  Jugend  dargeboten  werden- 
zweitens  habe  der  Dilettantismus  Anspruch  auf  höhere  Achtung, 
und  es  sei  zu  wünschen,  dass  die  Forscher  und  Kenner  des  Alterthums 
nur  immer  auch  warme  Liebhaber  desselben  wären.  Dieser  Liebe  und 
Bewunderung  für  das  Alterthum  bedürften  aber  vor  allen  die  Schul- 
männer, um  dem  Wissen,  das  sie  der  Jugend  mittheilen,  den  Werth 
der  Geistes-  und  Gemüthsbildung  zu  sichern. 

In  der  zweiten  Sitzung  trat  zuerst  R"ector  Wocher  aus  Ehingen 
auf  mit  einem  Vortrag  über  die  Aufgabe  der  PhonologL.  Der 
Redner,  der  diesem  Gegenstande  seit  vielen  Jahren  seine  Bemühung 
gewidmet  und  durch  Schriften  Anerkennung  zu  verschaffen  gesucht 
bemerkt,  dass  diese  Bezeichnung  keine  blosse  Lautlehre  im  Auge  habe 
sondern  vielmehr  der  Laut  in  seiner  innigen  Beziehung  zum  Geist 
der  ihn  bilde  und  gestalte,  erfasst  werden  solle.  Diese  innige  Be- 
ziehung zeige  sich  auch  in  dem  Anschmiegen  an  die  Erfordernisse  des 
Bequemlautes,  bei  welchem  jedoch  nicht,  wie  man  sich  häufig  irriger 
Weise  vorstelle,  bloss  der  Wohllaut  für  das  Ohr,  sondern  vor 
allem  das  Mundsprachgefühl  den  Ausschlag  gebe.  Der  Redner 
belegt  diese  Ansicht  mit  zahlreichen  Beispielen  aus  alten  und  neuern 
Sprachen  und  deutet  noch  mit  einigen  Worten  den  Gewinn  an  den 
die  rationelle  und  historische  Sprachforschung  aus  der  Beachtung  des 
phonologischen  Moments  schöpfen  könne.  An  diese  Erörterung  knüpft 
Prof.  Nägelsbach,  der  an  diesem  Tage  den  Vorsitz  führte,  die  Be- 
merkung, dass  die  Sprache  deswegen  der  unmittelbarste  Ausdruck  des 
Gedankens  sei ,  weil  in  diesem  Verhältniss  ein  Minimum  von  Materie 
nöthig  sei,  um  den  Geist  zu  verleiblichen;  diese  Wahrnehmung  diene 
dazu,  die  Achtung  vor  der  geistigen  Bedeutung  der  Sprache  zu  er- 
höhn. Mit  besonderem  Interesse  wurden  die  Bemerkungen  Thierschs 
über  die  Aussprache  des  Griechischen  aufgenommen.  Gemei- 
niglich, äussert  derselbe,  halte  man  die  Scala  der  Sprachlaute  für  be- 
schränkt im  Verhältniss  zur  musikalischen  Scala.  Diese  irrige  An- 
sicht habe  ihren  Grund  allein  darin,  dass  viele  Völker  nur  nicht  ge- 
wohnt seien,  die  feineren  Unterschiede,  welche  hier  möglich  seien, 
wahrzunehmen  und  zu  trennen.     Graf  Schlabrendorf,  der  sich  viel 


'.)G   Ber.  ü.  d.  MI    Versainmluug  deutscher  1'hilol.  u.  Schulmänner. 

mit  Untersuchungen  5b«  die  Incunabeln  der  Sprachbildung  beschäftigt 
liabe,  sei  zu  der  gerade  entgegengesetzten  Ansicht  gekommen,  und 
habe  z.  B.  versucht  zu  beweisen,  dass  das  /  einen  zehnfachen  Unter- 
schied    der.    Ausspra«  he     zulasse.      Diese    feinere   Unterscheidung    der 

Si. rachlaute  finde  sich  in  der  griechischen  Sprache  ausgeprägt,  und 
auch  die  gegenwärtigen  Griechen  hätten  sich  die  Befähigung  dazu  in 
Grossem  Maasse  erhalten,  wie  der  Redner  durch  mehrfache  Beispiele 
darthut  •  und  zwar  beziehe  sich  dieselbe  nicht  bloss  auf  die  Vocal- 
laute  sondern  auch  auf  die  Consonanten,  sowie  auf  Accent  und  En- 
klisis.  Der  bei  uns  beliebte  Plateiasmos  habe  daher  schwerlich  An- 
spruch, der  Weise  der  alten  Griechen  näher  zu  kommen,  ebensowenig 
wie  die  barbarische  Scandirung  der  Verse  mit  Aufopferung  des  Rhyth- 
mus und  des  Accents  für  classiseh.  gelten  könne. 

Nachdem  hierauf  der  Praesident  über  das  Denkmal  Fr.  A. 
Wolfs  Bericht  erstattet  und  die  Versammlung  auf  Böckhs  Antrag 
beschlossen  hatte,  die  weitere  Sorge  für  dieses  Unternehmen  in  die 
Hände  eines  zu  bildenden  Comites  zu  legen,  hielt  Prof.  Bippart  aus 
Jena  einen  Vortrag  über  Metrik.  Derselbe  schloss  seine  ausführliche 
Erörterung  mit  einer  Analyse  zweier  Pindarischer  Gedichte  und  suchte 
die  Richtigkeit  seiner  Theorie  durch  die  Recitation  einiger  Strophen 
sowohl  im  Urtexte  wie  in  deutscher  Nachbildung  zu  bewähren.  Auf- 
gefordert ,  sein  Urtheil  über  die  vorgetragnen  Ansichten  auszusprechen, 
setzte  sich  Geh.  Regierungsrath  Böckh  in  eine  dialogische  Erörte- 
rung mit  dem  Redner,  welche  in  einzelnen  Punkten  Uebereinstimmung, 
in  andern  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten  ergab,  die  sich  auch 
auf  die  Art  der  Recitation  erstreckte,  von  der  Böckh  ebenfalls  eine 
Probe  gab.  Namentlich  konnten  sich  die  beiden  Unterredner  nicht  ei- 
nigen über  die  Auffassung  der  irrationalen  Versfüsse,  indem 
Böckh  die  Irrationalität  nicht  wie  Bippart  in  dem  Inadaequaten  der 
Sprache  und  des  Rhythmus,  sondern  in  dem  Inadaequaten  des  Rhyth- 
mus selbst  sucht.  Hierauf  folgte  ein  lateinischer  Vortrag  des  Dr. 
Bayer  aus  Erlangen:  '  de  simulacro  ,  quod  plcriquc  intcrpretcs  Signum 
dicunt  Leucotheae.''  Diese  herrliche  Statue,  eines  der  vorzüglichsten 
Werke  antiker  Kunst,  welche  die  Münchner  Glyptothek  zieren,  wurde 
zuerst  von  Winckelmann  als  Leukothea  gedeutet.  Der  Redner  sucht 
nun  nachzuweisen,  dass  die  für  diese  Erklärung  geltend  gemachten 
Gründe  in  keiner  Weise  stichhaltig  seien,  und  glaubt,  dass  W.  besser 
gethan  haben  würde,  sich  auf  den  allgemeinen  Charakter  der  Statue 
zu  berufen,  in  welchem  der  Redner  eine  über  die  menschliche  Natur 
erhabene,  aber  doch  nicht  ursprünglich  göttliche  Natur  erkennt.  Der 
vorherrschende  Zug  ihres  Wesens  sei  der  der  wohlthätigen  Liebe,  der 
vnritas.  Hofrath  Thiersch,  von  dem  Vorsitzenden  zu  einer  Mei- 
nungsäusserung aufgefordert,  erklärt  sich  mit  der  Kritik  der  Winckel- 
mannschen  Beweisgründe  einverstanden,  ebenso  mit  der  Charakterisi- 
rung  dieser  bewunderungswürdigen  Statue,  findet  aber  die  Auffassung 
derselben  als  einer  Caritas  unzulässig,  weil  in  der  Kunst periode,  in 
welche  er  die  Statue  setzen  zu  müssen  glaubt,  allegorische  Darstellungen 
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dieser  Art  überhaupt  nicht  gewöhnlich  gewesen  seien,  wie  denn  die 
griechische  Sprache  nicht  einmal  einen  Ausdruck  für  diesen  römischen 
Begriff  ausgeprägt  habe,  wenn  man  sich  nicht  etwa  eine  ae/xvrj  x^Q'1^ 
denken  volle,  die  aber  wiederum  nicht  als  Einzelstatue,  sondern  nur 
in  einer  Gruppe  von  dreien  dargestellt  zu  werden  pflegte.  Er  bleibe 
deshalb  trotz  der  Schwäche  der  von  W.  angeführten  Beweisgründe  bei 
dessen  Deutung,  für  die  mehr  als  äussere  Merkmale  Geist  und  Hal- 
tung des  Werkes  spreche.  Da  nun  B.  erklärt,  er  sei  weit  entfernt, 
eine  allegorische  Darstellung  der  Caritas  in  dem  Werke  zu 
sehn,  sondern  er  habe  nur  mit  diesem  Worte  den  C  harakter  des  Bil- 
des bezeichnen  wollen  und  in  Bezug  auf  die  Winckelmannsche  Deutung 
nicht  die  Richtigkeit  derselben  überhaupt,  sondern  nur  die  Be- 
weiskraft der  geltend  gemachten  Gründe  bestritten,  so  be- 
schränkt sich  die  noch  übrig  bleibende  Differenz  darauf,  dass  B.  sich 
mit  der  Erkennung  der  wesentlichen  Eigenschaften  begnügt,  Th.  da- 
gegen eine  bestimmte  Individualität  festhält,  der  die  erkannten  we- 
sentlichen Eigenschaften  nicht  widersprechen. 

In  der  dritten  Sitzung  wird  zuvörderst  auf  den  Antrag  des  Di- 
rector  Eckstein  beschlossen,  dem  um  die  Philologie  überhaupt  und 
die  Interessen  des  Vereins  insbesondere  hochverdienten  Thiersch 
eine  Addresse  zu  überreichen,  und  der  vorgelegte  Entwurf  genehmigt; 
darauf  von  Oberschulrath  Rost  Namens  der  Commission  für  die 
Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  Bericht  erstattet  und  auf  deren 
Vorschlag  Göttingen  gewählt.  Auf  der  Tagesordnung  steht  zuerst 
ein  Vortrag  des  Geh.  Regierungsrath  Böckh  über  eine  griechische 
Inschrift.  Es  ist  dieselbe  früher  aus  den  Eourmontschen  Papieren 
(Corp.  Inscr.  N.  28)  mitgetheilte  und  später  wieder  aufgefundene  at- 
tische Inschrift,  aus  welcher  Ross  einen  Grund  entlehnt  zur  Vertei- 
digung einer  für  unecht  erklärten  amyklaeischen  Inschrift  (C.  I.  N.  44) 
und  namentlich  des  in  derselben  angefochtenen  Ausdrucks  (lUTSQfg  xctl 
xovQca  rov  'AtcoXXcovos.  B.  zeigt  nun ,  dass  nach  der  von  der  archaeo- 
logischen  Gesellschaft  zu  Athen  neuerlichst  vorgenommenen  Constati- 
rung  der  auf  dem  Stein  sich  vorfindenden  Schriftzüge  der  besagte 
Grund  ganz  wegfalle,  indem  AIEI  statt  APEI  gelesen  werden  müsste 
und  überhaupt  die  glückliche  Vermuthung  des  Dr.  Schwab  in  Maul- 
bronn, der  schon  früher  vorgeschlagen  habe  K£7ilijaofj,cci  ulsi  zu 
lesen ,  vollkommen  bestätigt  werde. 

Prof.  Döderlein,  dessen  Vortrag  nunmehr  an  die  Reihe  kommt, 
erklärt  vor  allem,  nach  den  bisher  vernommenen  r  ei  n  wissenschaft- 
lichen Vorträgen  ein  eigentliches  Schulthema  zur  Sprache, 
bringen  zu  wollen,  nämlich  einen  neuen  Erklärungsversuch  der  viel- 
besprochenen Ode  des  Horatius,  welche  von  Archytas  ihre  Ueberschrift 
hat  (Carm.  I,  28).  Der  Redner  zeigt,  dass  alle  bisherigen  Versuche, 
welche  die  Einheit  des  Gedichts  zu  Grunde  legten,  unbefriedigend 
seien  und  schlägt  deshalb  vor,  das  Salomonische  Mittel  der  Theilung 
anzuwenden.  Das  erste  der  beiden  dadurch  gewonnenen  Gedichte 
reiche  bis  Vs.  16  und  könne  in  moderner  Weise  etwa  überschrieben 
iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  »</.  LXV.    Hft.  I.  7 
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werden:  'Gedanken  am  Grabe  des  Archytas.'  Dean  die  An- 
nahme, dass  Archytas  durch  Schiffbruch  umgekommen  und  unbeerdigt 
an  dem  Ufer  liegen  geblieben  sei,  beruhe,  wie  Weiske  nachgewiesen, 
auf  keiner  andern  Autorität  als  der  des  Horatius  und  zwar  auf  einer 
Misdeutung  der  Worte:  te  cohibent  pulveris  exigui  muncra,  die  un- 
möglich von  der  entbehrten  Wohlthat  des  Grabes,  wodurch  die  ab- 
geschiedne  Seele  auf  der  Oberwelt  zurückgehalten  wird,  verstanden 
werden  können,  sondern  vielmehr  das  Grab  selbst  bedeuten,  welches  den 
Archytas  uinschliesst.  Da  nun  aber  auf  solche  Weise  das  erste  Ge- 
dicht mit  einem  sehr  allgemeinen  und  abgedroschenen  Gedanken  schlies- 
sen  würde,  so  seien  die  zwei  Verse:  Mista  senum  —  Proserpina  fu- 
git,  welche  an  der  Stelle,  wo  sie  jetzt  stehn,  die  Gedankenreihe  auf- 
fallend stören,  an  den  Schlusa  des  ersten  Gedichts  zu  versetzen,  wo 
sie  durch  die  pikante  Fassung  des  Gedankens  ihre  rechte  Wirkung 
übten.  Das  zweite  Gedicht:  'eine  Phantasie  des  Dichters 
auf  Anlass  einer  bestandenen  Lebensgefahr',  beginne  mit 
den  Worten:  Dant  alias  Furiae  etc.  Dass  Horatius  Schiffbruch  er- 
litten habe,  sei  aus  mehreren  Anspielungen  gewiss  und  dein  Dichter- 
gebrauch widerspreche  es  nicht ;,  das,  was  beinahe  eingetreten  wäre, 
nämlich  dass  er  dabei  umgekommen,  als  wirklich  eingetreten  vor- 
zustellen. Auch  könne  me  quoque  im  folgenden  ohne  ausdrückliche 
Andeutung  einer  andern  Person  nur  von  dem  Dichter  selbst  ver- 
standen werden,  weil  ausserdem  die  der  Poesie  nothwendige  Indivi- 
dualität fehlen  würde.  Unter  Furiae  im  Anfang  des  Gedichts  dürfe 
man  nicht,  dem  Begriffe  dieses  Namens  zuwider,  blosse  Mordgöt- 
tinnen denken,  sondern  es  seien  die  Rachegeister  des  ermor- 
deten Julius  Caesar  gemeint,  welche  die  Mitschuldigen  des  Mor- 
des und  deren  Anhänger  verfolgten.  Diese  Beziehung  gewinne  an  Be- 
deutung, wenn  man  an  die  Rückreise  des  Horatius  aus  Griechenland 
nach  der  Schlacht  bei  Philippi  denke,  wofür  auch  der  Umstand  spre- 
che, dass  wir  von  keiner  andern  Seereise  des  Dichters  wissen.  Der 
Redner  äussert  gelegentlich  die  Vermuthung,  dass  statt  avidum  oder  avi- 
dis,  welche  beide  Lesarten  ein  müssiges  Epitheton  ergäben,  aliis  zu 
lesen  sei ,  welches  eine  passende  Beziehung  auf  das  vorausgehende 
alios  enthalten  würde.  Das  Bedenken,  welches  gegen  die  vorgenom- 
mene Trennung  in  zwei  Gedichte  aus  der  dadurch  aufgehobenen  Theil- 
barkeit  in  vierzeilige  Strophen  hergenommen  werden  könnte,  beseitigt 
der  Redner  damit,  dass  er  die  beiden  Gedichte  gleichwie  mehrere  an- 
dere als  Horazische  Elegien  betrachtet,  deren  Form  der  Dichter  nur 
nach  subjectivem  Geschmack  modificirt  habe.  Auf  die  Elegie  aber  sei 
bisher  ein  solches  Zahlengesetz  nicht  angewendet  worden. 

Auf  die  Einladung  zur  Discussion  erhebt  sich  Director  Eckstein. 
Dem  humoristischen  Tone  des  Vortrags  treu  bleibend  kleidet  er  seine 
Bedenken  in  die  Forin  von  Zweifeln  und  Fragen  eines  wissbegierigen 
Primaners.  Erstens  glaubt  er,  dass  durch  die  Transposition  der  zwei 
Verse  kein  besserer  Schluss  gewonnen  werde,  da  doch  nur  derselbe 
allgemeine  Gedanke  in  anderer  Form  wiederkehre;  dann  hält  eres  für 
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bedenklich,  den  Begriff  der  Elegie  auf  eine  andere  als  die  festbe- 
stimmte Form  auszudehnen;  er  will  übrigens  damit  das  dargebotene 
neue  nicht  ganz  abgewiesen  haben,  indem  er,  die  angenommene  Si- 
tuation und  die  Beziehung  auf  ein  Ereigniss  aus  dem  Leben  des  Dich- 
ters billigend,  das  Gedicht,  dem  er  übrigens  keinen  grossen  Werth 
beimisst,  als  einen  Monolog  des  Dichters  selbst  betrachtet.  Böckh 
erklärt  durch  den  Vortrag  Döderleins  ganz  überzeugt  worden  zu  sein. 
findet  auch  in  den  zwei  versetzten  Versen  keine  blosse  Wiederholung 
des  vorausgehenden  Gedankens,  sondern  sieht  ein  plus  darin  und  be- 
merkt in  Bezug  auf  den  Meinekeschen  Kanon,  dass  derselbe  auch  auf 
das  Gedicht  in  seiner  bisherigen  Form  keine  Anwendung  finden  würde, 
da  die  Verse  desselben  als  18  Distichen  gezählt  werden  müssten,  die 
auch  nicht  durch  4  theilbar  seien.  T  hier  seh  bleibt  dabei,  das  Ge- 
dicht als  Monolog  eines  durch  Schiffbruch  verunglückten  und  unbe- 
erdigten  Seefahrers,  dessen  Schatten,  ein  Grab  begehrend,  noch  am 
Ufer  umherirrte,  zu  fassen.  Die  Annahme  liege  nahe  genug,  dass 
Horatius  einmal  an  dem  von  ihm  oft  besuchten  Strande  seiner  Venusi- 
nischen  Heimat  den  an  das  Ufer  geworfenen  Leichnam  eines  un- 
glücklichen gefunden  und  an  diesen  jene  Erwägungen  geknüpft  habe, 
sie  dem  -Schatten  des  unbeeidigten  in  den  Mund  legend:  'dich,  Ar- 
chytas,  deckt  eine  Hand  voll  Staub;  mir  ist  das  Grab  noch  versagt.' 
Die  vorgeschlagene  Transposition  sei  durchaus  zu  billigen;  dagegen 
bedenklich,  den  Namen  der  Elegie  hier  anzuwenden,  da  die  Alten  au 
den  für  die  einzelnen  Dichtungsarten  ausgeprägten  Formen  streng  fest- 
gehalten hätten. 

Da  die  Kürze  der  Zeit  eine  Fortsetzung  der  Debatte  nicht  ver- 
stattet, so  behält  Döderlein  seine  Erwiderung  einer  andern  Gelegen- 
heit vor  und  Prof.  von  Jan  betritt  den  Rednerstuhl,  um  seinen  an- 
gekündigten Vortrag  'zur  Ehrenrettung  des  M.  Purius  Biba- 
culus  '  zu  halten.  Der  Redner  beweist  durch  eine  scharfsinnige  Coin- 
bination,  dass  an  der  Stelle  in  der  Vorrede  des  Plinius  zur  Nat.  Hist., 
auf  welche  sich  vorzugsweise  die  Annahme  stützt,  Bibaculus  sei  ein 
Trunkenbold  und  Schlemmer  gewesen,  sowohl  dem  Zusammenhang  ge- 
mäss als  nach  handschriftlicher  Autorität  Vi  v  acutus  gelesen  wer- 
den müsse,  in  dem  Sinne,  wie  Plinius  gleich  darauf  den  nächtlichen 
Fieiss  als  eine  Verlängerung  des  Lebens  bezeichnet.  Doch  möge  der 
Name  Bibaculus  immerhin  bleiben;  nur  dürfe  man  daraus  ebenso  wenig 
wie  aus  andern  Familiennamen  einen  Schluss  auf  die  moralische  Ei- 
genschaft der  Person  machen.  Anlangend  die  Stellen  im  Horatius,  wo 
des  Dichters  nicht  eben  mit  Ruhm  gedacht  wird,  so  seien  wohl  die 
Worte  pingui  tentus  nmaso  nicht  von  der  Gefrässigkeit  des  Mannes 
sondern  im  Zusammenhang  mit  dem  verspotteten  Ausdruck  von  der 
Gemeinheit  seiner  Redeweise,  dem  Mangel  an  eleganter  Bildung  zu 
verstehn,  wie  derselbe  durch  das  Epitheton  turgidus  an  der  andern 
Stelle  wegen  seiner  schwülstigen  Ausdrucksweise  getadelt  werde. 

Vor  dem  Schluss  der  Sitzung  erbittet  sich  Prof.  Forchhammer 
das    Wort,    um    der    Versammlung    einen    Wunsch    auszusprechen.     Er 

7* 


100  Ber   ü.  <l.  XII.  Versammlung  deutscher  Piniol,  u.  Schulmänner. 

empfiehlt  eine  concentrirtere  Tliätigkeit  mit  vereinten  Kräften  und 
schlägt  zu  diesem  Behüte  vor,  in  der  nächstjährigen  Versammlung  vor- 
zugsweise die  Mythologie  und  Aristoteles  ins  Auge  zu  fassen. 

[n  der  vierten  Sitzung  überreicht  der  Vorsitzende  des  Tages,  Prof. 
Nägelsbach,  dem  Hofrath  Thiersch  die  in  der  vorigen  Sitzung 
beschlossene  Addresse,  mit  einer  Anrede  an  den  gefeierten,  in  wel- 
cher er  dessen  vielseitige  Verdienste  würdigt,  mit  besonderer  Her- 
vorhebung dessen,  was  er  für  das  Gedeihn  der  Schule  gethan  habe. 
In  seiner  Erwiderung  bemerkt  Thiersch,  wie  das  Vertrauen  zu  der 
Bildung,  die  sie,  die  Philologen,  dein  heranwachsenden  Geschlechte 
mittheilten,  wieder  allgemeiner  zurückkehre  und  die  einsichtigsten 
überzeugt  seien,  dass  in  dieser  Bildung  die  höchsten  Güter  der  Mensch- 
heit bewahrt  würden.  Er  betrachte  sich  durch  das  verliehene  Diplom 
in  die  cohors  vetcranorum  aufgenommen  und  werde  auch  in  Zukunft 
nicht  versäumen,  der  gemeinsamen  Sache,  wo  er  es  vermöge,  nach 
Kräften  zu  dienen. 

Hierauf  folgt  der  Vortrag  des  Prof.  Nägelsbach:  'eine  An- 
frage über  den  Ausgangspunkt  der  Fabel  in  der  Aeschy- 
leischen  Orestie.'  Der  Redner  bemerkt,  dass  die  gewöhnliche 
Sage,  als  habe  Agamemnon  durch  Erlegung  einer  der  Artemis,  geweih- 
ten Hindin  oder  durch  vermessenes  Rühmen  seiner  Kunst  als  Schütze 
den  Zorn  der  Göttin  auf  sich  geladen,  keine  Anwendung  auf  die  Ae- 
schyl.  Poesie  finde.  Aber  auch  die  Annahme  'versäumter  Pflich- 
ten der  Frömmigkeit',  womit  Schümann  den  Zorn  der  Artemis 
begründen  will,  könne  nicht  befriedigen  und  verliere  ihre  Stütze,  wenn 
man,  wie  das  unzweifelhaft  richtig  sei,  mit  Fuhr  die  anvQa  ffoa  in 
der  von  Seh.  angeführten  Stelle  Ag.  67 — 75  von  der  Schlachtung 
der  Iphigenia  selbst  verstehe.  Ebensowenig  könne  mit  Seh.  ein 
zweiter  Grund  von  dem  Zorne  der  Artemis  in  der  mit  Frevel  gegen 
alles  heilige  verbundenen  Zerstörung  Trojas,  welche  die  Göttin  vor- 
aussieht und  als  eine  der  stadtobwaltenden  Gottheiten  misbilligt,  an- 
genommen werden.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Epode  Vs.  140 
— 145  mit  dieser  Auffassung  nicht  übereinstimmen  würde,  so  fallen 
diese  Frevel  mehr  dem  Heere  als  dem  Haus  der  Atriden  zur  Last. 
Um  den  Zorn  der  Artemis  zu  erklären  müsse  man  aber  eine  Schuld 
nicht  des  Heeres,  sondern  des  Hauses  suchen,  nicht  eine  noch  zu- 
künftige, sondern  eine  vergangene,  noch  ungesühnte,  eine 
dem  Seinvov  ccsrcöv  verwandte,  endlich  eine,  welcher  die  ge- 
forderte Sühnung  entspricht.  Die  Ansicht,  welche  der  Red- 
ner in  seiner  Schrift  'de  religionibus  Orestiam  Aeschyli  continentibus' 
aufgestellt  hat,  dass  nämlich  unter  dem  dunvov  aszav  das  dsinvov 
Gvserov  gemeint  sei,  scheine  ihm  auch  jetzt  noch,  nach  den  Ein- 
wendungen Schümanns,  die  richtige,  da  der  Dichter  mit  den  Worten 
oi'na  yaQ  tnicpftovog  "A^zsyus  absichtlich  den  Blick  von  den  beiden 
Brüdern  Agamemnon  und  Menelaos,  die  allerdings  unter  den 
Adlern  gemeint  seien,  auf  das  ganze  Haus  lenke.  Nicht  den  Indi- 
viduen, sondern  dem  Geschlecht  zürne  die  Göttin,   nach  dem  un- 
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verbrüchlichen  Dogma  der  griechischen  Theologie,  dass  die  nicht 
gesühnte  Schuld  der  Eltern  auf  die  Kinder  übergeht. 
Warum  aber  gerade  Artemis  diesem  Frevel  zürnt,  darauf  gesteht  der 
Redner  keine  ihn  befriedigende  \ntwort  zu  wissen,  wenn  man  nicht 
etwa  annehmen  wolle,  dass  diese  Göttin  sich  einmal  in  der  Sage  vor- 
fand und  deswegen  von  Aeschylos  nicht  umgangen  werden  konnte,  oder 
dass  die  Beschaffenheit  des  vom  Dichter  gewählten  Zeichens  auf  Nen- 
nung der  Artemis  führte.  Die  zwei  Fragen,  auf  die  sich  der  Redner 
freundliche  Belehrung  von  der  Versammlung  erbittet,  formulirt  er  so: 
warum  zürnt  Artemis  dein  Hause  der  Atriden,  und  warum  gerade 
Artemis? 

Thiersch  glaubt,  die  Antwort  auf  diese  Frage  habe  das  Alter- 
thum  selbst  durch  die  Verschiedenheit  der  Deutung  bereits  gegeben: 
man  weiss  es  nicht.  Man  habe  hier  wie  in  andern  Fällen  einen 
Versuch  zu  erkennen,  die  alte  harte  Forin  der  Ueberlieferung  auf  ein 
sittliches  Motiv  zurückzuführen.  In  der  Nähe  des  Golfs  von  Aulis, 
wo  das  Heer  der  Griechen  durch  den  Nordsturm  zurückgehalten  wird, 
habe  Artemis  ein  uraltes  Heiligthum  besessen ,  in  dessen  Bereich  sich 
also  das  Heer  befunden  habe.  Die  Göttin  sei  die  alte  taurische  Ar- 
temis gewesen,  an  deren  Altar  noch  zu  des  Pausanias  Zeiten  Knaben 
blutig  gegeisselt  worden  seien.  Eine  längere  Discussion  erlaubte  die 
Kürze  der  heute  zugemessenen  Zeit  nicht.  Aus  demselben  Grunde  zog 
Hofrath  Thiersch  den  angekündigten  Vortrag  'über  die  Verbindung 
von  Rhythmus  und  Metrum  bei  der  Recitation  griechischer  und  latei- 
nischer Gedichte'  zurück,  und  nachdem  die  Orientalisten  in  den  Saal 
eingetreten  waren,  hielt  der  Vicepraesident  die  Schlussrede. 

Nach  dem  Schlüsse  der  ersten  Sitzung  hatten  sich  auf  Einladung 
des  Praesidenten  diejenigen  Mitglieder,  welche  zur  Bildung  einer  pae- 
dagogischen  Section  geneigt  waren ,  in  dem  Gymnasialgebäude  einge- 
funden und  Ephorus  Bäumlein  übernimmt  auf  die  Bitte  der  Ver- 
sammlung den  Vorsitz.  Zunächst  wurde  die  Tagesordnung  für  die 
weiteren  Verhandlungen  festgesetzt,  die  fast  ausschliesslich  der  Frage 
über  das  Verhält niss  der  classischen  Studien  zum  Chri- 
stenthum,  der  gelehrten  Schule  zur  Kirche  gewidmet  waren. 
Die  Anregung  zur  Besprechung  dieses  Gegenstandes  gab  Prof.  Wiese, 
aus  Berlin,  der  in  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  in  neuster 
Zeit  mehrfach  die  Einrichtung  christlicher,  d.  h.  specifisch  christlicher 
Gymnasien  gefordert  und  zum  Theil  bereits  ins  Werk  gesetzt  worden, 
und  in  Hinblick  auf  die  Verhandlungen  des  Elberfelder  Kirchentages, 
der  sich  ebenfalls  mit  dieser  Frage  beschäftigt  habe,  von  der  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  ein  Zeugniss  wünschte, 
dass  unsere  gelehrten  Schulen  auch  in  ihrem  jetzigen  Bestände  nicht 
auf  das  Praedicat  christlicher  Schulen  verzichten.  Eckstein  erklärt, 
dass  er  in  der  Organisation  der  neugegründeten  Anstalt  von  Güters- 
loh, der  er  besondere  Theilnahme  zu  widmen  habe,  weil  drei  seinen 
früheren  Collegen  dahin  als  Lehrer  (Rumpel  als  Vorstand)  geganger 
seien,  bis   jetzt    etwas  neues    und   eigentümliches    nicht    zu   erkennen 
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vermocht  habe,  und  auch  A.  H.  Francke,  dein  doch  keiner  das  Prae- 
ilicat  c  li  r  i  g  t  I  i  c  h  absprechen  werde,  sei  nicht  darauf  ausgegangen, 
an  der  von  ihm  in  wahrhaft  christlicher  Liebe  gegründeten  und  ge- 
en  Schule  zahlreiche  Religiongstunden  und  Andachtsübungen  ein- 
zuführen; ja  das  realistische  Priucip,  das  häufig  als  ein  unchristliches 
bezeichnet  werde,  müsse  auf  ihn  zurückgeführt  werden.  Der  Vor- 
Bitzende  wird  ersucht,  zum  .Behuf  einer  bequemeren  Besprechung  das 
Verhältnis  der  classischen  Litteratur  zu  dem  Christenthum  in  einigen 
kurzen  Siitzen  zusammenzufassen  und  diese  der  morgenden  Discussion 
zu  Grunde  zu  legen. 

Die  von  dem  Vorsitzenden  der  Versammlung  in  der  zweiten 
Sitzung  vorgelegten  Sätze  lauten  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  da- 
hin: 'Die  classische  Litteratur  steht  an  und  für  sich  in  keinem  feind- 
lichen Verhältniss  zum  Christenthum ,  ist  vielmehr  ihrem  religiösen 
Gehalte  nach  als  Vorstufe  des  Christenthums,  als  ein  Suchen  und 
Ahnen  der  Wahrheit,  zu  betrachten,  in  ihrem  übrigen  Gehalte  als 
die  schöne  Entfaltung  einer  wesentlic he n  Seite  der  Hu- 
manität, die  .sich  mit  christlichem  Glauben  harmonisch  verbinden 
kann.  In  dem  Lehrer  schliesst  daher  der  lebendige  christliche  Glaube 
die  Liebe  zu  der  Humanität  nicht  aus,  die  sich  in  der  classischen  Lit- 
teratur offenbart;  ausgeschlossen  ist  nur  eine  gegen  das  Christenthum 
feindlich  gerichtete  Liebe  des  griechischen  und  römischen  Wesens  und 
Glaubens,  ebenso  wie  eine  hochmüthige  Verachtung  heidnischen  Glau- 
bens. Die  Liebe  zum  Christenthum  schliesst  ferner  die  Liebe  zur 
Kirche  in  sich,  welche  uns  die  Segnungen  des  Christenthums  ver- 
mittelt; der  Lehrer  kann  sich  daher  nicht  von  der  Kirche  eigenmäch- 
tig lossagen,  ohne  besorgen  zu  müssen,  dass  das  Band  mit  dem  Chri- 
stenthum selbst  gelöst  werde.  Tn  der  gelehrten  Schule  soll  das  Chri- 
stenthum die  Seele  sein  und  die  Norm,  an  welcher  das  andere  in 
seiner  Bedeutung  für  das  innerste  Leben  gemessen  wird;  doch  sollen 
die  übrigen  Lehrgegenstände  und  so  auch  der  classische  Unterricht  in 
ihrem  eigentümlichen  Wesen  erhalten  und  behandelt,  nicht  vom  Re- 
ligionsunterricht verdrängt  und  absorbirt  werden;  ebenso  wenig  er- 
scheint eine  Vermehrung  des  Religionsunterrichts  im  Interesse  der 
christlichen  Religion  nothwendig  und  zur  Befestigung  des  christlichen 
Glaubens  förderlich.'  Diese  Sätze  werden  in  der  vom  Vorsitzenden 
aufgestellten  Fassung,  zum  Theil  ohne  Discussion  angenommen  und 
zum  zweiten  Gegenstand  der  Tagesordnung  übergegangen,  zu  der 
Frage  'über  die  Vorbildung  auf  den  Gymnasiallehrer- 
stand.'  Wiese,  der  die  Frage  aufgestellt  hat,  wünscht  vor  allem 
eine  Erklärung  darüber,  wie  der  Lehrer  fähig  werde,  in  christlichem 
Sinne  den  Unterricht  und  besonders  den  Religionsunterricht  zu  er- 
theilen;  und  dann  wie  der  Lehrer  sich  überhaupt  am  zweckmässigsten 
auf  seinen  Beruf  vorbereiten  könne.  Bezüglich  des  ersten  Theiles  der 
Frage  stellen  Nägelsbach  und  Roth  die  Forderung,  dass  der  künf- 
tige Gymnasiallehrer  auf  der  Universität  einige  theologische  Haupt- 
pollegien,  wie  Exegese   und   Dogmatik,    höre.     Bezüglich    des    zweiten 
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Theiles  verlangt  Eckstein  ausser  der  wissenschaftlichen  Vorbildung, 
welche  die  Universität  bietet,  eine  praktische,  für  welche  die  philo- 
logischen Seminarien  nicht  ausreichend  seien.  Dazu  gehöre  ein  prak- 
tischer Cursus  an  einem  Gymnasium  selbst,  für  den  aller- 
dings bereits  zweckmässige  Vorschriften  bestünden,  die  aber  nicht  im- 
mer zur  rechten  Ausführung  gelangten.  Auf  Ersuchen  Ecksteins  gibt 
hierauf  Gef fers  Auskunft  über  die  Einrichtung  des  paedagogischen 
■Seminars  in  Göttingen,  das  aus  zwei  Sectionen,  einer  theoretischen 
und  praktischen,  jene  unter  Leitung  Hermanns,  diese  unter  seiner,  des 
Redners,  Leitung  bestehe;  die  Mitglieder  der  zweiten  Section  würden 
mit  zwölf  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in  den  mittleren  und  un- 
teren Classen  beschäftigt.  Auf  den  Vorschlag  Ecksteins  werden  zwei 
Commissionen  eingesetzt,  von  denen  die  eine,  aus  Wiese,  Roth  und 
Nägelsbach  gebildet,  den  ersten  Theil,  die  andere,  aus  Eckstein, 
Geffers  und  Krüger  bestehend,  den  zweiten  Theil  der  Frage  in 
bestimmten  Sätzen  zur  Erörterung  bringen  und  der  Versammlung  in 
der  nächsten  Sitzung  vorlegen  soll. 

In  der  dritten  Sitzung  referirt  Wiese  über  die  von  der  ersten 
Commission  aufgestellten  Thesen.  Die  erste  Thesis  wird  auf  den 
Antrag  mehrerer  Mitglieder  in  folgender  modiflcirter  Fassung  ange- 
nommen: 'der  Religionsunterricht  ist  ein  integrirender  Theil  des  Lec- 
tionsplanes  der  höheren  Schule:  doch  soll,  sofern  bei  andern  Lehrge- 
genständen  Locationen  stattfinden  und  Preise  vertheilt  werden,  dies 
auf  den  Religionsunterricht  nicht  ausgedehnt  werden.'  Die  zweite 
Thesis  wird  nach  kurzer  Discusßion  in  der  von  der  Commission  ge- 
wählten Fassung  genehmigt :  '  der  Zweck  des  Religionsunterrichts  ist 
die  Erwecku  ig  der  Religiosität  durch  das  Mittel  der  den  Schülern 
mitzutheilenden  religiösen  Kenntnisse.'  Die  dritte  und  vierte  The- 
sis erhalten  folgende  Fassung:  'der  Religionsunterricht  wird  nach 
dem  Bekenntnisse  derjenigen  Kirche  gegeben,  welcher  die  Schüler  an- 
gehören.' 'Es  ist  in  jeder  Art  zu  erstreben,  dass  derselbe  durch  or- 
dentliche Lehrer  des  Lehrer-Collegiums  besorgt  werde,  sofern  sie  die. 
erforderliche  Qualification  dazu  besitzen ;  im  andern  Falle  w  äre  der 
Unterricht  qualificirten  Geistlichen  zu  übertragen.'  Die  fünfte  The- 
sis lautet:  'die  Candidaten  des  höhern  Schulamts,  welche  den  An- 
spruch machen,  Classenlehrer  (Ordinarien)  zu  werden ,  haben  sich  über 
die  Benutzung  exegetischer  und  dogmatischer  Vorlesungen  auszuwei- 
sen.' Die  sechste  Thesis  endlich  wird  in  folgender  Fassung  geneh- 
migt: 'es  ist  zulässig,  dass  geprüfte  Candidaten  der  Theologie ,  wenn 
sie  die  Befähigung  in  einem  Hauptobject  des  übrigen  Schulunterrichts 
oder  die  allgemeine  mindestens  für  die.  mittleren  Classen  nachgewiesen 
haben,  ordentliche  Lehrer  sein  können.' 

in  der  vierten  Sitzung  referirt  Eckstein  Namens  der  zweiten 
Commission.  Die  erste  und  zweite  Thesis  werden  ohne  Discussion 
in  der  proponirten  Fassung  angenommen:  'die  wissenschaftliche  Aus- 
bildung erlangt  der  künftige  Gymnasiallehrer  auf  der  Universität.  Für 
diese  einen    festen    Studien-Cursus    vorzuschreiben    ist    unzulässig.     In 
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den  Kreis  desselben  gehört  a)  neben  einer  Uebersicht  über  das  ge- 
rammte Gebiet  der  Mterthnmswissensctiaft  vornehmlich  die  gramma- 
tisch-kritische  Seite  derselben,  insbesondre  in  ihrer  Anwendung  auf 
die  Bedürfnisse  der  gelehrten  Schulen;  b)  das  Studium  der  deutschen 
.Sprache  und  Litteratur;  c)  Geographie  und  Geschichte;  d)  Philoso- 
phie und  Paedagogik.'  'Die  Prüfung  über  die  wissenschaftliche  Tüch- 
tigkeit  steht  in  der  Regel  den  akademischen  Lehrern  zu.'  Der  Bei- 
satz 'in  der  Regel'  v>ird  erläutert  als  in  Rücksicht  auf  solche  Länder 
gesetzt,  die  keine  Universität  haben,  auch  nicht  die  Universität  eines 
^Nachbarlandes  als  Landes-Universität  betrachten.  Die  dritte  The- 
sis  wird  nach  einigen  Modificationsvorschlägen  in  folgender  Fassung 
genehmigt:  'für  die  praktische  Ausbildung  der  Candidaten  wird  an 
dazu  geeigneten  Gymnasien,  mögen  eigne  Seminarien  (jedesfalls  ohne 
convictorische  Einrichtung)  damit  verbunden  sein  oder  nicht,  in  einem 
der  Regel  nach  zweijährigen  Cursus  gesorgt.'  Die  vierte  Thesis 
wird  in  der  ursprünglichen  Fassung  angenommen:  'von  besonderer 
Wichtigheit  für  dieselbe  ist  zunächst  aufmerksame  Beobachtung  der 
Methode  tüchtiger  Lehrer  und  die  eigne  Uebung  unter  Leitung  der- 
selben.' Ebenso  die  fünfte:  'erst  nach  der  Vollendung  dieses  Cur- 
sus erfolgt  eine  Prüfung  über  die  praktische  Befähigung  der  Candi- 
daten durch  eine  besonders  aus  Schulmännern  gebildete  Commission.' 

Die  Zeit  erlaubte  nicht,  die  noch  übrigen  Gegenstände  der  Ta- 
gesordnung zur  Besprechung  zu  bringen.  Nur  wird  noch  nach  kurzer 
Erörterung  die  Erklärung  abgegeben ,  '  dass  zur  Befestigung  in  der 
Kenntniss  der  griechischen  Grammatik  die  Schreibübungen  durch  alle 
Classen  des  Gymnasiums  beibehalten  werden  müssen.'  Darauf  trennt 
sich  die  Versammlung,  nachdem  Director  Krüger  an  den  Vorsitzen- 
den Worte  des  Dankes  für  seine  treffliche  Leitung  gerichtet. 

Mit  diesem  übersichtlichen  Bericht  verbinden  wir  die  Anzeige, 
dass  der  Druck  der  Verhandlungen  nach  manchen  Verzögerungen,  deren 
Beseitigung  nicht  in  der  Hand  der  Redaction  lag,  nunmehr  vollendet 
ist.  Es  sei  A'ergönnt,  da  sich  keine  andre  Gelegenheit  bot,  hier  das 
Verdienst  hervorzuheben  ,  das  sich  Hr.  Candidat  L  ech  n er, -gegen- 
wärtig Aushilfslehrer  an  hiesiger  Studienanstalt  ,  um  die  kalligraphi- 
sche Ausführung  der  den  Vorträgen  Bipparts  und  Böckhs  beigegebnen 
lithographirten  Tafeln  erworben  hat.  Derselbe  hat,  um  dem  der  Re- 
daction von  Mitgliedern  des  Vereins  ausgedrückten  Wunsch  zu  ge- 
nügen, die  Anfertigung  eines  Generalindex  über  das  zweite  Lustrum 
der  Versammlungen  übernommen,  der  von  der  Verlagshandlung  mit 
den  Verhandlungen  der  zwölften  Versammlung  versendet  werden 
wird. 

E,  C. 
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Zeitschrift  für  dir  Jltt ■rlhutuswissenschaft  hcrausgcg.  von  Bergk 
und  Caesar.  X.  Jahrg.  1852.  Js  Heft.  Verbesserungen  und  Erläute- 
rungen zum  achten  Buche  Strabons,  von  Ernst  Curtius  (S.  1— 6). 
—  Emeiulationes  Taciteae,  scr.  Roh.  Unger  (S.  6—8,  zu  den  letz- 
ten Büchern  der  Annalen).  —  Beiträge  zur  Lehre  von  den  griechi- 
schen  Dialecten,  von  Theodor  Bergk.  I.  (8.  9 — 15:  in  des  Hippo- 
krates  Brief  bei  Xen.  Hell.  I,  1,  23.  Piut.  AIcib.  28  wird  £QQ£i  tu  -aüIcc 
einendirt ,  dntcaovcc  gegen  Ahrens  de  dial.  Dor.  p.  147  gerechtfertiot 
und  das  Fragment  des  Epilycus  bei  Athen.  IV,  140  A  nach  den  Coinm. 
de  com.  Att.  ant.  p.  431  ff.  von  neuein  behandelt).  —  Kritische  Aeh- 
renfese,  von  W.  Wagner  (S.  15.  16,  über  Fragmente  des  Sophokles 
bei  Stobaeus,  Photius  und  im  Etym.  Gud.).  —  Der  Römische  See- 
fahrer Statius  Sebosus  ,  von  F.  F.  Hu  de  mann  (S.  17 — 23:  lebend 
ums  J.  72  v.  Chr.,  erwähnt  bei  Cic.  ad  Att.  II,  14,  2.  15,  3  und  bei 
Plinius  unter  den  Quellen  seiner  Nat.  Hist.,  Entdecker  der  insulae 
tortunatae,  Convallis  [Teneriffa]  und  Planaria  [Canaria],  Reisender 
in  Aegypten  und  den  indischen  Meeren).  —  Ueber  die  Bedeutung  von 
pax  mit  besonderer  Beziehung  auf  Tac.  Ann.  II,  26,  von  J.  Becker 
i  S.  23 — 28:  pax  sei  gleichbedeutig  mit  römischer  Bildung  und  Civili- 
sation,  wie  sie  nur  unter  der  Behaglichkeit  des  Friedens  gedeihn 
konnte  und  allein  möglich  gedacht  wurde).  —  Rec.  von  Böckhs 
Staatshaushaltung  der  Athener.  2e  Aufl.  lr  Band  (Berlin  1851)  ,  von 
Vörael  (S.  28  —  39:  eingehende  Berichterstattung  über  die  Bereiche- 
rungen der  neuen  Auflage  im  ersten  Buche  mit  eignen  Bemerkungen, 
namentlich  über  die  Metronomen,  über  die  Stelle  des  Demosthenes 
Nicostr.  §.  1  und  über  die  Symmorienverfassung).  —  Rec.  von  K.  O. 
Müllers  Handbuch  der  Archaeologie  der  Kunst.  3e  Aufl.  mit  Zu- 
sätzen von  F.  G.  Welcker  (Breslau  1848),  von  K.  B.  Stark,  lr  Ar- 
tikel (S.  39 — 78:  abgesehn  von  dieser  neuen  Bearbeitung  fordere  das 
Werk  selbst  durch  seine  Stellung  zur  Wissenschaft  und  zu  dem  ar- 
chaeologische  Studien  treibenden  Publicum  zu  immer  erneuter  Prüfung 
auf;  es  werde  in  einer  nächsten  Bearbeitung  manche  bedeutende  Um- 
wandlung zu  erfahren  haben,  wozu  der  Rec.  Vorstudien  vorlegt  in 
Rücksicht  auf  die  Anordnung  des  Stoffs ,  praecise,  knappe  und  doch 
scharfe  Formulirung,  maassvolle  dem  Verhältnis  der  Theile  zur  Wis- 
senschaft entsprechende  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  der  Thatsachen. 
Hieran  knüpft  der  Rec.  Nachträge  zu  der  neuen  Bearbeitung ,  nament- 
lich über  das  archaeologische  Studium  in  Deutschland  im  16.  Jahrhun- 
dert, das  Heraion  von  Samos,  das  Verhältnis  der  Kunst  zur  Tyran- 
nis  seit  etwa  Ol.  100,  den  Satyros  des  Praxiteles,  den  Ialysos  (mit 
dein  Hunde)  des  Protogenes  und  den  ausruhenden  Satyr  desselben  Mei- 
sters ,  die  als  zwei  verschiedne  Gemähide  nachgewiesen  werden  ,  über 
den  Mahler  Aetion  (oder  'Hfricov) ,  der  in  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  v. 
Chr.  gehöre  und    mit    dem    der    ausbliebe   Echion    bei    Cic.    Brut.  18. 
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Parad.  5,  2.  Plin.  \\\V,  7.  8.  32  identisch  sei  u.  s.  w.).  —  Rec.  von 
E.  Bggei  essai  BOT  l'histoire  de  la  critique  chez  les  Grecs,  suivi  de 
la  Po6tiqae  d1  \ristote  et  d'extraits  de  ses  probleraes  (Paris  1849)  von 
Grafen  han  (S.  78—  96a :  das  Buch,  eine  Geschichte  der  Aesthetik 
bei  den  Griechen,  sei  eine  dankenswerthe  Arbeit,  sowohl  geeignet 
demjenigen  als  Einleitung  und  Leitfaden  zu  dienen,  der  sich  mit  jener 
Geschichte  vertraut  machen  wolle,  als  auch  demjenigen,  der  mit  dein 
Gegenstand  vertraut  sei,  eine  angenehme  Repetition  gewährend). 

Rheinisches  Museum  für  Philologie  herausg.  von  Welcher,  liitschl, 
Bernaya.  Neue  Folge.  VIII.  Jahrg.  ls  Heft.  Richard  Bentleys  Brief- 
wechsel, von  J.  Bernays  (S.  1 — 24:  Anfang  einer  Reihe  von  Aus- 
zügen aus  dein  1842  in  London  erschienenen  zweibändigen  Werk:  The 
correspondance  of  Richard  Bentley ,  von  dem  nur  250  Exemplare  ab- 
gezogen sind ,  betr.  Bentleys  Meinung  über  die  Homerische  Frage  Jjnd 
Einendationen  zu  Ovids  Tristien,  Valerius  Flaccus ,  Horaz,  Terenz, 
Sueton  mit  Anmerkungen  des  deutschen  Bearbeiters).  —  Studien  zu 
den  römischen  Komikern,  von  W.  Teuf  fei  (S.  25 — 50:  betr.  die 
Zeit  der  ersten  Aufführung,  die  Contamination  und  Composition  meh- 
rerer Plautinischer  und  Terentischer  Stücke).  —  Zur  Charakteristik 
des  Plautus,  nach  Mittheilung  der  Red.  von  einem  'denkenden  Freunde 
des  Alterthums,  der  nicht  zünftiger  Philolog  ist'  (S.  51 — 69:  eine  po- 
puläre Würdigung  sämtlicher  Plautinischer  Coinoedien  ,  von  denen  die 
Aulularia  als  eigentliches  Charakterstück,  die  Menaechinen  als  Zufalls- 
comoedie,  Amphitruo  als  mythologische  Comoedie,  die  übrigen  als  In- 
triguenstücke  bezeichnet  werden  ,  unter  welcher  Benennung  auch  die 
Captivi,  Trinummus  ,  Rudens  und  Cistellaria  als  rührende  Dramen  und 
Familienstücke  mit  umfasst  werden).  —  Das  Verzeichnis  der  Werke 
des  Orpheus  bei  Suidas,  von  B.  Giseke  (S.  70—121:  alle  Schrift- 
steller des  Alterthums  waren  darüber  einig,  dass  die  orphischen  Schrif- 
ten nicht  von  dem  alten  Orpheus  verfasst  seien;  Aristoteles  gibt  selbst 
als  den  wahren  Verfasser  wenigstens  einer  derselben,  der  tsIstccl,  den 
Onomakritos  an ;  es  haben  auch  im  Alterthum  Hymnen  unter  dem  Na- 
men des  Orpheus  existiert,  aber  diese  sind  verloren  gegangen;  die 
uns  erhaltnen  s.  g.  Hymnen  sind  nach  des  Verf.  Vermuthung  Theile 
des  nach  Piaton  de  rep.  IL  364  E  von  Gauklern  und  Wahrsagern  um- 
hergetragnen bfiaöog  ßi'ßXwv  Movaatov  xai  'Ogcpsoog  ,  hu&'  dg  9viqno- 
lovoi,  und  zugleich  identisch  mit  dem  von  Suidas  unter  Orpheus  Na- 
men genannten  6iO(i.aOTtyi6v  tnrj  «er.  Das  von  Tzetzes  dem  Orpheus 
beigelegte  Werk  unter  verschiednen  Titeln:  tQycc,  yscogyicc,  Scadsy.ae- 
znQidsg,  ist  nichts  anderes  als  das  noch  heute,  aber  nicht  vollständig 
vorhandene  Gedicht  des  Philosophen  Maximos  neoi  %uxccQyßv ,  verfasst 
ums  J.  360  n.  Chr.,  ungefähr  gleichzeitig  mit  den  Argonautika.  Eine 
Reihe  orphischer  Schriften  wurde  auch  von  Pythagoreern  verfasst,  so 
der  ifgog  Xöyog  in  24  Rhapsodien  von  dem  Thessaler  Theognetos,  nach 
Epigenes  aber  von  Kerkops  (Cic.  de  n.  d.  I,  38),  einem  der  altem 
Schüler  des  Pythagoras,  dein  auch  rj  sig  udov  xazdßaot.g  beigelegt 
wird,    andere    von    Brontinos    von     Metapont  ,    Zopyros    von    Herakleia 
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n.  a.  Zum  Schluss  gibt  der  Verf.  das  Verzeichnis  bei  Suidas  'we- 
nigstens von  den  gröbsten  Irtliiiinern  gereinigt').  —  Epigraphische 
Nachlese,  von  L.  Ross  (S.  12*2 — 129:  unedierte  Inschriften  oder  Frag- 
mente von  solchen  aus  des  Verf.  Tagebüchern  aus  Griechenland).  — 
Mist  eilen.  Mythologisches,  ßroteas,  des  Tantalos  Sohn,  von  Ed. 
Gerhard  ^S.  130 — 133:  eine  vermittelnde  und  nicht  durchaus  durch- 
gedrungne  Sage  habe ,  um  die  Schmach  als  Göttei  kost  zu  dienen  von 
Pelops,  dem  Ahnherrn  der  griech.  Heldensage,  abzuwälzen,  dieselbe 
auf  einen  übrigens  verschollenen  Bruder  desselben,  Broteas,  über- 
tragen, dessen  Name  einen  von  der  Erdgöttin  'gekosteten'  (ßgarög) 
bezeichne). —  Topographisches.  Sikelia  bei  Athen,  von  E.  Curtius 
(S.  133 — 137:  der  Hügel  Sikelia,  TOi<rxt<lj}s  Xöcpog,  sei  der  zwischen 
dem  Piraeischen  und  dein  Itonischen  Thore  vom  Museion  gegen  Süd- 
westen vorspringende  Felshügel  gewesen,  um  dessen  südlichen  Rand 
sich  das  Ilissosbett  heruinwindet ;  bei  Paus.  I,  28,  3  wird  'Anagvaviav 
in  'Agv.adiav  emendiert).  —  Archaeologisches.  Parallelbilder  aus  dem 
trojanischen  Kriege  nach  Viigil,  von  L.  Lersch,  mit  Nachwort  von 
F.  G.  Welcker  (S.  137—142:  die  von  Virgil  Aen.  I,  455—493  be- 
schriebne  Bilderreihe  in  dem  karthag.  Junotempel  habe  aus  vier  einander 
entsprechenden  Paaren  bestanden).  —  Handschriftliches.  Unedierte 
Scholien  zu  Homers  Ilias,  von  E.  Mehl  er  (S.  143  —  146:  von  Villoi- 
son  übersehne  oder  falsch  gelesene  Scholien  aus  cod.  Ven.  B).  —  Zur 
Kritik  und  Erklärung.  Zu  Pindar,  von  Th.  Bergk  (S.  147—150: 
Fragm.  2  der  Paeane  wird  emendiert:  %gvoscu  3'  i£,V7isgfr'  aiszov  ||  asi- 
Sov  KrjXtjdövsg  und  daran  eine  Bemerkung  geknüpft  über  die  Bild- 
werke des  Bupalos  und  Athenis,  mit  denen  Augustus  den  palatinischen 
Apollotempe!  in  Rom  schmückte,  Prop.  II,  31  ,  7  von  B.  jetzt  so 
emendiert:  Tecto  Solis  erat  etc.).  —  Plautinische  Excurse,  von  F.  R. 
(S.  150 — 159*:  17.  weitere  Begründung  der  von  Ritschi  für  den 
Plautinischen  Gebrauch  vermutheten  Form  tarpezita  statt  trapezila 
durch  analoge  Fälle  der  Metathesis  des  r  *)  und  Ankündigung  von 
demnächst  zu  veröffentlichenden  Entdeckungen  im  Plautinischen  Vers- 
und  Sprachbau,  'die  geeignet  scheinen,  auf  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  alten  Latein  mehr  als  ein  Schlaglicht  zu  werfen.'  18. 
Widerlegung  der  von  Lachmann  zu  Lucr.  VI,  552  aufgestellten  Be- 
hauptung ,  dass  uqua  auch  von  den  scenischen  Dichtern  dreisilbig  ge- 
braucht worden  sei.  19.  Nachträge  zu  frühern  Excursen  über  subli- 
men, hau  (vor  Consonanten) ,  poste  und  posquam ,  prossum  und  rus- 
Bum,  postidea  antidhac  antideo ,  benificus  neben  bene/icus ,  das  Impe- 
rativische e  in  der  Zusammensetzung  mit  dum.  20.  Beweis  dass  si- 
milis  bei  PI.  und  Ter.  nur  mit  dem  Genetiv  verbunden  vorkomme).  — 
Zu  Lucretius,  von  J.  Bernays  (S.  159  *.  160*:  I,  657  am  Schluss 
emendiert:   contraria  amussim). 


*)  Hinzufügen  lässt  sich  noch  tagtpvg  neben  rgacpsgog  und  aus  dem 
Kreise  griechisch-lateinischer  Verwandtschaft  ygdy-vvui  (cpgdaow)  ne- 
ben farc-io.  A.  F. 
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2s  Heft.  Dis  Kosniographie  des  Kaisers  Augustus  und  die  Com- 
incntarien  des  Agrippa,  von  Chr.  Petersen  (S.  161 — 210:  der  von 
Ritsch]  im  Rh.  Mus.  N.  F.  I.  S.  481  ff.  entwickelte  Zusammenhang 
der  Kosmographie  des  s.  g.  Aethicus  mit  der  Vermessung  des  römi- 
schen Reichs  unter  Augustus  und  der  Weltkarte  des  Agrippa  wird 
bestätigt  und  näher  bestimmt  durch  Berücksichtigung  einiger  mittel- 
alterlichen Werke,  deren  Verfassern  vollständigere  Handschriften  jener 
Kosmographie  vorgelegen  haben,  als  die  uns  bekannten  sind.  Die  dem 
Verf.  zugänglich  gewesenen  Handschriften  werden  aufgezählt  und  ge- 
würdigt und  daran  die  Aufforderung  geknüpft,  die  Aufmerksam- 
keit darauf  zu  richten ,  ob  nicht  unter  Julius  Caesars,  Augu- 
stus Octavianus  oder  Julius  Honorius  Namen  geogra- 
phische Werke  vorhanden  seien.  Sodann  Untersuchungen  über 
den  Vermessungsbericht  und  die  Verbindung  der  Vermessung  mit  dem 
Census  um  Christi  Geburt  und  der  Zählung,  ferner  Beiträge  zur  Be- 
richtigung und  Ergänzung  des  Orients,  Occidents,  Nordens  und  Sü- 
dens, endlich  über  das  Verhältniss  des  zweiten  Theils  (descriptio)  zum 
ersten  (expositio) ,  deren  ursprüngliche  Einheit  nachgewiesen  wird). 
—  Ueber  zwei  Scenen  im  Ajas  des  Sophokles,  von  Robert  Enger 
(S.  211 — 220:  I.  mit  Vs.  595  trete  nicht  Aias  mit  Tekmessa  von  der 
Bühne  ab,  auch  sei  nicht  mit  Welcker  eine  stumme  Scene  zwischen 
beiden  während  des  Chorgesanges  anzunehmen,  sondern  in  der  ganzen 
Scene  von  Vs.  346 — 595  erhalte  Aias  in  seinem  Zelte  einen  Besuch 
von  dem  Chor,  was  die  Bedeutung  des  Ekkyklems  in  dieser  Scene  sei; 
nach  Vs.  595  bleibe  Tekmessa  mit  Eurysakes  auf  der  Bühne  und  Aias 
werde  den  Blicken  der  Zuschauer  wieder  entzogen,  d.  h.  der  Chor, 
der  ihn  besucht  hatte,  entferne  sich  wieder,  die  Scene  sei  wieder  die- 
selbe wie  vor  Vs.  346.  II.  In  der  Scene,  wo  Aias  sich  den  Tod  gebe, 
sei  die  Annahme  eines  vollständigen  Scenenwechsels  nothwendig,  die 
Zelte  verschwinden  und  an  ihrer  Statt  stelle  die  Scenenwand  den 
Strand  des  Meeres  dar.  Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  Rollenvertheilung  in  dem  Stücke).  —  Beiträge  zur  lateinischen 
Grammatik.  II.  Zur  Etymologie  und  Orthographie,  von  Alfred 
Fleckeisen  (S.  221—233:  rationelle  Nachweisung  der  Richtigkeit 
der  in  den  ältesten  und  besten  Handschriften  überlieferten  Schreibun- 
gen setius  [neben  scctius  und  sequius;  sccius ,  wie  gewöhnlich  ge- 
schrieben werde,  sei  nichts],  suspitio,  convitium  [entstanden  aus  con- 
vocitium,  der  Uebergang  von  ö  in  Y  durch  Analogien  gerechtfertigt, 
zu  denen  man  noch  Patricoles  =  77aroo-/cA?Js  hinzufügen  möge],  litcra, 
cotio ,  induiiae  [bei  Gell.  I,  25,  17  wird  verbessert  quasi  induitiae  : 
vergl.  dazu  die  Glosse  bei  Paulus  Festi  p.  76:  cndoitium ,  tntttum], 
Etymologie  des  Verbuin  niti).  —  Ueber  das  Imperfectum  in  den  In- 
schriften griechischer  Künstler,  von  H.  Brunn  fS.  234 — 251:  von 
Bildhauerinschriften  sei  unter  den  nahezu  50  uns  bekannten  Beispielen 
des  Imperfectum  snoi'si  keine  älter  als  etwa  Ol.  150—160,  die  Ein- 
führung des  Imperf.  falle  also  zusammen  mit  dem  Ende  der  griechi- 
schen Selbständigkeit  und  der  Uehersiedelung  der   griechischen    Kunst 
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nach  Rom;  diese  Theorie  finde  auch  Anwendung  auf  die  Steinschnei- 
der ausgenommen  etwa  die  Münzenstempelschneider;  unter  den  Fa- 
brikanten und  Mahlern  der  Vasen  finde  sich  das  Jmperf.  nur  von  den- 
jenigen angewendet,  die  in  dem  entwickeltsten  oder  in  einem  nachge- 
ahmten Stil  arbeiteten,  woraus  der  Schluss  gezogen  wird,  dass  zur 
Zeit  der  Zerstörung  Korinths  die  Vasenmahlerei  noch  nicht  unterge- 
gangen war,  und  zwar  auch  in  Etrurien  nicht).  —  Zu  den  Fragmen- 
ten des  Berosos  und  Ktesias,  von  A.  v.  G.  (S.  252 — 267:  I.  über  die 
Liste  der  babylonischen  Dynastien  aus  Berosos  chaldaeischer  Ge- 
schichte ;  die  vierte  Dynastie  habe  von  2234 — 1976  v.  Chr.  geherrscht, 
was  erwiesen  wird  durch  die  von  Simplikios  erhaltne  Nachricht  des 
Kallisthenes  und  durch  die  von  Berosos  überlieferte  Summe  der  Jahre 
aller  babylonischen  Dynastien.  II.  Es  wird  an  einigen  Beispielen  aus 
der  ältesten  assyrischen  Geschichte  gezeigt,  dass  die  Nachrichten  des 
Ktesias  nicht  unbedingt  verworfen  werden  dürfen,  sondern  dass  sie 
vielmehr,  freilich  nach  vorhergegangner  kritischer  Sichtung,  gar  wohl 
zur  Beleuchtung  und  Bestätigung  der  Nachrichten  der  chaldaeischen 
Historiker  angewandt  werden  können).  —  Beiträge  zur  Geschichte  der 
griechischen  Sophistik,  von  J.  Frei.  III.  (S.  268 — 279:  über  das 
Verhältnis  des  Gorgias  zu  Empedokles ;  das  Ergebnis  der  Untersu- 
chung ist  dieses:  Gorgias  war  ein  Schüler  des  Empedokles;  die  bei- 
derseitigen Lehren  dieser  Philosophen  jedoch  zeigen,  so  weit  sie  uns 
bekannt  sind,  keinerlei  auch  nur  einigermassen  wesentliche  Berüh- 
rungspunkte). —  Miscellen.  Literarhistorisches.  Epicharmos  und  der 
Av^ccvöfievog  Aöyog,  von  J.  Bernays  (S.  280 — 288:  das  von  Dioge- 
nes Laert.  III,  10  aufbewahrte  ziemlich  umfangreiche  Fragment  des 
Epicharmos,  dessen  angefochtne  Echtheit  durch  Chrysippos  constatiert 
wird ,  wird  für  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  ausge- 
beutet, indem  daraus  erwiesen  wird,  dass  das  Werk  des  Heraklit  spä- 
testens in  der  zweiten  Hälfte  der  70ger  Olympiaden  zn  allgemeiner 
Verbreitung  gelangt  sei,  ferner  dass  die  wörtliche  Fassung  und  komi- 
sche Einkleidung  des  Gedankeninhalts  durch  Epicharmos  in  den  spä- 
tem Schulen  maassgebend  geworden  sei  für  die  Behandlung  der  ganzen 
grossen  Frage  vom  Zunehmen  und  Abnehmen  in  ihren  Beziehungen  zum 
Entstehn  und  Vergeh n  und  zur  beharrenden  Identität  der  Persönlich- 
keit, indem  der  Av£,uv6(isvog  Aoyog,  d.  i.  ein  veranschaulichendes 
Exempel  des  dialektischen  Problems  über  Vermehrung  und  Verminde- 
rung, auf  jenes  Fragment  zurückzuführen  sei). — •  Epigraphisches.  Sa- 
turnische Grabschrift,  von  F.  R.  (S.  288:  neulich  an  der  via  Appia 
ausgegraben;  sie  lautet: 

Hoc  est  factum  monumentum         Mäarcö  Caicilio. 

Hospes,  gratum  est  quom  apiid  meas         restitistei  seedes. 

Bene  rem  geräs  et  uäleas:         dörmiäs  sine  qüra.) 
—  Handschriftliches.     Zur   Kritik   des   Terenz,   von   F.   Ritschi  (S. 
289—292:  um  den  übertriebnen  Erwartungen  derer  zu    begegnen,    die 
etwa  durch  eine  Andeutung  Bernhardys  in   der  neuen    Ausgabe   seiner 
römischen  Literaturgeschichte  S.  395  veranlasst  sich  wesentliche  Ver- 
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besserungen  des  Terenztextes  von  einer  'sehr  alten'  Pariser  Hand- 
schrift versprechen  möchten,  veröffentlicht  R.  eine  ihm  von  H.  Keil 
mit«*etheilte  Probe  der  zwei  ältesten,  d.  h.  allein  alten  Pariser  Te- 
renzhandschriften ,  des  'Cod.  Reg.  7899  membr.  sec.  X'  und  des 'Cod. 
Paris.  Sorbon.  507  membr.  sec.  X  ex.  vel  XI',  in  Zusammenstellung 
mit  den  Varianten  des  Bembinus,  Vaticanus,  Basilicanus  und  Ambro- 
sianos,  woraus  hervorgeht,  dass  weder  eine  Collation  derselben  noch 
die  Bekanntmachung  einer  solchen  die  darauf  gewendete  Mühe  lohnen 
würde).  —  Grammatisches.  Zur  Etymologie,  von  L.  Ross  (S.  292— 
297:  adcps  =  ctloupr],  lingua  (dingua)  =  cp&oyyrj ,  littera  :rr  dicp&s- 
9«;  Einschiebung  eines  Digamma  vor  dem  Endvocal :  strenuus ,  mu- 
tuus ,  statua,  helluo  etc.;  focus  =  •Jhaxos,  famulus  =  &cclap,og ,  frin- 
gilla  von  &Qiyxog ,  Jomax  =s  06qvkI-,  filius  es  viog,    solvs  =  otog). 

—  Siremps  in  der  lex  Rubria,  von  F.  Ritsch  1  (S.  298— 304:  siremps 
komme  nur  vor  in  den  Formeln  siremps  lex  esto  oder  siremps  ius  lex- 
que  esto  oder  siremps  lex  ius  caussaque  esto;  das  S.  RES.  LEX.  IVS. 
CAVSSAQVE  und  S.  L.  R.  I.  C.  Q.  in  der  lex  Rubria  2e  Col.  Z.  10 
und  40  werde  also  wol  nur  auf  einem  Misverständnis  des  Graveurs 
beruhn.  Die  drei  über  siremps  handelnden  Stellen  des  Charisius,  p. 
73.  118.  116  werden  mehrfach  verbessert  und  die  Handsche  Herlei- 
tung des  Wortes  aus  dem  demonstrativen  si  (wovon  ja  si-ce  sie  nur 
Verstärkung  sei)  res  und  pse  für  die  einzige  annehmbare  erklärt,  der 
Zutritt  des  m  sei  ein  rein  phonetischer  und  sireps  in  der  ersten  Stelle 
des  Charisius  sei  nicht  Schreibfehler,  sondern  alte  echte  Ueberliefe- 
rung).  —  Metrisches.  An  Herrn  Prof.  Heimsoeth,  von  Lehrs  (S. 
304 — 306 :  kurze  Erwiderung  auf  Heimsoeths  Schreiben  an  Lehrs  'über 
die  neueste  metrische  Theorie'  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V1L  S.  622  ff.). 

—  Zur  Kritik  und  Erklärung.  Zu  Plautus,  von  E.  (S.  306.  307: 
Men.  571.  572  [IV,  2,  1.  2]  werden  nach  Ausscheidung  von  Glossemen 
so  hergestellt:  Vt  höc  utimür  maxume  more  möro ,  I]  Atque  üt,  quique 
sunt  optumi,  morem  habent  hunc.  Vs.  575  wird  quoimodi  statt  quo- 
iusmodi  empfohlen).  —  Cicero  über  die  Servianische  Centurienver- 
fassung,  von  F.  Ritschi  (S.  308—320:  über  Cic.  de  rep.  II,  22,39; 
in  der  Hitze  des  Wunsches,  aus  dieser  Stelle  ein  brauchbares  Zeug- 
nis in  der  Sache  zu  gewinnen,  habe  man  Sprachunmöglichkeiten 
iibersehn,  die  einzeln  hervorgehoben  werden;  auch  mit  der  Behaup- 
tung, die  zweite  Hand  müsse  unbestritten  die  Grundlage  jeder  Be- 
handlung der  Stelle  bilden ,  habe  man  sich  den  Weg  zur  Erkenntnis 
der  Wahrheit,  soweit  diese  erkennbar  sei,  geradezu  abgeschnitten, 
dieselbe  biete  nur  eine  stümperhafte  Interpolation.  Alle  frühern  Her- 
stcllungsversuche  der  Stelle  seien  unmöglich,  möglich  wenigstens  sei 
folgender:  Nunc  rationem  videtis  esse  talem ,  ut  equitum  centuriis  cum 
sex  suffragiis  et  primae  classi,  addita  centuria  quae  ad  summum 
vsum  urbis  fabris  tignariis  est  data,  octo  centuriae  solae  si  accesse- 
runt,  confeeta  esset  vis  populi  universa ,  reliquaque  multo  maior  mul- 
titudo  sex  et  nonaginta  centuriarum  (tot  cnim  reliquae  sunt)  neque 
exeluderetur  suffragiis  ne  superbum  esset,    nee  valeret  nimis  ne  esset 
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periculoBUm.  Ob  übrigens  Cicero  selbst  so  geschrieben,  wer  könne 
es  wissen?  R.  habe  nur  zeigen  wollen,  was  er  ganz  bestimmt  nicht 
geschrieben  und  was  Jahrhunderte  nach  ihm  in  nicht  gefälschten  Hand- 
schriften seines  Werkes  gestanden  haben  könne,  ja  mit  Wahrschein 
lichkeit  gestanden  habe.  Gelegentlich  wird  von  der  Form  quättor, 
wie  der  Codex  statt  quattuor  biete,  und  der  aus  Dichterstellen  sich 
nothwendig  ergebenden  Zweisilbigkeit  dieses  Zahlworts  gehandelt). 


Auf  Veranlassung  einer  Broschüre  unter  dem  Titel:  'Sendschrei- 
ben Karl  Lachmanns  an  die  Philologen  und  deutschen  Sprachforscher 
ausgegeben  an  dessen  Todestage  (den  XIII  März)  von  Dr.  K.  G.  J. 
Förster.  Berlin  1852  Verlag  von  Th.  Grieben.'  8.  24  S.  erschien 
in  dem  Feuilleton  der  Constitutionellen  Zeitung  folgende 
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Ein  Pamphlet,  am  ersten  Jahrestage  von  Lachmanns  Tod  vor  den 
Augen  Berlins  ohne  Scheu  und  schwarz  gerändert  feil  geboten,  muss 
alle  edlen  Herzen  empören.  Wider  die  verstummten  Todten  mag  jeder 
schreiben  was  sein  Gewissen  verantwortet ,  an  ihrem  stillen  Feste  auf 
ihren  Hügel  einen  Bund  Nesseln  niederwerfen,  das  heisst  gefrevelt. 
Wer  denn  ist  dieser  Förster?  ein  Jünger,  dem  der  Kamm  schwillt, 
dass  sein  schon  vor  einem  halben  Jahre  gegen  den  Meister  ausgegoss- 
ner  Unglimpf,  niedergedrückt  von  der  Welt  Nichtachtung,  auf  dem 
Boden  sich  nicht  erheben  kann.  Mit  einem  Anflug  von  Geist  und 
Laune,  aber  ohne  Seele  und  Empfindung  abgefasst,  darum  gemein, 
ist  der  erneute  nichts  neues  bringende  Angrif.  Denn  von  der  Sieben- 
zahl zu  reden  hat  der  Verf.  kein  Recht,  da  was  er  davon  weiss  alles 
ihm  erst  aus  einer  vorigen  November  erschienenen  Recension  kund 
wurde.  Ihm  aber  gehört  eine  Theorie  der  Hebungen,  gestützt  auf 
eine  nach  allen  Seiten  hin  haltlose  Reaction  des  heutigen  Vocalismus 
gegen  die  Gesetze  der  alten  Sprache.  Lachmann,  in  dessen  Verslehre 
einiges  zu  spitzfindig  sein  mag,  würde  mit  dem  grössten  Fug  den 
Vorwurf  der  Absurdität  darüber  aussprechen.  Der  Schmähende  droht 
am  Cadaver  des  armen  Heinrichs,  der  schon  bei  Lebzeiten  sich  muste 
auf  den  Tisch  hinstrecken  lassen,  neu  zu  experimentieren  und  seiner 
fix  gewordnen  Vorstellung  Glauben  zu  verschaffen.  Er  wird  dabei  Ge- 
legenheit haben  neues  Gift  auszuschütten,  aber  schwerlich  Proselyten 
werben.  Lass  mich,  lieber  Lachmann,  den  grünenden  Zweig  getreuen 
Andenkens  heute  auf  dein  frühes  Grab  legen.  Deine  reichen  Gaben, 
alle  deine  Anstrengungen  und  Erfolge  sie  sollen  unvergessen  bleiben 
und  werden  ihre  Frucht  tragen;  selbst  wo  dich  als  Menschen  ein 
paar  Irthümer  anwandelten,  kann  das  deine  reine  sittlich  starke  Na- 
tur desto  sichtbarer  machen.  Am  Tage  seiner  Bestattung  17  März 
1852.  Jacob  Grimm. 
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Bamberg.  Das  Programm  der  dortigen  Studienanstalt  spricht  sich 
unter  der  Rubrik  'Lyceum'  über  die  Eventualität,  dass  nach  der 
Denkschrift  der  in  Freising  vom  1. — 20.  Oct.  1850  versammelten  Bi- 
schöfe die  Lyceen  bischöfliche  Anstalten  und  mit  den  Seminarien  un- 
trennbar verbunden  werden,  mit  voller  Anerkennung  aus  und  erklärt 
sich  dahin,  dass  in  diesem  Falle  für  die  philosophischen  Sectionen  ein 
'  Entweder  —  Oder '  gelte  ,  entweder  müssten  Mittelanstalten  zwischen 
der  Universität  und  den  Gymnasien  errichtet  und  diesen  der  in  den 
Gymn.  vernachlässigte  Realunterricht  zugetheilt  oder  die  Gymnasien 
erweitert  werden.  An  dein  Lyceum  ist  der  Dr.  Joh.  Mart.  Katzen- 
berger  seit  dem  10.  Nov.  1850  für  die  Professur  der  Philosophie 
definitiv  angestellt  worden.  Die  Anstalt  zählte  während  des  Studien- 
jahres 1850—51  Candidaten  der  Theologie  50  und  der  Philosophie  30. 
Das  Gymnasium  hatte  am  Schlüsse  desselben  130  Schüler  (IV:  27, 
III:  24,  II:  36,  I:  44),  die  Lateinschule  234  (IVA:  26,  B:  37, 
III:  54,  II:  54,  I:  63).  Die  vorher  bestandne  Trennung  von  CI.  I. 
der  Lateinschule  wurde  wieder  aufgehoben,  dagegen  jetzt  die  IV.  in 
zwei  Abtheilungen  geschieden.  Der  kathol.  Religionslehrer  an  der 
Lateinschule  und  1.  Praefect  im  v.  Aufsessischen  Seminar,  Reuss, 
wurde  am  8.  März  1851  zur  Pfarrei  in  Hopfenohe,  an  seine  Stelle 
unter  dem  24.  April  der  Domkaplan  Priest.  Pet.  Schmitt  ernannt; 
der  Lehramtscandidat  Ant.  Linsmayer,  der  seit  1.  Nov.  1850  seine 
Lehramtspraxis  abgehalten,  erhielt  Mich.  1851  das  Amt  eines  Assisten- 
ten für  den  Rector. 

Bayern.  Ein  Erlass  des  königl.  Ministeriums  des  Cultus  fordert 
zur  Wachsamkeit  darüber  auf,  dass  in  den  Gelehrtenschulen  der  Un- 
terricht in  der  bayerischen  Geschichte  mit  allem  Fleisse  und  in  bele- 
bender,  eindringlicher,  fromme  Gesinnung  und  treue  Liebe  zum  Re- 
gentenhause und  Vaterlande  weckender  und  nährender  Weise  ertheilt 
werde.  Die  Prüfungscommissare  sind  angewiesen,  ein  gründliches 
Examen  in  Bezug  darauf  eintreten  zu  lassen  und  das  Ergebniss  in  dem 
Visitationsprotocolle  oder  Berichte  genau  zu  bezeichnen. 

Bayreuth.  Von  der  königl.  Studienanstalt  schieden  während  des 
Schuljahrs  1850 — 51  der  Religionslehrer  Pfarrer  und  Prof.  Zorn,  in- 
dem er  zum  Inspector  des  prot.  Schullehrerseminars  in  Kaiserslautern 
berufen  wurde ,  und  durch  Emeritiruug  der  Lehrer  der  Mathem.  Prof. 
Dr.  Neubig.  Des  letztern  Stelle  wurde  durch  den  vorherigen  Rec- 
tor und  Lehrer  bei  der  Landwirthschafts-  und  Gewerbschule  zu  Lan- 
dau, Frdr.  Hof  mann,  ersetzt,  die  des  erstem  zum  Theil  vom  Pfar- 
rer Dr.  Dittmar  übernommen.  Während  des  Sommerhalbjahrs  er- 
theilte  der  Lehrer  der  königl.  Kreis-Landw.-  und  Gewerbschule  Dr. 
Braun  den  Schülern  der  Obergymnasialclasse  in  2  Stunden  wöchentl. 
Unterricht    in    der   Physik.      Mit    gebührendem    Danke    wird    erwähnt, 
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dass  in  Folge  der  neuen  JR.eguliru.ng  für  die  Besoldungsverhältnisse  fünf 
Lehrer  wesentliche  Gehaltsverbesserungen  erlangten.  Schülerzahl  am 
Anfang  des  Schuljahrs  356 ,  am  Schluss  337  (Gymnas.  :  122,  IV:  25, 
III:  32,  II:  33,  1:  32;  Lateinschule  215,  IV:  42,  III:  52,  II:  36,  IB: 
43,   IA:  43). 

DuESSELDonr.  Nachdem  das  königl.  Gymnasium  am  30.  Aug.  1850 
den  Lehrer  Seiling  und  am  25.  Febr.  1851  den  Lehrer  Schmidts 
durch  den  Tod  verloren  hatte  und  der  zur  Aushilfe  beschäftigte  Cand. 
Dr.  Krebs  an  das  Gymnas.  zu  Essen  abberufen  worden  war,  bestand 
Mich.  1851  das  Lehrerkollegium  aus  dem  Dir.  Dr.  C.  Kiesel,  Con- 
sistorialrath  JJudde  fevangel.  Religionsl.) ,  den  Proff.  Dr.  Hilde- 
brand und  Dr.  Crome,  den  Oberlehrern  Honigina  nn  und  Gras- 
hof, dein  kathol.  Religionslehrer  Krähe,  den  Lehrern  H  o  1 1 ,  Kirsch, 
Marcowitz,  Münch,  Dr.  Uppenkamp,  Stein,  Insp.  Win t er- 
gers t  ^Zeichenl.)  und  Cand.  Dr.  Poeth.  Schülerzahl  am  Ende  des 
Schuljahres  235  (I:  28,  II«:  23,  IIb  :  17,  III:  38,  IV:  38,  V:  4l, 
VI :  51).  Zur  Universität  giengen  10. 

Eisenach.  Der  Director  des  Realgymnasiums  Professor  Dr.  Ma- 
ger ist  auf  sein  Ansuchen  ehrenvoll  in  den  Ruhestand  versetzt. 

Eisleben.  In  dem  Lehrercollegium  des  königl.  Gymnas.  war  wäh- 
rend des  Schuljahres  Ostern  1850 — 51  keine  Veränderung  eingetreten. 
Die  Schülerzahl  war  im  Winter  1849—50:  219,  im  Sommer  1850:  209, 
im  Winter  1850—51:  203  (I:  18,  II:  34,  III:  35,  IV:  32,  V:  40, 
VI:  38),  Abiturienten  Michaelis  1850  8,  6.  Deceinber  1850  2,  Ostern 
1851  2. 

Elberfelh.  An  die  Stelle  des  nach  Berlin  berufenen  Dr.  Her- 
rig wurde  Conrector  Dr.  Berglein  in  Lennep  zum  Oberlehrer  an 
der  dasigen  Realschule  erwählt. 

Halle.     Paedagogium.      Nachdem    Dr.    Eckardt    im   Herbst 

1850  die  Stelle  eines  Diaconus  zu  St.  Ulrich  in  Sangerhausen,  und 
der  College  Dr.  Buchbinder  eine  Berufung  an  das  Domgymnasium 
in  Merseburg  angenommen  hatte,  bestand    das   Lehrercollegium    Mich. 

1851  aus  dem  Insp.  adj.  Dr.  Daniel,  den  Lehrern  Dr.  Voigt,  Dr. 
Dryander,  Dr.  Garke,  Nagel,  Niemeyer,  Fahland,  Hupe, 
Kneury,  Rössler,  Voigt  und  dem  Hilfslehrer  Dr.  Hertzberg. 
Die  Zahl  der  Scholaren  war  91.  Mich.  1850  giengen  6,  Ost.  1851  3 
zur  Universität.  Den  Tod  des  Dir.  Dr.  Niemeyer  haben  wir  be- 
reits im  Nekrolog  vom  Jahr  1851  gemeldet. 

Hamm.  Dem  Programm  des  königl.  Gymnasiums  vom  Sept.  1851 
entnehmen  wir,  dass  in  das  Lehrercollegium  wegen  der  Krankheit  des 
Conr.  Vi  e  bahn  am  16.  Juli  1851  der  Schulamtscand.  Carl  Paul 
sieck  aus  Minden  eingetreten  war.  Die  Schülerzahl  war  im  abge- 
laufenen Schuljahre  139,  am  Schlüsse  112  (I:  8,  II:  12,  III:  19,  IV: 
23,  V:  25,  VI:  25),  die  Vorbereitungsciasse  zählte  35  Schüler.  Abi- 
turienten Mich.  1850  1,  Ostern  1851  2,  Mich.  dess.  J.  4. 

Helmstedt.     Ostern  1852  zählte  das  Gymnasium  62  Schüler  (1 :  5, 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXV.  Hß.  1.  8 
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II:   10,  III:  27.  IV:  20).     Zur  Universität   giengen  im   vorausgegange- 
nen Schuljahr  2. 

J[.n\.  Von  der  Universität  gieng  Ostern  1852  Prof.  Dr.  G.  B  i  |> 
part  an  ein  Österreich.  Gymnasium.  Dagegen  worden  der  Privatdo- 
cent  Dr.  K.  Nipperdey  aus  Leipzig  als  ansserordentl.  Prof.  in  der 
philos.  Facnltät  und  Dr.  Jonas  Charles  s  o  n  Hahn  aus  London  als 
Lector  der  neueren  Sprachen  betrafen.  Von  den  Lehrern  der  Univer- 
sität unternehmen  Reisen  im  Laufe  dieses  Sommers  Dr.  O.  Schmidt 
nach  Italien  und  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Gföttling  und  Prof.  Dr. 
Hettner  nach   Griechenland  und  nach  der  Türkei. 

INNSBRUCK.  Das  k.  k.  akademische  Staatsgymiiasium  hat  in  Folge 
der  neuen  Organisation  nicht  nnr  im  Lehrplane,  sondern  auch  im 
Lehrkörper  sehr  wesentliche  Veränderungen  erlitten.  Der  Unterricht 
wurde  vorher  Ton  Professoren  der  philosophischen  Facnltät  der  Hoch- 
schule besorgt,  jetzt  aber  ordentlichen  Lehrern  übertragen.  Tm  Schul- 
jahre 1850  —  51  war  demnach  der  Personalbestand  des  Lehrkörpers  fol- 
gender: Dr.  ph.  J.  Siebinger  (Piarist)  pro  vis.  Director  und  Leh- 
rer der  Geschichte  und  Geogr.  im  Obergymn.,  Dr.  ph.  J.  Bö  hm ,  Uni- 
versitätsprof.  und  Schulrath,  Supplent  für  die  Naturlehre  in  VIII., 
die  beiden  schon  vor  dem  Schuljahre  definitiv  angestellten  Lehrer 
Tob.  Wild  an  er  für  griech.  und  philos.  Propaedeutik  im  Obergymn. 
und  Erasm.  Ploner  für  Latein,  Mathem.  und  das  nicht  obligate  Ita 
lieniscb,  die  während  des  Schuljahrs  nach  bestandener  Lehramtsprü- 
fung angestellten  Ign.  Zingerle  für  Deutsch,  Weltpriester  Mich. 
Lisch  für  Religion  im  Untergymn.,  Weltpriester  Mich.  Paul  We- 
ber, Doctorandus  inr.  J.  Daum,  Dr.  med.  A.  Pich ler  (für  Natur- 
gesetz), ferner  der  als  Religionslehrer  für  das  Obergymn.  bereits  be- 
stätigte Weltpr.  Jos.  Greuter,  Supplenten  Joh.  von  Kripp, 
Weltpr.  Sim.  Moriggl  (hatte  die  Prüfung  bereits  bestanden)  und 
Dr.  iur.  Jos.  Ma  1  f  erthei  ner,  ferner  Dr.  iur.  A.  Hammer  (Ste- 
nographie), akadem.  Lehrer  Joh.  Dobrowich  (Turnen)  und  Kapell- 
meister Jos.  L-utz  (Gesang).     Die  Schülerzahl  war  am 

VIII.  VII.  VI.  V.  IV.  III.  II.  I.  Sa. 
Anfang  des  Schulj.  67  73  57  64  56  58  49  55  479 
Ende        „         „  65       67      48      60      55       53      44      47      439 

Kreuznach.  Das  dasige  kgl.  Gymnas.  erfuhr  während  der  beiden 
Schuljahre  vom  Herbst  1849  bis  dahin  1851  nur  zwei  Veränderungen  im 
Lehrercollegium.  Nachdem  nämlich  mit  dem  Schlüsse  des  Sommers 
1850  der  bisherige  evang.  Religionslehrer  Pfarrer  Blum  in  ein  anderes 
Amt  übergegangen  war,  übernahm  der  Oberlehrer  Seyffert  den  Re- 
ligionsunterricht, wogegen  der  Turnunterricht  auf  den  Oberlehrer  Dr. 
Silber  übergieng.  An  die  Stelle  des  Dechanten  Rummel,  welcher 
Ostern  1851  den  kathol.  Religionsunterricht  aufgab ,  trat  der  Kaplan 
Kaust.  Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  Mich.  1851  aus  dem 
Dir.  Prof.  Dr.  Mor.  Axt,  den  Oberlehrern  Prof.  Grabow,  Prof.  Dr. 
Steiner,  Presber,  Seyffert,  Dellmann,  Dr.  Silber  (nach 
Voss',   vergl.  N.  Jahrb.  Bd.  LI.  S.  285,  Tode  von  dem  Gymn.  in  Saar- 
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brücken  bisher  versetzt),  «lein  Hilfslehrer  Oxe  (an  Schmitz'  Stelle 
angestellt),  Kaplan  Faust,  Gesang-  und  Schreiblehrer  Gleim,  Zei- 
chenlehrer Cauer.     Die  Frequenz  während  der  angegebenen  Zeit  war: 

Sa. 
Winter  1849-50:  132. 
Sommer  1850;  128. 

Winter  1850— 5J  :  122. 
Sommer  1851:  116. 

Zur  Universität  giengen  im  Herbst  1849  5,   1850  7. 

Linz.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  bestand  wäh- 
rend des  Schuljahrs  1850—51  aus  dem  provisor.  Director  Prof.  Fr. 
Strasser,  den  Professoren  J.  Gaisberger  (Schulrath  ausser  der 
Landesschulbehörde),  Dr.  med.  Columbus,  Weltpr.  J.  C.  Oetl  (am 

17.  Dec.  1851  in  die  Pfarrei  zu  Braunau  berufen) ,  Dr.  ph.  Kudelka, 
G.  Schafflinger,  G  f  r.  Jax,  Rup.  Holulei  thner,  Pet.  Riepl, 
Pet.  Eder,  A.  Ganglmayer  (die  meisten  Lehrer  sind  zugleich 
reg.  Chorherren),  den  Supplenten:  k.  k.  Commissär  Fr.  J.  Proschko 
und  im  2.  Sem.  Lehramtscandidat  J.  R.  Lorenz,  den  Nebenlehrern 
für  das  Italienische  J.  A.  Rossi,  für  Franz.  Theod.  A.  Zehden, 
provis.  für  Zeichnen  K.  Zinögger,  provis.  für  Gesang  AI.  Wein- 
wurm, für  Kalligraphie  der  Lehrer  an  der  Normal-Hauptschule  J. 
K  i  1  i  a  n.     Die  Schülerzahl  war  am 

I,  II.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  VIII.  Sa. 
Anfang  des  Schulj.  58  53  55  41  40  37  37  31  352 
am  Ende  „         „  46      44      44      36      37      37      34      31      309. 

MARIEN  WERK  EB.  Das  königl.  Gymnasium  hat  im  Schuljahre  1850 
~ö\  im  Lehrerpersonale  keine  Veränderung  erlitten.  Der  fast  das 
ganze  Jahr  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  beurlaubte  Oberlehrer 
Dr.  Schröder  wurde  durch  den  Schulamtscandidaten  Dr.  Cossinna 
vertreten.  Die  Schülerzahl  betrug  290  (I:  21,  II:  40,  III:  58,  IV:  62, 
V:  53,  VI:  56).  Zur  Universität  wurden  Ostern  1851  3,  Mich.  dess. 
Jahres  2  entlassen.  Aus  den  vom  Dir.  im  Programm  veröffentlichten 
Uebersichten  über  die  Verhältnisse  der  Anstalt  von  1836 — 51,  welche 
in  jeder  Hinsicht  ein  gutes  Gedeihn  beweisen,  ergibt  sich,  dass  die 
Schülerzahl  von  154  auf  290  stieg  und  in  dem  bezeichneten  Zeitraum 
69  zur  Universität  entlassen  wurden. 

Mailbronn.  Im  Herbst  1851  endete  das  evang.  theolog.  Seminar 
seinen  im  Herbst  1847  begonnenen  Cnrsus.  Während  desselben  trat 
an  die  Stelle  des  abgegangenen  Repetenten  List  am  19.  Oct.  1847 
der  frühere  Lehrer  an  der  Privatanstalt  Birkenruh  in  Russland  Roller, 
und  nachdem   dieser  an  die  Privatanstalt   in  Stetten  übergegangen,  am 

18.  Oct.  1850  der  ebenfalls  vorher  in  Birkenruh  gewesne  Laichin3 
ger.  Endlich  gieng  Repetent  Rieckher  als  Hilfslehrer  an  das  obere 
Gymnas.  zu  Heilbronn  und  an  seine  Stelle  trat  8.  Oct.  1H51  Chr. 
Th.  Schwab.  Von  den  beim  Anfang  des  Cursus  aufgenommenen  28 
Seminaristen  und  14  Hospites,  zu  denen  im  Laufe  desselben  noch  2 
hinzukamen  ,  giengen  3  Seminaristen  und  7  Hospites  ab ,    die    übrigen 
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wurden  am  Ende  zur  Bestehnng  der  für   das  akademische  Studium  an- 
geordneten Prüfungen  entlassen. 

Mi  issi  N.  Das  Lehrercollegium  der  kö'nigl.  Landesschule  hat  in 
dem  Schal  jähre  1*50 — öl  sehr  wichtige  Veränderungen  erfahren.  Durch 
Pensionirung  waren  ans  demselben  die  Proff.  Dr.  Kreyssig  und  Dr. 
Flügel  geschieden,  durch  plötzlichen  Tod  wurde  ihm  am  20.  Aug. 
L850  der  Lehrer  der  Mathematik,  Prof.  Dr.  Carl  Gust.  Wunder, 
entrissen,  endlich  trat  der  Religionslehrer  Prof.  Schlurick  Ostern 
185J  in  das  Amt  eines  Oberpfarrers  und  Superintendenten  zu  Pirna 
über!  Theils  durch  Ascension,  theils  durch  neue  Anstellungen  wurden 
die  entstandeneu  Lücken  in  der  Weise  ausgefüllt,  dass  das  Lehrercol- 
legium gegenwärtig  besteht  aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  Frdr.  Franke, 
den  Proff.  Dr.  F.  M.  Oertel,  Dr.  Frdr.  Kraner,  Dr.  K.  Kuniss 
(früher  Lehrer  am  Vitzth.  Geschlechts^ymnasium  und  Blochmannschen 
Erziehungshaus  in  Dresden),  J.  Th.  Graf,  der  die  Stelle  des  Reli- 
^ionslehrers  übernommen  hat,  Dr.  Ad.  Peters  (früher,  1843,  an  der 
Blochmannschen  Anstalt,  dann  Privatgel.  in  Dresden),  den  Oberlehrern 
I>r.  K.  H.  Graf,  Dr.  W.  Milberg  (schon  vorher  zur  Aushilfe  fin- 
den erkrankten  Prof.  Dr.  Wunder  verwendet,  Mitvorstand  und  Lehrer 
des  Privatprogymnasiums  in  Meissen)  und  Dr.  Theod.  Döhner  (vor- 
her Lehrer  am  Gymnasium  in  Schneeberg).  Rücksichtlich  der  Lehr- 
verfassung ist  zwar  der  Antrag  des  Lehrercollegiums  auf  Beseitigung 
der  anderthalbjährigen  Classen  mit  halbjährigen  Cursen  nicht  ge- 
nehmigt, aber  doch  von  Mich.  1850  an  die  Quarta  in  zwei  Abthei- 
lungen getheilt  worden,  welche  gemeinsam  nur  im  Deutschen,  Reli- 
gion, Geschichte,  Geogr.  und  Naturwissensch.  unterrichtet  werden,  im 
Sprachunterrichte  aber  ganz  von  einander  getrennt  sind.  Der  Cursüs 
in  Unterqnarta  ist  auf  ein  halbes  Jahr  festgesetzt.  Ausserdem  ist 
durch  Früherlegen  des  Aufstehens  an  Arbeitszeit  für  die  Alumnen  ge- 
wonnen worden.  Auf  die  Universität  giengen  Mich.  1850  7,  Ostern 
1853  9.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Juli  1851  142,  125  Alumnen  und 
17  Extraneer,  I:  35,  II:  30,  III:  37,  IV:  19,  IVh :  21.  Dem  Jahres- 
berichte voran  steht  eine  Abhandlung  des  verstorbenen  Prof.  Dr. 
Wunder:  Die  Kegelschnitte  als  perspeetivische  Projectinnen  des  Krci- 
srs  (30  S.  4.  und  eine  Figurentafel). 

MÜNCHEN.  Dem  berühmten  Dichter  Emaniiel  Geibel  ist  der 
Lehrstuhl  der  deutschen  Litteratur  und  der  Geschichte  der  Poesie  an 
der  Universität  verliehn  worden  und  wird  derselbe  vom  nächsten 
Herbst  an  die  Vorlesungen  beginnen. 

Naumburg  an  d.  S.  Als  Nachfolger  des  am  11.  April  1850  ver- 
storbenen Dompredigers  F.  A.  W.  Heitzer  und  damit  zugleich  als 
ordentlicher  Lehrer  am  Domgymnasium  wurde  am  2.  März  1851  der 
F'redigtamtscand.  Frz.  Frdr.  Aug.  Mitzschke  eingeführt.  Mich. 
1*50  schied  aus  dem  Lehrercollegium  durch  Pensionirung  der  Conr. 
Prof.  Dr.  Hier.  Müller.  Die  übrigen  Lehrer  ascendirten.  Nach- 
dem Ostern    L850  3,    Mich.  dess.  Jahres  5  auf   die    Universität     entlas- 
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sen   worden    waren,    betrag   die    Schalerzahl    am    12.    März    185J    167 
(I:   13,   II:    -2-2,   III:   34,    IV:   44,    V:   54). 

Oels.  Das  dasige  unter  dem  Patronat  des  Herzogs  von  Braun- 
schweig und  des  Stadtraths  stehende  Gymnasium  erfuhr  nicht  nur  im 
Lehrercollegium  (als  Difector  trat  am  20.  Sept.  der  vorherige  5.  Ober- 
lehrer am  königl.  Domgymnasium  zu  Haiborstadt,  Prof.  Dr.  Heiland 
ein,  die  übrigen  Lehrer  ascendirten  und  es  bestand  Ostern  1852  das 
Lehrercollegium  aus  dem  Prorector  Dr.  Bredow,  Conrector  Dr. 
Böhmer,  den  Collegen  Oberlehrer  Dr.  Kämmerer,  Reh  in,  Dr. 
Anton,  Dr.  Schmidt,  vorher  Collaborator,  Cantor  Barth,  dem 
königl.  Collaborator  Dr.  Liebig,  welcher  vorher  sein  Probejahr  an 
der  Ritterakademie  zu  Liegnitz  beendet  hatte,  dem  kathol.  Religions- 
lehrer Curatus  Grund  und  dem  Sehulamtscand.  Schwarzkopf;  der 
von  Mich.  1847  bis  ebendahin  1 85 1  zur  Aushilfe  thätig  gewesene  Ober- 
lehrer Dr.  Oginski  schied  wieder  aus),  sondern  auch  im  Lehrplane 
und  in  der  Organisation  (Annahme  jähriger  Curse,  Errichtung  einer 
■Sexta,  Beginn  des  Geschichtsunterrichts  schon  von  Sexta  an,  Auf- 
stellung neuer  Schulgesetze  und  neuer  Censurgrade)  wesentliche  Ver- 
änderungen. Die  Schülerzahl  war  Ostern  1851:  175,  1852:  192  (I:  15, 
II:  26,  III:  41.  IV;  :><>.  V:  26,  VI:  34).  Zur  Universität  wurden  Ost. 
185J   '2,  Mich.  dess.  Jahres  3  entlassen. 

Petersburg.  Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  hat  an 
ihrem  Stiftungstage  zum  Ehrenmitgliede  ernannt  den  Praesidenten  der 
Akademie  zu  Madrid  General  Zarco  del  Valle,  zu  Correspondenten 
der  mathem.  Classe  Generalmajor  Kerbecz,  Dr.  Seb.  Fischer 
(Leibarzt  des  Herzogs  von  Leuchtenberg),  der  histor.  -  philolog.  Cl. 
Graf  Borghesi  in  San  Marino  und  Prof.  Dr.  K.  Fr.  Hermann  in 
Göttingen. 

Prag.  Der  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universität  Harnisch 
wurde  unter  Belassung  des  Gehaltes  seiner  Stelle  enthoben  als  ent- 
schiedner  Anhänger  des  Hegeischen  Systems,  und  an  seine  Stelle 
ernannt  Dr.  Rob.  Zimmermann,  bisher  in  Olmütz,  bekannt  durch 
seine  in  Kopenhagen  gekrönte  Preisschrift  über  Leibnitz'  Monadologie. 

Quedlinburg.  Das  dasige  Gymnasium  zählte  Ostern  1851  145 
Schüler  und  entliess  im  vorhergegangenen  Schuljahre  5  zur  Uni- 
versität. 

Ratibor.  An  die  Stelle  des  im  Februar  1850  verstorbenen  Col- 
laborators  Niedergesäss  wurde  am  königl.  Gymnasium  der  vor- 
herige Hilfslehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  in  Breslau  CR. 
Hoffmann  angestellt.  Weihnachten  1850  wurde  ohne  augenblick- 
lichen Ersatz  der  kathol.  Religionslehrer  Gottschlich  nach  Neisse 
abberufen.  Abiturienten  Ostern  1850  8,  1851  9.  Schülerzahl  Decbr. 
1850:  285  (113  Kathol.,  91  Evang.,  81  Juden.  I:  19,  II:  34,  III:  52, 
IV:   67,   V:   64,  VI:   59). 

Rudolstadt.  Von  dem  fürstl.  Gymnasium  schied  am  15.  Novbr. 
1850  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik,  Prof.  Dr.  Böttger, 
einem    Rufe  an  das  herzogl.  Gymnasium  in   Dessau  folgend.     Dem  Col- 
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laboratot  Regensb  urgex  wurde  darauf  unter  Belassung  seiner  Stelle 
an  der  Realschule  jenes  Stelle  übertragen,  die  provisorische  Anstellung 
des  Dr.  Sigismund  in  eine  definitive  verwandelt,  und  dein  Dr. 
Bereiter  das  Ordinariat  der  V.  Cl.  und  einige  Stunden  mehr  provi- 
sorisch  übertragen.  I>a  in  den  Schulnachrichten  sich  Hindeutungen 
darauf'  finden,  dass  aber  den  Lehrplan  sehr  verschiedenartige  Urtheile 
laut  geworden,  so  tlieilen  wir  denselben  mit,  um  zu  zeigen,  dass 
hier  wohl  mehr  als  irgendwo  die  Forderungen  der  neuem  Zeit  be- 
rücksichtigt worden  sind. 

Relig.    Hebr.    Griech.  Griech.  Liltg.  Lat.    Franz.  Deutsch.  Gesell.   Geogr.    Math.u.  Phys.  Nalurgcsch. 

Rechnen. 
4         2—42         — 
X         2         2         4         I  — 

3        2        2         4      —         — 

\  V  V    J  =    }■ 

und  Turnstunden.  Die  Schüler 
zahl  betrug  nach  Ostern  1830  128  (1:  20,  II:  18,  III:  20,  IV:  27,  V: 
14,  1.  Realcl.:  2,  II.  Realcl.  17),  Ost.  1831  113.  Zur  Universität  wur 
den  5  entlassen.  Von  Schulschriften  erwähnen  wir  hier  zwei  Einla- 
dungsschriften  des  Dir.  Prof.  K.  W.  Müller:  J)  zum  21.  Dec.  1830 
Zweiter  Beitrag  zu  Stadlers  schweizerischem  Idiotikon  oder  Bemer- 
kungen über  die  deutsche  Sprache,  besonders  im  Canton  Hern  und 
2)  zum  22.  Sept.  1831,  in  welcher  der  Hr.  Verf.  erweist,  dass  die  in 
der  Basier  Universitätsbibliothek  befindliche,  von  J.  C.  Orelli  dort 
aufgefundne  Sammlung-  von  Briefen  J.  F.  Gronovs  nicht  aus  Origi- 
nalien,  sondern  aus  der  Uichterschen  Sammlung  gemacht  ist. 

Schleusingen.  An  dem  königl.  Gymnasium  ward  die  durch  den 
Tod  des  Zeichenlehrers  Reichard  (14.  Sept.  1830)  erledigte  Lehrer- 
stelle dem  Sextus  Wähle  erst  interimistisch,  dann  definitiv  übertra- 
gen. Die  Schülerzahl  betrug  im  Winter  1830 — 31  104  (I:  13,  il:  13, 
III:  16,  IV:  28,  V:  32).  Zur  Universität  waren  Ostern  1830  3,  Mich. 
dess.  Jahres  2  gegangen. 

Stuttgart.  Wir  geben  eine  Uebersicht  über  die  Verhältnisse  des 
königl.  Gymnasiums  Mich.  1831.  Das  Lehrercollegium  war:  Rector 
Oberstudienrath  Ritter  Dr.  Roth  (seit  1830,  vorher  Ephorus  des 
evangel.  Seminars  in  Schonthal),  Professoren  des  Obergymn.  Dr.  Cless, 
Dr.  K  laiber,  Oberstudienrath  Ritter  Dr.  Klump  p,  Dr.  Reu  sc  hie, 
Borel,  Dr.  Donner,  Dr.  Ziegler,  Kern,  Dr.  Gust.  Pfitzer, 
Kratz,  ordentl.  Lehrer  am  Obergymn.  Dr.  med.  O.  Kostlin,  Hilfs- 
lehrer an  dems.  Prof.  Zech  (s.  Mittelgymn.),  Gantter,  VV.  Price 
(nach  Enthebung  des  Oberinsp.  am  Waisenhause  und  Rector  am  Ka 
tharinenstifte  v.  Zoller  am  16.  Oct.  1830  mit  dem  engl.  Unterricht 
provisorisch  beauftragt),  Endtner  (s.  Mittelgymn.),  Lachenmai  r; 
am  Mittelgymn.  Classenlehrer  Proff.  Dr.  Demmler,  Dr.  Schall, 
Dr.  Zimmer,  Kielmeyer,  Schmidt,  Dr.  Zimmermann  (nach 
dem  am  24.  März  1831  Oberpraeceptor  Keim  gestorben,  aus  dem  Un- 
tergymnasimn  aufgerückt;  der  Amtsverweser  Cand.  W.  Müller  wurde 
am  2.  Sept.  1831  in  das  Praeceptorat  zu  Weinsberg  befördert),  Fach- 
lehrer Prof.  Zech  (s.  Obergymn.,  an  die  Stelle  des  nach  Ulm  berufe 
neu  Reallehrer  Dr.  Fischer  28.  Dec.  1850  provisorisch  ,  dann  13.  Fe- 
bruar 1851  definitiv  angestellt)  und  Endtner  (s.  Obergymn.),  Hilfs 
lehrer  Höfvicar  Jopp  und  Cand.  theol.  Schmidt  (beide  für  Relig.), 
Nägelin  (s.  Untergymn.) ,  J.  S.  Fischer,  Steinmayer,  Praec. 
A.  Fisch  er,  Eissinger  (s.  Untergymn.);  am  Untergymn.  Classen- 
lehrer Praeceptoren  Cand.  theol.  Jäck,  Steiger,  Weckherlin, 
Blumhardt,  Brandauer,  Hilfslehrer  Praecept.  Nägelin,  Can- 
tor  Liebler  und  Cand.   theol.   Bissinger  (am  7.   Dec.    1850   an  die 
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Stelle  des  am  22-  Nov.  abgetretenen  Gymnasialvicar  Seybold  ange- 
stellt). Die  Frequenz  war  im  Winter  1850—51:  518,  im  Sommer 
1851:  503. 

TORGAU.  Das  Gymnasium  hatte  am  18.  Juni  1849  durch  den  Tod 
den  Senior  des  Lehrercolleginms  Pror.  Prof.  Dr.  Frdr.  J.  G.  Mül- 
ler verloren.  Am  1.  Nov.  dess.  Jahres  feierte  der  Rector  sein  25jähr. 
Amtsjubiläum.  Grosse  Störung  verursachte  die  vom  16.  Aug.  1850  an 
wüthende  Cholera,  zumal  da  sie  am  18.  den  Lehrer  Dr.  G.  R.  Schmid  t 
hinraffte.  Die  erledigten  Stellen  wurden  theils  durch  Ascension,  theils 
durch  neue  Anstellungen  ausgefüllt,  so  dass  das  Lehrercollegium  Ostern 
1851  bestand  aus  dem  Rect.  Prof.  Dr.  Sauppe,  Pror.  Prof.  Dr.  Arndt, 
Conrect.  Rothmann,  Subrect.  Oberlehrer  Dr.  Handrick,  Subconr. 
Oberl.  Dr.  Francke,  Cantor  B  rey  er,  den  Gymnasiallehrern  Kl  ei  n- 
schmidt,  Hertel,  Giesel  (zugleich  Pensionatsinspector,  nach 
Schmidts  Tode  in  diese  Stelle  eingerückt),  den  Hilfslehrern  Leh- 
mann und  Gericke  (gleichfalls  nach  Schmidts  Tode  angestellt)  und 
den  Schulamtscandidaten  Dietrich  und  Michael.  Die  höchste 
Schülerzahl  im  Jahre  1849 — 50  war  257,  im  folgenden  263,  Abitu- 
rienten Ostern  1849  10,  Mich.  2,  Ostern  1850  3,  Mich.  5,  Dec.  dess. 
Jahres   2,   Ostern   1*51    3. 

Upsala.  Von  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  wurden  der 
Geh.  Rath  Pertz  in  Berlin  und  Prof.  Rokitansky  in  Wien  zu  cor- 
respondirenden  Mitgliedern  ernannt. 

Wi  ilbvrg.  Im  Schuljahre  1851  — 1852  kamen  im  Lehrercollegium 
folgende  Veränderungen  vor:  es  schied  aus  A.  Fleckeisen,  gegen- 
wärtig Mitherausgeber  dieser  Blätter;  Coli.  Gallo  wurde  aus  dem 
Staatsdienst  entlassen;  es  trat  ein  Reallehrer  Dr.  Eickemeyer, 
vorher  an  der  Realschule  zu  Limburg;  Cand.  Fr.  Otto  wurde  zum 
Collaborator ,  Sprachlehrer  Becker  zum  Conrector  ernannt.  Das 
Lehrercollegium  besteht  demnach  jetzt  aus  dem  Director  Oberschul- 
rath  Dr.  Met  zier,  den  Proff.  Oberschulrath  Muth,  Mencke, 
Krebs,  Schenck,  dem  Prorector  Sc  hmidtb  o  rn,  den  Conrectoren 
Schulz,  Francke,  Becker,  Reallehrer  Dr.  Eickemeyer,  Coli. 
Otto,  Hilfslehrer  Pulch,  Gesanglehrer  D  rÖ  s,  Zeichenlehrer  D  ur  st, 
Tanz-  und  Turnlehrer  Liebich,  Reitlehrer  Stroh,  dem  evangel. 
Religionslehrer  Pfarrer  Dörr  und  dem  hathol.  Pfarrer  Noll.  Schü- 
lerzahl am  Schluss  des  Schuljahres:  136  (' :  16,  II:  8,  III:  8,  IV:  18, 
V:  20,  VI:  22,  VII:  17,  VIII:  27).  Zur  Universität  wurden  Ostern 
1851  13,  Mich.  dess.  J.  2  entlassen. 

Wien.  Gymnasium  an  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie ,  Mi- 
chaelis 1851  Lehrkörper:  Director  Dr.  AI.  Capellmann  (vorher 
Oberlehrer  am  Gymnas.  in  Coblenz,  eingeführt  am  7.  Oct.  1850),  die 
Proff.  der  ehemaligen  philos.  Classen  Heliodor  Philipp  und  Dr. 
Herrn.  Suttner,  die  Proff.  der  ehemaligen  Humanitätsclassen  J.  B  e- 
ned.  Albrecht  und  Chr.  Siegl,  Prof.  der  Mathem.  und  Akademie- 
Directionsadjunct  J.  R.  Lobpreis,  Religionslehrer  Marc.  Jen  i  seh 
(während  längerer  Krankheit  durch  den  Prediger  Fulg.  Zeemann 
vertreten).  Der  Lehrer  der  Naturgesch.  Dr.  Ge.  Bill  schied  Ostern 
1851,  nachdem  ihm  die  Lehrkanzel  der  Botanik  am  Johanneum  in 
Graz  übertragen  worden  war.  Lehrer  des  Deutschen  und  Latein  im 
Untergymn.  (zugleich  für  Böhmisch)  Ign.  Hradil,  für  das  Latein, 
Griech.  und  die  Mathematik  im  Untergymn.  Fab.  Mathia,  für  La- 
tein in  den  mittleren  Classen  J.  N.  Neuss  er,  Supplent  für  Geogr. 
und  Geschichte  im  Untergymn.  J.  Krumhaar,  für  die  Naturgesch. 
Dr.  Engel b.  Prangner  (vorher  Docent  an  der  Univers,  in  Graz), 
für  Latein  und  Griech.  in  Cl.  IV.  Frz.  Stanek,  für  Deutsch  in 
Cl.    III.   AI.    Morawitz,   für   die   nicht   obligaten    Gegenstände,   für 
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I  ngarisch  Em.  Homoky,  fürPoln.  I.  Hofstetter,  Italien.  L.  For- 
nasari  von  Verce,  Französ.  L.  Lacombe  und  Mattli.  M  t  i  \  , 
Zeichnen  L.  Steiner,  J.  N.  Mayer,  Frz.  Sauer,  Turnen  R.  Ste- 
phans. Schülerzahl  Mich.1851:  i:  48,  II:  40,  III:  40,  IV:  29,  \  :  31, 
VI:  28,  VN:  48,  VIII:  30,  Sa.  294  (250  Externen).  Zur  Maturitäts- 
prüfung meldeten  sich  am  Ende  des  Sommers  1851  25  und  wurden  14 
als    reif  entlassen. 

ZWICKAU.  Das  dasige  Gymnasium  hatte  lange  Zeit  schwere  Ver- 
hältnisse zu  beStehn.  Zwei  Lehrer  mussten  wegen  ihrer  Betheiligung 
an  dem  Maiaufruhr  entfernt  werden,  der  Dir.  Prof.  Dr.  Rasch  ig 
ward  anfänglich  snspendirt,  dann  in  den  Ruhestand  versetzt.  Interi- 
mistisch lührte  das  Directorat  der  Prorector  Lic.  theol.  Dr.  ph.  Hei- 
nichen, während  die  Lectionen  des  Directors  durch  den  frühern 
Rector  Hertel  und  den  frühem  Rector  des  Preiberger  Gymnas.  Dr. 
Rüdiger  versehn  wurden.  Zur  Ertheilung  von  naturhistor.,  mathem. 
und  deutschem  Unterricht  in  den  unteren  Classen  ward  der  frühere 
Prediger  der  deutschkathol.  Gemeinde  zu  Dresden,  Dr.  Ed.  Bauer, 
nachdem  er  in  die  lutherische  Kirche  zurückgekehrt  war,  angestellt.  Das 
erledigte  Directorat  wurde  am  30.  Juni  1851  dem  vorherigen  Rector 
des  Gymnas.  zu  Ratzeburg  Dr.  Fried r.  Rieck  übergeben.  Am 
26.  Juli  dess.  Jahres  verliess  der  Lehrer  der  Religion  Oberlehrer 
Kuhn  die  Anstalt,  um  das  Pfarramt  zu  Elster  anzutreten,  seine 
Stelle  ward  aber  sofort  durch  den  vorherigen  Lehrer  am  v.  Fletscher- 
schen  Seminar  in  Dresden  Dr.  ph.  Conr.  Herrn.  Claus s  wieder  be- 
setzt. Die  Universität  bezogen  in  dem  Jahre  1850 — 51  (Michaelis) 
7  Schüler,  der  Coetus  zählte  am  Schlüsse  des  Sommers  101,  I:  8,  II:  13, 
III:  22,  IV:  16,  V:  26,  VI:  16. 


T  o  tl  e  s  f  ä  1 1  e. 


Am  24.  Sept.  1851  starb  auf  der  Reise  nach  Moskau  der  bekannte  Hi- 
storiker Graf  Alexis  de  St.  Priest. 

Am  10.  Januar  1852  starb  der  Prof.  der  Geschichte  an  der  Universi- 
tät zu  Wien,  Dr.  Wilhelm  Heinrich  Grauer t,  geb.  zu  Am- 
sterdam im  Jahre  1804. 

Am  24.  Januar  zu  Wien  der  Prof.  der  slavischen  Archaeologie  an  der 
Universität,  Dr.  Jos.  Kollär. 

Am  8.  März  zu  Bautzen  der  ordentl.  Lehrer  am  dasigen  Gymnasium, 
Lic.  theol.  Dr.  ph.  Ernst  Friedrich  Leopold. 

Am  18.  März  zu  Heidelberg  der  Privatgelehrte  Dr.  Carove. 

Auch  geht  uns  die  Nachricht  von  dem  Ableben  des  Dir.  des  erangel. 
Gymnasiums  zu  Glogau  Dr.  Mehl  hörn  zu. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Homerische  Kritik. 

Fr.  Osanni  quaeslionum  Homericarum  parlkula  I.  Gissae    1851 
20  S.  4. 

Der  durch  seine  vielfachen  Bemühungen  um  die  Aufhellung  der 
Geschichte  der  alten  griechischen  und  lateinischen  Grammatiker  fängst 
bekannte  und  verdiente  Verfasser  gibt  im  vorliegenden  ersten  Theile 
seiner  quaestiones  Homericae  neue  Beiträge  zur  Frage  über  den  Ephe- 
sier  Zenodot  und  dessen  Namensverwandte.  Aber  leider  ist  der  Er- 
trag, »eichen  die  Wissenschaft  aus  diesen  neuen  Erörterungen  ziehn 
dürfte,  ein  höchst  unbedeutender,  ja  wir  glauben,  dass  der  gelehrte 
Verf.  die  Sache  hier  mehr  verworren  als  in  neues  Licht  gesetzt  hat.  Je 
grosser  das  Ansehn  Osanns  in  diesen  Studien  ist,  um  so  mehr  er- 
heischt es  die  Pflicht,  unhaltbaren,  von  einer  solchen  Seite  her  ver- 
breiteten Ansichten  rasch  entgegenzutreten  und  sie  als  unbegründet 
zurückzuweisen. 

Den  Anfang  bildet  eine  Untersuchung  de  Zenodoto  et  Zenodoro 
grammalicis,  die  Osann  bereits  vor  mehreren  Jahren  niedergeschrie- 
ben und  jetzt  ohne  wesentliche  Veränderung  hat  abdrucken  lassen 
obgleich  der  Gegenstand  unterdessen  durch  Pluygers  und  den  unter- 
zeichneten in  einer  völlig  verschiedenen ,  von  Osanns  Ergebnis  ganz 
abweichenden  Weise  behandelt  worden  ist.  In  wiefern  eine  Nicht- 
berücksichtigung entgegenstehender,  auf  guten  Gründen  ruhender  An- 
sichten dem  Ernste  der  Wissenschaft  ziemt,  der  kein  eigensinniges 
Haften  an  einmal  gefassten  Ansichten  frommt,  überlassen  wir  billig 
der  Beurtheilung  der  Leser.  Wir  aber  möchten  uns  nicht  einer  glei- 
chen Ueberhebung  schuldig  machen ,  sondern  halten  es  für  ziemlicher, 
auf  die  Gründe  des  Gegners  —  denn  als  solchen  haben  wir  Osann  in 
dieser  Frage  zu  betrachten  —  näher  einzugehn  und  ihre  Unhaltbar- 
keit  nachzuweisen. 

Den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  über  Zenodot  oder  Zeno- 
dor  bietet  die  Stelle  des  Porphyrios  im  Schol.  IL  tf,  356,  welche  be- 
ginnt: ZfrivoötOQca  tw  Gvyyqütyuvxi  tcsqI  t%  'O^qov  övviftetag  xa 
öixu  ßißkia ;  und  wo  es  am  Schlüsse  heisst:  xavxa  ag  iv  oiecpakaia 
vno  ZrpMqov  Gvyyiy^unxai.  Hier  meint  Osann,  die  nähere  Bezeich- 
nung reo  GvyyQayavTi  neql  xijg  'Oft^ov  avvrjfoiag  xa  ösxa  ßeßkia 
könne  nur  zu  dem  Zwecke  hinzugefügt  sein,  diesen  Zenodor  von  an- 
dern gleichnamigen  Grammatikern  zu  unterscheiden.  Da  nun  ein  an- 
derer Zenodor  unbekannt  sei,  indem  in  den  Schol.   IL   ?,  263.  a    22 

It.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd  LXV.   tfft.  2.  9 
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dieselbe  Person  gemeint,  die  Stelle  im  Lexikon    des  Apollonios  \. 

^coffrü«  zweifelhaft,  eine  vierte  auf  den  Zenodot  zu  bezieht!  sei,  so 
müsse  DOlhwendig  statt  des  Namens  des  Zenodor  der  des  Zenodot  ge- 
lesen w  erden.  Wir  bemerken  hiergegen  zunächst,  dass  Porphyrios, 
wenn  es  ihm  bloss  darum  zu  tiiun  gewesen  wäre,  diesen  Zenodot  von 
dem  Ephesier  zu  unterscheiden,  denselben  mit  dem  Beinamen  MaX- 
l(oxy\g  oder  'AXstavdpevg  bezeichnet  haben  würde.  Der  jetzige  Zu- 
satz zeigt,  dass  Zenodor  ein  wenig  bekannter  Grammatiker  war,  so 
dass  Porphyrios  es  für  nöthig  hielt,  die  Angabe  seines  Werkes  hin- 
zuzufügen. Osann  führt  zur  Bestätigung  seiner  Vermuthung,  dass  in 
den  drei  genannten  Stellen  der  Scholien  der  Name  Zenodots  herzu- 
stellen sei,  den  Umstand  an,  dass  die  Leydener  Handschrift  an  den 
beiden  ersten  Stellen  Ztjvodovog  statt  Ztjvoäcooog  lese,  was  nicht  ganz 
richtig  ist,  da  in  dem  Schol.  II.  <J,  356  diese  Handschrift  am  Anfange 
Ztp'odoxog,  am  Schlüsse  Z))v6öoiQog  bietet,  und  dass  im  Schol.  Od. 
«5,477,  wo  von  derselben  Sache  wie  im  Schol.  II.  p,  263  die  Rede 
sei,  sich  Zijvodorog  linde  *).  Aber  Osann  vergisst  zu  bemerken,  dass 
die  Leydener  Handschrift  sehr  jung  ist,  und  nicht  weniger  gehören 
die  Handschriften  der  Scholien  zur  Odyssee  einer  bedeutend  spätem 
Zeit  an,  als  der  im  eilften  Jahrhundert  geschriebene,  die  Scholien  zur 
Ilias  enthaltende  cod.  Ven.  B,  der  an  allen  drei  Stellen  den  Namen 
des  Zenodor  hat.  So  ist  also  in  diplomatischer  Hinsicht  der  Name  des 
Zenodor  viel  besser  bestätigt  als  der  des  Zenodot,  und  jeuer  Zusatz 
tw  GvyyQCityuvTi  n£QV  rrjg  O^ujqov  Ovvrjd-eiag  ra  öixct  ßtßXCct  scheint 
uns  eher  für  unsere  als  für  Osanns  Meinung  zu  sprechen.  Dass  aber 
schon  früh  die  Namen  des  Zenodor  und  des  Zenodot  miteinander 
verwechselt  wurden  **)  —  ein  von  Osann  übersehenes  Beispiel  einer 
solchen  Verwechslung  haben  wir  in  unserer  Schrift  p.  35  not.  30  ge- 
geben— ,  ist  nicht  zu  verwundern,  woher  es  sich  denn  auch  leicht 
erklärt,  dass  bei  Suidas  die  zehn  Bücher  itSQi  rijg  Oftr/'oou  6vvt]&elag 
dem  Zi]i>6öorog  'AXs'savÖQevg  beigelegt  werden.  An  sich  aber  ist  es 
wahrscheinlicher,  dass  man  den  Namen  des  Zenodor  in  den  bekanntern 
des  Zenodot  veränderte,  als  umgekehrt.  In  der  Stelle  des  Apollonios 
v.  £(a6TQct  glaube  ich,  was  Osann  übersieht,  mit  gutem  Grunde  HXio- 
öcooog  statt  ZyvoöcoQog  hergestellt  zu  haben  (p.  27  not.  8).  Was  das 
von  mir  übergangne  Scholion  Od.  x,  124  in  Cramers  Anecdola  Paris. 
III,  p.465  betrifft:  'A^iaraQ'/og  (pigovro'  ciXXoi  de  öatta  nivovxo. 


*)  Osann  ist  hier  nicht  ganz  deutlich.  Er  schreibt:  'quae  con- 
iretura  ad  ipsam  veritatem  proxime  decedere  tibi  videbitur ,  si  memi- 
iuris  etiam  loco  allato  Schol.  g,  263  eundem  Leidensem  codicem  — 
pariter  ZrjvööoTog  exhibere  — :  item  Schol.  Odyss.  ö%  477  in  ciusdem 
argumenti  cxpoaitione ,  ubi  Scholia  vülgaria  Zrjvödcogog  exhibent.'' 
Hiernach  sollte  man  meinen,  im  Schol.  Od.  d\  477  lese  nur  die  Ley- 
dener Handschrift  ZnvöSozog,  was  sich  aber  auch  in  zwei  Handschrif- 
ten der  Scholien  zur  Odyssee  findet. 

**)  Es  ist  dieselbe,"  durch  die  Abbreviaturen  entstandene  Ver- 
wechslung, wie  zwischen  'Hgödotog  und  'Hgodcogog.  Vergl.  Bast  epist. 
crit.  p.   133. 


Osann:   quaestionum  HQmericqrum  particula  I.  123 

AQi6xocpuv)]q  i%&vg  ös  ag  si'oovx sg.  naxioxt)  u)ioi>  ro  i%&vg  y.al 
xo  (pioovxo  Ziji'od(OQ(p ,  iv  de  akkoig  7teiQovrsg,  so  begnügt  sich 
Osann,  ohne  das  Scliolion  zu  erklären,  mit  der  einlachen  Bemerkung; 
c  quae  hie  exhiheiilur .  nemo  non  inteUigil  eius  condicionis  esse,  cui 
praesertim  in  vicinia  Aristophanis  Arislarchique  Zenodoti  Epkesii 
magis  quam  alias  allius  critici  mentio  conteniat.3  Statt  dessen  war 
y.unücbst  zu  bemerken,  dass  das  Scliolion  in  drei  Theile  zerfallt,  wo- 
von der  eine  das  Wort  ixeioovxeg,  der  zueile  das  Wort  (pioovxo  be- 
trifft. Zwischen  die  erslere  Bemerkung::  AQiaxogxxvrjg  k% &vs  •?'  fl>g 
si'govxEg*  h>  de  dkkoig  n  eiqovx  eg,  ist  an  unrichtiger  Stelle  der 
dritte  Theil  des  Scholions  eingeschoben,  welcher  lautete :  xaxiaxij 
i'diov  xo  i%&vg  xcä  xo  epiqovxo,  und  mit  der  Anführung  der  bei- 
den Lesarten  des  Arislophanes  und  Aristarch  in  keiner  Verbindung 
steht.  Verstehn  wir  das  Scliolion  recht,  so  fasste  Zenodor  die  Stelle 
so,  dass  er  axeorcea  öedtec  als  Apposition  fasste  und  erklärte:  'wie 
Fische,  ein  unliebes  Mahl,  diese  (die  Gefährten  des  Odysseus)  ste- 
chend, kamen  sie  gerannt'  (cpioovxo,  wie  cpiozxcu  11.  v,  172).  Den 
Allen  war  es  schon  zu  Piatons  Zeiten  aufgefallen,  dass  Homer  die 
Fische  als  Speise  nicht  liebt,  sie  als  eine  blosse  Aushilfe  betrachtet 
und  seine  Helden  sie  nur  im  Nothfalle  essen  (Nitzsch  zur  Odyssee  1 
268  f.  III,  401).  "Wohin  könnte  nun  jene  Auffassung  der  Stelle  bes- 
ser passen,  als  in  Zenodors  Werk  neoi  xtjg  '0(i)joov  övvtj&eiag,  wo 
das  Nichtessen  der  Fische  gar  wohl  zur  Sprache  kommen  konnte?  Ze- 
nodor benutzte  unsern  Vers  als  schlagenden  Beweis,  dass  Fische  eine 
ax£Q7t))s  öalg  dem  Homer  gewesen,  eine  Erklärung,  die  nicht  schlim- 
mer ist  als  viele  andere  wunderliche  Deutungen  der  alten  Grammatiker. 
Auch  von  den  beiden  andern  aus  Zenodor  angeführten  Stellen  sieht, 
man  deutlich,  in  welcher  Weise  sie  in  einem  Werke  txsqI  rrjg'Oanoov 
Gwifötlug  einen  Platz  linden  konnten.  Ueber  ff,  22  handelte  Zenodor 
bei  Gelegenheit  seiner  Ausführung  über  das  Weinen  der  Helden.  Die 
Bemerkung  über  öüTrsxr'jg,  wofür  er  dumsrijg  las,  machte  er  bei  der 
Frage  über  den  Okeanos,  aus  welchem  alle  Flüsse  nach  Homer  stam- 
men (II.  ?>,  195  f.,  vergl.  g,  301).  Wie  er  aber  öismex^g,  das  er 
öiavyqg  erklärte,  herleitete,  ist  schwer  zu  sagen.  Sollte  er  viel- 
leicht als  Stamm  von  otxxco  ein  Verb  um  I'tew  in  der  Bedeutung  sehn 
angenommen  haben?  Dagegen  scheint  die  Bemerkung  bei  Apollonios, 
frbaxoa  bedeute  ga^uxec,  eher  einem  glossographischen  Werke  ent- 
nommen, und  auch  aus  diesem  Grunde  möchte  unsre  Vermuthuno-,  dass 
der  Name  des  Heliodor  herzustellen  sei,  das  richtige  treffen. 

Nachdem  Osann  die  Frage  über  Zenodor  oder  Zenodot  zu  Gun- 
slen  des  Zenodot  von  Mallos,  des  Schülers  des  Krales,  beantwortet 
hat,  wendet  er  sich  zu  andern  unter  dem  Namen  eines  Zenodot  sehen- 
den Werken.  Dass  die  von  Galen  angeführten  i&vixai  ki^eig  nicht 
dem  Zenodot  von  Ephesos,  sondern  dem  von  Alexandria  angeboren 
den  er  mit  Wolf  u.  a.  für  denselben  mit  dem  Malloten  hält,  ist  schon 
von  andern  mit  Recht  bemerkt.  Dagegen  ist  es  nicht  zu  billigen 
wenn  Osann   mit   Meier  In  eher    auch    die  Stellen  des  Athenaeos  VII, 

9* 
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p.  327  B  inul  XI,  p.  *7M  E  zieht.  Die  Bemerkung'  über  den  Fisch 
vy.tjg,  den  die  Kyrenaeer  iovQ-QLvog  nennen,  könnte  sehr  wohl  in  den 
löxooixa  vrro^ii'yjuara  gestanden  haben,  so  dass  Zenodot  bei  irgend 
einem  zu  Kyrene  stattfindenden  Gebrauche  gelegentlich  dieses  be- 
merkte. iMan  vergleiche  die  Stelle,  welche  Alhenaeos  aus  den  laxo- 
Qtxa  v7toui>t')ue<Ta  anfuhrt.  Dass  Athenaeos  an  jener  Stelle  die  Schrift 
dem  Kallimachos  oder  Zenodot  beilegt,  hier  geradezu  den  Zenodot 
nennt,  würde  nicht  gar  auffallend  sein.  Weshalb  die  Erklärung  vor» 
xoxvkr]  aus  den  i&viy.ul  Xe$£ig  und  nicht  aus  den  ykaGGai  sein  soll, 
die  freilich  üsann  auch  dem  Jüngern  Zenodot  zuweist,  ist  schwer  ein- 
zusehn.  Die  Anführung  des  Schol.  Theoer.  V,  2:  vaxog]  Zi\v6doxog 
to  xoidiov,  xo  (lagcvjtiov  xul  var.og  xo  xrjg  alyog  öiof.iu'  'O^ujoog  (Od. 
ij,  530) '  vay.og  eksx  ulyog  ooixoocpov,  will  üsann  mit  Fritzsche  dem 
Ephesier  absprechen,  weil  die  von  Zenodot  gegebene  Erklärung  (xeo- 
diov,  iiaQav7tiov^  gar  nicht  an  der  Stelle  der  Odyssee  passe.  Aber 
nicht  allein  ist  in  der  Stelle  der  Odyssee  vdxrjv  statt  vüxog  zu  lesen, 
sondern  auch  statt  xul  vüxog  y.al  vaxi],  Zenodot  unterschied  in  sei- 
nen ykcößGcu  vay.og  (xcoöiov)  und  vax-n  (ulyog  öigi-iü),  wie  es  auch 
im  Etym.  M.  geschieht.  Was  Photios  v.  Miv&u  anführt:  Zi]vodoxog 
xijv'lvyyu  vzt  ivliov  Miv&av  kiyeß&ui,  &vyuxi(3u  [iev  ovöuv  lleL&ovg, 
JScä'öa  &s  vvLiq))]v,  gehört  gewis  nicht  zu  den  kil-eig  i&vixut,  son- 
dern wahrscheinlich  zu  den  i7tixojxal,  möglicherweise  zu  den  [gxoqi- 
xu  V7t0(i,vtjnaxa.  Vergl.  meine  Schrift  S.  28  f.  Auf  das  Scholion  Od. 
y,  444,  worüber  Osann  sich  hier  nicht  entscheidet,  werden  wir  gleich 
zurückkommen;  nur  dies  müssen  wir  hier  bemerken,  dass  wir  keines- 
wegs glauben  mit  den  Worten  afivlov  xo  ayyüov  xov  vTtoGtpayfiu- 
xog  beginne  die  Erklärung  des  Zenodot,  vielmehr  erkennen  wir  hierin 
ganz  die  Weise  Herodians.  In  der  Stelle  des  Zonaras  p.  1512  möchte 
man  statt  Zrjvööoxog  fast  £eivodoxog  vermutheil  und  bei  der  häufigen 
Verwechslung  von  de  und  iGxlv  das  Fragment  des  Anakreon  etwa  also 
lesen ; 

£sivodoxog  og  tGxtv, 
xov  iioylov  iv  &vqt]Oi  8i^f]6iv  ßukmv 
i]Gv%og  y.ad-evöei. 
Hiermit  schliesst  der  erste,  schon  vor  mehreren  Jahren  nieder- 
geschriebene Abschnitt.  Dem  zweiten,  jetzt  neu  hinzugefügten  schickt 
Osann  die  beiden  Artikel  des  Suidas  über  Zenodot  voraus,  und  knüpft 
dann  wieder  an  das  eben  über  die  ykwGGca  gesagte  an  und  fährt, 
nachdem  er  bemerkt  hat,  dass  Pluygers  und  der  unterzeichnete  die 
yküGGui  dem  Ephesier  zuschreiben,  was  auch  schon  Wolf  u.  a.  ge- 
than  haben,  also  fort:  * Non  nie  praeterit,  ea  de  re,  quae  propler 
obsciiritatem  tradilionis  eerendum  est  ut  in  clara  luce  unquam  po- 
natur ,  in  utramque  partem  disputari,  nee  ultra  veri  similitudinem 
rix  emergi  posse.  Unum  tarnen  extra  dubitationem  positum  mihi 
quidem  videtur,  glossas  eas,  quae  in  illustrando  usu  dialectorum 
singnlarium  rario  versanlur,  recentiori  grammatico  rindicandas  esse 
propler  similitudinem  rerum  traetatarum,  quam  cum  iis  habent,  quae 
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Indus  Zenodoti  ex  opere  I&vikoju  kii-soiv  diserte  excitanlur.'  Aber  dio 
beiden  aus  den  i&vixai  kt^sig  angeführten  Stellen  könnten  ihrer  Ab- 
fassung' nach  sehr  wohl  in  einem  glossographischen  Werke  des  Ephe- 
sicrs  stehn;  denn  erinnert  sich  Osann  nicht,  dass  schon  in  der  Poetik 
des  Aristoteles  c.  21.  25  ganz  auf  dieselbe  Weise  der  dialektische  Ge 
brauch  der  Kyprier  und  Kreter  von  den  Worten  ßiyvvov  und  £vsidt)g 
angeführt  wird?  Auch  hatte  ja  schon  der  Lehrer  des  Ephesiers  Zeno- 
dot,  Philetas,  ykcoaaai  uxav.xoi  oder  axanxa  geschrieben,  welche  Ho- 
merische Glossen  gerade  nicht  anders  als  durch  Vergleichung  von  an- 
dern Dialekten  erklärt  haben  können  (vergl.  Lersch  Sprachphilosophie 
III,  64),  da  ja  Aristoteles  selbst  yktaxxa  erklärt,  a>  axeqoi  (%Qtüvxui). 

Vergebens  sträubt  sich  Osann  gegen  das,  was  ganz  offen  vor- 
liegt, wodurch  er  sich  zu  den  seltsamsten  Misverständnissen  verleiten 
lässt.  Es  handelt  sich  zunächst  um  die  Stelle  der  Scholien  Od.  y, 
444:  Zi]voöoxog  öe  kv  xaiq  ano  xovÖE  ykcoüöatg  xi&tjGi  xi]v  ki$t,v  (_ay- 
yeiov)  *  anaE,  6s  svxav&a  nao  rOft»;'pa)  ?/  k££ig.  Hierzu  bemerkt  nun 
Osann:  *Cupio  edoceri  de  sensu  phraseos  ano  xovöe,  quam  Duentze- 
rus  quidem  p.  29  'Ou/joov  supplendo  interpretatur ,  sed  nie  iudice 
non  rede,  tum  quud  ai  aep  Of.i-t]oov  ykäöGai  quales  sint,  nemo  fa- 
cile  dicat,  tum  quud  ipsius  elueutionis  ratio  pustulat,  ut  xovöe  ad 
Zenodotum  referalur,  quud  si  vulgär  i  modo  aeeipitur,  haud  minus 
inepte  dictum  est  et  citra  omnem  loquendi  consuetudinem.  Una  mihi 
superesse  ratio  explicandi  videtur,  ut  ad  verba  xaig  ano  xovöe  (Ze- 
nodoti) ykaGGaig  suppleatur  ovo(ia^o(ievaig  et  intelligantur  glossae  ab 
eius  (Zenodoti)  nomine  nominatae  h.  e.  quae\eius  nomine  circumfe- 
rantur  vel  notae  sint.'  Auffallend  ist  es,  wie  Osann  den  bekannten 
umschreibenden  Gebrauch  von  ano  übersehn  konnte,  wie  er  in  den 
Redensarten  oi  ano  (icc&vjjicetiitciiv ,  ot  ano  (pikoGocpiag  xal  koyav ,  oi 
ano  xrjg  nokemg,  o  ano  xrjyavov,  ij  ano  xov  G(6j.caxog  ioyaöia  u.  ä. 
zu  Tage  tritt,  worüber  wir  nur  auf  Fischer  ad  Weller.  III  b,  115  sq. 
Lobeck  ad  Phryn.  p.  164  verweisen.  "Oöe  kann  offenbar  nur  der  er- 
klärte Schriftsteller  sein,  von  welchem  die  Scholien  sehr  häufig  ohne 
weiteres  in  der  dritten  Person  sprechen.  Die  Worte  heissen  nichts 
anderes  als:  'Zenodot  stellt  das  Wort  ayyuov  unter  die  Glossen  von 
diesem  (Homer).'  Man  könnte  etwa  vermuthen  xov  noirpov,  so  dass 
öe  aus  Misverständnis  der  Abkürzung  des  Wortes  nonjx7]g  (Bast  hinter 
Greg.  Cor.  p.  833.  803)  entstanden  wäre.  Bei  Osanns  Erklärung  ist 
der  Gebrauch  von  oöe  ganz  unbegreiflich  und  der  Zusatz  ano  xovös 
höchst  seltsam,  da  der  Scholiast,  wenn  er  seinen  Zweifel  an  der  Eoht 
heit  jener  Glossen  hätte  aussprechen  wollen,  sich  ganz  anders  ausge- 
drückt haben  würde,  etwa:  ev  xaig  Zy]voööxov  ykaö6aig'0^xtiQLKalg 
xl&exai  r/  ke"£,ig.  Aber  trotz  seiner  unzulässigen  Erklärung  sieht  sich 
Osann  zur  Annahme  genöthigt,  dass  es  wirklich  ykaööai  unter  dem 
Namen  des  Ephesiers  gegeben  habe;  nur  darin  will  er  vonPluygers  und 
dem  unterzeichneten  abweichen,  dass  aus  den  beiden  Stellen  der 
Scholien   zur  llias  (soll   heissen  Odyssee)  und  zu  Apollonios  von 
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Rhodos  *)  keineswegs  Folge,  der  Ephesier  habe  >> irklich  yXaaoai  ge- 
schrieben, wogegen  wir  behaupten,  dass  gegen  die  Echtheit  der  wirk- 
lich angeführten  Glossen  durchaus  kein  hallbarer   Grund  aufgebracht 

werden  kann.  Dass  Stellen,  wie  im  Schul.  II.  ß,  532.  y,  28.  90,  169 
u.  ä.,  wo  Aristonikos  dein  Zenodot  eine  Begründung  der  Lesart  unter- 
schiebt, nicht  hieher  gehören,  glaube  ich  p.  3b'  sqq.  nachgewiesen  zu 
haben,  dagegen  habe  ich  p.  29  sqq.  eine  Anzahl  vun  Stellen  aufge- 
rührt, grösstenteils  aus  den  Homerischen  Schollen,  die  auf  die  yXwö- 
gul  des  Ephesiers  hinweisen.  Osann  führt  davon  nur  weniges  an,  die 
Bemerkungen  über  i'cp&uiog  und  öalg  i'l'arj,  und  will  daraus  den  Schluss 
ziehn,  Zenodot  habe  an  manchen  Stellen  seiner  Ausgabe,  wo  die  Les- 
art oder  die  Deutung  streitig  gewesen  sei,  kurze  Erklärungen  einzelner 
"NN  örter  beigeschrieben,  welche  später  jemand  vom  Hände  jener  Aus- 
gabe gesammelt  und  in  Form  von  Glossen  herausgegeben  habe,  und 
diese  Sammlung  könne  vielleicht  schon  Aristarch  benutzt  haben.  Wun- 
derlich genug  meint  üsann ,  die  Erklärung  von  Zenodot.  i'cp&tfiog  be- 
deute aya&og,  beziehe  sich  auf  II.  «,  3,  wo  er  den  Zenodot  icp&iiiovg 
y.scpaXag  lesen  lässt,  obgleich  ausdrücklich  bezeugt  wird,  erst  Apol- 
lonios  von  Rhodos  habe  diese  Lesart  eingeführt,  Wie  konnte  Osann 
so  die  gute  Ueberlieferung  über  den  Haufen  werfen,  und  das  mit  so 
nichts  sagenden  Gründen !  Hier  bleibt  nichts  zu  widerlegen,  sundern 
nur  auf  den  auffallenden  Irthum  hinzuweisen.  Wenn  Zenodot  in  seinen 
yXcocöca  das  Wort  i'<p&ifiog  durch  uya&og  erklärte,  so  geschah  es 
ohne  Zweifel  mit  besonderm  Bezug  auf  die  Stellen,  wo  es  als  Bei- 
wort von  Frauen  vorkommt,  wie  es  in  dem  betreffenden  Soholion 
selbst  (Cramers  Anecd.  Qx.  I,  207)  genugsam  angedeutet  wird.  Die 
andre  Stelle  Athen.  I,  p.  12  C  beweist,  dass  Zenodot  bei  seiner  Er- 
klärung von  dalg  stör]  in  seinen  yXa>66at  unter  dem  Worte  iiorj  sich 
besonders  auf  II.  t,  225  berufen  hatte.  Die  weitern  von  mir  angeführ- 
ten Stellen  bestätigen  das  Dasein  von  yXcüöGcu  0^ti]o8iot  oder  C)u//- 
qixcu  oder  wie  sie  sonst  heissen,  von  dem  Ephesier  Zenodot  aufs  be- 
ste, wogegen  Osann  nur  mit  vagen  Vermuthungen  und  argen  Ver- 
rückungen des  einfach  vorliegenden  Thatbcstandes  zu  Felde  gezo- 
gen ist. 

Unmittelbar  hierauf  wendet  sich  Osann  gegen  die  vun  dem  unter- 
zeichneten nach  dem  Vurgauge  anderer  gemachte  Unterscheidung  zwi- 
schen dem  Malluten  und  dem  Alexandriner  Zenodot,  wobei  er  mir 
Schuld  gibt,  dass  ich  eine  Meinung  Wolfs  bekämpfe,  die  dieser  nie 
gehabt.  In  beiden  hat  Osann  entschiedenes  Unrecht.  Die  Meinung 
Wolfs  führe  ich  mit  dessen  eignen  Wrorten  an,  bekämpfe  sie  aber, 
indem  ich  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Ansicht,  dass  MccXXcoxyg,  Kqk- 
x)\xuog  und  6  iv  äöxei  dieselbe  Person  bezeichnen,  das  Zeugnis    des 


*)  IT,  105:  axvcpsXrjv  de  Xtysi  rr\v  xqa%ttav  xai  6%Xr\^äv  ovxta  8\ 
xa«.  KltixÖQioi  Xiyovaiv ,  co'g  (pr]6i  Zrjvodoxog  Iv  taig  yXcöaooug ,  Kvqtj- 
rcdOL  <Vj  tt}v  x?Q<>ov.  Dies  bemerkte  Zenodot  bei  Gelegenheit  des  Ho- 
merischen  Verbiims  GivcpsXt'gco. 
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Suidas  entgegenhalte,  der  den  Zyvoöoiog  o  ev  aörst  als  Ah^avö^tvg 
angibt  Zugegeben,  dass  bei  Suidas  zuweilen  diejenigen  mit  'Alii-ctv- 
ÖQtvg  bezeichnet  werden,  die  in  Alexandria  ihren  Wohnsitz  hallen, 
aber  anderswo  geboren  waren,  wie  schon  "Wolf  annahm,  so  ist  doch 
an  unserer  Stelle  deutlich,  dass  Suidas,  da  er  nach  dein  Z)p>6öorog 
Eopeaiog  den  Z))vööoxog  Ais^avö^evg  folgen  lässt,  Alexandria  als 
dessen  Wohnort  bezeichnen  will.  Wer  dieses  leugnen  oder  den  Sui- 
das oder  dessen  Quelle  eines  Irthums  zeihen  will,  der  kann  dieses 
nicht  ohne  die  gewichtigsten  Gründe  thun ;  Gründe  dieser  Art  sind 
aber  bisher  nicht  im  entferntesten  beigebracht  worden:  denn  dass  die 
Schrift  ngog  r«  vx  AiiiQxa^-fpv  a^ixovfxEva  sehr  wohl  für  einen 
Schüler  des  Rrales  passen  würde,  beweist  nichts,  da  ja  auch  Alexan- 
driner, wie  Kallistratos,  Demetrios  Ixion  u.  a.  gegen  Aristarch  schrie- 
ben, und  gehörte  die  Schrift  auch  wirklich  dein  Malloten,  so  würde 
es  doch  für  jeden,  der  den  Suidas  kennt,  keine  arge  Zumulhung  sein 
zu  glauben,  dieser  habe  das  Werk  eines  andern  Zenodot  dem  Alexan- 
driner zugeschrieben.  Mir  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  ein  Zenodot, 
der  schon  durch  den,  wie  es  scheint,  allgemein  gangbaren  Namen  des 
Malloten  oder  des  Krateteers  genug  gekennzeichnet  war,  noch  die 
wenig  bezeichnenden  Namen  Ake^avÖQSvg  und  6  iv  ciörsi  erhalten 
habe.  Wolf  und  die  ihm  folgen  müssen  annehmen,  Zenodot  von 
Mallos  sei  seinem  Lehrer  Krates  abtrünnig  geworden  —  wie  stimmt 
aber  dazu  die  Bezeichnung  Koca)'jtct.og?  — ;  in  diesem  Falle  wären 
aber  die  Namen  AXe'^avdQivg  und  6  iv  aarei  so  wenig  bezeichnend 
wie  immer  möglich.  Auch  ist  mir  kein  sicheres  Beispiel  bekannt, 
dass  ein  Krateteer  von  Pergamon  nach  Alexandria  gegangen  und  von 
seinem  Lehrer  abgefallen  sei;  denn  dass  Demetrios  von  Skepsis  frü- 
her Krateteer  gewesen  (Gräfenhan  I,  399  f.)  steht  gar  nicht  zu  er- 
weisen, Avie  umgekehrt  die  Sage,  Demetrios  Ixion  sei  ursprünglich 
Schüler  des  Aristarch,  habe  diesen  aber  später  befeindet  und  sei  dar- 
auf nach  Pergamon  gegangen  (Gräfenhan  II,  421  f.),  sich  leicht  als 
eine  ganz  falsche  erweist.  Nach  allem  stehn  der  Ansicht,  der  Mallote 
und  der  Alexandriner  Zenodot  seien  dieselbe  Person,  bedeutende 
Schwierigkeiten  enlgegen,  und  sie  kann  nur  durch  unbefugte  Annah- 
men gestützt  werden,  wogegen  alles  ohne  Anstoss  ist,  wenn  wir 
beide  für  verschieden  halten,  wobei  die  Möglichkeit  offen  bleibt,  dass 
von  den  Werken,  welche  Suidas  dem  Alexandriner  beilegt,  eines  oder 
das  andere  dem  Malloten  angehört  habe. 

Zum  Schluss  will  Osann  noch  einige  von  seinen  Vorgängern 
gar  nicht  oder  nicht  richtig  behandelte  Punkte  berühren.  Leider  ist 
ihm  aber  auch  hier  das  Glück  nicht  günstiger.  Was  er  zunächst  über 
die  sogenannte  tabula  Parisina  sagt,  beruht  auf  reinem  Misverständ- 
nisse,  da  er  neinlich  vorausgesetzt  zu  haben  scheint,  die  in  Buch  ß — £ 
beschriebenen,  kurz  auf  dem  erhaltenen  Theil  der  Tafel  angedeuteten 
Begebenheiten  seien  nicht  an  einem  und  demselben  Tage  geschehn, 
während  jeder,  der  die  Ilias  mehr  als  oberflächlich  kennt,  wohl  weiss, 
dass  der  Buch  (5  beginnende  Tag  erst  in  Buch  »;  abschliessl ;   denn  nur 


12*»  Griechische  Litteraiur. 

unter  der  bezeichnetes  Voraussetzung  war  die  Ansicht,  welche  Osann 
sich  von  der  Tafel  gebildet,,  und  die  meiner  wohlbegründeten  Dar- 
stellung entgegengestellte  Behauptung  möglich:  *  Ultra  libri  primi 
cnarratiunent  nulla  amplius  (Herum  mentio  fit  (und  doch  heisst  es 
auf  der  Tafel:  Tum)]g  di£k&ova>]g  rijg  yusoag  xcti  tcov  rjfiEoäv  aoiö- 
jiiöi'  ixovoüu  ii'/.o6t_  ijtißcckksi  [am  Anfange  des  zweiten  Buches]  p,ia 
wxl  fi'xoffr»;,  iv  y  ioxlv  Ayaiäv  ayood  u.  s.  w.),  neque  in  rebus 
deineeps  in  tabula  enarratis  dierum  ulla  ratio  habetur'  (natürlich, 
da  die  Tafel  abbricht,  ehe  der  einundzwanzigste  Tag  zu  Ende  ist). 
Schon  Lachmanns  Bemerkungen  hatten  üsann  vor  einem  so  argen  lr- 
thuin  schützen  sollen. 

Dasselbe  Unglück,  wie  bisher,  verfolgt  den  Verfasser  auch 
weiter.  Was  er  über  den  <J>dizcuoog  des  Zenodot  sagt  (denn  <%>d£- 
■luiQog  ist  der  Name  einer  Schrift),  würde  er  nicht  gewagt  haben, 
wären  ihm  die  Bemerkungen  von  Pierson  zum  Moeris  p.  XLVI  sq.  ge- 
genwärtig gewesen.  Die  Schrift  ist  entweder  von  einem  spätem  Ze- 
nodot  oder  trägt  trüglich  Zenodots  Namen.  Dass  die  Schrift  neoi  av- 
■&V710tcc/.t(öv  y.al  awitoraxtcov ,  die  Eudokia  dem  Ephesier  beilegt, 
diesem  nicht  gehören  kann,  hat  noch  niemand  bezweifelt;  man  hat  die 
ganze  Notiz  stillschweigend  übergangen ,  und  kaum  ist  nöthig  zu  be- 
merken,  dass  es  sich  damit  ebenso  verhält  wie  mit  dem  QdircuQog. 

Qsann  geht  dann  weiter  auf  die  Stelle  der  Scholien  zu  des  Ger- 
manicus  Aratea  ein  (die  übrigens  nicht,  wie  Osann  glaubt,  von  Su- 
rjngar  zuerst  bekannt  gemacht  worden,  sondern  längst  hekannt  und 
bereits  bei  Fabricius  benutzt  ist):  '  Zenodotus  au  fem  Aeto/us  et  Dio- 
dorus  aiunt,  nee  ad  fabulosi  Iovis  suf/icere  eiusmodi  opinionem.' 
Nun  wird  freilich,  was  Osann  nicht  unbemerkt  lassen  durfte,  Zenodot 
von  Mailos  einmal  in  den  Scholien  zum  Arat  genannt,  aber  dadurch 
dürften  wir  doch  nicht  berechtigt  sein,  mit  Suringar  und  Osann  statt 
Aetolus  geradezu  Mallotes  zu  lesen.  loh  vermuthe,  dass  nach 
autem  der  Name  Alexander  ausgefallen  ist.  Alexander  Aetolos 
wird  unter  den  Erklärern  des  Arat  genannt,  eine  Nachricht,  deren 
Wahrheit  Capellmann  (p.  5.  43)  wohl  mit  Unrecht  bezweifelt.  Osann, 
der  bei  dieser  Gelegenheit  die  Erwähnungen  des  Mallaten  aus  dem 
codex  Victorianus  der  Scholien  zur  Ilias  v,  730.  o,  262  anführt,  macht 
die  Bemerkung:  c  Ceterum  notabile ,  quod  in  Schol.  A  Zenodoti  (Mal- 
lotae)  semel  tantum  mentio  fit,  et  Koaxnxeiov  cognomine :  quod  non 
errabis,  si  ex  invidia  quadatn  Aristonici,  qui  ut  Aristarchiam  doc- 
trinani  praeeipue  memoria  prodere  studuit,  ita  parcius  iniquiusque 
in  reddendis  Cratetis  eiusque  seetatorum  placitis  versatus  est,  expfi- 
raveris.  Aber  der  codex  Victorianus  bietet  ja  auch  die  Bemerkungen 
des  Aristonikos,  und  uns  scheint,  dass  alle  drei  Erwähnungen  des 
Malloten  (v,  730.  o,  262.  if>,  79)  nicht  aus  Aristonikos,  sondern  aus 
Didymos  sind.  Weshalb  gerade  tp,  79  jener  Zenodot  als  Schüler  des 
Krates  bezeichnet  wird,  erkennt  man  leicht.  Krates  hatte  dem  Homer 
auch  chaldaeische  Weisheit  beigelegt. 

Den  Heigen  schliesst  eine  Betrachtung  der  Stelle  aus    den  Schol, 
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Veron.  Virg.  Aen.  XI,  738.  welche,  was  Osann  cntgiinj,  Schneidewin 
im  Philologus  II,  764  und  der  unterzeichnete  in  diesen  Jahrbü- 
chern LVIII,  9  behandelt  haben.  Osann  äussert  die  unglückliche 
Vermulhung.  die  hier  genannte  Schrift  Ilcaavia  oder  wie  sie  sonst 
geheissen ,  sei  ein  Theil  vom  Buche  des  Zenodot  rtQog  zu  int  'Aqi- 
Gtciq%ov  a&srov^iva  xov  %oii]xov  gewesen,  was  schon  deshalb  unglaub- 
lich ist,  weil  die  vom  Schol.  genannte  Schrift  olTenbar  dialogisch  ab- 
gefasst  war. 

Wir  stelin  am  Ende  der  Osannschen  Abhandlung,  in  welcher 
wir  keine  wissenschaftliche  Förderung,  dagegen  viele  offenbare 
Fehlgriffe  gefunden  haben;  nur  ein  paar,  gerade  nicht  den  Zenodot  be- 
treffende Bemerkungen  Anmerkung  1 — 3  haben  wir  anzuerkennen.  Zu 
grosse  Zuversicht  auf  die  eignen  Ansichten  und  zu  rasche  Beseitigung 
des  von  anderer  Seite  nach  sorgfältigster  Prüfung  gebotenen  haben 
den  Verfasser,  dem  wir  sonst  für  manche  Belehrung  in  zahlreichen 
früheren  Schriften  zu  Dank  verbunden  sind,  diesmal  sehr  in  die  Irre 
geführt. 

Köln.  H.  Dünlzer. 


Uebersicht  der  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Alterthümer 
seit  184g  erschienenen  Schriften. 

(Vergl.  NJahrb.  LXIII.  S.  25  flf.) 
Zweiter    Artikel. 

Schriften  über  die  römische  Verfassung. 

Ehe  wir  zu  den  einzelnen  Theilen  der  Verfassung  übergehn,  ha- 
ben wir  diejenigen  Bücher  zu  nennen ,  welche  die  Verfassung  über- 
haupt oder  mehrere  Partien  derselben  behandeln.  Von  grosser  Wich- 
tigkeit war  das  Werk  von  J.  Rubino:  Untersuchungen  über  römi- 
sche Verfassung  und  Geschichte.  Tbl.  1.  Cassel,  Krieger  1839.  XX 
und  503  S.  8,  auch  unter  dem  Titel:  über  den  Entwicklungsgang  der 
röm.  Verfassung  bis  zum  Höhepunkte  der  Republik,  welches  der  Zeit 
des  Erscheinens  zufolge  ausser  den  uns  gesteckten  Grenzen  liegt.  Die 
glänzenden  Eigenschaften  des  Buchs  müssen  wir  bewundern ,  wenn 
wir  auch  mit  dem  Princip,  welches  das  Ganze  durchdringt  und  mit 
den  Grundideen  (wie  von  der  unumschränkten  Macht  der  Könige,  von 
der  ununterbrochenen  Fortpflanzung  der  Weihe  der  Magistraten,  von 
der  geringen  Bedeutung  des  Volks  u.  s.  w. ,  s.  Pauly  Rcalencycl.  II. 
S.  561.  VI.  S.  467),  nicht  übereinstimmen  und  der  Ansicht  sind, 
dass  der  aus  dem  Werke  zu  schöpfende  Hauptgewinn  nur  in  der  aus- 
gezeichneten Bearbeitung  specieller  Partien  besteht.  In  diesen  Jahr- 
büchern XXIX.  S.  243 — '262  ist  dasselbe  gründlich  recensiert  worden 
von  Peter,  ferner  von  Göttling  in  seiner  Geschichte  der  röm.  Staats- 
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Verfassung  S.  510 — 516,  von  Nitzsch  in  Schmidts  Zeitse.hr.  für  Ge- 
schichtswiss.  1845.  IV.  S.  241 — 258,  von  Werther  im  Museum  des 
rhein.  vrestph.  Schulm.-verews  1845.  III.  S.  30  II'.  und  in  den  Münch- 
ner gelehrten  Anzeigen  1841  Nr.  82 — 87. 

Darauf  folgte  das  Lehrreiche,  durch  Schärfe  und  Klarheit  der  Un- 
tersuchung ausgezeichnete  Buch  von  C.  Peter:  die  Epochen  der  Ver- 
f'assungsgeschichle  der  röm.  Republik.  Leipzig,  Vogel  1841.  XLII  u. 
260  S.  8,  rec,  von  Bröcker  in  Jen.  Litt.  Zeitg.  1843  Nr.  197 — 199.  Der 
Verf.  gewinnt  feste  Haltpunkte  in  der  Entwicklung  der  röm.  Verlas 
sung  durch  eine  genauere  Betrachtung  der  Veränderungen,  welche 
mit  den  Comitien  in  Beziehung  auf  Zusammensetzung,  Befugnisse  und 
gegenseitige  Stellung  vorgegangen  sind.  Der  Stoff  ist  in  4  Abschnitte 
oder  Epochen  vertheill:  I.  vom  Beginn  der  Republik  bis  zum  Deeem- 
virat;  II.  vom  Decemvirat  his  zum Ilortensischen  und  Maenischen  Gesetz 
(mit  denen  die  Gleichstellung  beider  Stände  erreicht  ist)  ;  Hl.  vom 
llortens.  und  Maen.  Gesetz  bis  zu  den  Gracchen  (oder  der  Höhepunkt 
der  Republik,  bis  sich  zwei  neu  entstandne  Parteien  feindlich  gegen- 
überstehn  und  einen  nahen  Kampf  voraussehn  lassen);  IV.  von  den 
Gracchen  bis  Augustus  oder  der  Verfall  der  Bepublik,  in  3  Capiteln. 
(Die  Gracchen  bezweckten  die  Abstellung  der  Misbräuche  der  optima- 
tischen  Partei,  wurden  aber,  indem  sie  die  Aristokratie  stürzten,  un- 
bewusst  die  Veranlassung  zum  Sturze  der  Bepublik).  Ein  Auszug  ist 
bei  dem  reichen  und  schön  gegliederten  Inhalt  nicht  möglich.  Her- 
vorzuheben sind  nur  noch  die  trefflichen  ausführlichen  Erklärungen, 
welche  von  den  Hauptstellen  des  Liv.  und  Cic.  gegeben  werden,  so- 
wie die  in  der  Vorrede  enthaltenen  Bemerkungen  über  die  bei  der 
Benutzung  der  Quellen  anzuwendenden  Grundsätze.  Manchmal  hat  der 
Verf.  nicht  das  richtige  gefunden,  z.  B.  wenn  er  sagt,  dass  lex  Pu- 
blilia  die  Patricier  von  den  Tributcomiticn  ausgeschlossen  hätte,  bis 
sie  durch  die  XII  Tafeln  wieder  aufgenommen  worden  wären;  dass 
die  Tributcomitien  vor  den  XII  Tafeln  Capitalgerichte  hätten  halten 
dürfen:  dass  Cic.  de  rep.  II,  22  sich  zum  Theil  auf  die  neue,  zum 
Theil  auf  die  Servianische  Centurienverfassung  beziehe  u.  a.,  wor- 
über ich  bei  andern  Gelegenheiten  gesprochen  habe. 

L.  0.  Brock  ers  Abhandlungen  zur  röm.  Geschichte.  Tübingen, 
Fues  1841,  63  S.  8  und  Vorarbeiten  zur  röm.  Geschichte.  Ebend.  1842, 
L  u.  212  S.  8  haben  wegen  ihrer  reaclionären  Richtung  (vorzüglich 
gegen  Niebuhr)  in  diesen  Jahrb.  XXXIII.  S.  438  ff.  mit  Recht  eine 
sehr  scharfe  Beurtheilung  erfahren.  Es  ist  jedoch  nicht  zu  leugnen, 
dass  Hr.  B.  in  einigen  Stücken  —  freilich  in  den  allerwenigsten  — ■ 
das  richtige  gesehn  hat,  z.  ß.  in  Bezug  auf  die  staatsrechtliche  Stel- 
lung der  dienten. 

Ueber  die  Melanges  de  philologic ,  dViist.  et  d^antiquites  von 
.1.  E.  G.  Roulez,  welche  wenigstens  theilweise  hieher  gehören,  habe 
ich  in  diesen  Jahrb.  LVIII.  S.  224  IT.,  LX1I.  S.  421  ff.  berichtet,  des- 
gleichen über  die  scharfsinnigen,  aber  zu  verkehrten  Resultaten  füh- 
renden Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  röm.   Verfassuntjsgeschichte 
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> oh  NN.  Mine,  Jahrb.  l.YI.  S  339  357.  S.  auch  die  Recension  von 
Gerlach  in  der  Zeitsohr.  f.  d.  Alterlhumsw.  1848  Nr.  88  IF.  Die  l'trech 
ter  Doctordisserlation  von  1).  Terpstra,  quaest.  lit.  de  populo,  de 
senatu,  de  rege,  de  interregibvs  antiqvissimü  reip.  Rom.  lewporibus. 
Rotterod.  Kramers  1842,  \  u.  92  S.  8  scheint  in  Deutschland  mibe 
kannt  geblieben  zu  sein.  Cap.  1.  de  populo  p.  1 — 49.  Roms  Entste- 
hung wird  nach  Göttring,  die  alte  Tribus-  und  Curienein theilung  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  (mit  Polemik  gegen  WachsMuth)  darge- 
stellt. In  Beziehung  auf  die  Decurien  bekämpft  der  Verf.  die  Iden- 
tität derselben  mit  den  Gentes  und  hält  die  Gentes  für  Unterablhei- 
lungen  der  Decurien  (gegen  Niebuhr  nach  Göltling).  Die  Curien 
sollen  nicht  bloss  die  patricischen  Genies,  sondern  auch  die  ganze 
Plebs,  welche  ebenso  gut  der  Gentililät  theilhaflig  gewesen  wäre, 
umfasst  haben  (sowie  v.  d.  Velde,  s.  Zeitschr.  f.  d.  Alterlhumswiss. 
1839  Nr.  100),  auch  soll  es  von  Anfang  des  Staats  an  Plebejer  gege- 
ben haben  und  diese  wären  ganz  verschieden  von  den  Clienten  ge- 
*  esen.  Die  Clienten  sind  als  eine  privat-  und  staatsrechtlich  zurück- 
gesetzte Kaste  geschildert.  Umgekehrt  werden  die  Plebejer  viel  zu 
hoch  gestellt  und  als  eine  in  den  Curialcomitien  mächtige  mit  dem 
König  gegen  die  Aristokratie  verbündete  Partei  aufgefasst,  indem  der 
Verf.  vieles,  was  die  Schriflsleller  von  den  Patriciern  sagen,  auf  die 
Plebejer  überträgt.  Eine  Rangordnung  der  alten  patricischen  Urtribus 
wird  ganz  verworfen  (nach  v.  d.  Velde).  So  wie  wir  in  diesem  Ca- 
pitel  manchen  veralteten  Irthümern,  zu  denen  noch  einige  neue  ge- 
kommen sind,  begegnen,  so  linden  Mir  in  dem  2.  Cap.  de  sevalti  p. 
50 — 60  etliche  auffallende  neue  Hypothesen,  z.  B.  dass  aus  der  Tri- 
bus  der  Luctres  gar  keine  Senatoren  genommen  worden  wären,  son- 
dern dass  zu  des  Tarq.  Prise.  Zeit  der  Unterschied  der  Curien  schon 
aufgehört  und  dass  dieser  König  100  oder  200  neue  plebejische  Sena- 
toren aus  allen  drei  Tribus  ausgehoben  hätte.  Schon  unter  Numa  sei 
der  Unterschied  der  Tribus  ziemlich  verschwunden  gewesen  und  bei 
dem  Umfragen  im  Senat  hätte  man  nicht  mehr  die  alten  Decurien  be- 
rücksichtigt, sondern  das  Alter,  da  man  nach  dem  Alter  neue  De- 
curien geschaffen  hätte.  Gut  ist  der  Beweis  geführt,  dass  Niebuhrs 
decem  primi  nicht  existiert  haben.  Cap.  3  de  rege  ist  ganz  kurz; 
ausführlicher  dagegen  und  überhaupt  das  beste  im  Buche  Cap.  4  de 
interregibus,  s.  unten  S.  151  f.  Der  Verf.  hat  in  seiner  Abhandlung 
ein  gutes  Zeugnis  seiner  tleissigcn  und  ernsten  Studien  abgelegt, 
wenn  auch  ■ —  mit  Ausnahme  des  4.  Cap.  — für  die  Wissenschaft 
nichts  daraus  gewonnen  worden  ist.  In  mehrern  Fnndamenta Kragen 
befindet  er  sich  in  grossem  Irthum,  wie  er  wahrscheinlich  selbst  längst 
eingesehn  haben  wird,  aber  zu  lohen  ist  die  Interpretation  mehrerer 
Stellen  und  die  Genauigkeit  in  der  Behandhing  alter  Streitfragen.  Da- 
gegen ist  von  einer  klaren  Anschauung  des  antiken  Staatslebens  und 
seiner  Institute  in  ihrem  Zusammenhange  nichts  wahrzunehmen. 

Alle  bisher  genannten  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  der  Verfassung 
Roms  während  der  republic.  Periode.  Für  die  spätere  Zeit  ist  viel  weni 
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per,  ober  doch  einiges  geschehn.  Von  Abhandlungen  sind  nur  zwei 
zu  nennen,  beide  von  W.  A.  Schmidt  verfasst,  beide  durch  tüch- 
tige Sachkenntnis,  feinen  historischen  Takt  und  geschmackvolle  Dar- 
stellung ausgezeichnet,  beide  in  des  Verf.  Zeitschrift  für  Geschichts- 
wissenschaft enthalten.  Die  eine  bespricht  den  Verfall  der  Volks- 
rechte  unter  den  ersten  Kaisern,  1844,  I.  S.  37  1F.,  die  andre  die  Um- 
bildung der  röm.  Republik  in  die  Monarchie,  1848,  IX.  S.  326 — 353. 
413 — 455.  Ein  vorzügliches  Verdienst  um  die  Erforschung  der  spa- 
tem röm.  Verfassung  erwarb  sich  Karl  Hock  in  seiner  eben  so  ge- 
diegen ausgearbeiteten  wie  schön  geschriebenen  römischen  Geschichte 
vom  Verfall  der  Republik  bis  zur  Vollendung  der  Monarchie  unter 
Constantin.  Bd.  I.  Ablh.  1.  Braunschweig  Westermann,  1841.  426  S. 
Abth.  2  ebendas.  1843.  426  S.  Ablh.  3.  Göltingen  Dieterich,  1850. 
408  S.  8,  recensiert  von  Marquardt  in  Zeitschr.  für  Allerllmmswiss. 
1844  Nr.  91  ff.  Die  Einleitung  schildert  die  röm.  Verfassung  bis  auf 
die  Gracchen  in  einer  sehr  gelungenen  übersichtlichen  Weise ,  daran 
folgt  Buch  1  von  Sullas  Tod  bis  auf  Caesars  Tod;  Buch  2  bis  auf  di 
Schlacht  bei  Aclium ;  Buch  3  bis  zur  Vollendung  der  Gewallfülle  Octa- 
vians  (in  welchem  mehrere  Capitel  für  die  Verfassung  wichtig  sind, 
namentlich  die  Bildung  der  Kaisergewalt  und  ihr  Verhältnis  zu  den 
republicanischen  Verfassungsorganen);  Buch  4  bis  zu  Augusts  Tode; 
Buch  5  Zustände  und  Verwaltung  des  Beichs  (Cap.  1  Italiens  Natur 
und  der  Zustand  seiner  Bewohner,  Cap.  2  Bevölkerung  Borns  und 
Augusts  Veranstaltungen  für  dieselbe,  Cap.  3  die  italischen  Städte, 
Cap.  4  Beform  des  Militärwesens  und  der  Provinzen,  Cap.  5  Provin- 
cialbehörden,  Cap.  6  .und  7  Provincialstädte,  Cap.  8  allgemeiner  Zu- 
stand der  Provinzen,  Cap.  9  Handel,  Cap.  10  Finanzwesen  u.  s.  f.); 
Buch  6  Tiberius  (wo  hervorzuheben  sind  Cap.  5  die  Beschränkung  der 
Volksrechle  und  die  Concentrierung  der  Staatsgewalten,  Cap.  6  das 
Majestätsverbrechen  und  die  Ankläger,  Cap.  7  die  Verwaltung); 
Buch  7  von  Caligula  bis  Neros  Tod  (hier  sind  Cap.  7  der  Staat  unter 
Claudius  und  Cap.  12  der  Staat  unter  Nero  vortrefflich  zu  nennen). 
Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  die  Details  einzugehn  und  können 
nur  nochmals  versichern,  dass  dieses  Werk  als  eine  wahre  Bereiche- 
rung der  historisch-philologischen  Litteratur  betrachtet  werden  muss 
und  dass  das  Studium  desselben  einem  jeden  vielfache  Belehrung  und 
reichen  Genuss  gewähren  wird.  Möge  die  Vollendung  des  so  glück- 
lich begonnenen  Unternehmens  in  nicht  zu  langer  Zeit  erfolgen! 

An  Höcks  Forschungen  schliesst  sich  gänzlich  an  F.  Gregoro- 
vius:  Geschichte  des  Kaisers  Hadrianus.  Königsberg  1851  (nemlich 
im  2.  Buch  der  Staat  p.  85 — 139),  so  dass  für  die  röm.  Verfassung 
und  Verwaltung  nichts  daraus  zu  lernen  ist. 

Die  von  Marquardt  gearbeitete  Verfassung  unter  den  Kaisern 
der  ersten  drei  Jahrhunderte  in  dessen  Fortsetzung  der  Beckerschen 
Allerth.  1849.  II,  3.  S.  197 — 306  zeigt  dieselben  Eigenschaften  wie 
die  andern  Abtheilungen  (s.  im  1.  Artikel  S.  30.  38)  und  ist  den  Phi- 
lologen eine  sehr  werthvolle  Gabe.  Nun  wende  ich  mich  zu  dem  einzelnen 
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1.  B  esta  ndtli  eile  und  Gliederungen  der  römischen 
Bevölkern  ng.  l)Curien  und  Gentes.  In  Frankreich  erschie- 
nen drei  Abhandlungen,  zuerst  ürtolan:  des  genliles  c/iez  les  Ro- 
mains, in  der  Revue  de  legislation  et  de  jurisprudence.  Paris  1840. 
Tome  XI.  p.  257  ff.,  sodann  Quinon:  diss.  sur  la  gens  et  le  droit  de 
ijenlil/te  cht»  les  Romains,  Grenoble  1845  (enthalt  nur  eine  Wieder- 
holung der  alten  Ansicht  des  Sigonius  u.  a.,  dass  gens  eine  auf  ge- 
meinsamer Abstammung  beruhende  Genossenschaft  bezeichne),  end- 
lich Ch.  Giraud:  de  la  gentilile  r omaine,  in  der  erwähnten  Revue 
de  leg.  Paris  1846.  Tome  III.  p.  385 — J35.  Diese  Arbeit  des  durch 
sein  essai  sur  l'hisloire  du  droit  francais  au  moyen  (ige  (Paris 
1846.  11),  seine  reehercltes  sur  le  droit  de  propriele  chez  les  Ro- 
mains (Aix  et  Paris  1838.  II)  u.  a.  bekannten  tüchtigen  Rechtshisto- 
rikers enthält  die  gelehrteste  und  vollständigste  Vertheidigung  der 
ISiebuhrschen  Theorie  über  die  Gentes.  Man  findet  hier  nicht  bloss 
eine  Wiederholung  und  weitere  Ausführung  der  bereits  von  Niebuhr 
beigebrachten  Gründe,  sondern  eine  selbständige  Rehandlung  des  schon 
vorhandenen  und  von  dem  Verf.  selbst  hinzugefügten  Jlaterials,  ob- 
wohl nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  G.  gerade  in  der  Benutzung 
der  neuen  Materialien  nicht  immer  glücklich  ist  und  dass  er  sogar 
manche  Stellen  als  Beweis  anführt,  welche  mit  grösserem  Recht  gegen 
ihn  geltend  zu  machen  sind.  Da  die  Abhandlung  bei  uns  fast  unbe- 
kannt ist,  so  gebe  ich  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts.  Niebuhrs 
Ansicht,  dass  gens  identisch  sei  mit  decuria  (als  Unterabtheilung  der 
Curien)  und  eine  politisch-religiöse  Genossenschaft  bezeichne,  wel- 
cher die  Idee  der  Verwandtschaft  ursprünglich  ganz  fern  gewesen 
soll  bewiesen  werden  und  zwar  1)  durch  die  Analogie  der  attischen 
yivr\,  welche  ebenfalls  politische  Unterabtheilungen  der  Phratrien  ohne 
alle  Verwandtschaft  wären,  S.  389 — 395,  sodann  2)  durch  die  bekannte 
Definition  bei  Cic.  Top.  6,  welche  auf  die  griechischen  und  römischen 
Gentilen  in  gleicher  Weise  passe.  Ferner  heisst  es  3)  S.  400  ff.,  inqe- 
iiuus  sei  ursprünglich  s.  v.  a.  gentilis  gewesen  und  daraus  gehe 
hervor,  dass  es  auf  Verwandtschaft  bei  der  Gentilität  nicht  ankomme 
sondern  dass  ingenuitas  das  charakteristische  derselben  sei.  (Kei- 
neswegs kann  man  sagen,  dass  ingenuus  und  gentilis  gleiche  Bedeu- 
tung habe,  denn  aus  den  bekannten  Stellen  bei  Liv.  X,  8  und  Fest.  v. 
patric.  p.  241  M.  geht  nur  hervor,  dass  ingenuus  und  patricius  iden- 
tisch waren.  Ingenuität  ist  eine  notwendige  Eigenschaft  der  Genti 
lität,  aber  beide  Begriffe  sind  nicht  gleich).  4)  Unter  einigen  Be- 
weisstellen wird  mit  Recht  aufgeführt  Paulus Diac.  v.  gentilis  p  94  M. ; 
weniger  passt  Paulus  Dig.  L,  16, 53  pr.,  wo  agnatorum  gentiUumque  als 
etwas  verschiedenes  genannt  werden,  denn  verschieden  sind  beide 
auch  nach  der  alten  Ansicht.  Koch  weniger  durfte  sich  der  Verf.  auf 
Varro  de  1.  1.  VIII.  4  berufen,  über  welche  Stelle  er  schnell  hinweg- 
schlüpft (S.  405),  denn  jedesfalls  hat  sich  Varro  einen  Aemilius  als 
Stammvater  der  gens  Aemilia  gedacht,  wie  schon  Becker  röm.Alter- 
thümer  II,  1.  S.  37  bemerkt  hat.    Ebenso  ungenügend  und  flüchtig  ist 
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i>)  der  folgende  Grund  behandelt,  S.  405  f.,  nemlich  dass  es  unmög 
lieh  sei  die  Erzählung  von  dem  Unglück  der  306  Fabjer  an  der  Cre- 
mera  mit  der  alten  Ansicht  über  die  Genlilität  in  Einklang  zu  brin- 
gen. Wenn  man  306  waffenfähige  Fabier  als  Verwandle  annähme,  so 
müsste  die  Familie  im  ganzen  1200  Köpfe  betragen  haben  und  wenn 
nur  ein  einziger  das  Unglück  überlebt  hätte,  so  hätten  die  Säuglinge 
mit  ausrücken  müssen u.  s.  w.,  mais  l' kypotltese  est  parfaitement  adnüs- 
sible,  si  la  gens  Fabia  liest  autre  que  le  clan  des  Fabius.  Ich  sehe 
nicht  ein,  was  dadurch  gewonnen  wird,  denn  die  Unwahrscheinlioh- 
keit  der  Erzählung  bleibt  dieselbe,  wir  mögen  die  360  als  Verwandte 
oder  als  politisch-religiöse  Genossen  annehmen.  S.  Pauly  Realencycl. 
111.  S.  370  ff.  Einen  fernem  Beweis  zieht  G.  6)  aus  der  angeblichen 
Gleichheit  von  gens  und  decuria,  S.406  IT.  Allein  die  sprachliche  Be- 
deutung von  decuria  spricht  gegen  eine  solche  Identität  und  viel  näher 
liegt  es,  einen  lrthum  des  Dionysios,  welcher  allein  Decurien  als  Unter- 
abtheilungen der  Curien  nennt,  anzunehmen,  s.  Pauly  Realencycl.  V. 
S.  1'227  f.  Viel  besser  ist  S.  407 — 415,  wo  bemerkt  ist,  dass  Gleich- 
heit des  Namens  nicht  Gleichheit  des  genus  oder  Verwandtschaft  in- 
volviere und  dass  man  gentilis  als  Namens-,  nicht  als  Stammve  ter  auf- 
fassen müsse.  Ein  auffallender  lrthum  ündet  sich  unter  manchen  schö- 
nen Bemerkungen  über  die  römischen  nomina,  nemlich  über  gens  Man- 
ila, S.  412,  indem  behauptet  wird,  dass  nach  der  Verurtheilung  des 
M.  Manlius  Capitolinus  die  gens  den  Namen  Manlius  abgelegt  und 
einen  neuen  Namen  angenommen  hätte ,  dagegen  hätte  Manlius  als  Fa- 
milienname fortgedauert.  Bekanntlich  verbot  die  gens  Manila  nur, 
einem  Mitgliede  derselben  den  Vornamen  des  verurtheilten  M.  beizu- 
legen, von  einer  Umwandlung  des  Gentilnamens  war  keine  Rede,  s. 
Quint.  111,  7,  20.  Paulus  D.  p.  125.  151  M. ,  vergl.  auch  Gell.  IX,  2. 
Endlich  8)  wird  aus  der  innern  Constitution  der  gentes  die  Richtig- 
keit der  Niebuhrschen  Theorie  deduciert,  S,  415 — i32,  welche  Partie 
vieles  gute  und  richtige  enthält,  vorzüglich  über  die  sacra  und  das 
damit  in  Verbindung  gesetzte  genlilicische  Erbrecht.  Zu  viel  Werth 
wird  auf  Catull.  ad  Manl.  v.  121 — 124  gelegt;  hervorzuheben  ist  aber 
die  Erklärung  von  Cic.  de  orat,  I,  39  auf  S.  426  ff.  —  Um  nun  noch 
unsre  Ansicht  über  die  Differenz  zwischen  Niebuhr  und  der  alten  zu- 
letzt von  Göttling  und  Becker  verlheidiglen  Erklärung  hinzuzufügen, 
so  habe  ich  schon  im  ersten  Artikel  (S.  40)  gesagt,  dass  die  Wahr- 
heit in  der  Mitte  liege.  Staatsrechtlich  war  Verwandtschaft  keines- 
wegs ein  notwendiges  Merkmal  der  gentihtas,  wie  Niebuhr,  Giraud 
u.  a.  gezeigt  haben,  allein  trotzdem  beruhten  die  meisten  gentes  auf 
gemeinsamer  Abstammung  und  waren  nicht  bloss  politische  Aggrega- 
tionen. Jedesfalls  hatte  die  erste  Eintheilung  der  gentes  die  natür- 
liche Grundlage  der  Verwandtschaft;  denn  wie  könnte  man  eine  so 
künstliche  Zusammensetzung,  wie  sie  die  attischen  yivi]  wahrschein- 
lich erst  durch  Solon  empfiengen,  auf  die  Urzeit  des  römischen  Staats 
übertragen?  Daher  kam  es,  dass  die  meisten  gentes  von  einem 
gemeinsamen  Ahnherrn  abstammten  oder  abzustammen  glaubten,  wenn 
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die  Verwandtschaft  auch  nicht  nothwendig  war.  Darum  konnten  neue 
Familien  ohne  Verwandtschaft  zu  bestehenden  gentes  treten,  SO  z.  B. 
mochten  sich  neue  Ankömmlinge  an  eine  stammverwandte  gcns  an- 
schliessen,  oder  es  konnten  einige  Familien,  welche  wenig-  Häupter 
zahlten,  zusammentreten ,  sich  einen  gemeinsamen  Genlilnamcn  bei- 
legen  und  durch  neugestiftete  Sacra  als  besondre  getis  conslituieren. 

2)  Tri  b  us.  In  ausgezeichneter  Weise  werden  diese  behandelt 
von  Tb.  Hommsen:  die  röm.  Trilms  in  administrativer  Beziehung. 
Altona,  Hammerich  1844.  X  und  232  S.  Das  1.  Gap.  S.  1 — 58  Ver- 
fassung der  Tribus.  Steuer  und  Sold.  Gap.  2.  Die  Tribus  als  Grund- 
lage der  militärischen  und  politischen  Centurien  S.  59 — 176.  Cap.  3. 
Die  Tribus  der  Kaiserzeit  als  städtische  Corporationen  S.  177 — '208. 
Ueberraschetider  Scharfsinn,  glänzende  Combinationsg-abe,  umfassende 
Gelehrsamkeit  verbunden  mit  schöner  Darstellung  sind  dieser  Schrift 
wie  allen  Arbeiten  des  Verf.  in  hohem  Grade  eigen.  Ein  näheres  Ein- 
gehn  ist  überllüssig,  da  dieses  Buch  vielfach  und  gründlich  bespro- 
chen worden  ist,  so  von  Preller  in  der  Allgem.  Litteraturztg.  1845 April 
Mr.  82  f.,  von  Huschke  in  Bichter-Schneiders  krit.  Jahrbüchern  f.  deut- 
sche Bechtswiss.  Leipzig  1845  Jahrg.  IX.  Bd.  18.  S.  581 — 644,  von 
mir  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.  1846  Nr.  127  f.  und  von  Ger- 
lach in  bistor.  Studien  II.  Basel  1847.  S.  217 — 226. 

Die  dem  Bromberger  Gymnasialprogramm  von  1848  vorausge- 
schickte Abhandlung  von  Bre  da :  die  Cetiturienverfassung  des  Ser- 
rius  Tullius.  22  S.  4  benutzt  die  Mommsensche  Schrift  als  Ausgangs 
punkt,  um  die  Darstellung  der  reformierten  Centurienverfassung  daran 
zu  knüpfen.  Dieses  Ziel  hat  der  Verf.  aber  in  dieser  Abiheilung  noch 
nicht  erreicht,  sondern  er  behandelt  vorläufig  die  früheren  Verhält- 
nisse in  vier  Capiteln.  l)  Die  vorservianische  Zeitp.  2 — 4 
wo  behauptet  wird,  die  dritte  Tribus  der  Luceres  seien  Albaner,  wel- 
che Tullus  Hostilius  den  beiden  früheren  Tribus  hinzugefügt  habe  (s. 
darüber  unten  bei  Niemeyer  de  equit.).  Darauf  soll  Tarquinius  Pris- 
cus  die  gentes  dergestalt  verdoppelt  haben  ,  dass  er  die  durch  Aus- 
sterben verminderten  patricischen  Familien  in  15Curien  (in  jeder  Tribus 
fünf)  vereinigt  und  eine  gleiche  Anzahl  neuer  durch  Aufnahme  plebe- 
jischer Familien  unter  die  Patricier  gebildet  hätte.  Eine  derartige 
Verdoppelung,  die  mit  einer  gänzlichen  Umgestaltung  der  bestehenden 
Curien  verbunden  gewesen  wäre,  ist  unvereinbar  mit  dem  uralten  rö- 
mischen Prineip  der  Corporationserweitcrung,  nach  Welchem  man 
'bei  Ueberschreitung  der  alten  Zahl  nicht  neue  Ablheiluiiffen  hinzu- 
fügte, sondern  die  Normalzähl  der  bestehenden  überschritt',  s.  Momm- 
sen  Tribus  p.  133.  2)  Die  T  r  ibuscin  t  hei  lung  des  Serv.  Tul- 
lius p.  4—9.  Hier  nimmt  der  Verf.  gegen  Mommsen  schon  unter 
Serv.  Tüll,  mit  Becht  26  trilms  rusticr/e  an  und  lässt  auch  die  Patri- 
cier wegen  des  Tributum  u.  s.  w.  in  die  Verzeichnisse  der  Tribus  ein- 
geschrieben sein,  aber  die  politische  Aufnahme  der  Patricier  in  die 
Tribus  wäre  erst  durch  die  XII  Tafeln  erfolgt.  Ueber  diesen  vermit- 
telnden Ausweg  gilt  dasselbe,  was  ich  gegen  Becker  in  diesen  Jahrb. 
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LXIII.  S.  33  f.  bemerkt  habe,  weshalb  ich  sogleich  den  weitern  In- 
halt dieses  Capitels  erwähne,  nemlich  dass  die  Tribusvursteher  iden- 
tisch seien  mit  den  tribuni  aerarii  (nach  Mommsen)  und  dass  man  spä- 
ter die  Plebs  in  die  Curien  aufgenommen  habe,  damit  alle  Bürger 
durch  einen  gemeinsamen  Gottesdienst  enger  verbunden  würden. 
3)  Die  Classen  ein  th  eilung  des  S  e  r  v.  T  u  1 1  i  u  s  p.  9 — 16.  Der 
Census  wird  nach  Niebuhr  und  Mommsen  auf  den  Grundbesitz  basiert, 
das  Steigen  der  Censussätze  nach  Böckh  angenommen,  die  6.  Classe 
nach  Mommsen  in  4  Abtheilungen  geschieden  (Legionarier  von  11000 
— iOOO  Asses  oder  ursprünglich  von  2000 — 800  Asses,  Classiarier  von 
4000 — 1500,  Proletarii  von  1500 — 375  und  capite  censi  unter  dieser 
Summe),  die  Böckhsche  Erklärung  der  in  Beziehung  auf  den  Census 
der  1.  und  5.  Classe  abweichenden  Angaben  verworfen.  Böckh  nem- 
lich glaubte,  dass  die  für  die  1.  Classe  differierend  angegebenen  Cen- 
sussätze von  100000,  110000,  120000  und  125000  Asses  durch  weitere 
Erhöhungen  des  Census  zu  erklären  seien,  während  der  Verf.  diese 
Angaben  c  auf  specielle  Fälle'  bezieht  und  die  Livianischen  Zahlen  so 
lange  für  die  allein  giltigen  hält,  bis  endlich  die  starke  Erhöhung  von 
100000  Asses  auf  100000  Sest.  vorgenommen  worden  wäre.  Zugleich 
bemerkt  Hr.  B.,  dass  die  1.  Classe  zur  Zeit  ihrer  Errichtung  eine  so 
bedeutende  Bürgerzahl  in  sich  geschlossen  habe,  dass  dieselbe  fast 
die  Hälfte  des  politischen  und  Militärheeres  gestellt  hätte,  indem  er 
das  dagegensprechende  Zeugnis  des  Cic.  (de  rep.  II,  22  illarum  au- 
tem  cet.)  verwirft  und  auf  Ciceros  Zeit  bezieht,  weil,  wenn  Cicero 
Recht  hätte,  man  sich  kaum  eine  aristokratischere  Staatsform  denken 
könnte,  als  die  demokratischen  Principien  huldigende  Verfassung  des 
Serv.  Tullius(!).  Sodann  wird  Mommsens  Hypothese  von  dem  Zusam- 
menfallen des  militärischen  und  civilen  Heeres  für  richtig  erklärt,  nur 
dass  man  in  der  Nachweisung  der  Identität  nicht  so  ängstlich  sein 
dürfe  wie  Mommsen.  Da  die  Stärke  der  ältesten  Legion  4200  Mann 
betragen  habe,  müsse  man  das  militärische  Heer  von  4  Legionen  zu 
168  Centurien  oder  16800  Mann  annehmen ,  während  das  civile  Heer 
175  Centurien  gehabt  hätte,  nemlich  80  Cent,  der  1.,  20  Cent,  der  2., 
20  Cent,  der  3.,  20  Cent,  der  4.,  30  Cent,  der  5.  Classe,  dazu  2  Cent. 
fahrt,  2  Cent.  Spielleute,  1  Cent,  prolet. ,  wonach  5  Cent,  für  das  Ci- 
vilheer  mehr  herauskommen  als  für  das  Kriegsheer.  Nach  Mommsen 
betrug  die  Differenz  nur  2  Centurien,  nemlich  168  und  170  Cent.,  wel- 
che derselbe  durch  eine  Hypothese  auszugleichen  suchte,  welche  auf 
den  accensi  velati  beruhte,  aber  in  unbefriedigender  Weise,  weshalb 
sich  der  Verf.  auch  dagegen  erklärt  und  behauptet,  dass  auf  eine  so 
scharfe  Uebereinstimmung  nichts  ankomme,  wenn  nur  beide  Heere  im 
wesentlichen  nach  demselben  Princip  gebildet  worden  wären.  Man 
kann  diese  besonnene  Aeusserung  nur  billigen,  aber  auf  der  andern 
Seite  nimmt  es  der  Verf.  selbst  zu  genau  und  legt  auf  die  ganze  an- 
gebliche Identität  des  Civil-  und  Kriegsheeres,  worin  wir  nur  eine 
geistreiche  überraschende  Hypothese  erblicken ,  einen  viel  zu  hohen 
\Yerlh.    So  z.  B.  hält  er  an  der  Zahl  von  168  Centurien,  welche  nur 
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durch  zufälliges  Zusammentreffen  von  Zahlen  gewonnen  worden  war, 
fest  und  um  diese  zu  hehalten,  will  er  den  4  Cent.  Spielleuten  und 
fabri  keine  Stelle  unter  den  eigentlichen  Centurien  des  Kriegsheers 
einräumen ,  obwohl  er  selbst  sagt,  dass  sie  dem  Feldherr  angehört 
hätten,  und  obwohl  niemand  glauben  wird,  dass  die  Römer  ein  Kriegs- 
heer gehabt  hätten,  in  welchem  die  Musikanten  und  fabri  nicht  als 
organischer  Theil  desselben  mitgezahlt  worden  wären.  Es  steht  fest, 
dass  beide  Heere  dasselbe  Princip  der  Organisation  hatten  und  dass 
die  militärischen  Pflichten  eng  zusammenhiengen  mit  den  politischen 
Rechten,  aber  ob  man  die  Identität  so  weit  treiben  dürfe,  um  eine 
gleiche  Eintheilung  beider  zu  statuieren,  muss  man  billig  bezweifeln. 
So  z.  B.  müsste  nach  Mommscn  und  Breda  die  1.  Classe  8000  Bürger 
gehabt  haben,  um  80  Centurien  ins  Feld  stellen  zu  können,  während 
die  2.,  3.  und  4.  nur  je  2000  gehabt  hätte.  Ein  solches  numerisches 
Uebergewicht  der  1.  Classe  ist  an  sich  aus  innern  Gründen  sehr  un- 
wahrscheinlich und  lässt  sich  ebenso  wenig  mit  dem  von  Hrn.  B.  nicht 
zu  beseitigenden  Zeugnis  Ciceros,  wie  mit  den  militärischen  Rück- 
sichten vereinigen.  Da  nemlich  die  Bürger  der  1.  Classe  als  Schwer- 
bewaffnete oder  Phalangiten  des  ersten  Grades  eine  von  den  andern 
Classen  abweichende  Bewaffnung  hatten,  so  ist  schon  militärisch  un- 
denkbar, dass  diese  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Kriegsheers  ausge- 
macht haben  sollten.  Auf  das  4.  Cap.  über  die  Ritter  werden  wir 
unten  S.  143  zurückkommen.  Um  noch  unsere  Meinung  über  die  ganze 
Abhandlung  auszusprechen,  so  ist  sie  nicht  ohne  Geschick  und  Takt  ge- 
schrieben, wie  aus  manchen  richtigen  Bemerkungen,  Urtheilen  u.  s. 
w.  hervorgeht,  aber  im  ganzen  ist  der  aus  der  Schrift  erwachsene 
Gewinn  gerii.g  anzuschlagen.  Wenn  sie,  wie  Hr.  B.  sagt,  eine  Revision 
des  Gegenstandes  nach  Mommsen  liefern  sollte,  so  brauchten  die  von 
ihm  als  richtig  angenommenen  Resultate  nur  kurz  angegeben  zu  wer- 
den, über  das  nähere  konnte  er  auf  Mommsen  und  Böckh  verweisen 
(z.  B.  über  die  trib.  aerarii,  Censussätze,  6.  Classe,  Stärke  der  älte- 
sten Legion  etc.),  dadurch  hätte  er  Platz  gewonnen  bestrittene  Punkte 
ausführlicher  zu  beleuchten  und  eigne  Vermulhungen  oder  Widerle- 
gungen fremder  Ansichten  umfassender  zu  behandeln.  Dagegen  ver- 
fährt Hr.  B.  ganz  umgekehrt  und  verweilt  bei  manchen  als  richtig  be- 
kannten oder  von  ihm  adoptierten  Ansichten  längere  Zeit,  während  er 
schwieriges  und  bestrittenes  nur  kurz  und  flüchtig  berührt,  z.  B.  die 
Frage  über  die  Luceres,  die  Stellung  der  Patricier  in  den  Tribus  und 
die  Aufnahme  der  Plebs  in  die  Curien,  die  Verdopplung  der  gentes 
durch  Tarq.  Priscus,  die  Abstimmung  der  VI  suffragia  nach  der  ersten 
Classe  u.  a.  Mit  grosser  Kürze  und  Eilfertigkeit  sind  viele  zum  Theil 
sehr  schwere  und  bestrittene  Beweisstellen  behandelt,  so  dass  sich 
auch  hierin  die  Flüchtigkeit  zeigt;,  mit  welcher  Hr.  ß.  zu  Werke  ge- 
gangen ist.  Endlich  ist  als  Uebclstand  zu  erwähnen,  dass  Hr.  B.  sich 
mit  der  Litteratur  nicht  gehörig  bekannt  gemacht  hat  und  dadurch 
mancher  wichtigen  Ideen,  Bemerkungen  u.  s.  w.  verlustig  gegangen 
ist,  die  auf  ihn  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein  würden.    So  z.  B. 

lt.  Jidirb.  f.  P/dl.  u.  Patd.   Bd.  LXV.  Hfl.  2.  10 
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sind  Hrn.  B.  ganz  entgangen:  Beckers  röm.  Alterlhümer,  Peters  Epo- 
chen und  Ahhandl.  über  die  6.  Classe,  Zumpt  und  Rubino  über  dio 
Hitler,  was  allerdings  zu  verwundern  ist. 

3)  Patricier,  Plebejer,  Clienten.  Hieher  gehören  zwei 
durch  eine  Aufgabe  der  Akademie  zu  Brüssel  veranlasste  Arbeiten: 
A.  Hennebert:  histoire  de  la  lulle  entre  les  patriciens  et  les  ple- 
beiens  ä  Rome  depuis  Vabolition  de  la  royaute  jusqirä  la  nomina- 
tion  du  premier  cotisul  pleb.  Gand  1845  und  H.  Schuermans: 
hist.  etc.  Bruxelles  1845,  s.  diese  Jahrbücher  LVIII.  S.  426,  wo  be- 
reits bemerkt  Morden  ist,  dass  die  erste  Schrift  der  zweiten  viel  vo- 
luminösem in  Beziehung  auf  historischen  Takt,  Kritik  und  Darstel- 
lung bei  weitem  vorzuziehn  sei.  Beide  Verfasser  theilen  den  Stoff  in 
4  Perioden,  die  erste  bis  zur  Wahl  der  Volkstribunen,  die  zweite  bis 
auf  die  Gesetze  des  Publilius  Volero,  die  dritte  bis  zur  Wiederher- 
stellung des  Consulats  306  a.  u.,  die  vierte  bis  zur  Licinischen  Gesetz- 
gebung, auch  trennen  beide  in  jeder  Periode  die  position  politique 
des  deux  ordres  und  recit  de  la  lutte  in  zweckmässiger  Weise.  Neue 
Ideen  und  Resultate  dürfen  wir  in  diesen  Schriften  allerdings  nicht 
suchen,  um  so  weniger  da  sie  sich  eng  an  die  deutschen  Forschungen 
von  Niebuhr,  Hnschke,  Peter,  Göttling  u.  a.  anschliessen,  allein  sie 
legen  von  dem  Fleiss,  mit  welchem  die  historisch-philologischen  Stu- 
dien in  Belgien  betrieben  werden ,  ein  günstiges  Zeugnis  ab  und  ma- 
chen den  Universitätslehrern,  namentlich  dem  tüchtigen  Prof.  Roulez 
alle  Ehre.  ■ —  Ueber  die  Clientel  ist  eine  besondere  Schrift  seit 
1840  nicht  erschienen ,  Beckers  Ansicht  darüber  haben  wir  im  1.  Ar- 
tikel S.  31  f.  besprochen. 

4)  Bürger,  Latini,  Fremde.  Einen  Beitrag  zur  Würdigung 
der  röm.  Civität  gibt  C.  G.  Zumpt;  über  die  persönliche  Freiheit 
des  röm.  Bürgers  und  die  gesetzlichen  Garantien  derselben.  Darmstadt, 
Lange  1846.  54  S.  8,  worin  der  Verf.  die  Schutzmittel  der  Bürger  ge- 
gen den  Misbrauch  der  obrigkeitlichen  Gewalt  behandelt.  Es  sind 
4  Punkte:  l)  die  Conlrole  der  Staatsbeamten  untereinander,  vermöge 
des  Grundsatzes:  par  maiorve  polest as  plus  valet;  2)  das  Recht  der 
Provocation  an  das  Volk,  wo  Z.  mit  Recht  die  Provocation  gegen  die 
Dictatur  in  Schutz  nimmt.  Ueberhaupt  geht  Z.  von  der  Idee  aus,  dass 
die  Volkstribunen  ursprünglich  nichts  weiter  als  Vermittler  derProvoc. 
gewesen  und  dieses  wesentlich  auch  später  geblieben  seien,  und  ge- 
langt zu  dem  Hauptresultat :  gegen  alle  Decrete  eines  Magistrats  und  allo 
Strafen,  die  er  vermöge  seiner  Amtsgewalt  auflegte,  wäre  provocatio 
ad  populum  zulässig  und  die  Tribunen  hätten  über  die  Giltigkeit  der- 
selben entschieden.  Gegen  richterliche  Erkenntnisse  aber  wäre  nicht 
provociert  worden,  denn  das  Volk  hätte  in  Criminalsachen  selbst  ge- 
richtet und  bei  Civilsachen  könnte  man  nur  gegen  die  Handlungen  des 
Praetor  in  iure  provocieren.  In  diesem  Satze  ist  wahres  mit  falschem 
vermischt,  vorzüglich  unrichtig  ist  die  Identificierung  des  tribunici- 
schen  auxilium  mit  der  provocatio.  Beide  Institute  sind  durchaus  ver- 
schieden und  nur  zuweilen  kam  es  vor,  dass  die  Tribunen  gerufen  wur- 
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den,  um  der  eingelegten  Provocation  die  nöthige  Berücksichtigung  zu 
verschaffen.  Ob  aber  die  Provoc.  giltig  sei,  hatten  die  Tribunen  nie 
inals  zu  entscheiden,  sondern  nur  etwa  darüber,  ob  sie  dieselbe  durch 
ihr  auxilium  unterstützen  wollten  oder  nicht.  Das  Hilferecht  der  Tri- 
bunen ist  ein  selbständiges  Recht,  welches  bei  vielen  Gelegenheiten 
hervortrat  und  nur  am  seltensten  in  Pro vocations fallen  angewendet 
wurde.  In  Civilsachen  ist  Provoc.  ganz  unmöglich  u.  s.  w.  Da  der 
ganze  Gegenstand  in  neuerer  Zeit  vollständig  behandelt  worden  ist, 
so  werden  wir  bei  den  Tribunen  wieder  darauf  zurückkommen.  Als 
3.  Punkt  wird  aufgeführt,  dass  de  capite  civium  das  Volk  selbst  zu 
Gericht  sass  und  dass  den  angeklagten  das  ius  exulandi  zustand. 
Endlich  4)  folgen  die  gesetzlichen  Milderungen  der  Leibesstrafen  und 
das  Verbot  der  Hinrichtung.  Ganz  neu  ist  die  Auffassung  der  dritten 
lex  Porcia,  welche  nichts  von  der  Provoc.  und  der  Todesstrafe,  son- 
dern nur  das  Verbot  der  Ruthenstreiche  enthalten  haben  soll.  Diese  An- 
sicht verträgt  sich  aber  weder  mitCiceros  Aeusserung  über  die  Identität 
der  3  leges  Porciae,  noch  mit  Liv.  X,  9  si  quis  nerberasset  necasselre 
civem  Rom.  Die  Bedeutung  der  leges  Porciae  im  Verhältnis  zu  den 
leges  Valeriae  de  provoc.  habe  ich  bei  Pauly  IV.  S.  992  f.  gezeigt  und 
meine  Ansicht  ist  von  Marquardt  in  Beckers  röm.  Alterthümern  II,  3. 
S.  150  gebilligt  worden.  Vortrefflich  handelt  aber  Z.  von  dem  Ueber- 
gange  der  Todesstrafe  zur  aquae  et  ignis  interdictio  und  von  der  Be- 
deutung der  letztern.  Eine  auffallende  Behauptung  findet  sich  S.  49, 
dass  die  auf  der  Thal  ertappten  und  eingeständigen  Verbrecher,  wel- 
che Bürger  gewesen  wären,  von  den  Magistraten  sogleich  hätten  ge- 
tödtet  werden  können,  welche  sehr  beschränkt  werden  muss.  Ueber- 
haupt  ist  diese  Abhandlung  unter  den  zahlreichen  und  trefilichen  Ar- 
beiten des  um  die  Wissenschaft  und  um  die  Schule  hochverdienten 
fleissigen  Forschers,  Avelcher  uns  zu  früh  entrissen  worden  ist,  den 
weniger  bedeutenden  zuzuzählen. 

lieber  die  Zwischenstufe  der  Latinität  ist  nur  ein  neuer  Abdruck 
der  bekannten  Abhandlung  von  Savigny:  Entstehung  der  Latinität 
in  seinen  vermischten  Schriften  I.  Berlin  1850.  S.  14 — 28  zu  erwäh- 
nen. Daran  schliesst  sich  ein  Theil  der  Abhandlung  über  die  Tafel 
von  Heraclea,  ebendas.  III.  S.  293 — 304,  mit  wenigen  Nachträgen. 
Die  unwahrscheinliche,  aber  vielbesprochene  Hypothese  Savignys  eines 
l.alium  maius  und  minus  nebst  der  Emendation  Cic.  p.  Caec.  35  ist  zu 
letzt  behandelt  worden  von  A.  W.  Zumpt  Comment.  epiqr.  p.  235  und 
Marquardt  in  der  Fortsetzung  von  Beckers  Alterth.  III,  1.  S.  39  ff.  Die 
Erklärung  von  Nitzsch,  die  Grocchen.  Berlin  1847.  S.  94 ff.  107 f. 
199  f.  wird  auch  von  Marquardt  als  unhaltbar  bezeichnet. 

5)  Freie,  Freigel  assene  un  d  Sk  laven.  Durch  fleissige 
Sammlung  des  Materials  und  richtiges  Urtheil  empfiehlt  sich  J.  B.  F. 
Bierregaard:  de  libertinorum  hominum  eonditione  libera  republica 
Rom.  Hauniae  Tengnagel  1840.  72  S.  8.  Mit  Hilfe  dieses  Schrift- 
chens hätte  ich  den  Artikel  Liberlus  bei  Pauly  IV.  S.  1027  ff.  an  meh 
rem  Stellen  ergänzen  können,  obwohl  auch  umgekehrt  aus  demselben 
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manches  bei  Bierr.  nachzutragen  wäre.  Das  I.  Cap.  p.  3 — 27  behan- 
delt die  verschiedenen  Arien  der  feierlichen  und  uufeierlichen  Manu- 
mission,  sowie  die  Benennungen  lihertus  und  libertinus.  Zu  bemerken 
ist  p.  19  f.  die  richtige,  obwohl  nicht  neue  Interpretation  von  Cic.  ad 
Alt.  VII,  2,  wo  manche  eine  unbedingte  reeocatio  in  servilutem  ange- 
nommen hallen.  Cap.  II.  p.  27 — ±2  umfasst  die  Hechte  des  Patron, 
ncmlich  §.  1  de  obsequii  ofliciis  libertorum  (die  Pielätspllicht),  §.  2 
de  impositis  libertatis  causa  (die  versprochenen  operae,  häusliche 
Dienste  u.  s.  w.),  §.  3  de  testamentis  libert.  Cap.  111.  de  conditione 
civium  libertin.  p.  42 — 72.  Am  ausführlichsten  und  sorgfältigsten  wird 
das  Stimmrecht  der  Lib.  besprochen  p.  42 — 61.  Sehr  wahrscheinlich 
ist  die  Vermuthang,  dass  der  Censor  Appius  Claudius  442  den  Liber- 
tinen  nicht  etwa  die  Erlaubnis  gegeben  habe,  in  jede  beliebige 
Tribus  einzutreten,  sondern  dass  er  ihnen  gestaltete,  sich  in  der  Tri- 
bus  ihrer  Freilasser  (also  auch  in  den  rusticae)  einschreiben  zu  las- 
sen (ebenso  Marquardt  bei  Becker  II ,  3.  S.  47).  Auch  die  desperate 
Stelle  Liv.  XLV,  15  (s.  p.  49  f.)  soll  sich  auf  diese  Bestimmung  mit 
beziehn  und  ebenso  alle  spätem  Gesetze,  so  dass  nicht  bloss  die  pri- 
vilegierten Freigelassenen  (welche  diesen  Vorzug  seit  App.  Claudius 
hatten),  sondern  alle  andern  in  der  Tribus  ihrer  Patrone  hätten  aufgenom- 
men werden  dürfen.  Besonders  verdienstlich  ist  p.  51 — 61  die  Be- 
seitigung des  Irthums  über  lex  Clodia,  welcher  durch  Peyron  und 
Beier  in  die  meisten  Lehrbücher  und  Ausgaben  Ciceros  übergegangen 
war,  nemlich  dass  die  factisch  freien  (serti  qui  in  übertäte  moraban- 
tur)  durch  das  genannte  Gesetz  dasselbe  Recht  erhalten  sollten  wie 
die  förmlich  freigelassenen.  Die  Nichtigkeit  dieser  Hypothese  wird 
überzeugend  dargethan  und  das  Wort  servi  bei  Cic.  p.  Mil.  33  mit 
Recht  als  rhetorische  Uebertreibung  für  liberti  erklärt  (das  letzte  er- 
kannte auch  Halm  in  seiner  Ausgabe  S.  76).  Nicht  so  befriedigend 
sind  die  folgenden  §§.  über  das  ius  honorum,  Kriegsdienst,  conu- 
bium  und  vitae  genera  der  Freigelassenen,  wo  sich  vieles  hinzufügen 
liesse.  —  In  den  Annali  dell1  instit.  di  corr.  arch.  XII.  p.  157 — 160 
spricht  Göttling  von  der  Darstellung  der  Manumission  auf  2  Sculp- 
turen,  wo  er  glaubt,  dass  bei  der  manumissio  testamento  noch  ein 
feierlicher  Act  durch  den  Praetor  (eine  Art  von  vindieta}  habe  statt- 
ünden  müssen.  Aus  Tac.  Ann.  XIII,  27.  32  ist  diese  Vermuthung  we- 
nigstens nicht  zu  beweisen. 

6)  Equites.  Kein  Institut  des  römischen  Staatslebens  hat  in 
kurzer  Zeit  so  ausgezeichnete  Bearbeiter  gefunden,  als  die  Ritter- 
schaft, für  deren  Erkenntnis  mit  den  gleichzeitig  erschienenen  Ab- 
handlungen von  Zumpt  und  Marquardt  eine  ganz  neue  Aera  begann. 
Die  Schrift  des  verewigten  C.  G.  Zumpt:  «6er  die  röm.  Ritter  und 
den  Ritterstand  in  Rom  (aus  den  Abhandl.  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften). Berlin,  Dümmler  1840.  49  S.  4  hat  einen  vorwiegend  an- 
tiquarischen Charakter,  die  von  J.  Marquardt:  Historiae  equitum 
Rom.  libri  IV.  Berol.  Trautwein  1840.  98  S.  4  (Buch  I:  die  Ritter 
unter  den  Königen;  Buch II:  von  den  Gracchen  bis  August us;  Buch  III: 
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unter  August  us ;  Buch  IV:  Untergang  des  Ritterstandes)  einen  mehr  poli- 
tisch-historischen Charakter  und  beide  ergänzen  sich  gegenseitig  viel- 
fach. Das  bleibende  Verdienst  beider  Miinner  besteht  darin,  die  equi- 
tes  der  verschiedenen  Zeiten  und  verschiedenen  Arten  sorgfältig  von- 
einander geschieden  und  den  Entwicklungsgang  dieses  Instituts  klar 
gezeigt  zu  haben.  Sie  haben  bewiesen,  dass  die  Ritter  der  ältesten 
Zeit  eine  wechselnde  Dienstclasse  bildeten,  dass  sie  erst  seit  den 
Gracchen  als  ein  bleibender  Stand  des  Volks  auftraten  und  dass  sie 
in  der  Kaiserzeit  allmählich  zu  einer  bedeutungslosen  städtischen 
Riltercorporation  herabsanken.  Einer  speciellen  Darstellung  und  Kri- 
tik bin  ich  um  so  mehr  überhoben,  je  allgemeinere  Anerkennung  die 
gewonnenen  Resultate  gefunden  haben  und  je  vollständiger  bereits  in 
Recensionen  und  Büchern  diejenigen  Partien  behandelt  sind,  in  denen 
man  von  dem  einen  oder  andern  abweichen  muss,  z.  B.  von  Grauer 
in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.  1841  August  S.829 — 847,  von  Peter 
Epochen  S.  247 — 260,  von  Becker  Alterlhümer  II,  1.  S.  235 — 290,  end- 
lich auch  in  diesen  Jahrb.  XXIX.  S.  453  ff. 

Etwas  länger  muss  ich  bei  den  neusten  Untersuchungen  ver- 
weilen. In  der  Zeitschr.  für  d.  Alterthumswiss.  1846  Nr.  27 — 30  (auch 
besonders  in  8  abgedruckt,  39  S.)  erschien  ein  Aufsatz  von  J.  Ru- 
bino: über  das  Verhältnis  der  sex  sußragia  zur  römischen  Ritter- 
schaft. Davon  ausgehend,  dass  bei  den  Alten  gewöhnlich  nur  12  Rit- 
tercenturien  vorkommen,  sucht  Rubino  mit  Hilfe  des  Festus  p.  334  M. 
sex  suffragia  —  quae  sunt  adieetae  ei  numero  centuriarum,  quas 
Priscus  Tarq.  rex  constituit  und  des  Liv.  I,  43  equitum  ex  primoribus 
civitatis  All  scripsit  centurias.  Sex  item  alias  cent.  tribus  ab 
Rumulo  institutis  sub  iisdem  quibus  inaugnratae  erant,  nomin ibus 
fecit  (wo  die  XII  als  vornehmste  zuerst  genannt  wären  mit  dem 
Ausdruck  scripsit  für  neue  Ordnung  der  bereits  bestehenden  Ritter- 
schaft im  Gegensatz  zu  fecit,  welches  ein  neu  eingeführtes  Institut 
bezeichne)  den  Unterschied  zwischen  den  12  Centurien  und  den  6  Suf- 
fragien  so  zu  bestimmen,  c  dass  die  XII  Cent,  diejenigen  reichen  Bür- 
ger enthielten,  welche  das  Staatsross  wirklich  besassen,  die  VI  Suffr. 
hingegen  solche,  welche  zum  Empfang  desselben  durch  ihr  Vermögen 
—  zwar  fähig  und  verpflichtet  waren,  sich  aber  nicht  in  dem  Besitz 
desselben  befanden.'  Demnach  dienten  die  erstem  wirklich  zu  Ross 
mit  allen  daran  geknüpften  Vortheilen,  Lasten,  Ehren  und  wurden  die 
eigentlichen  cent.  eq.  genannt;  die  andern  standen  nur  neben  ihnen 
wegen  ihres  Vermögens  und  als  die  Körperschaft,  woraus  die  Reihen 
derselben  beständig  ergänzt  wurden,  sie  bildeten  blosse  ihnen  zuge- 
ordnete Stimmcenturieu  und  hiessen  daher  VI  suffr.  Die  12  Cent,  ent- 
standen nach  Rubino  durch  Serv.  Tullius,  indem  er  die  3  Romulischen 
Tribus,  welche  seit  Tarquinius  Priscus  in  6  Hälften  (Ramn.  Tit.  Luceres 
primi  et  post.)  zerfielen  und  welche  6  Hälften  später  turrnae  genannt 
wurden,  in  12  Centurien  zerlegte,  so  dass  jede  Turme  2  Centurien 
hatte.  In  der  republicanischen  Zeit  wäre  die  politische  Bedeutung 
vorwiegend  gewesen  und  deshalb  habe  man  stets  die  cent.  eq.  genannt, 
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in  der  Kaiserzeit  halte  der  Name  turma  vorgeherscht  u.  s.  ir.  Die 
Theorie  ist  an  sicli  vortrefflich  und  hat  eine  grosse  innere  Wahr- 
scheinlichkeit, so  dass  ich  dieselbe  bei  der  ersten  Prüfung  für  richtig 
hielt,  wie  es  auch  andere  gelhan  hatten,  namentlich  Gerlach  histor. 
Studien  II.  S.  207 — 216,  Ilaltaus  Geschichte  Roms  im  Zeitalter  der 
pun.  Kriege.  Leipzig  1846.  S.  557 — 575,  J.  Becker  in  der  Zeitschr.  für 
d.  Allerthumsw.  1850  Nr.  3  f.  und  Mercklin  die  Cooptation  S.  46  ff. 
Namentlich  wurde  ich  durch  Feslus  1.  1.  gewonnen  (indem  bei  Rubinos 
Erklärung  die  von  mir  versuchte  und  vielseitig  gebilligte  Emendation 
eß'ectae  e  statt  adieetae  nicht  nolhwendig  war),  ebenso  durch  die 
Aeusserung  Cic.  de  rep,  II,  20  equitatum  ad  hunc  morem  constituit, 
qui  usque  adhuc  est  retentus,  welche  für  Rubino  spricht.  Später 
drängten  sich  mir  manche  Bedenklichkeiten  auf,  welche  ich  nicht  zu 
beseitigen  vermochte,  so  dass  man  die  Acten  über  diese  Differenz 
noch  nicht  für  geschlossen  erklären  darf.  Am  schwierigsten  ist  Liv. 
1.36  mit  Rubino  zu  vereinigen:  ueque  tum  Tarquinius  de  equitum 
centuriis  quiequam  mutavit*  numero  tan  tum  alter um  a die cit,  ut  mille 
et  ducenti  eq.  in  tribus  centuriis  essent  (posteriores  modo  sub  iisdem 
nominibus  qui  additi  erant  appellati  sunt),  quas  nunc  quia  gemina- 
tae  sunt  sex  vocant  centurias.  Zwar  bezieht  Rubino  S.  32  quas  nunc 
auf  posteriores  und  übersetzt:  'welche  (neu  hinzugefügten)  Ramn. 
Tit.  Luc.  posteriores  man  jetzt  sechs  Cenlurien  nennt,  weil  sie  (nem- 
lich  durch  Serv.  Tullius)  verdoppelt  (oder  wohl  besser  in  zwei  Hälf- 
ten zerlegt)  sind.'  Grammalisch  ist  diese  Construction  zulässig,  allein 
der  gewonnene  Sinn  verträgt  sich  nicht  mit  Liv.  I,  43  noch  mit  dem 
Zusammenhange  überhaupt,  da  die  Worte  sex  vocant  centurias  offen- 
bar mit  in  tribus  centuriis  in  Beziehung  stehn  und  da  geminatae 
(was  nicht  heissen  kann  in  zwei  Hälften  zerlegt)  nicht  auf  eine  an- 
dere gar  nicht  genannte,  sondern  auf  die  eben  erwähnte  Verdopplung 
(tantum  alt.  adiecit)  bezogen  werden  muss.  Endlich  würden  sich 
nach  Rub.  nicht  12,  sondern  nur  9  Centurien  ergeben,  da  nicht  die 
geringste  Andeutung  vorhanden  ist,  dass  auch  die  priores  in  6  Cen- 
turien getheilt  w  ären.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  weit  einfacher, 
posteriores  -- —  sunt  in  der  gewohnten  Weise  des  Livius  als  Pa- 
renthese aufzufassen  (die  Zahl  der  Centurien  blieb  zwar  dieselbe, 
aber  die  neu  aufgenommenen  wurden  doch  wenigstens  durch  den  Na- 
men post.  unterschieden)  und  quas  auf  trib.  cent.  zu  beziehn,  denn 
Livius  will  zeigen,  wie  statt  der  drei  je  aus  zwei  Hälften  bestehen- 
den Centurien  eine  andere  Benennung,  nemlich  sex  cent.  oder  suffra- 
ijia  aufgekommen  sei,  während  sie  früher  Ramn.  priores  und  post.  etc. 
hiessen.  ■ —  Was  nun  Liv.  I,  43  betrifft,  so  ist  auf  den  von  Rub.  ge- 
machten Unterschied  zwischen  scripsit  und  fecit  kein  solches  Ge- 
wicht zu  legen,  denn  scripsit  heisst  nur:  er  hob  aus,  wie  Liv.  I,  13. 
\XXVI,  2.  XLIII,  4  und  es  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  damit  eine  schon 
bestehende  oder  erst  begründete  Einrichtung  angedeutet  werden  soll; 
fecit  aber  bezeichnet  nicht  die  Aushebung,  sondern  die  Einrichtung 
dieser  Centurien  seihst  und  ist  daher  ebenso  zweifelhaft.    Ferner  sind 
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die  primores  nicht  geradezu  die  vornehmsten,  sondern  es  kann 
auch  heissen  die  reichsten,  da  das  Wort  ganz  allgemein  ist,  s.  Liv. 
II,  1  vergl.  üion.  IV,  18.  Endlich  ist  merkwürdig,  dass  die  neuen 
angeblich  plebejischen  6  Rittercenturien  auch  die  Namen  der  alten  Tri- 
bus  erhalten  haben  sollen,  wahrend  bei  den  12  zuerstgenannten  Cent, 
nichts  davon  gesagt  wird,  was  doch  so  nahe  lag,  wenn  es  der  Fall 
gewesen  Marc  Ein  anderes  Redenken  erregt  Liv.  XLIII,  16,  wo  man 
annehmen  müssle,  dass  die  palricischen  Rittercenturien  (die  XII  wah- 
ren Cent.)  den  angeklagten  Censor  verurtheilt  hätten,  was  höchst  un- 
wahrscheinlich ist,  s.  Peter  Epochen  S.  60  f.  Diese  wenigen  Be- 
merkungen mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  der  plebejische  und 
supplementäre  Charakter  der  VI  sulfragia  und  der  patricische  der  an- 
dern XII  Cent,  doch  noch  nicht  so  ausgemacht  ist,  wie  es  mir  und 
andern,  durch  die  geistreiche  und  scharfsinnige  Argumentation  Rubi- 
nos  hingerissen,  früher  erschien.  Eindringendere  Resprechungen  die- 
ses interessanten  Gegenstandes  werden  hoffentlich  nicht  ausbleiben. 

Das  oben  angegebene  Programm  von  Rreda  behandelt  im  4.  Ca- 
pitel  die  Rittercenturien  p.  16 — '22.  Tullus  Hostilius  soll  durch  Ril- 
dung  einer  dritten  Riltercenturie  aus  den  albanischen  Luceres  die  Zahl 
der  Ritter  auf  900  gebracht  haben,  was  nicht  zuzugeben  ist,  denn  in 
der  ältesten  Zeit  enthielt  die  Centurie  dem  Namen  gemäss  nur  100  Rit- 
ter, nicht  300,  abgesehn  von  andern  Gründen;  sodann  soll  Tarquinius 
Priscus  die  bestehende  Zahl  von  900  Rittern  verdoppelt  haben,  so  dass 
nun  1800  Ritter  in  3  Doppelcent,  gewesen  wären.  Serv.  Tullius  hätte 
aus  diesen  die  6  palricischen  sulfragia  gemacht  und  dazu  12  plebeji- 
sche Cent,  gefügt.  An  diese  Resultate  knüpft  Hr.  B.  4  besondere 
Punkte:  l)  dass  die  6  suffragia  nicht  die  einzigen  Centurien  für  die 
Patricier  gewesen  wären  (gegen  Niebuhr,  und  mit  Recht,  allein  die 
Sache  ist  nicht  neu,  s.  Pauly  Realencycl.  III.  S.  211);  2)  dass  der 
Rittercensus  viermal  höher  und  der  senatorische  Census  achtmal  höher 
als  der  der  1.  Classe  gewesen  wäre  (ebenso  schon  Zumpt  und  Mar- 
quardt;  dass  aber  die  Senatoren  ursprünglich  keinen  besondern  Cen- 
sus hatten,  ist  ziemlich  ausgemacht,  s.  Pauly  Realencycl.  VI.  S. 
1001);  3)  die  Rittercenturien  halten  2  Theile  enthalten,  seniores  und 
iuniores,  letztere  für  den  Dienst,  erstere  nach  vollendeter  Dienstzeit, 
namentlich  Senatoren,  bis  zu  der  Zeit  der  Gracchen  den  Senatoren  das 
Ritterpferd  genommen  und  die  seniores  aus  den  Rittercent,  ausge- 
schieden worden  wären  (factisch  waren  allerdings  seniores  unter  den 
Rittercent.,  aber  diese  Cent,  können  nicht  in  seniores  und  iuniores 
getheilt  gewesen  sein,  da  die  Ritter  eigentlich  iuniores  sein  mussten  und 
zum  Dienst  bestimmt  waren);  4)  was  die  Zahl  der  Ritter  in  den  18 
Cent,  betrifft,  so  sagt  Hr.  R.,  man  müsse  zwischen  denen  unterschei- 
den, welche  nach  ihrem  Vermögen  unter  die  Ritter  gewählt  worden 
wären  und  deren  Zahl  nicht  zu  bestimmen  sei,  und  zwischen  denen,  wel- 
che wirklich  Kriegsdienste  gethan  und  das  Staatsross  gehabt  hätten,  deren 
Zahl  1800  betragen  habe.  Dieser  Unterschied  ist  neu,  aber  ganz  un- 
begründet,   denn  jeder   in   die   18  Cent,   aufgenommene   erhielt   den 
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equus  publicus.  was  das  charakteristische  Merkmal  aller  Equites  war. 
Daruni  erklärt  Paulos  D.  p.  Hl  31.  equitare  durch  equum  publicum  me- 
rere.  Auch  widerspricht  sich  Hr.  B.  selbst,  denn  er  hat  eben  erst 
gesagt,  die  Senatoren  halten  bis  auf  die  Gracchen  das  Hitlerpferd  be- 
halten, und  jetzt  beschränkt  er  dasselbe  auf  die  wirklich  diensttuen- 
den Riller.  Wahrscheinlich  hal  Hr.  ß.  die  Zeiten  verwechselt  und 
nimmt  in  der  ersten  Zeit,  in  welcher  die  Ritter  nur  eine  wechselnde 
Dienstclasse  waren,  neben  diesen  noch  andere  wegen  ihres  Vermö- 
gens sog.  Ritter  an,  welche  einen  bleibenden  Stand  bildeten.  Dieses 
geschah  aber  erst  seit  den  Gracchen.  Auffallend  ist  endlich,  dass 
Hr.  B.,  nachdem  er  1800  Rilter  schon  vor  Scrv.  Tullius  gelten  lässt 
(was  übrigens  nicht  richtig  ist),  jetzt  nach  der  Conslituierung  Yon  12 
neuen  plebej.  Centurien  diese  Zahl  nicht  vermehrt,  sondern  unver- 
ändert festhält.  Richtigeres  über  die  Zahl  der  Rilter  s.  bei  Zumpt 
S.  11  f.  und  Marquardt  p.  13.  Wir  sehn  also,  dass  auch  dieses 
4.  Cap.  nicht  geeignet  ist,  unser  über  diese  Schrift  schon  oben  ge- 
fälltes Urtheil  irgendwie  abzuändern. 

Die  neuste  Schrift  von  K.  Niemeyer:  de  equitibusRom.com- 
ment.  hislor.  Gryphiae  Koch  1851.  93  S.  gr.  8  *)  kündigt  sich  in 
der  Einleitung  selbst  als  einen  Nachtrag  zu  den  Untersuchungen  von 
Zumpt  und  Marquardt  an,  um  einige  streitige  Punkte  zur  Erledigung 
zu  bringen  oder  andere  nur  kurz  berührte  ausführlicher  zu  bespre- 
chen. Bedeutende  neue  Resultate  werden  nicht  gegeben,  aber  in  der 
Behandlung  und  Vermittlung  der  entgegengesetzten  Ansichten  zeigt 
der  Verf.  dieser  Erstlingsschrift  ein  gutes  Urtheil  und  richtigen  Takt, 
so  dass  man  ihm  in  den  meisten  Fällen  beistimmen  muss ,  wenn  er 
sich  gegen  oder  für  einen  streitigen  Satz  entscheidet.  Zu  bedauern 
ist,  dass  Hr.  N.  die  neuere  Litteratur  nicht  vollständig  gekannt  hat, 
so  z.  B.  ist  ihm  die  w  ichtige  Abhandlung  von  Rubino  über  die  VI  suf- 
fragia  ganz  entgangen,  desgleichen  Merklin  die  Cooptation  (nament- 
lich S.  45  ff.),  Roulez  obss.  sur  divers  points  elc.  p.  9 — 22  und  die 
eben  genannte  Abhandlung  von  Breda.  Aber  auch  bei  einzelnen  Ma- 
terien würde  die  Kenntnis  einiger  neuen  Arbeiten  von  grossem  Ein- 
fluss  auf  die  Untersuchung  gewesen  sein,  wie  wir  unten  sehn  werden. 
Cap.  I.  p.  7 — 37  die  Rittercent urien  vor  Servius  Tullius. 
Es  wird  behauptet,  dass  ursprünglich  nur  200  eq.  gewesen  wären  aus 
den  beiden  ältesten  Tribus  der  Ramnes  und  Tilies,  erst  Tullus  Ho- 
stilius  habe  die  dritte  Centurie  aus  den  Luccres  hinzugefügt.  Die  Lu- 
ceres  seien  identisch  mit  den  neu  aufgenommenen  Albanern  und  die 
10  neuen  Türmen  des  Tullius  Hostilius  wären  gerade  die  100  albanischen 
Ritter.  Der  Stamm  der  Luceres  oder  Albaner  habe  später  durch  Tarq. 
Priscus  die  volle  Gleichberechtigung  (im  Senat  u,  s.  w.)  mit  den  bei- 


*)  Nach  Absendung  des  Mscr.  sind  mir  zwei  andere  Recensionen 
bekannt  geworden  ,  die  eine  von  Lange  in  den  Götting.  gel.  Anz.  1851 
November  Nr.  188 — 191,  die  andere  von  Hertz  in  der  Zeitschr.  f.  die  Al- 
terthumswiss.   1852  Nr.  23.  24. 
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den  andern  Tribus  erhallen.  Der  etruskisclie  Ursprung  der  Luceres 
wird  ganz  verworfen,  weil  die  erste  elrurische  Colonie.  nicht  früher 
als  unter  Tarq.  Priscus  nach  Koni  gekommen  sei  und  deshalb  mit  den 
früher  dagewesenen  Luceres  nicht  identiüciert  werden  könne.  Das 
Wort  Luceres  aber  stamme  weder  von  Lucuino  noch  von  Lucus  ab, 
sondern  sei  unbestimmten  Ursprungs.  Gegen  diesen  die  Luceres  be- 
treffenden längern  Excurs  p.  9 — 26  erheben  sich  viele  Einwürfe, 
von  denen  ich  nur  einige  kurz  berühren  will.  Es  wäre  doch  sehr 
wunderbar,  wenn  die  Stiftung  der  dritten  Tribus  unter  Tulliis  Ilustilius 
von  allen  Schriftstellern  mit  Stillschweigen  übergangen  worden  wäre, 
da  die  Erwähnung  so  nahe  lag,  z.  K.  bei  Liv.  I,  30.  Auch  könnte, 
wenn  diese  Tribus  eine  neue  Schöpfung  war,  der  Name  Luceres  nicht 
so  unsicher  sein.  Ferner  würde  nach  Niemeyers  Theorie  Korns  Alt- 
bürgerschaft zu  %  aus  Latinern  (da  Kamnes  und  Luceres  Laliner  ge- 
wesen wären)  und  zu  %  aus  Sabinen)  bestehn,  mit  völligem  Aus- 
schluss der  Etrusker,  wogegen  ebenso  die  Quellenzeugnisse  wie  innere 
Gründe  sprechen.  Wie  wollte  man  z.  K.  den  uralten  etruskischen 
Einfluss  im  römischen  Staats-  und  Kechtsleben  ohne  eine  etruskisclie 
Einwanderung  erklären?  wie  hätte  ein  König  dieses  Stammes  (Tarq. 
Prise.)  erwählt  werden  können,  bevor  noch  Etrusker  in  Koni  aufge- 
nommen waren?  u.  s.  w.  Viel  einfacher  lösen  sich  die  Schwierig- 
keiten durch  die  Annahme  einer  doppelten  etruskischen  Colonie  in 
Korn  unter  Komulus  und  unter  Tarq.  Prise,  worüber  ich  der  Kürze 
halber  nur  auf  Pauly  IV.  S.  1159  f.  verweise.  Auch  Nägele  Studien. 
Schaffhausen  1849.  S.  510  ff.  hat  diese  Hypothese  verlheidigt  *).  Noch 
habe  ich  nicht  erwähnt,  dass  sich  der  Verf.  in  Beziehung  auf  die 
Zahlenverhä'lnisse  der  equites  in  grosse  Schwierigkeiten  verwickelt, 
wenn  er  bis  auf  Tarq.  Prise,  nur  300  eq.  annimmt  (abgesehn  davon, 
dass  die  10  Türmen  der  Albaner  doch  unmöglich  nur  100  Kitter  be- 
tragen konnten).  Er  glaubt  nemlich,  dass  erst  Tarq.  Priscus  die  bis- 
herige Zahl  von  300  verdoppelt  und  600  eq.  erkürt  habe,  ohne  zu  be- 
denken, dass  beide  Zahlen,  namentlich  aber  die  erste,  viel  zu  klein 
waren  im  Verhältnis  zu  der  gewachsenen  Anzahl  des  Volkes  und  zu 
dem  Bedürfnisse  des  Kriegs.  Die  Autorität  des  Cic.  de  rep.  11,20  wird 
ganz  verworfen  (p.  30 — 37)  und  obwohl  der  Verf.  die  Conjecturen 
anderer,  z.  B.  Zumpts,  mit  Glück  und  mit  Geschick  beseitigt,  so  kann 


*)Bei  dieser  Gelegenheit  sind  zwei  andere  neue  Ansichten  über 
die  Luceres  zu  berühren.  Schümann  de  Tullo  Host,  rege  Rom. 
Gryph.  1847  sagt  mit  kühner  Combination,  dass  Tüll.  Host,  der  erste 
König  etrurischeii  Geschlechts  gewesen  und  dem  dritten  Stamm  der 
uralten  Luceres  angehört  habe.  Diese  Luceres  seien  die  nach  Rom 
gezogenen  Albaner  gewesen  —  aber  doch  Etrusker,  denn  Alba  hätte 
wie  Rom  3  Tribus  gehabt,  und  von  diesen  sei  nur  die  etruskisclie 
nach  Rom  gezogen.  In  der  neulich  erschienenen  Abhandlung  von  A. 
Zinzow  de  Pelasgicis  Rom.  sacris.  Berol.  1851,  p.  5  heisst  es,  dass 
die  Luceres  Pelasger  gewesen,  da  man  alles  Pelasgische  den  Etruskern 
zugeschrieben  habe. 
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man  doch  ebenso  wenig  seiner  eignen  Ansicht  beipflichten.  Er  be- 
hauptet, Cicero  könne  nur  von  einer  zweifachen  Verdopplung  ver- 
standen werden  und  der  Text  sei  verdorben,  weshalb  er  eine  kühne 
Transposition  vorschlägt  und  den  Satz  nee  putuit  —  JSavius  non  erat 
vor  die  Worte  sed  tarnen  versetzt,  worauf  dann  folgen  soll:  priori  - 
Im*  eq.  partibus  seeundis  additis  numerum  diiplieavit  ac  tnille 
ducentos  fecit  eq.,  postquam  bello  subegit  Aeq.  magnam  genlern, 
über  welche  Kritik  ich  nichts  zu  bemerken  brauche.  Capitel  II. 
Die  Einrichtung  des  Servius  Tullius  p.  38  —  bi.  Aus 
den  3  alten  der  Zahl  nach  von  Tarquinius  verdoppelten  Tribus 
machte  Serv.  Tullius,  wie  Hr.  IN'iem.  fortführt,  die  sog.  sex  suffragia 
der  Patricier,  d.  h.  er  machte  aus  3  Tribus  zu  je  200  eq.  nun  6  Centurien 
zu  je  100  eq.,  aber  nicht  diese  allein  enthielten  die  Patricier,  wie  er 
richtig  gegen  Niebuhr  u.  a.  zeigt.  Zugleich  wurden  von  Serv.  Tullius 
noch  12  Centurien  aus  den  reichsten  Plebejern  gebildet.  Hierauf  han- 
delt der  Verf.  von  dem  aes  hordearium  und  equestre,  wo  er  Böckhs 
Reduction  auf  |  der  spatern  Summe  gegen  Zumpt,  welcher  bis  auf  -fe 
reduciert,  in  Schutz  nimmt,  sodann  von  der  Rückgabe  des  aes  eque- 
stre  nach  vollendeter  Dienstzeit,  wo  ebenfalls  die  richtige  Meinung 
angenommen  wird,  und  zuletzt  von  der  Frage,  wie  lange  die  Ritter 
in  den  Centurien  blieben  und  das  Slaatsross  behielten,  die  nach  Mad- 
vigs  Vorgang  entschieden  wird.  Cap.  III.  Von  Servius  Tullius 
bis  auf  die  Gracchen  p.  54 — 66.  Nach  einigen  Vorbemerkungen, 
dass  auch  in  die  12  Cent.  eq.  viele  Patricier  in  den  ersten  Zeiten  der 
Republik  gewählt  worden  wären  und  dass  die  equites  deshalb  immer 
auf  der  Seite  der  Patricier  gestanden  hätten,  wird  die  Entstehung  der 
equites  equis  pr.'vatis  berichtet,  sowie  der  Verlust  der  praerogativa, 
welche  die  Ritter  bei  der  grossen  Verschmelzung  der  Centuriat-  und 
Tributcomitien  einbüssten.  In  Bezug  auf  die  politische  Stellung  der 
equites  als  publicani  erklärt  sich  der  Verf.  für  Peter  gegen  Mar- 
quardt,  dass  alle  Ritter,  sowohl  die  Slaatsritter  als  die  publicani,  bis 
auf  die  Gracchen  zur  Senatspartei  gehörten.  Cap.  IV.  Die  Grac- 
chen p.  67 — 79.  Zuerst  finden  Avir  eine  gute  Erklärung  des  Plebi- 
szits bei  Cic.  de  rep.  IV,  2  im  ganzen  nach  Efadvig,  sodann  die  durch 
lex  Semprouia  bewirkte  Richlerveränderung  mit  einem  Ueberblick 
über  die  gesammte  alte  Justizpflcge,  wo  wir  nur  herausheben,  dass 
der  Verf.  auch  alle  Privatsachen  von  den  iudices  selecii  entscheiden 
lässt  p.  78.  (S.  76  ist  ein  entstellender  Druckfehler  stehn  geblieben: 
decemviri  perduelf.).  Cap.  V.  Bis  zum  Ende  der  Republik  p. 
gO — 93.  Den  Hauptinhalt  dieses  Capitels  bildet  eine  gedrängte  Schil- 
derung der  leges  iudiciariae,  wo  die  alten  Ansichten  über  lex  Ser- 
vilia  Caepionis  und  lex  Servilia  Glauciae  sowie  über  lex  Livia  wie- 
derholt werden,  was  wohl  nicht  geschehn  wäre,  wenn  der  Verfasser 
Mommsens  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  und  Zumpts  Vorträge 
über  die  Repetnnden  gekannt  hätte.  Den  Beschluss  bilden  einige  Be- 
merkungen über  die  tribnni  aerarii  und  über  die  politische  Stellung 
der  Ritler  in  den  letzten  Zeiten  des  Freistaats. 
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7)  Corpora  tionen.  Hier  ist  der  passendste  Ort,  der  Gliede- 
rung in  versclüedne  Corporationen  zu  gedenken,  denen  die  röm.  Bür- 
ger angehören  konnten.  Natürlich  meine  ich  nicht  die  grössern  Com- 
munen,  wie  Städte  und  Dörfer,  welche  die  Hauptbestandteile  des 
Staats  bilden,  sondern  diejenigen  Gesellschaften,  welche  den  Stadt- 
gemeinden analog  die  Hechte  juristischer  Personen  besassen  und  ein 
ideales  Ganze  ausmachten,  vorzüglich  die  urallen  religiösen  Genos- 
senschaften und  die  Innungen  der  Handwerker.  Für  diesen  Gegen- 
stand ist  sehr  werthvoll  die  Schrift  von  Th.  Mommsen:  de  CoHegiis 
et  sodaliciis  Rom.  Kiliae  Schwers  1843.  129  S.  8,  s.  Allgem.  Litt.- 
Zeitung  1845  Februar  Nr.  44  ff.  Götting.  gel.  Anz.  1844  Juli  Nr. 
114  f.  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumswiss.  1846  Nr.  129.  Als  die  ältesten 
sodalitates  werden  die  religiösen  Genossenschaften  anerkannt  (Cap.  I. 
p.  1 — 27),  welche  für  den  Cult  der  alten  Götter  von  jeher  bestanden 
und  für  jeden  neuen  Cult  eingeführt  wurden,  z.  B.  die  fratres  Arva- 
les, germani  Luperei  u.  a.  Hr.  Mommsen  behandelt  die  Beziehung 
dieser  sodal.  zu  den  gentes  und  macht  die  wichtige  Entdeckung,  dass 
neben  den  alten  gentilicischen  Privatsacris  auch  öffentliche  Geulilsacra 
bestanden,  indem  der  Staat  gewisse  öffentliche  Culte  besondern  Fa- 
milien zutheille.  Sehr  wahrscheinlich  gehören  in  diese  Kategorie  die 
Sacra  der  Nautier  und  Aurelier,  unzweifelhaft  aber  die  der  Potitier 
und  Julier.  Cap.  II  die  Handwerkerzünfte  p.  27 — 32.  Cap.  III  de 
collegiis  sodaliciis  p.  32 — 73.  Bei  der  allgemeinen  Associationsfrei- 
heit  der  Römer  bildeten  sich  Genossenschaften  (wenn  auch  nur  von 
vorübergehendem  Charakter)  zur  Verfolgung  ehrgeiziger  nnd  staats- 
gefährlicher Zwecke  ,  weshalb  der  Staat  gegen  deren  Unfug  einschrei- 
ten mussle.  Am  strengsten  verpönt  war  das  crimen  sodalicii  im 
engern  Sinne,  welches  eine  besonders  gefährliche  Gattung  des 
Ambitus  war.  Darüber  handelt  Mommsen  in  ausgezeichneter  Weise, 
ebenso  im  IV.  Cap.  über  die  Gesetze  gegen  die  Collegia,  unter  wel- 
chen Verboten  ein  nach  M.  unter  Augustus  erlassenes  Sconsullum  den 
Hauptplatz  einnimmt.  Ein  glücklicher  Fund  brachte  ein  Fragment  des- 
selben an  den  Tag,  nemlich  in  der  lex  collegii  eultorum  Dianae  et 
Antinoi,  welches  im  V.  Cap.  (de  collegiis  licitis  sub  imperatoribus  p. 
82 — 116)  lehrreich  commentiert  wird.  Dieses  Scons.  verbot  nach  Hrn. 
M.  alle  Collegia  bis  auf  einige  namentlich  ausgenommene  und  ge- 
stattete nur  Leichencassencollegien  ohne  besondere  Erlaubnis  zu 
gründen.  Cap.  VI  de  iure  colfegiorum  p.  117 — 127  bespricht  die  all- 
mähliche Entwicklung  der  juristischen  Personen.  In  Bezug  auf  das 
erwähnte  Scons.  ist  jetzt  aus  einer  durch  Campana  entdeckten  Grabin- 
schrift (des  collegium  sgmpho7i/acorum)  nachzutragen,  dass  es  eine 
allgemeine  lex  Julia  de  collegiis  gab  und  dass  für  die  einzelnen  sich 
bildenden  Collegia  die  specielle  Sanction  oder  Concession  durch  ein 
Scons.  nach  vorher  eingeholter  kaiserlicher  Bewilligung  erforderlich 
war.  Es  heisst:  quibus  setiatus  r(o*Ve)  c(onvocari)  c(oai)  permisit 
e  lege  Iulia  ex  aiictoritate  Augusti,  s.  Henzen  in  der  unten  citierten 
Abhandlung  Nr.  38  S.  300  f.  und  Mommsen  in   Savignys  Zeitschrift  f. 
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gcschichtl.  Rechtswisscnsch.  XV,  3.  S.  356  f.  Henzen  glaubt  auch, 
dass  die  Leichencassencollegien  von  dem  Gebot  die  Sanction  einzu- 
holen keineswegs,  wie  M.  glaubt,  befreit  waren  und  dass  ein  allge- 
meines Scons.  nicht  existierte,  denn  es  müsse  in  dem  auf  der  Inschrift 
von  dem  coli.  cu/t.  Dianae  et  Ant.  enthaltenen  Scons.  gelesen  wer- 
den :  qui  st  i }>  e  m  m  enstr  u  a  m  conferre  v  Orient  in  funer)a  i  n  i  d 
collegium  coeant.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  358  f.  behauptet  gleich- 
wohl die  gesetzliche  Exemption  der  collegia  funeraticia. 

Ueber  die  einzelnen  Arten  der  Collegien  sind  einige  Abhand- 
lungen zu  bemerken:  l)  coli,  öpißcum.  J.  Rabanis:  rech,  sur  les 
Dendrophores  et  sur  les  corporations  Rom.  en  generah  Bordeaux 
1*41  soll  den  staatswirthschafllichen  Gesichtspunkt  der  Innungen  her- 
vorheben, s.  Götling.  gel.  Anz.  1844  Nr.  115.  Ueber  die  Innungen 
der  fullones  haben  Rudorff  in  Savignys  Zeitschr.  für  gesch.  Rechts- 
wissensch.  XV.  S.  248 — 263  und  Mommsen  ebend.  S.326 — 345  inter- 
essante Beitrage  gegeben.  2)  Religiöse  Bruderschaften:  a)  Brun- 
nencollegien.  Rudorff  in  Savignys  Zeitschrift  XV.  S.  203 — 272 
lieferte  eine  sehr  interessante  Bearbeitung  einer  alten  Brunnenord- 
nung  (sog.  lex  de  magistris  aquarum),  aus  der  sich  die  Organisation 
dieser  den  Cultus  und  die  Aufsicht  der  Brunnen  besorgenden  Sodali- 
täten  (colleg.  fontanorum  oder  aquae)  klar  ergibt.  Kritische  Nach- 
träge von  Mommsen  s.  ebend.  S.  345 — 353.  b)  Zahlreiche  Bear- 
beiter haben  die  verschiedenen  für  den  Cultus  des  Augustus  gestifte- 
ten Sodalitäten  gefunden.  Diese  sind  die  municipalen  Augustales 
mit  ihren  Seviri,  keineswegs  identisch  mit  dem  hohen  römischen 
Priestercollegium  der  sodales  Augustales  oder  der  magisfri  Augusta- 
les. Roulez:  sur  quelq.  inscript.  latines  im  Bullet,  de  Pacad.  de  Bru 
xelles  Tome  VII  und  Melanges  de  philo!.  II.  Bruxelles  1840  Nr.  10  er- 
hält durch  eine  Inschrift  von  Salona  Gelegenheit,  einige  dieses  In- 
stitut betretende  Punkte  zu  erörtern.  Dasselbe  thut  Borghesi  im 
Bulletino  deW  instit.  di  corr.  arch.  1842  p.  101  ff.  Umfassender  ist 
aber  A.  E.  Egg  er  im  appendix  II  zu  Exam.  crit.  des  historiens  anc. 
Paris  1844  p.  357 — 410  und  die  Verteidigung  seiner  Ansicht  in  Re- 
vue archeol.  ann.  III,  livr.  10.  12.  Er  geht  von  der  alten  Ansicht  aus, 
dass  die  Stiftung  der  Augustales  mit  der  Erneuerung  des  Larencultus 
zusammenhänge  und  erregte  sowohl  dadurch  als  durch  mehrere  andere 
Behauptungen  den  Widerspruch  A.  W.  Zumpts:  de  Augustalibus  et 
Setiiris  August,  comment.  epigr.  Berlin,  Schröder  1846.  86  S.  4. 
Da  diese  durch  fleissige  Sammlung  des  Materials  sowie  durch  scharf- 
sinnige und  geschmackvolle  Behandlung  ausgezeichnete  Abhandlung 
in  diesen  Jahrb.  1847,  XLIX.  S.  325—336  von  Kampe  bereits  richtig 
gewürdigt  ist,  so  erwähne  ich  nur  noch  zwei  wichtige  Recensionen 
über  Egger  und  Zumpt,  nemlich  von  Marquardt  in  der  Zeitschr.  f.  die 
Alterthumswiss.  1847  Nr.  63 — 65  und  von  Henzen  in  derselben  Zeit- 
schrift 1848  Nr.  25 — 27.  37 — 40.  120.  Letzterer  nimmt  auch  Rück- 
sicht auf  die  von  Marquardt  gegen  Zumpt  erhobenen  Einwendungen 
und    entscheidet    sich    in   den  Hauptpunkten    für    letztern,   indem  er 
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dessen  Beweisführung-  durch  manche  bisher  in  Deutschland  unbekannte 
Inschriften  vervollständigt  und  ergänzt.  Durch  diese  treftliche  Arbeit 
werden  die  Hauptfragen  üher  die  Beschaffenheit  der  Augustalen  ,  über 
ihre  Entstehung  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Seviri  bedeutend  gefördert, 
obwohl  noch  manches  lUithsel  ungelöst  ist.  Einen  guten  Ueberblick 
des  jetzigen  Standpunktes  gibt  Marquardt  in  Beckers  Alterthüm.  III,  J 
S.  375—382. 

3)  Bei  dem  lebhaften  Drange  der  Bömer  nach  Association  gab 
es  gewis  eine  grosse  Zahl  von  andern  Collegien  verschiedener  Art, 
die  wir  nicht  mehr  kennen.  So  z.  B.  sind  uns  die  Leiche ncassen- 
collegien  oder  Todtengilden ,  welche  ihren  Mitgliedern  ein  an- 
ständiges Begräbnis  sichern  wollten  und  collegia  tenuiorum  hies- 
sen,  erst  neuerdings  bekannt  geworden.  In  einem  alten  römischen 
Bergwerke  Siebenbürgens  fand  man  Wachslafeln  mit  der  Abschrift 
eines  decretum  des  eolleyium  Jovis  Cemeni,  aus  welcher  sich  die 
Existenz  und  die  Einrichtung  solcher  Leichencassengilden  ergibt.  Die 
erste  Ausgabe  besorgte  J.  F.  Mass  mann:  libellus  aurarius  s.  tabu- 
lae  ceratae  etc.  Lips.  (1840)  4,  darauf  Huschke  in  Savignys  Zeit- 
schrift f.  gesch.  Bechtswisscnsch.  1844.  XII.  S.  173 — 219.  Ein  ande- 
res sehr  wichtiges  Document  war  die  zuerst  1825  in  Italien,  in  Deutsch- 
land aber  erst  durch  Mommsen  (de  colleg.  et  sod.)  bekannt  gewordene 
lex  collegü  eult.  Dianae  et,  Antinoi,  welche  Statuten  Mommsen  voll- 
ständig commentiert  hat.  Dadurch  erhielten  manche  uns  nur  dem  Na- 
men nach  bekannte  Collegia  ihre  wahre  Bedeutung,  z.  B.  coli.  Aescu- 
lapii  et  tiijtjiae  N.  2417  Orelli  u.  a.,  s.  Mommsen  p.  96  f.  lieber  das  er- 
wähnte Statut  der  sog.  eult.  Dianae  et  Ant.  hat  Huschke  noch  be- 
sonders a.  a.  0.  S.  207 — 219  gesprochen  und  zuletzt  Mommsen  kri- 
tische Nachträge  geliefert  in  Savignys  Zeitschrift  XV.  S.  357 — 364. 

4)  Eine  besondere  Gasse  von  socialen  Collegien,  d.h. 
welche  nur  zur  Verfolgung  geselliger  Zwecke  errichtet  worden  wä- 
ren, nimmt  Savigny  an  in  seinem  System  des  heutigen  röm.  Bechts. 
II.  S.  255  f.  und  aus  diesen  hätten  sich  die  streng  verpönten  politisch 
gefährlichen  Clubs  gebildet.  Allerdings  ist  das  Vorhandensein  sol- 
cher rein  geselligen  Sodaliläten  aus  inneren  Gründen  sehr  wahrschein- 
lich und  auch  Stellen  scheinen  dafür  zu  sprechen,  z.  B.  Cic.  de  sen. 
13.  Bhet.  ad  Her.  IV,  51.  Paulus  Diac.  p.  296  M.  Indessen  könnten 
diese  Stellen  auch  von  andern  Genossenschaften  verstanden  werden, 
da  festliche  Gelage  ebenfalls  bei  den  andern  Corporationen,  sogar  bei 
den  Todtengilden,  an  bestimmten  Tagen  angestellt  wurden. 

Boulez  in  seinen  Melange»  II,  Nr.  4.  1840  nimmt  besondere 
vollständig  organisierte  politische  Clubs  an,  was  wir  wenigstens 
für  die  ältere  Zeit  ganz  in  Abrede  stellen  zu  müssen  glaubten,  s. 
diese  Jahrb.  LVIII.  S.  422  f.  Wenn  dergleichen  später  existierten,  so 
dürfen  wir  diese  nicht  in  die  Kategorie  der  eigentlichen  Collegia  rech- 
nen, sondern  können  sie  nur  für  wandelbare,  zur  Erreichung  bestimm- 
ter Zwecke  vorübergehend  geschlossene  Vereine  oder  factiones  hal- 
ten.   Zu  allen  Zeiten  gab  es  zwar,  wie  wir  aus  den  dagegen  erlassenen 
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Verboten  seh»,  politisch  gefährliche  Clubs,  aber  diese  hatten  eigent- 
lich andere  Tendenz  und  nahmen  den  gefährlichen  Charakter  erst  all- 
mählich an  oder  sie  wurden  zu  einem  ostensiblen  Zweck  gebildet  und 
hegten  nur  im  geheimen  ihre  verderblichen  Absichten.  Man  hat  ge- 
glaubt, dass  solche  politisch  gefährliche  Verbindungen  schon  unter 
Tarquinius  Superbus  existiert  hätten  und  verboten  worden  wären,  allein 
Dion.  IV,  43  bezieht  sich  nicht  auf  Collegia,  sondern  auf  die  Zusam- 
menkünfte geschlossener  topographischer  Kreise ,  welche  zu  Opfern 
zusammentraten,  vergl.  Dion.  V,  2.  Sie  waren  nicht  politisch,  ob- 
gleich bei  den  sacralen  Vereinigungen  gelegentlich  auch  politische 
Sachen  verhandelt  werden  mochten.  Aus  diesen  Verbindungen  der 
Nachbarn  bildeten  sich  nach  und  nach  die  collegia  compilaticia  mit 
den  alten  religiösen  Zwecken.  An  sich  waren  sie  weder  politisch 
noch  gefährlich,  aber  sie  wurden  beides  im  Laufe  der  Zeit  durch  die 
Aufregung  unruhiger  Volkstribunen  oder  durch  die  Ungerechtigkeiten 
der  Patricier.  Auch  die  in  der  lex  Gabinia  und  in  den  XII  Tafeln  ver- 
botenen coetus  nocturni  sind  nicht  verbotene  Clubs  ,  sondern  dema- 
gogische Reunions  oder  kleine  Volksversammlungen,  deren  Verbote 
für  eine  frühe  Existenz  der  politischen  Associationen  nichts  beweisen. 

II.  Verfassung.  A.  Die  Magistrate,  l)  Interreges.  Eine 
kleine  aber  scharfsinnige  und  verdienstliche  Schrift  ist  von  F.  Bam- 
berg er:  de  interregibus  Rom.  Brunsvigae  Otto  1844.  16  S.  4.  Be- 
kanntlich existieren  3  abweichende  Quellenzeugnisse  über  die  Er- 
richtung des  Interregnum:  Liv.  I,  17.  Dion.  II,  57  und  Plut.  Num.  3. 
Der  Verf.  zeigt,  dass  die  Nachricht  des  Livius  am  meisten  Glauben 
verdiene  und  dass  demnach  aus  100  Senatoren  10  Decurien  gebildet 
und  aus  jeder  Decurie  ein  Interrex  gewählt  worden  wäre,  welche  10 
Senatoren  der  Reihe  nach  jeder  5  Tage  regierten.  Die  merkwürdige 
Erzählung  des  Plularch,  dass  jeder  Interrex  12  Stunden  regiert  habe, 
wird  sehr  gut  dadurch  erklärt,  dass  Plutarch  die  Nachricht  von  dem 
fünftägigen  Interregnum  falsch  verstanden  und  die  Zeit,  welche  von  den 
einzelnen  Interregen  überliefert  worden,  auf  die  ganze  Decurie  über- 
tragen habe,  wonach  auf  jeden  Interrex  der  Decurie  nur  12  Stun- 
den fielen.  Uebrigens  weicht  Dionysius  keineswegs  in  einem  so  ho- 
hen Grade  von  Livius  ab,  als  Hr.  Bamb.  glaubt,  abgesehn  von  dem 
Irthum,  dass  Dion.  nach  des  Romulus  Tode  200  Senatoren  annimmt, 
welche  zum  Interregnum  berechtigt  gewesen  wären.  In  der  Wahlart 
selbst  sind  beide  zu  vereinigen,  denn  auch  Dion.  lässt  zuerst  die  Sena- 
toren in  Decurien  getheilt  und  dann  aus  diesen  eine  Interregendecurie 
durch  dasLoos  zusammengesetzt  werden.  Hr.  Bamb.  hat  die  Bedeutung 
des  Wortes  öic(%h]Q(oGcc{i.£voi  übersehn  (auch  von  Becker  Alterth.  II, 
1.  S.  298  nicht  bemerkt),  welches  heisst,  dass  die  10  Interregen  ver- 
mittelst des  Durchloosens  der  vorher  gemachten  10  Decurien  gebildet 
worden  wären.  Nach  50  Tagen  wäre  dann  eine  andere  Decurie  an  das 
Regiment  gekommen.  Es  stimmen  also  Dion.  und  Liv.  überein ,  nur 
dass  Dion.  das  Loosen  erwähnt  (auch  bei  Plut.  Num.  7).  was  trotz  der 
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Gegenbemerkungen  Bambergers  p.  4  von  der  allern  Zeit  jedesfalls 
richtig'  ist,  denn  alle  waren  gleichberechtigt,  möglichst  viele  sollten 
an  die  Reihe  kommen  und  so  war  das  Loos  das  einzig  anwendbare 
Mittel.  Später  musste  das  Loosen ,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auf- 
hören, da  man  nicht  mehr  Interregen  wählte,  um  die  Regierung  län- 
gere Zeit  zu  versehn,  sondern  da  sie  bloss  zur  Vermittlung  der  Wahl 
dienten.  —  Das  zweite  wichtige  Resultat  dieser  Untersuchung  ist, 
dass  in  der  ersten  Königszeit  die  beiden  Stämme  der  Ramnes  und 
Tities  alternierend  regiert  und  die  Königswahl  geleitet  hätten,  so  nach 
Romulus  Tode  die  100  Ramnes,  nach  des  Numa  Tode  die  100  Tities 
u.  s.  f.  bis  auf  Servius  Tullius.  Dadurch  ergibt  sich  die  Ursache  der 
differierenden  Zahlen  bei  Liv.  und  Dionys.  auf  das  einfachste.  Ich 
bezweifelte  früher  diese  Einrichtung,  indem  ich  die  Bedeutung  der 
Berichte  über  das  nach  dem  Tode  des  Romulus  angeblich  zwischen 
beiden  Stämmen  geschlossene  Uebereinkommen  verkannte,  s.  Dion. 
II,  58.  Plut.  Num.  3  und  den  von  Hrn.  Bamb.  nicht  genannten  Zonar. 
VII,  5.  Was  diese  Schriftsteller  sagen,  dass  die  Königswahl  einem 
der  beiden  Stämme  überlassen  worden  sei ,  passt  vollkommen  auf  das 
Interregnum,  da  die  Interreges  nicht  nur  zur  Führung  der  Regierungs- 
geschäfte ,  sondern  auch  zur  Wahl  des  Nachfolgers  bestimmt  waren. 
Auch  sprechen  andere  Gründe  dafür,  dass  nach  dem  Tode  eines  Kö- 
nigs der  Stamm  desselben  die  Regierung  fortsetzte  und  die  Wahl  des 
Nachfolgers  aus  dem  andern  Stamme  besorgte.  Noch  zu  erwähnen  ist 
die  gelungene  Widerlegung  der  Niebuhrschen  Hypothese  von  den 
decem  primi  des  Senats,  p.  7 — 12  und  die  kurze  Besprechung  der 
republicanischen  Interreges  p.  14 — 16.  —  Am  Schlüsse  kann  ich  eino 
Vermuthung  nicht  unterdrücken,  nemlieh  dass  der  Senat  nicht  erst  der 
zu  wählenden  Interregen  halber  in  Decurien  getheilt  wurde,  sondern 
dass  diese  Eintheilung,  so  wie  sie  für  die  spätere  Zeit  ausser  Zweifel 
gesetzt  ist,  auch  seit  der  Urzeit  bestand,  indem  allemal  eine  Decurie 
aus  einer  Curie  hervorgegangen  war.  Dadurch  erklärt  sich,  warum 
man  sich  nicht  begnügte  einer  beliebigen  Decurie  unter  den  bestehen- 
den Decurien  das  Interregnum  zu  überlassen,  denn  da  wäre  nur  eine 
Curie  vertreten  gewesen,  sondern  warum  man  aus  jeder  der  beste- 
henden Decurien  einen  Mann  auslooste,  so  dass  nun  jede  Curie  ver- 
treten war.  Darum  sagt  Livius :  singulis  in  singulas  decurias  creatis, 
d.  h.  für  jede  Decurie  hätte  man  einen  Repraesentanten  oder  Vor- 
stand erwählt  oder  erloost. 

Durch  die  Bambergersche  Schrift  ist  die  oben  S.  131  besprochene 
Arbeit  von  D.  Terpstra  (depop.  de  senalu  etc.  1842)  überflüssig  ge- 
worden, welche  vor  Bamb.  das  Institut  der  Interregen  mit  Sorgfalt 
und  Gründlichkeit  behandelt  hatte,  aber  in  Deutschland  unbekannt  ge- 
blieben war.  Das  4.  Capitel  der  genannten  Dissertation,  de  inter- 
regno  p.  63 — 89,  beginnt  §.  1  mit  Ursprung,  Zahl  und  Regierungs- 
dauer der  alten  Interregen ,  wo  am  längsten  bei  der  Zahl  verweilt 
wird.  Der  Verf.  glaubt,  dass  während  der  Königszeit  ein  Collegium 
von  10  Interregen  das  regelmässige  gewesen  sei,  und  bespricht  die 


152  Römische  Alterthümer. 

betreffenden  Quellenzcugnisse  mit  einer  unnöthigen  Breite.  Warum 
Plutarch  in  den  lrllium  gerathell  sei  (s.  bei  Bamb.),  wird  richtig  er- 
kannt. §.  2  über  die  Wahl  der  Interr.  und  die  Erfordernisse  zu  die- 
sem Amte.  Die  Berichte  des  Dionysius  und  Livius  werden  gut  erklärt 
und  miteinander  in  Verbindung  gebracht,  auch  das  Loosen  eingereiht 
(was  Bamb.  verabsäumt  hat).  Nur  ist  nicht  zu  billigen,  dass  der  Verf. 
nach  des  Bomulus  Tode  auch  die  Tities  zum  Interregnum  zieht  und 
den  regelmässigen  Wechsel  einer  Decurie  der  Raumes  und  einer  der 
Tities  statuiert.  Nach  desNumaTode  soll  die  Wahl  der  Interregen  nach 
Decurien  aufgehört  haben,  weil  die  alte  Bedeutung  und  der  Unter- 
schied der  Tribus  und  Decurien  abgeschafft  worden,  wäre,  ein  Irthum, 
welcher  nachtheilig  auf  die  weitere  Entwicklung  eingewirkt  hat.  Dass 
nur  patricische  Senatoren  wählten  und  wählbar  waren,  ist  richtig. 
Den  Beschluss  macht  §.3:  die  munera  und  potestas  der  Interregen, 
p.  81 — 89,  wo  sich  unter  manchen  guten  Einzelheiten  auch  wieder 
einige  fehlerhafte  Ansichten  linden,  z.  B.  über  des  Servius  Tullius 
Thronbesteigung. 

2)  Praefectus  urbis.  C.  Franke:  de  praefectura  urbis 
capita  duo.  Berlin  1850.  35  S.  4.  Da  diese  gründliche  Arbeit  in  die- 
sen Jahrb.  1851  LXI.  S.  319  ff.  bereits  besprochen  Morden  ist,  so 
bemerke  ich  hier  nur  kurz ,  dass  dieselbe  mit  Untersuchungen  über 
die  Worte  praefectus  urbis  und  urbi  beginnt,  worauf  das  1.  Cap. 
die  praefectura  urbis  unter  den  Königen  und  unter  den  Consuln  be- 
handelt, p.  8 — 32  (über  die  Bedeutung  dieses  Amtes,  Bestellung,  Auf- 
zählung sämtlicher  bei  den  Schriftstellern  vorkommenden  praefecti 
urbis,  spätere  Schicksale,  endlich  die  ofjlcia  als  Jurisdiction,  Sorge 
für  die  Sicherheit  der  Stadt,  Senatsberufung).  Cap.  2  die  praefec- 
tura urbis  feriarum  Laiinarum  p.  32 — 35.  Auf  p.  10  f.  wird  das  Ver- 
hältnis der  praef.  urbis  zu  den  Interregen  beleuchtet  und  dabei  die 
oben  erwähnte  Differenz  des  Livius,  Dionysius  und  Plutarch  berührt. 
Nach  des  Verf.  Ansicht  Märe  Livius  folgendermassen  zu  verstehn : 
der  Senat  sei  in  10  Decurien  getheilt  und  für  jede  ein  Vorstand  (de- 
curio)  ernannt  M'orden,  jede  dieser  Decurien  hätte  das  Regiment  fünf 
Tage  lang  gehabt,  so  dass  nach  50  Tagen  alle  Decurien  an  der  Her- 
schaft gewesen  Mären.  In  diesem  Stägigen  Zeitraum  hätte  der  decu- 
rio  das  summum  imperium  bekleidet  (mit  den  Insignien  und  Lictoren), 
die  andern  9  Mitglieder  der  Decurie  hätten  aber  auch  Theil  an  der 
Herschaft  genommen  und  zwar  vielleicht  in  12stündigem  Wechsel,  so 
dass  die  Notiz  des  Plut.  Num.  2  keineswegs  zu  verwerfen  sei.  Ganz 
anders  berichte  Dionysius,  denn  nach  diesem  hätten  die  Decurien  des 
Senats  geloost  und  die  durch  das  Loos  bezeichnete  habe  50  Tage  re- 
giert, dann  eine  andere  u.  s.  f.  —  Diese  Erklärung  ist  neu,  aber 
nicht  ansprechend.  Die  Worte  des  Livius  enthalten  den  angegebenen 
Sinn  nur,  M'enn  man  eine  ziemlich  gewaltsame  Interpretation  anwen- 
det und  allerlei  hineinträgt,  was  nicht  darin  liegt.  Dazu  kommt,  dass 
die  5  Tage  sich  nicht  unter  9  Interregen  vertheilen  lassen,  M'enigstens 
würden  sich  nicht  12  Stunden  für  jeden  ergeben  (denn  der  Träger  des 
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imperium  kann  doch  nicht  im  einzelnen  mit  parlicipieren).  Entschie- 
den unrichtig  ist  aber  Dionysius  aufgefasst,  denn  derselbe  sagt  kei- 
neswegs, dass  eine  der  gemachten  Decurien  das  Interregnum  erhalten, 
sondern  dass  durch  das  Durchloosen  der  Decurien  (öieixk^gcoGafievoi) 
eine  Interregendccurie  gewonnen  worden  wäre.  Die  oben  aufgestellte 
Erklärung  ist  viel  einfacher,  dem  Wortlaut  entsprechender  und  empfiehlt 
sich  durch  die  offenbare  Uebereinstimmung  zwischen  Livius  und  Dio- 
nysius.  Allerdings  weicht  Plutarch  davon  ab,  aber  er  befand  sich  in 
einem  Irthum,  dessen  Quelle  bei  Hrn.  Bamberger  (dessen  Schrift  Hrn. 
F.  leider  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint)  sehr  gut  nachgewie- 
sen ist. 

3)  Consules.  Hier  sind  mir  zwei  Schriften  nur  dein  Titel  nach 
bekanntgeworden:  H.  R.  de  Breuk:  quid  annuum  consulatus  Rom. 
tetnpus  profuerit  et  nocuerit  reip.  Lugd.  B.  1839  und  H.  G.  Roemer. 
de  coss.  Rom.  auetoritate.    Trai.  1841. 

4)  Censores.  Ein  mit  grossem  Fleiss  abgefasstes  Verzeich- 
nis aller  Censoren  und  Lustra  gab  demente  Cardinali:  memorie 
de1  censori  e  de"1  Ittstri  di  Roma  antica,  in  denDiss.  della  pontif.  acad. 
rom.  di  archeol.  IX.  Roma  1841  p.  273 — 355.  Dasselbe  ist  als  Supple- 
ment der  in  denselben  Diss.  VII.  Roma  1836  p.  121 — 261  enthaltenen 
Arbeit  des  berühmten  B.  Borghesi  anzusehn:  sull'  ultima  parte 
della  serie  de'  censori  Romani.  mit  einer  Tafel  der  Censoren  vom 
Jahre  661  a.  u.  — 826  (Vespasians  Censur).  F.  D.  Gerlach:  die 
Censoren  in  ihrem  Verhältnis  zur  Verfassung.  Basel,  Neukirch 
1842.  2V3  Bogen  (und  etwas  vermehrt  in  dessen  histor.  Studien.  II. 
Basel,  Mast  1847.  S.  55 — 88)  beleuchtet  in  der  dem  Verf.  eignen 
edlen  und  kräftigen  Sprache  eine  wenig  beachtete  Seite  der  Censur, 
ihr  Verhältnis  zur  Entwicklung  der  röm.  Verfassung.  Aus  dem  Geschäfte 
der  Schätzung  erwuchs  ein  wichtiger  Einfluss  der  Censoren  auf  die  Ge- 
staltung der  Verfassung.  Vorzüglich  wichtig  war  diese  Macht  in  Bezie- 
hung auf  die  Reception  neuer  Bürger,  und  aus  dieser  Befugnis,  die  Rechte 
der  Bürger  zu  mehren  und  zu  mindern,  hätten  die  Censoren  endlich 
constitutive  Rechte  erhalten.  fAus  der  Befugnis,  die  Ausübung  des  vollen 
Bürgerrechts  zu  entziehn  u.  s.  w.  hat  allmählich  bei  den  Censoren  wie 
bei  dem  Volke  die  Ueberzeugung  sich  bilden  müssen,  dass  sie  nicht 
bloss  die  Hüter  und  Wächter  der  Verfassung  seien,  sondern  als  die 
Ordner  derselben  zu  betrachten  wären.'  Als  Hauptbeweis  dafür  dient 
die  grosse  durch  die  Verbindung  der  Centurien  und  Tribus  bewirkte 
Umgestaltung  der  Centuriatcomitien,  welche  der  Verf.  nur  als  ein 
Werk  der  Censoren  hinstellt.  So  geschickt  und  beredt  derselbe  die 
neue  Verfassung  den  Censoren  vindiciert,  so  ist  die  Behauptung  doch 
sehr  zweifelhaft,  und  ich  glaube  vielmehr,  dass  die  Censoren  jene 
grosse  Umgestaltung  nur  in  Folge  eines  gegebenen  Gesetzes  oder  Scon- 
sults  einrichteten.  Wenn  wir  keine  Nachrichten  von  einer  derartigen 
gesetzlichen  Bestimmung  haben,  so  liegt  dieses  lediglich  an  dem  Man- 
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gel  aller  Notizen  über  jene  Veränderung,  deren  Zeit  noch  ebenso  be- 
stritten ist  wie  die  Details  derselben.  Ohne  die  Autorisation  des  Se- 
nats und  des  Volks  würden  die  Censoren  eine  so  durchgreifende  und 
gewaltsame  Veränderung  aller  Hechte  und  Verhältnisse  nicht  vorge- 
nommen haben,  da  sie  voraussetzen  mussten,  dass  spätere  Censoren 
alles  wieder  abändern  würden ,  indem  die  Anordnungen  der  Censoren 
immer  nur  für  ein  Lustrum  Kraft  hatten  und  von  jedem  Nachfolger  auf- 
gehoben oder  modificiert  werden  durften.  Daher  rührt  das  stete 
Schwanken  so  mancher  von  den  Censoren  abhängenden  Verfügungen 
(z.  B.  über  die  Stellung  der  Freigelassenen);  jene  vielbesprochene 
Vermischung  der  Centurien  und  Tribus  aber  blieb  unangetastet,  ob- 
gleich mancher  aristokratisch  gesinnte  Censor  die  Neuerung  gewis 
gern  umgestossen  hätte,  wenn  sie  nicht  auf  festere  Grundlagen  ba- 
siert gewesen  wäre  als  auf  den  Willen  zweier  Censoren. 

5)  Tribuni  plebis.  C.  B  e  n  d e  r :  de  intercessione  tribunicia. 
Partie,  prior.  Königsberg  1842.  19  S.  Partie,  post.  1850.  21  S.  4. 
Diese  schöne  und  gründliche  Untersuchung  beginnt  nach  einer  kurzen 
Einleitung  in  §.  2.  mit  der  Behauptung,  dass  das  Ihlferecht  der  Tri- 
bunen von  Anfang  an  eine  ausgedehnte  Befugnis  gehabt  hätte,  indem  sie 
nicht  nur  einzelne  aus  der  Plebs  gegen  Unbill  schützten,  sondern  auch 
die  Gesamtheit  der  Plebejer,  namentlich  wenn  die  Consuln  etwas 
befohlen  hätten,  was  vielen  oder  allen  Plebejern  schädlich  erschie- 
nen. Für  diese  Ausdehnung  wird  als  Hauptbeweis  das  den  Tribunen 
von  Anfang  an  zustehende  Veto  gegen  die  Sconsulta  angeführt,  S.  3 
— 7.  Wenn  wir  dieses  allgemeine  Becht  schon  den  ältesten  Tribunen 
beilegen  wollen,  zerstören  wir  aber  die  Geschichte  von  der  allmäh- 
lichen Entwicklung  und  Erweiterung  dieses  Amts,  wie  ich  hier  nicht 
näher  zeigen  will,  um  so  weniger  da  der  Verf.  diese  vor  10  Jahren 
aufgestellte  Meinung  jetzt  wahrscheinlich  selbst  geändert  haben  wird. 
Dass  das  Intercessionsrecht  gegen  die  Scons.  von  den  Tribunen  erst 
durch  eine  geschickte  Anwendung  ihres  Hilferechts  errungen  wrorden 
ist,  ergibt  sich  auch  daraus,  dass  die  fragliche  Intercession  erst  seit 
den  Decemvirn  regelmässig  vorkommt.  Livius  spricht  davon  nicht 
früher  als  im  4.  Buche  und  wenn  auch  Dion.  IX,  1  schon  vorher  dieses 
Becht  gelten  lässt,  so  ist  dieses  doch  durch  die  einfache  Annahme  zu 
beseitigen,  dass  Dionysius  die  von  den  Tribunen  bei  dem  einen  de- 
lectus  anordnenden  Scons.  ausgesprochene  Drohung,  jedem  der  sich 
dem  Scons.  widersetzen  würde  auxilium  angedeihn  zu  lassen,  mit 
der  spätem  Intercession  verwechselte.  §.  3.  Die  Intercession  gegen 
delectus,  Haltung  der  Comitien  und  Magistratswahl  S.  7 — 10.  §.  4. 
Die  Hilfe  der  Tribunen  im  Civilprocess,  S.  10 — 19,  wird  recht  gut 
dargestellt,  vorzüglich  die  Art,  wie  sie  in  Appellationssachen  Decrete 
gaben  (meistens  gegen  Rubino  gerichtet).  Weniger  befriedigt,  was 
S.  10  f.  über  die  Jurisdiction  der  Tribunen  gesagt  ist.  Auch  durfte  der 
Verf.  aus  der  seltnen  Erwähnung  tribunicischer Decrete  in  Civilsachen 
nicht  schliessen,  dass  die  Tribunen  in  solchen  Sachen  selten  appelliert 
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worden  wären,  denn  die  Schriftsteller  hatten  weniger  Veranlassung-, 
solcher  Decrete  zu  gedenken,  als  bei  den  ungleich  wichtigern  Crimi- 
nalprocessen.  Uebrigens  sind  die  Erwähnungen  nicht  so  selten  wie  Hr. 
B.  glaubt,  denn  er  hat  Cic.  p.  Tüll.  7.  38  ff.  Acad.  11,  30  übersehn.  Im 
2.  Theil  wird  zuerst  die  Appellation  in  iudiciis  publicis  behandelt,  S. 
1 — 5,  und  mit  Hecht  bemerkt,  dass  gegen  einen  vom   Volke   gefällten 
Urteilsspruch  Appellation  unzulässig  war,  obwohl  vor  der  Entschei- 
dung appelliert  werden  konnte,  in  welchem  Falle  das  ganze  Comitial- 
gericht  aufgelöst  wurde.    Ferner  ist  richtig,  dass  bei  andern  Gerichten, 
wo  ein   quaesitor   oder  iudex  quaestiunis   die    Untersuchung   leitete, 
vor  gefällter  Sentenz  der  Appellation  nichts  im  Wege  stand  (der  aus 
Cic.  in  Vatin.  1-i  zu  entlehnende  Gegenbeweis  wird  zurückgewiesen,  wo 
nur  noch  hinzuzufügen  war,   dass  eine  solche  Intercessio  ne   causam 
diceret  keineswegs  verboten,  aber  weder  üblich  war,  noch  für  an- 
ständig gehalten  wurde ,   denn  die   Appellation  sollte  gegen  erlittene 
Injuria  schützen,  aber  nicht  vorher,  ehe  man  wusste,  ob  dem   ange- 
klagten auch  wirklich   Unrecht  geschähe);   dagegen  ist  ganz   falsch, 
dass  es  bei  diesen  Gerichten  des  Quaesitor  sogar  nach  gefällter  Sen- 
tenz Appellation  gegeben  habe,  S.3.  Eine  solche  Intercession  war  bei 
den  Gerichten,  welche  im  Namen  des  Volkes  commissarisch  entschie- 
den, ebenso  wenig  gestattet,   als   wenn   das   Volk  selbst  geurtheilt 
hatte.    Als  Beweis  führt  Hr.  B.Ascon.in  Milon.  14  p.  47  Or.  an,  allein 
diese  Appellation  bezieht  sich  nicht  auf  ein  gefälltes  Urtheil,  sondern 
nur  auf  den  Process,  welcher  durch  die  Appellation  aufgehoben  wer- 
den soll  (Judicium  tollani).    In  §.   2.   de  edictis  tribuniciis ,  S.  5  f., 
werde  ich  von  Hrn.  B.  deshalb  getadelt,   dass  ich   gesagt  hätte,  die 
Edicte  der  Tribunen  hätten  die  Fälle  angegeben,  in  welchen   sie   zu 
intercedieren  versprachen,  ohne  Beispiele  dafür  anzuführen.    Ich  be- 
rufe mich  auf  Cic.  Verr.  II,  41  cum  eorum  omnium  edicto  non  liceret 
quemquam  Romae  esse,  qui  rei  capitalis  condemnalus  esset,  welches 
ich  erkläre:  die  Tribunen  sagten  in   ihrem  Edict,  sie  würden  denen 
ihr  auxilium  nicht  zu  Theil  werden  lassen,  welche  in  einem  Criminal- 
process  verurtheilt  Born  verlassen  müssten,  oder  sie  würden  die  prae- 
torische  Execution  gegen  einen  solchen  nicht  hindern.     Diese  Erklä- 
rung ist  jedesfalls  Aveit  einfacher  als  wenn  Hr.  B.  meint,  dass  Cicero 
edictum  und  decretum  verwechselt  habe,  was  aus  mehreren  Gründen 
keinen    Glauben    verdient.     §.  3.    Die    Intercession     der   Tri- 
bunen gegen  ihre  Collegen,  S.  6 — 21.    Indem  Hr.  B.  die  Bich- 
tigkeit   folgender    Behauptungen    erhärtet:   a)  gegen    das  Veto    eines 
Tribunen  war  ein  anderes  Veto  ungiltig,  b)  gegen  den  Befehl,  Anord- 
nung, Gesetzvorschlag  u.   s.  w.   eines   Tribunen  war  Veto  gestattet, 
stellt  er  3  Sätze  auf:  l)  intercessionem  tribunorum  potentiorem  fuisse 
quam  actionem ,  2)  das  Veto  eines  einzigen  Tribunen  sei  mächtiger 
als  der  Wille  seiner  gesamten  Collegen,  3)  die  eingelegte  Interces- 
sion könne  nicht  durch  andere  Intercession   beseitigt  werden,  ausser 
durch  Gewalt,   und  widerlegt  am  Ende  noch  die  abweichenden  An- 
sichten von  Niebuhr,  Götlling,  Becker.    Dieselben  Besultate,  obwohl 
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mil  kürzerer  Beweisführung,  habe  ich  gleichzeitig  mit  Hrn.  B.  ausge- 
sprochen in  Sehneidewins  Philologus  V.  S.  137  IT.:  die  Majori- 
tät ia  dem  Coli,  derröm.  Volks  tribunen  und  in  Paulys  Real- 
encycl.  VI.  S. 2103. 2105.  Unbekannt  ist  mir  die  Abhandlung  von  New- 
iii  h  n:  on  the  grotßth  of  the  iribune's  power  before  t/iere  Decemvirate, 
im  Classical  Museum  1849  VI.  p.  205  ff. 

6)  Aediles.  De  aedilibus  Rom.  scripsit  Dr.  F.  Hofmann.  Be- 
rolini  Besser  1842.  119  S.  8.  Diese  Erstlingsschrift  des  Hrn.  H. 
zeigt  die  grosse  Befähigung  desselben  für  römisch-antiquarische  For- 
schungen, ist  aber  leider  wenig  verbreitet  worden  (so  z.  B.  in  Beckers 
röm.  Altcrthümern  gar  nicht  benutz!),  weshalb  ich  hier  eine  Inhalts- 
übersicht gebe.  Pars  I.  Geschichte  der  Aedililät  S.  2 — 20.  Die  älte- 
sten Aedilen  beaufsichtigten  die  plebejischen  Tempel,  besorgten  die 
plebej.  Spiele,  halfen  den  Tribunen  in  der  Jurisdiction  unter  den  Ple- 
bejern, so  wie  bei  der  Anklage  der  Verächter  der  Plebs  und  bei  der 
Bestrafung  der  gegen  die  Tribunen  ungehorsamen ,  endlich  bewahrten 
sie  die  Plebiscile  und  Sconsulte  im  Tempel  der  Ceres.  (Wenn  gesagt 
wird,  dass  nach  der  Ueberfüllung  dieses  Tempels  der  Tempel  des  Jup- 
piter  als  Archiv  benutzt  worden  wäre,  so  ist  der  plebejische  Charak- 
ter des  erstem  Archivs  übersehn,  s.  Pauly  Realencycl.  VI.  S.  1563). 
Durch  die  XII  Tafeln  wurden  die  Aedilen  Beamte  des  ganzen  Volks, 
nicht  bloss  der  Plebs  (zweifelhaft)  und  durch  die  Stiftung  der  curuli- 
schen  Aedilen  erlitten  sie  eine  grosse  Veränderung.  Die  Besorgung 
der  ludi  Romani,  die  cura  annonae  nebst  der  damit  zusammenhän- 
genden Jurisdiction ,  die  Beaufsichtigung  der  patricischen  Tempel  und 
die  Polizei  kam  zu  dem  Amte  hinzu.  Manche  Geschäfte  blieben  zwi- 
schen beiden  Arten  der  Aedilen  getheilt,  wie  die  patricischen  Tempel 
und  Spiele  für  die  curulischen  Aedilen,  die  plebejischen  Tempel  und 
Spiele  für  die  plebejischen  Aedilen;  andere  Geschäfte  waren  beiden 
Arten  der  Aedilen  gemeinsam,  namentlich  die  Polizei,  obwohl  die 
curulischen  Aedilen  auch  in  dieser  Beziehung  höher  standen  und  einige 
Vorzüge  genossen;  endlich  noch  andere  Geschäfte  hatten  die  curuli- 
schen Aedilen  ausschliesslich,  wie  die  Jurisdiction  und  die  Abfassung 
der  Edicte.  Später  Avurde  das  gemeinsame  Wirken  aufgelöst  und  die 
einzelnen  Branchen  unter  die  einzelnen  Aedilen  gelheilt.  Seit  Augu- 
stus  sank  das  Amt  immer  tiefer  und  mehrere  andere  neue  Beamte 
übernahmen  die  Arbeiten  der  Aedilen.  Pars  II.  Munera  aedilium  p.  21 
—102.  Cap.  1:  cura  ludorum  p.  23 — 35,  Cap.  2:  cura  operum  publi- 
corutn  p.  35 — 59.  Hier  werden  diejenigen  opera  publica,  welche  auf 
öffentliche  Kosten  repariert  werden  und  entweder  seltener  Repara- 
tur bedürfen  (wie  Tempel)  oder  oft  beaufsichtigt  werden  müssen 
(Wasserleitungen),  von  denen  unterschieden,  welche  von  den  Privat- 
leuten in  Stand  zu  halten  sind  (via e  public ae),  eine  Einteilung,  ge- 
gen welche  sich  manches  sagen  Hesse,  vorzüglich  in  Beziehung  auf 
die  letzteren ;  denn  die  Erhaltung  der  Strassen  durch  Private  ist  kei- 
neswegs so  allgemein  hinzustellen,  s.  Pauly  VI.  S.  2557.  Richtig  aber 
ist,  daäs  die  opera,  welche  öfterer  Nachhilfe  bedurften,  den  Aedilen 
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oblagen,  während  die  Censoren  für  die  Reparatur  der  seltner  herzu- 
stellenden sorgten.  §.  I  behandelt  die  Tempel,  deren  Erbauung  durch 
die  Censoren  und  Beaufsichtigung  durch  die  Aedilen,  §.  2  die  Aquae- 
duete,  Cloaken  und  Bäder  p.  44 — 51,  §.  3  die  viae  ausser  und  in 
der  Stadt  p.  51 — 59.  Das  ganze  Capitel  ist  mit  lobenswerlher  Sorg- 
falt gearbeitet,  nur  hätte  noch  schärfer  hervorgehoben  werden  sollen, 
dass  die  Censoren  nur  Finanzmänncr  sind  und  sich  bloss  in  dieser  Be- 
ziehung bei  den  öffentlichen  Bauten  betheiligen,  während  die  Aedilen 
ein  ausgedehntes  Ressort  in  polizeilicher  Beziehung  haben.  Cap.  3: 
tutela  cicium  salutis  p.  59 — 80.  l)  Gesundheilspolizei  (z.  B.  das 
Verbot  der  Begräbnisse  in  der  Stadt)  ;  2)  Sorge  für  Zufuhr,  Markt 
polizei  und  Armenunterstützung  durch  die  largitioiies  (welcher  Ge- 
genstand durch  neuere  Forschungen  freilich  eine  ganz  andere  Gestalt 
jrewonnen  hat),  3)  Sittenpolizei,  z.  B.  leges  sumptuariae,  Bestrafung 
des  stuprum  u.  s.  w.  Cap.  4:  de  potestate  et  iurisdictione  aedilium  p. 
81- — 102  (Civiljurisdiction,  Multrecht,  strafrechtliche  Befugnisse). 
Ich  bemerke  hier,  dass  Hr.  H.  p.  95  f.  über  die  Quaestur  und  den 
Uebergang  der  quaestorischen  criminellen  Wirksamkeit  auf  die  Ilhiri 
capitales  und  aediles  manches  gute  mittheilt.  Das  Endresultat  ist, 
dass  die  Aedilen  die  Anklage  gegen  alle  Vergehn  erhalten  hätten, 
welche  zwar  vor  das  Volk  gehörten,  aber  nur  Geldstrafe  nach  sich 
zogen.  Pars  III.  Die  Wahl  und  Honores  der  Aedilen  S.  103 — 119. 
Am  wenigsten  befriedigt  Cap.  1:  die  Wahl  (Comitien,  Tag  des  Amts- 
antritts u.  dergl.),  wo  nicht  einmal  auf  Wunders  bekannte  Untersu- 
chungen in  seiner  Ausgabe  der  Planciana  Rücksicht  genommen  ist. 
Vollständiger  ist  Cap.  2:  de  iure  ac  dignitate  aedilium. 

7)  Qua e Stores.  A.  Pauly:  de  quaestoribus  Rom. ,  quales 
fuerint  antiquissimis  reip.  temporibus.  Bonnae  1847.  35  S.  8.  Abth.  I. 
de  quaestoribus  parrieidii.  §.  1.  Nach  der  Widerlegung  von  Osenbrüg- 
gens  Ableitung  des  Wortes  parrieidium  wird  die  Gerichtsbarkeit  der 
quaestores  parrieidii  (nicht  identisch  mit  den  llviri  perduellionis,  ge- 
gen Geib)  unter  den  Königen  geschildert.  Sie  sassen  vornemlich  über 
parrieidium ,  sodann  auch  über  Mord  und  über  die  gegen  den  gött- 
lichen Cultus  und  gegen  die  Moral  gerichteten  Vergehn  zu  Gericht. 
Becker  wird  getadelt,  die  Grenzen  der  quaestorischen  Jurisdiction 
nicht  genau  bestimmt  zu  haben.  §.  3.  Noch  unter  den  Königen  be- 
kamen die  quaestores  parric.  auch  die  Besorgung  des  aerarium  (dieses 
ist  nicht  zu  beweisen,  s.  unten)  und  erst  nach  Vertreibung  der  Könige 
wurden  durch  Valerius  Poplicola  zweierlei  Quaestoren  eingeführt, 
besondere  quaestores  aerarii  neben  den  alten  quaest.  parric.  (auch 
dieses  ist  unwahrscheinlich  und  der  Hauptbeweis  beruht  nur  auf  Pom- 
ponius,  dessen  Autorität  im  Vergleich  mit  den  andern  Gewährsmän- 
nern wie  Varro  1.  I.  V,  81.  Zonar.  VII,  13.  Plut.  Popl.  12  —  was  so- 
gar p.  17  zugegeben  wird  —  nur  schwach  ist).  Gegen  die  quaesto- 
res parrieidii  gab  es  keine  prorocafio ,  wohl  aber  gegen  die  Könige 
und  Coss.,  weil  die  letzteren  politische  Vergehn  zur  Erhaltung  des 
Staats,  die  Quaestoren  aber  Religions-  und  Moralverbrechen  richteten. 
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(Es  wire  höchst  auffallend  gewesen,  wenn  von  den  Königen  Appel- 
lation an  das  Volk  eingelegt  werden  durfte  und  nicht  von  den  Qaae- 
sloren.  Vermuthlicfa  verwechselt  der  Verf.  die  alten  quaest.  parric, 
mit  den  späteren  Quausitoren.)  §.  5.  Die  quaestores  parric.  wurden 
vom  Volke  in  den  Curiatcomitien ,  nicht  von  den  Königen  erwählt 
(richtig).  §.  6  spricht  kurz  und  unklar  von  der  Dauer  dieses  Amtes. 
Die  quaest.  parric.  wurden  zuletzt  in  den  XII  Tafeln  genannt,  müssen 
also  schon  frühzeitig  aufgehört  haben ,  vielleicht  mit  den  XII  Tafeln. 
Ja  man  müsste  die  Aufhebung  dieses  Amtes  schon  in  die  Zeit  der  Se- 
cessio  und  der  lex  sacrata  versetzen  ,  wenn  nicht  Pomponius  wider- 
spräche und  wenn  nicht  sicher  wäre,  dass  die  Jurisdiction  der  Quae- 
storen  (als  ohne  provocatio  richtend)  an  das  Volk  nicht  hatte  über- 
tragen werden  können.  Da  nun  nach  den  XII  Tafeln  nur  das  Volk  de 
capite  civium  richtete,  so  waren  keine  quaest.  parric.  mehr  möglich. 
Nur  zuweilen  wurden  sie  nachher  extra  ordinem  von  dem  Volke  ge- 
wählt, um  statt  des  Volkes  zu  untersuchen  und  zu  entscheiden.  (Es 
wird  nicht  klar,  was  die  quaest.  parric.  nach  der  Könige  Vertreibung 
zu  thun  hatten,  da,  wie  der  Verf.  p.  23  selbst  zugibt,  das  Volk  nicht 
erst  durch  die  XII  Tafeln  den  Blutbann  erhielt,  sondern  schon  weit  frü- 
her. Welchen  Grund  hätte  also  Valer.  Poplicola  gehabt,  eine  doppelte 
Art  von  Quaestoren  einzuführen?)  Abth.  II.  de  quaestoribus  aerarii 
P-  20 — 35.  §.  7  über  die  sog.  quaestores  classici.  §.  8  f.  Da  die  Cri- 
minaljurisdiction  der  Coss-  durch  die  lex  Valeria  de  prococ.  und  lex 
sacrata  sehr  beschränkt  worden  war,  so  blieb  nur  das  Geschäft  übrig, 
die  öffentlichen  Anklagen  an  das  Volk  zu  bringen,  welches  Geschäft 
an  die  quaest.  aerarii  übergieng  und  zwar  dergestalt ,  dass  sie  nur 
im  patricischen  Interesse  und  nur  bei  den  Centuriatcomitien  anklagten, 
so  wie  die  Volkstribunen  im  plebejischen  Interesse  vor  den  Tribut- 
comitien  als  Ankläger  auftraten.  (Warum  bekamen  die  quaestores 
parrieidii  dieses  Amt  nicht,  wenn  sie  damals  noch  wirklich  existier- 
ten? Einige  Unrichtigkeiten  in  Bezug  auf  den  zwischen  den  beiden 
Comitialgerichten  gemachten  Unterschied  übergehn  wir.)  §.10.  Die 
quaest,  aerarii  wurden  von  den  Curiatcomitien  bis  305  a.  u.  gewählt, 
seit  diesem  Jahre  von  den  Centurien  und  seit  346  a.  u.  von  den  Tri- 
butcomitien. 

Bald  nach  dieser  Abhandlung  erschien  G.  H.  Wagner:  de  quae- 
storibus pop.  Rom.  usque  ad  leges  Licinias  Sextias.  Marburg  1848. 
39  S.  gr.  8.  Als  Grundlage  der  Untersuchung  dienen  Niebuhrs  An- 
sichten über  die  Quaestur,  welche  der  Verf.  sorgfältig  prüft  und  bei 
dieser  Gelegenheit  die  verschiedenen  Beweisstellen  mit  Besonnenheit 
und  Scharfsinn  abwägt  —  p.  24.  Dadurch  gelangt  er  zu  dem  Besul 
tat,  dass  es  stets  nur  eine  Art  von  Quaestoren  gegeben  habe,  ur- 
sprünglich quaestores  parrieidii  genannt,  und  dass  diesen  auch  die 
Sorge  für  das  Aerarium  obgelegen  habe.  Diese  Einrichtung  sei  ge- 
blieben bis  447  a.  u.  (nach  Tac.  Ann.  XI,  22,  auf  welche  Stelle  das 
Hauptgewicht  gelegt  wird), -in  welchem  Jahre  man  wegen  der  sehr  an- 
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gewachsenen  Geschäfte  des  Aerariums  die  richterliche  Gewalt  von  der 
Quaestur  getrennt  und  den  Quaestoren  bloss  die  finanzielle  Aints- 
sphaore  gelassen  habe,  weshalb  manche  dieses  als  Einsetzung  der 
Finanzquaestoren  angcsehn  hätten.  Der  Name  quaestur  parricidii 
habe  nur  im  eigentlichen  Sinne  fortgedauert,  indem  derselbe  allen 
im  Namen  des  Volks  commissarisch  richtenden  beigelegt  worden  sei. 
Daran  schHessen  sich  p.  24  ff.  drei  weitere  Excurse:  l)  über  die 
Quaestur  bis  zum  Jahre  447  a.  u.,  wo  behauptet  wird,  dass  die 
qnaestores  parric.  hauptsächlich  eine  richterliche  Thätigkeit  als  Staats- 
ankläger (und  zwar  ganz  vorzüglich  im  patricischen  Standesinteresse, 
<re\vissermassen  als  trilnini  pah  um),  niemals  aber  als  Richter  ge- 
habt hätten,  denn  die  Aufsicht  des  acrarium  sei  untergeordnet  ge- 
wesen. Darum  wären  vor  dem  Jahre  447  qnaestores  aerarii  selten  und 
von  manchen,  z.  B.  vonLivius  gar  nicht  genannt  worden.  PlutarchPopl. 
12  irre  insofern,  als  er  den  altern  Valerius  Popl.  mit  dem  Feind  der 
Decemvirn  L.  Valerius  Potitus  Poplicola  verwechsle,  welcher  447  die  ge- 
nannte wichtige  Aenderung  vorgenommen  hätte.  II.  Wahl  der 
Quaestoren.  Tacitus  sage  die  Wahrheit,  dass  die  alten  Quaesto- 
ren  von  den  Königen  und  Coss.  ernannt  worden  seien,  nur  müsse  man 
noch  eine  Bestätigung  durch  die  Curien  annehmen,  447  a.  u.  sei  die 
Wahl  durch  den  genannten  Valerius  an  die  Centuriatcomitien  überge- 
gangen und  von  diesen  sei  sie,  als  auch  Plebejer  den  Zutritt  zur  Quae- 
stur erhielten,  endlich  an  die  Tributcomitien  gekommen  421  a.  u. 
III.  Wer  übernahm  nach  447  die  richterlichen  Besorgungen  der  bis- 
herigen qnaestores  parricidii?  Dieses  wären  die  IHriri  capitales 
gewesen,  aber  da  diese  erst  465  a.  u.  eingeführt  worden  wären,  so 
hätten  in  der  Zwischenzeit  zwei  tribuni  miliUim  cons.  polest,  dieses 
Amt  besorgen  sollen,  wenn  sie  auch  niemals  dazu  gekommen  wären. 
Die  Aedilen  hätten  nur  einen  Theil  des  quaestorischen  Amtes  bekom- 
men, nemlich  die  Polizeianklagen,  dagegen  die  Majestäts-  und  andere 
Sachen  die  Militärtribunen  und  nach  deren  Aufhören  die  Volkstribu- 
nen. —  Vergleichen  wir  beide  Schriften,  so  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  letztere  in  Beziehung  auf  Reichthum  des  Inhalts,  Tiefe  der 
Forschung  und  bewiesenen  Scharfsinn  höher  steht  als  die  erstere,  ob- 
wohl auch  diese  keineswegs  zu  tadeln  ist  und  manches  richtige  enthält, 
worin  sie  zum  Theil  mit  der  zweiten  übereinstimmt,  z.  B.  dass  es  ur- 
sprünglich nur  eine  Art  von  Quaestoren  gab,  dass  die  Quaestoren  im  pa- 
tricischen Interesse  Anklagen  erhoben  u.  a.  EinHauptirthum  in  Paulys 
Schrift  ist,  dass  für  die  republican.  Zeit  zweierlei  Quaestoren  angenom- 
men werden,  obwohl  für  die  qnaestores  parricidii  nichts  zu  thun  übrig 
bleibt.  Was  Wagners  Abb.  betrifft,  so  sind  mehrere  Partien  als  eine 
Bereicherung  der  Wissenschaft  anzusehn,  wenn  man  auch  die  Haupt- 
resultate verwerfen  muss.  Vor  allem  ist  nicht  zu  billigen,  dass  die 
Autorität  des  Tacitus  fast  als  die  einzige  anerkannt  wird,  was  dem 
Junius  Gracchanus  gegenüber  Bedenken  erregt,  dass  in  die  Stelle  des 
Tacitus  zu  viel  hineinjretraeen  wird,  während  dieselbe  nur  von  einer 
Veränderung  der  Wahlart  handelt,  dass  die  Quaestoren  zu  allen  Zei- 
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teil  nicht  Richter.,  sondern  Ankläger  gewesen  sein  sollen,  was  bloss 
von  der  republicanischen  Zeit  bewiesen  werden  kann  und  von  der  hö- 
nigszeil  höchst  unwahrBcheinlieh  ist  u.  a.    Die  scharfsinnig  verthei 

digte  Verwechslung  der  beiden  Valerier  ist  nicht  zu  beweisen,  denn 
wenn  wir  sie  auch  zugeben,  so  müssten  die  quaesl.  parrieidü  vorher 
das  Aerarium  gebabt  haben,   was  sich  mit  den  Angaben  des  Plutarch 
und  Zonaras  nicht  vertragt,  welcbe  die  Coss.  als  Herrn  des  Aerariums 
anerkennen.  Was  die  Stelle  desTacitus  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  er 
die  nach  Absetzung  der  Decemvirn  vorgenommene  Restitution  derQuae- 
stur  mit  deren  früherer  Einsetzung  verwechselt  und  deshalb  die  Volks- 
wahl bis  447  hinausschiebt.    Um  so  eher  darf  man  sich  diese  Annahme 
erlauben ,    da   er  unzweifelhaft  in  einer    andern  Sache   an   derselben 
Stelle  irrt:  ut  rem  militarem  comitarentur.    Dein  cett.,  denn  da  müss- 
ten nach  Tacitus  zuerst  2  Quaestoren  für  das  Heer  und  erst  später  2 
für  das  röm.  Aerarium  ernannt  worden  sein,  was  niemand  behaupten 
wird.    So  gut  nun  Tacitus  in  der  einen   Beziehung  fehlt,  ebenso   gut 
war  es  auch  in  anderer  Rücksicht  möglich,  s.  Beckers  Alterth.  11,2.  S. 
338  f.    Schliesslich  erlaube  ich  mir  meine  eigne  (zum  Theil  mit  Becker 
übereinstimmende)    Ansicht    mitzutheilen:     I.  Periode.     Unter  den 
Königen  bis  auf  Valerius  Poplicola   gab   es  quaestores  parrieidü  als 
Blutrichter,  welche  auf  königlichen  Vorschlag  von  den  Curiatcomitien 
gewählt  wurden,  Jim.  Gracch.  in  Dig.  I,  13,  1  und  Lyd.  de  mag.  1,24. 
Mit  den  Finanzen  hatten  diese  gar  nichts  zu  thun ,  sondern   der  König 
hatte   das  damals   ohnehin  unbedeutende  Aerarium  direct  unter  sieh, 
wobei  er  sich  von  selbstgewählten  Schreibern  unterstützen  liess.  Die- 
selbe Befugnis  gieng  auf  die  ersten  Coss.  über,  Zonar.  VII,  13.  Plut. 
Popl.  12-     Auf  die  von  den  Königen  und  Coss.  gewählten  Unterbe- 
diensteten des  Aerariums  bezieht  sich  Tac.  I.  1.,  indem  er  diese  Quae- 
storen nennt,  wie  die  Staatslinanzbeamten  später  biessen,  und  diesel- 
ben von  den  Königen  und  Coss.   wählen  lässt.     Durch  diese  Verinill 
lung  allein  lässt  sich  die  alle  Differenz   über  die  verschiedene  Wahl- 
art der  Quaestoren  beseitigen.    Die  einen  dachten  an  die  ursprünglich 
Quaestoren  genannten  Richter,  die  andern  an  die  später   Quaestoren 
genannten  Privatbeamten   des  Königs  oder   der  Coss.     II.   Periode. 
Als  durch  Valerius  Popl.  der  Blutbann  an  das  Volk  übergieng,  ver- 
loren die  quaestores  parrieidü  ihre  bisherige  richterliche  Wirksam- 
keit und  sanken  von  Richtern  zu  Anklägern  herab,  durch  weiche  Ar- 
beit sie  sehr  wenig  in  Anspruch  genommen  wurden,  zumal  da  auch 
die  andern  Magistrate  als  Ankläger   auftreten  durften  und  da   sie  als 
Patricier  vorzüglich  im  patricischen   Interesse  anklagten.     Sie  hatten 
also  Zeit  genug  übrig  auch  die  Staatscasse  zu   übernehmen,  welche 
man  den  Coss.  länger  zu  lassen  nicht  rälhlich  fand,  Zonar.  und  Plut.  1.  I. 
Gaius  bei  Lyd.  I,  26.  Weil  nun  dieser  neue  Zweig  ihrer  Thätigkeit  der 
vorwiegende  werden  musste,  kam  der  Name  quaestores  parric.  als 
den  Verhältnissen  nicht  mehr  angemessen  bald  ab  und  es   bildete  sich 
allmählich  die  Benennung  quaest.  aerarii  und  urbani. 

Eine  dritte  Schrift  von  G.  Dollen:  de  quaestoribus  Rom.  capita 
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posteriora.    Berol.  1847  konnte   icli  durch   den   Buchhandel   nicht  er- 
halten und  werde  darüber  in  einem  Nachtrage  berichten. 

8)  Magistrate  der  Kaiser  zeit.  Besondere  Monographien 
sind  hier  ausser  A.  W.  Z  u  in  j>  t  s  solider  Arbeit:  Honorum  gradus  sub 
imperatoribus  Hadriano  et  Antonino  Vio  secundum  relerem  lapidem  üu- 
cicuni  explicati  im  Rhein.  Mus.  f.  Piniol.  1843  S.249 — 289  nicht  zu  nen 
nen.  Eine  schöne  Behandlung  haben  die  curatores  alvei  et  riparum  Ti~ 
beris  durch  Preller  erfahren,  in  den  Berichten  üb.  d.  Verhandl.  der 
königl.  sächs.  Gesellschaft  der  >>  issensch.  zu  Leipzig  1848  S.  142 — 149- 

9)  Magistratus  municipales.  Zuerst  nenne  ich  drei  durch 
Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit  höchst  ausgezeichnete  Abhandlungen 
meines  Freundes  C.  G.  Lorenz  in  Grimma:  l)  de  dictatoribus  La  Unis 
et  municipalibus.  Grimma  1841.  44  S.  4;  2)  brevis  de  praetoribus  muni- 
cipalibus  comm.  Grimma  1843.  18  S.  4;  3)  nonnuUu  de  aedilibus  mu~ 
nicipiorum.  Grimma  1847.  VIu.  14  S.4,  welche  in  diesen  Jahrb.  bereits 
die  verdiente  Anerkennung  gefunden  haben,  s.  XXXIII.  S.  89  ff. 
XXXIX.  S.  101  f.  LIV.  S.  97  f.,  weshalb  ich  nur  den  Wunsch  hinzu- 
füge,  dass  uns  Hr.  L.  recht  bald  wieder  mit  so  gediegenen  Ergeb- 
nissen seiner  gelehrten  Studien  erfreuen  möge.  Sehr  werlhvoll  sind 
ebenfalls  die  kleine  Abhandlung  von  W.  Henzen:  sui  prelori  e  dit- 
tatori  de'  municipi  antichi  in  den  Annali  deü1  inst,  di  corr.  arch.  XVIII. 
1846.  p.  253 — 267,  s.  N.  Jen.  Litt.  Zeitung  1847  Nr.  63,  und  der  scharf- 
sinnige Aufsatz  von  Marquardt:  die  Logisten  der  röm.  Kaiserzeil 
in  der  Zeitschr.  für  die  Alterlhumswiss.  1845  Nr.  118  f. 

Die  defensores  der  Kaiserzeit.  J.  G.  Römer:  de  defen- 
soribus  plebis  sive  civil.  Trai.  ad  Rh.  1840.  106  S.  8.  Cap.  1:  de 
defens.  plebis  notione  et  angine  p.  8 — -56.  Cap.  II:  de  electione  def. 
et  confirmatione  et  tempore  officii  p.  56 — 69.  Cap.  III:  de  officio  def. 
p.  70  ff.  Es  ist  eine  fleissige  sorgfältige  Arbeit,  welche  aber  für  den 
Philologen  weniger  Interesse  hat  als  für  den  Juristen.  Später  er- 
schien eine  mir  unbekannt  gebliebene  Dissertation  von  Abel  Des- 
J  a  r  d  i  n  s :  de  cic.  defensoribus  sub  imperat.  Rom.  Angers  1845.  45  S.  4. 

Das  bedeutendste  auf  diesem  Gebiete  leistete  unstreitig  A.  W. 
Zumpt  in  seinem  sehr  verdienstvollen  commenlt.  epigraphicarum  ad 
antiquitl.  Rom.  pertinentium  volumen.  Berol.  Dümmler  1850.  502  S.  4. 
Speciell  gehören  hieher  die  2te  comm.  de  quinquennalibus  municip. 
et  colon.  p.  71 — 158  und  die  3te  comm.  de  quatuorviris  mvnic.  p.  159 
— 192.  Aber  auch  die  erste  comm.:  fastorum  municipalium Campanö- 
rum  fiagm.  restitutum  et  explicatum  p.  1^ — 69  ist  wegen  der  darin 
enthaltenen  gründlichen  Forschungen  über  die  praefecti  für  die  Mu 
nicipalmagistrate  wichtig.  (Uebrigens  hat  Th.  Mommsen  dieses  Fa 
stenfragment  der  Stadt  Venusia  vindiciert,  in  den  Berichten  über  die 
Verhandl.  der  königl.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leip- 
zig 1850.  S.  224 — 235).  Desgleichen  enthält  die  letzte  comm.  de  co- 
loniis  Rom.  militaribus  vieles  hieher  gehörige.  Auf  die  Verdienste  die- 
ses Werks  näher  einzugehn  verbietet  der  Umfang  desselben  ebenso 
sehr  wie  der   Charakter   dieser    Uebersicht.     Die  Hauptresultate   der 
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Zumptschen  Untersuchungen  haben  mit  vollem  Recht  bereits  Eingang' 
gefunden  in  der  Fortsetzung  der  Beckerschen  Antiquitäten  von  Mar- 
quardt  111,  1,  wo  S.  350 — 364  die  Municipalmagistrate  in  zusammen- 
gedrängter Weise  behandelt  werden. 

10)  Diener  der  Magistrate  (apparitores),  als  scribae, 
lictores,  riatores ,  praecones,  accensi.  Auch  dieser  scheinbar  un- 
wichtige Gegenstand  ist  bei  dem  allgemeinen  Eifer,  mit  welchem  die 
Antiquitäten  durchforscht  wurden,  nicht  leer  ausgegangen.  Die  er- 
ste Anregung  erfolgte  durch  die  Fragmente  der  lex  de  scribis  ciat. 
et  praecon.  quaestor.,  in  welchen  T  h.  Mommsen:  ad  legem  de 
scribis  et  viat.  Kiliae  1843.  p.  1 — 7  Ueberreste  der  lex  Cornelia 
de  XX  quaestor.  erkannte,  wogegen  Göttliug:  nova  editio  legis  de 
scribis  ciat.  etc.  Jenae  1844.  9  S.  4  glaubte,  dass  dieselben  der  lex 
Titia  de  officio  primorum  octo  de  XX  quaestor.  angehöre  ,  abermals 
in  seinen  XV  röm.  Urkunden.  Halle  1845.  S.  7  IT.  Darauf  zeigte 
Mommsen  in  d.  Zeitschr.  für  d.  Alterthumsw.  18*6  Nr.  14  dieUnhalt- 
barkeit  dieser  Vermuthung  und  befestigte  seine  schon  früher  ausge- 
sprochene Ansicht. 

Becker  hatte  in  seinen  röm.  Alterthümern  II,  2.  S.  370 — 384 
die  gesamte  Dienerschaft  der  Magistrate  behandelt,  ohne  die  wich- 
tigen Resultate  benutzen  zu  können,  welche  Mommsen  gleichzeitig 
veröffentlichte.  Dieser  schrieb  nemlich  in  Rom  eine  im  Rhein.  Mu- 
seum für  Philologie  18*7  S.  1 — 57  abgedruckte  Abhandlung  de  appa- 
ritoribus  magistratuum  Romanorum  ,  welche  aus  einer  Samm- 
lung aller  (zum  Tbeil  noch  ungedruckten)  Inschriften  über  die  Ap- 
paritoren  nebst  vollständigem  Commentar  besteht.  P.  2 — 5  werden 
die  accensi  als  Privatdiener  der  Magistrate  von  den  öffentlichen  Ap- 
paritoren  unterschieden;  p.  6 — 11  folgen  allgemeine  Bemerkungen 
über  dieselben  und  sodann  die  einzelnen  Arten  :A.  Apparitorender 
mag.  maiores:  1 — 3)  lictores,  viatores,  praecones  und  apparit.  der 
Coss.  und  Praetoren  p.  11 — 23,  4)  lictores  curia  ti  et  alii  sacrorum 
ministri  p.  23 — 29.  B.  Apparitoren  der  städtischen  Quae- 
stor en,  nemlich  scribae  und  viatores  p.  29 — 39.  C.  Apparitoren 
der  Volkstribunen,  als  scribae,  viat..  praec.  p.  39  f.  D.  Ap- 
paritoren der  aediles  curules,  nemlich  scribae  und  praecones 
p.  40 — ±6.  E.  Apparitoren  der  plebej.  Aedilen  p.  46 — ±8. 
F.  Viatores  der  Illciri  capital es  und  der  IV vir i  viar.  cur. 
p.  48  f.  G.  Lictoren  der  vicomagistr i  p.  49  IT.  H.  Diener  der 
Municipa  lmagis  tra  te  p.  51 — 54  und  wieder  allgemeine  Bemer- 
kungen bis  p.  57.  Die  kurze  aber  sehr  gehaltreiche  Schrift  zeigt  wie 
so  manche  andere  desselben  Verf.  und  die  Arbeiten  von  Zumpt,  wel- 
che Bereicherung  die  röm.  Antiquitäten  aus  dem  sorgfältigen  Studium 
der  Inschriften  gewinnen  können,  auf  das  glänzendste.  Die  Haupt- 
resultate finden  sich  kurz  wiederholt  in  Beckers  Alterth.  von  Mar- 
quardt  II,  3.  S.  272  ff.  und  in  den  betreffenden  Artikeln  von  Paulys 
Realencycl. 

Auch  Staatssklaven  wurden  von  den   Magistraten  als   Diener  ge- 
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braucht;  s.  E.  A.  G essner:  de  servis  Rom.  publicis.  Berol.   184-i- 
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11)  Von  der  Verantwortlichkeit  der  röm.  Magistrate 
handeln  zwei  gleichzeitige  Schriften,  die  eine  in  umfassender,  die 
andere  in  sehr  beschränkter  Weise.  Die  letztere  ist  von  Menn:  de 
iure  Romano  matjistratuum  accusandorvm.  Düren  1845.  16  S.  4  und 
gibt  eine  sorgfältige  Zusammenstellung  des  die  Hauptsachen  betref- 
fenden Materials  ,  wenn  auch  ohne  neue  Forschungen.  Zuerst  m  erden 
die  competenten  Richter  der  Magistrate  besprochen  und  die  Thätig- 
keit  der  Volkstribunen,  welche  als  Ankläger  auftraten,  neben  der  der 
Censoren,  welche  strafend  eingriffen,  und  der  der  Consuln,  welche 
die  Unterbeamten  überwachten,  kurz  beleuchtet.  S.  4  ff.  folgen  die 
Gerichte,  vorzüglich  über  perduellio  und  maiestas,  S.  8  f.  die  quae- 
stiones  perpetuae,  als  repetund.  peculat.  ambit.  vis  und  falsum.  Die 
Gerichte  der  Kaiserzeit  bestehend  aus  dem  Senat,  dem  Kaiser  und 
den  kaiserlichen  Richtern  mit  dem  Verfahren  extra  ordinem  machen 
den  Beschluss.  Die  speciellen  mit  dem  Gegenstande  zusammenhängen- 
den Fragen  konnte  der  Verf.  aus  Mangel  an  Zeit  und  Raum  nicht 
berühren. 

Viel  umfassender,  durch  und  durch  geschmackvoll,  von  Geist 
und  Leben  durchdrungen  ist  die  Preisschrift  des  als  Kenner  des  röm. 
Rechts  rühmlich  bekannten  Ed.  Laboulaye:  essai  sur  les  lois  cri- 
minelles des  Romains  concernant  la  responsabilite  des  magistrats. 
Paris,  Durand,  Joubert,  Franck  1845.  XXIII  u.  452  S.  8.  Hier  linden 
wir  nicht  bloss  eine  Aufzählung  und  Erklärung  der  zum  Schutz  der 
Bürger  gegen  die  Uebergriffe  und  Ungerechtigkeiten  der  Magistrate 
eingeführten  Institute,  sondern  auch  eine  lebhafte  Schilderung  ihrer 
gegenseitigen  Beziehungen  mit  steter  Berücksichtigung  der  Zeitver- 
hältnisse, der  Verfassung  und  der  hervorragenden  Charaktere,  nebst 
praktischen  Vergleichungen  der  alten  und  neuen  Zeit,  so  dass  sich 
das  Buch  in  dieser  Hinsicht  vor  den  deutschen  Arbeiten  sehr  auszeich- 
net, obgleich  die  deutsche  Gelehrsamkeit  dem  Verf.  fast  das  ganze 
Material  geliefert  hat.  Buchl:  Königszeit  und  Republik  bis  zur  lex 
Calpurnia  p.  21 — 159.  Sect.  1:  die  verschiedenen  Gewalten,  Sect.  2: 
die  verschiedenen  Jurisdictionen,  welche  die  Verantwortlichkeit  der 
Magistrate  sicherten  (König,  Coss.,  Comitien,  Senat,  quaestiones 
perpetuae),  Sect.  3:  Processformen.  Buch  II:  von  lex  Calpurnia  bis 
Augustus  p.  161 — 383.  Sect.  1:  die  Verwaltung  der  Provinzen,  Sect.  2" 
Geschichte  der  strafrechtlichen  Gesetze  und  Tribunale  dieser  Zeit, 
Sect.  3:  Processformen  der  quaest.  perpet.  Buch  III:  von  Augustus  bis 
Hadrian  p.  385 — 448.  Sect.  1 :  Betrachtungen  über  den  Kaiser  und  die 
kaiserlichen  Obrigkeiten,  Sect.  2:  Jurisdiction  des  Senats  und  des  Kai- 
sers, Sect.  3:  der  Process  bei  beiden  Gerichten.  Lehrreich  ist  die 
Recension  von  Köstlinin  N.  Jen.  Litteratur- Zeitung  1845  Februar 
Nr.  31  f.  3i  ff. 

B.  Der  Senat.  Trotz  der  alten  fleissigen  Arbeiten  von  Bris- 
sottius  und  .1.  Sarins  von  Zamosk  ist   eine   reiche   Nachlese  übrig  ge- 
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blieben,  welche  verschiedene  von  verschiedenen  Seilen  versuchl  ha- 
ben. Holst  er:  über  die  parlamentarischen  formen  im  röm.  Senat 
in  derZeitschr.  für  d.  Allerthumswiss.  1842  Mai  S. 409  IT.  gibt  eine  gute 
Uebersiclit  derjenigen  Formen,  an  welche  die  Verhandlungen  des  röm. 
Senats  gebunden  waren  und  zwar  §.  1  über  die  Berufung  des  Senats, 
§.  2  über  Debatte  und  Leitung,  §.  3  über  Beschlussnahme,  Form  der- 
selben und  Hindernisse. 

Bald  darauf  schrieb  Maggiolo:  Rom.  senatus  vices  et  aetales. 
Argentor.  1844.  8.  In  Deutschland  traten  sodann  Detailuntersuchungen 
hervor,  so  von  J.  Becker:  Bemerkungen  über  die  Zusammensetzung 
des  röm.  Senats  und  insbesondere  über  die  sog.  pedarii  in  den  Hess. 
Gymnasialblätlern.  Mainz  1845  I,  1.  S.  39 — 47  und:  abermals  über  die 
pedarii  in  der  Zeitschrift  für  d.  Alterthumswiss.  18J0  Nr.  3  f.  Es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  der  röm.  Senat  aus  3  Classen  von 
Mitgliedern  bestand:  1)  wirkliche  Senatoren,  welche  von  den  Censo- 
ren  erwählt  worden  waren,  2)  solche  quibus  licebat  in  senatu  senten- 
tiam  dicere,  ncmlich  die  Magistrate  des  laufenden  Jahres  und  vor- 
züglich die  gewesenen  Magistrate,  welche  bis  zur  nächsten  lectio 
des  Senats  im  Senat  bleiben  durften,  3)  die  sog.  pedarii.  Von  diesen 
letzteren  setzt  Hr.  B.  folgende  Besultate  voraus :  l)  dass  sie  solche 
waren,  die  noch  keine  Aemter  verwaltet  hatten,  2)  dass  sie  die  nie- 
drigste Stufe  aller  Senatoren  ausmachten,  3)  dass  sie  des  ins  sententiae 
die.  entbehrten,  aber  an  der  Abstimmung  Antheil  nahmen.  Nun  frage 
es  sich  noch,  welchem  Stande  dieselben  angehörten.  Varro  sage  hei 
Gell.  III,  18  equites  quosdam  dicit  pedarius  appellatos  und  darunter 
verstehe  er  die  Ritter  der  altpalricischen  12  Centurien,  denen  die  Be- 
theiligung am  Senat  freigestanden,  im  Gegensalz  zu  den  Bittern  der 
VI  suff'rugia,  welche  den  equus  publicus  nicht  gehabt  hätten  u.  s.  w. 
(ganz  nach  Bubino).  Diese  zweite  Classe  der  equites  hätte  Anwart 
schaft  gehabt  auf  den  equus  publ.  für  später  und  damit  die  Aussicht 
auf  Ertheilung  des  Patriciats  und  Aufrücken  in  die  erste  Classe  der 
equites.  In  der  2len  Classe  der  Bitter  habe  man  als  Bitter  dienen  müs- 
sen, um  in  die  patricische  erste  aufzurücken,  und  dadurch  wäre  dem 
avancierten  als  pedarius  der  honor  senatoriae  dignitatis  zu  Theil  ge- 
worden. 'Erhielt  der  pedarius  dann  später  ein  Amt,  so  konnte  er 
nach  dessen  Verwaltung  in  den  2ten  ordo  der  gewesenen  Magistrate  und 
endlich  durch  die  iectio  der  Censoren  in  die  erste  Classe  der  vollbe- 
rechtigten Senatoren  aufrücken.  Fehlten  Männer  der  2ten  Classe  ganz, 
so  wurde  er  auch  wohl  bisweilen  sofort  aus  einem  pedarius  ein  voll- 
berechtigter Senator  und  sen.  adlectus  (Paul.  Diac.  p.  7  M.).'  Wenn 
wir  dieses  Resultat  gründlich  prüfen,  so  zeigt  es  sich  als  verfehlt. 
Zuerst  sieht  die  Bubinosche  Theorie  von  den  beiden  Rilterclassen  noch 
keineswegs  so  fest,  wie  der  Verf.  glaubt  und  ich  früher  selbst  glaubte 
(s.  oben),  sodann  aber  angenommen,  dass  dieselbe  richtig  wäre,  so 
erheben  sich  dennoch  unüberslcigliche  Schwierigkeiten.  Vor  allem 
müssen  wir  bedenken,  dass,  wenn  12  ganze  Rittercenturien  das  Recht 
hatten,  in  den  Senat  zu  gehn  und  dort  KU  stimmen,  diese  den  Charak- 
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ter  als  Bitter  völlig  verloren  hätten  und  in  den  ordo  senatorius  über- 
gegangen  wären.  Wo  hätte  man  da  die  equiles  zu  suchen?  Wie  hätte 
man  sich  das  Stimmrecht  dieser  senatorischen  Bitter  zu  denken?  Die- 
ses Bedenken  fühlt  der  Verf.,  indem  er  sagt:  c  es  ist  kaum  glaublich, 
dass  bei  allen  Beschlüssen  alle  oder  auch  nur  ein  grosser  Theil 
der  pedarü  mitstimmte,  obgleich  es  in  gewissen  Fällen  stattgefunden 
haben  muss,  dass  die  grosse  Anzahl  derselben  einen  Beschluss 
durchsetzen  half,  der  bei  der  Abstimmung  unter  dem  Körper  der  voll- 
berechtigten Senatoren  nicht  in  derselben  Weise  durchgegangen  wäre. 
Und  doch  muss  man  festhalten,  dass  es  allen  pedarü  im  Senate  zu  er- 
scheinen freigestanden  habe.'  So  müssten  also  nach  dem  Verf.  zwei 
Arten  von  pedarü  vorhanden  gewesen  sein:  l)  alle  eqnites  der  12 
Cent,  zur  Theilnahme  an  dem  Senat  berechtigt,  2)  eine  gewisse  An- 
zahl ,  die  zum  Abstimmen  berechtigt  gewesen  wäre.  Dann  aber  hätte 
man  die  erste  Art  gar  nicht  pedarü  nennen  dürfen,  denn  der  Grund 
liel  weg,  warum  sie  diesen  Namen  führen  sollten.  W^ären  die  pedarü 
wirklich  alle  Bitter  der  12  Centimen  gewesen,  so  hätte  Varro  nicht 
gesagt  quid  am  equiles,  sondern  er  würde  einfach  gesagt  haben: 
equiles  XII  centuriarum  oder  dergl.,  und  überhaupt  würde  das  ganze 
Institut  nicht  so  bestritten  gewesen  sein ,  wie  es  nach  den  Wrorten  bei 
Gellius  gewesen  ist.  Unter  diesen  Umständen  können  wir  nicht  zu- 
geben, dass  die  pedarü  eine  besondere  compacte  Bitterclasse  gewe- 
sen wären,  sondern  equiles  quidam,  d.  h.  gewisse  Bitter,  wel- 
che die  Censoren  wegen  ihrer  militärischen  Verdienste,  wegen  ihrer 
vornehmen  Familie,  wegen  ihres  hohen  Beichthums  u.  s.  w.  in  die 
unterste  Classe  der  Senatoren  aufnahmen,  die  dann  allerdings  auch  zu 
den  beiden  andern  höhern  Classen  gelangen  konnten.  Noch  nachträg- 
lich mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  die  Annahme  des  Verf.  von 
dem  patricischen  Charakter  der  12 Cent,  ebenso  unmöglich  ist  wie  die 
Behauptung,  dass  man  durch  den  Dienst  unter  den  6  Suffragien  in 
die  erste  Classe  zum  Patriciat  hätte  gelangen  können.  Bekannt  ist, 
dass  die  Aufnahme  unter  die  Patricier  ein  sehr  seltener,  durch  Senats- 
und Comitialbeschluss  zu  bewirkender  Act  war  und  dass  daher  die 
Zahl  der  Patricier  am  Ende  der  Republik  auf  50  Familien  zusammen- 
geschmolzen war  (Dion.  I,  85),  was  nach  Hrn.  B.  gar  nicht  hätte  ge- 
schehn  können. 

Ueber  F.  Hofmann:  der  röm.  Senat  zur  Zeit  der  Republik  nach 
seiner  Zusammensetzung  und  Verfassung.  Berlin  1847,  s.  diese  Jahrb. 
LVIII.  S.  227 — 238.  Caduzac:  decadence  du  Senat  Rom.  depuis  Ce- 
sar  jusqu'a  Cons tantin.  Limoges  1847  ist  mir  nicht  bekannt.  Czar- 
necki: der  röm.  Senat.  Posen  1849.  11  S.  4  zerfällt  in  3  Abtheilun- 
gen: l)  Zahl  und  Wahl  der  Senatoren,  2)  Form  der  Senatsverhandlun- 
gen, 3)  Wirkungskreis  des  Senats  unter  den  Königen,  in  der  Bepu- 
blik und  unter  den  Kaisern,  ermangelt  aber  alles  wissenschaftlichen 
Werthes.  Eine  neue  Anregung  unerledigter  Fragen  sucht  man  ver- 
geblich, das  ganze  ist  nichts  als  ein  dürftiger  Auszug  aus  den  in  den 
Lehrbüchern  enthaltenen  Resultaten  und  allerlei  Unrichtigkeiten  sind 
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eingewebt,  von  denen  ich  zur  Begründung  meines  Urtheils  einige  an- 
führen will.  S.  2  f.  die  Zahl  von  300  Senatoren  sei  bis  auf  Sulla  un- 
verändert geblieben;  S.  3:  bei  der  grossen  Anzahl  von  curulischen 
Beamten  hatten  nicht  immer  alle  nach  zurückgelegtem  Amtsjahr  als 
wirkliche  Senatoren  aufgenommen  werden  können  (dieses  geschah 
aus  dem  einfachen  Grunde  nicht,  weil  die  censorische  lectio  nur  alle 
5  Jahre  gehalten  wurde,  aber  die  Exmagistrate  blieben  doch  einst- 
weilen im  Senat  bis  zur  nächsten  Censur) ;  S.  5:  die  XII  Tafeln  hätten 
bestimmt,  dass  %  der  älteren  und  %  der  jüngeren  Geschlechter  ohne 
Rücksicht  auf  das  Alter  zugleich  und  mit  gleichen  Rechten  stimmen 
sollten,  wovon  bei  Gell.  XIV,  7  kein  Wort  steht.  Von  den  pedarii 
heisst  es  bloss,  sie  ständen  nicht  in  curulischen  Aemtern,  hätten  auch 
keine  solchen  bekleidet  und  stimmten  nur  durch  Beistimmung.  Scon- 
sultum  und  decretum  werden  falsch  unterschieden  und  die  auctoritas 
im  eigentlichen  Sinne  nicht  einmal  erwähnt.  S.  6  f.  sind  die  Befug- 
nisse des  Senats  ohne  alle  Ordnung  aneinander  gereiht  und  darunter 
befindet  sich  *  die  Gerichtsbarkeit  über  ganz  Italien'  u.  dergl.  Man 
weiss  nicht,  ob  man  solche  Dinge  der  Flüchtigkeit  des  Verf.  oder 
einem  andern  Umstände  zurechnen  soll.  — ■  C.  F.  Bieling:  de  dif~ 
ferentia  inter  senatus  auctoritatem,  consultum  et  decretum.  Minden 
1846.  8  S.  4  enthält  das  richtige  und  ziemlich  allgemein  angenommene 
über  die  genannten  Ausdrücke.  Wenn  hier  gesagt  wird,  die  bei  Dio 
Cass.  LV,  3  berichteten  Notizen  über  senatus  auctoritas  bezögen  sich 
nur  auf  die  von  August  gemachten  Neuerungen,  nicht  auf  die  republi- 
canische  Zeit,  so  ist  das  nicht  durchaus  richtig,  denn  Dio  Cass.  zählt 
auch  die  Intercession  der  Tribunen  als  Ursache  auf,  warum  nur  eine 
auctoritas  abgefasst  werden  könne,  und  dieses  war  doch  eine  uralte 
Bestimmung,  welche  August  nur  bestätigte.  Am  Schluss  sind  Stellen 
gesammelt  über  die  allgemeine  Bedeutung  des  Wortes  decretum,  wel- 
ches sich  bloss  durch  die  vis  generalis  von  Scons.  unterscheiden  soll. 

C.  Comitia.  l)  Ueber  die  com.  cur i ata  ist  seit  P.  van  der 
Velden:  de  com.  curiatis.  Medemelaci  1835  nichts  geschrieben  wor- 
den als  von  Newman:  on  the  com.  cur.  im  Classical  Museum  XX. 
p.  101 — 127 ,  worüber  ich  nichts  mittheilen  kann. 

2)  Die  com.  centuriata  und  tr  ibuta  sind  desto  häufiger  be- 
sprochen worden  und  zwar  meistens  in  Bezug  auf  die  grosse  Reform 
der  Centuriatcomitien  nach  Liv.  I,  43  und  Dion.  IV,  21.  Zuerst  ver- 
öffentlichte R.  v.  Raumer  seine  diss.  de  Sertii  Tullii  censu.  Er- 
langae  Blaesing  1840.  92  S.  8,  welche  von  dem  Scharfsinn  und  dem 
selbständigen  Urtheil  des  Verf.  ein  günstiges  Zeugnis  ablegte.  Für 
die  Wissenschaft  hatte  sie  untergeordneten  Werth,  da  der  Verf.  mit 
der  neuern  Litteratur  unbekannt  war  und  deshalb  schon  von  andern 
gewonnene  oder  auch  bereits  beseitigte  Resultate  aufstellte.  §.  1 :  die 
Staatsverfassung  vor  Serv.  Tullius;  §.2:  die  Servianischen  Tribus  (die 
Patricier  wären  erst  durch  die  XII  Tafeln  in  die  Tribus  aufgenommen 
worden);  §.  3;  Zusammenstellung  des  Dionysius  und  Livius  über  die 
Servianischen  Classen  (mit  dem  Misverständnis,  dass  Livius   nur  191 
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Centurien  habe);  §.  4:  Cic.  de  rep.  II,  22  sei  unverdorben;  §.  5;  die 
grosse  Reform  (die  alte  Zahl  der  193  Centurien  sei  auch  später  nicht 
verändert  worden,  die  1.  Classe  sei  von  80  auf  70  Centurien  reduciert 
und  von  den  gewonnenen  Centurien  hätte  die  2.,  3.,  4.,  5.  Classe  je 
2  Centurien  bekommen,  die  6.  Ol.  hätte  3  Cent,  gehabt:  accensi,  ve- 
lati  und  proletani  und  dazu  komme  als  letzte  Centurie  ni  quis  sci- 
vitf);  §.  7:  Probabilia  u.  s.  w.  Ausführlicher  habe  ich  darüber  ge- 
sprochen in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumsw  iss.  1840  Nr.  157. 

Darauf  folgte  F.  D.  Ger  lach:  die  Verfassung  des  Servius  Tul- 
lius in  ihrer  Entwicklung  in  seinen  histor.  Studien.  Hamburg  und  Go- 
tha 1841.  S.  343 — 434  (vorher  schon  in  Basel  1837,  43  S.  4  herausge- 
geben), von  mir  angezeigt  in  der  Zeitschr.  für  d.  Alterthumswiss.  1839 
Nr.  100.  In  edler  Sprache  schildert  der  Verf.  die  früheren  Perioden 
der  Republik  und  leitet  aus  den  allmählich  veränderten  Grundbedin- 
gungen der  Servianischen  Verfassung  die  Notwendigkeit  einer  Re- 
form her,  welche  nach  Einrichtung  der  35  Tribus  vor  Anfang  des  2.  pu- 
nischen  Kriegs  ins  Leben  gerufen  worden  sei.  Die  Centurienzahl  habe 
man  nicht  verändert,  nur  habe  man  der  1.  Classe  10  Centurien  genom- 
men und  die  andern  Classen  mehr  gehoben.    S.  weiter  unten. 

Fr.  Ritter:  die  Verbindung  der  röm.  Centurien  mit  den  Tribus 
im  Museum  des  rheinisch-westphäl.  Schulmännervereins.  Münster  1842 

1.  S.  91 — 121  setzt  die  Veränderung  in  die  Jahre  442  und  450  a.  u 
Ganz  unglaubhaft  und  allen  Quellenzeugnissen  widersprechend  ist  das 
Bild,  welches  Hr.  R.  von  der  neuen  Verfassung  entwirft.  Er  meint 
nemlich,  die  früheren  193  Cent,  seien  auf  70  reduciert  worden,  indem 
jede  Tribus  in  zwei  Hälften  seniores  und  iuniores  gelheilt  worden  sei 
Die  verschiedenen  Classen  und  die  Rittercenturien  werden  ganz  ver- 
nichtet —  wenigstens  für  die  Comitien,  was  einer  Widerlegung  nicht 
bedarf,  s.  Gerlach  histor.  Studien  II.  S.  289  ff.  Verwandt  ist  ein  Auf- 
satz Ritters  im  Rhein.  Museum  für  Philo?.  1842.  S.  575 — 592:  die 
Nachrichten  des  Cicero  über  die  'Servian.  Centurien,  wo  Hr.  R.  die 
herüchtigte  Stelle  Cic.  de  rep.  II,  22  für  unverdorben  hält  und  da- 
durch erklärt,  dass  Cicero  in  Uebereilung  einen  Rechnungsfehler  ge- 
macht und  89  statt  99  numeriert  habe,  worauf  er  dann  wiederum  einen 
neuen  Irthum  gebaut  habe.  Niemand  kann  ein  solches  Verfahren  bil- 
ligen, s.  Gerlach  II.  S.  237  ff. 

In  demselben  Rhein.  Museum  1842.  S.  402 — 412  spricht  L.  Ur- 
lichs über  das  Verfahren  bei  den  Abstimmungen  des  röm.  Volks  in 
den  Septa  und  berichtigt  Göttlings  Ansichten  (Geschichte  der  röm. 
Staats verf.  S.  386  ff.)  über  die  septa  Iulia,  wobei  er  manche  andere 
interessante  Notizen  über  die  ovilia,  die  Abstimmung  überhaupt  u.  s. 
w.  mittheilt,  aufweiche  Details  hier  nicht  einsugehn  ist. 

Das  Jahr  1844  lieferte  das  beste  und  zugleich  das  schlechteste, 
was  auf  diesem  Felde  geschrieben  ist.  Th.  Mommsen  schilderte  in 
seiner   vortrefflichen    Schrift:    die   röm.  Tribus,   s.    oben    S.  135,  im 

2.  Capitel  S.  59 — 119  die  Servianische  Verfassung,    den    Uebergang 
zur  Reform  und  die  Reform  selbst  mit  allen  Nebenfragen,  indem  er  die 
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Theorie  des  Pantagathus  zur  Grundlage  nahm  und  durch  Inschriften- 
zeugnisse  zu  bekräftigen  versuchte,  welche  Beweisführung  übrigens 
der  am  wenigsten  gelungene  Theil  des  Buchs  ist.  Hr.  M.  baut  zu  viel 
auf  die  Inschriften  der  Basen,  welche  die  tribus  Sucusana  iuniorum 
dem  Vespasian  errichten  Hess;  diese  rühren  aus  einer  Zeit  her,  in 
welcher  die  Tribus  ihre  alle  Bedeutung  ganz  verloren  hatten  und  keine 
Centurien  mehr  enthielten,  welche  mit  der  Abstimmung  in  den  Comi- 
tien  irgendwie  zusammenhängen  konnten.  Abgesehn  von  diesem  Be- 
weis empfiehlt  sich  die  Erklärung  des  Pantagathus  in  der  von  dem 
Verf.  modificierten  Weise  vor  allen  andern  Versuchen.  Für  dieselbe 
spricht  auch  Peter,  desgleichen  Haltaus  Geschichte  Borns  im  Zeit- 
alter der  punischen  Kriege,  Leipzig  1846  und  zuletzt  wurde  sie  ange- 
nommen von  Marquardt  in  Beckers  Alterth.  II,  3.  S.  9 — 37,  ob- 
wohl sich  die  gewichtige  Stimme  Huschkes  (Bec.  von  Mommsen  in 
Richter  und  Schneider  krit.  Jahrb.  für  deutsche  Bechtswiss.  1845 
S.  603  ff.)  dagegen  erklart  hatte.  In  dieser  Becension  hatte  Huschke 
seine  alte  Ansicht  (Serv.  Tullius  S.  611 — 690)  mit  mehreren  Verände- 
rungen geistreich  und  scharfsinnig  wie  immer  vertheidigt,  dass  nem- 
lich  die  35  Tribus  oder  70  Centurien  in  5  Classen  getheilt  gewesen 
waren,  in  der  Weise ,  dass  die  1.  Classe  20  Tribuscenturien  oder 
10  Tribus ,  die  2.  Classe  8  Centurien  oder  4  Tribus  u.  s.  f.  enthalten 
hatte.  Mit  dieser  ganz  willkürlichen  Eintheilung  ist  aber  weder  das 
locale  Princip  der  Tribuseintheilung,  noch  die  demokratische  Tendenz 
der  Beform  zu  vereinigen,  ungerechnet  andere  Gegengründe,  s.  Zeit- 
schrift für  d.  Alterthumswiss.  1839  Nr.  99.  Gerlach  histor.  Studien  II. 
S.  226 — 232.    Marquardt  in  Beckers  Alterth.  II,  3.  S.  21  ff. 

Um  aber  zum  Jahre  1844  zurückzukehren ,  so  ist  noch  eines  Pro- 
gramms der  Schule  von  Bössei  (gedruckt  in  Königsberg)  zu  geden- 
ken: Kraynicki:  de  pop.  Rom.  in  tribus  curias  et  catturias  dir  ist 
suffragiorum  ferendorum  ratione  in  comitiis.  8  S.  4,  welches  man  für 
das  durch  Versehn  in  die  Druckerei"  gekommene  Specimen  eines  Se- 
eundaners  oder  Primaners  halten  könnte,  so  verkehrt  und  fehlerhaft 
ist  es  gearbeitet.  Von  Niebuhrs  Werken  muss  der  Verf.  keine  Ah- 
nung gehabt  haben. 

Eine  kritische  Uebersicht  der  verschiedenen  Leistungen  in  Be- 
ziehung auf  die  Verschmelzung  der  Centurien  und  Tribus  gab  K.  W. 
Nitzsch:  über  den  neuesten  Stand  der  Geschichte  der  röm.  Repu- 
blik in  Schmidts  Zeitschrift  für  Geschichtswiss.  1845  IV.  S.  229 — 271. 
Derselbe  schliesst  sich  im  allgemeinen  Niebuhrs  Meinung  an  und  be- 
kämpft die  Erklärungen  von  Göttling,  Peter,  Kubino  und  Mommsen. 

Im  2.  Band  der  historischen  Studien  von  F.  D.  Ger  lach,  Basel 
1847,  ist  S.  203 — 266  ein  Aufsatz  enthalten:  die  neuesten  Untersu- 
chungen über  die  Servian.  Verfassimg.  Kritische  Berichte  über  die 
oben  erwähnte  Schrift  von  Haltaus  (namentlich  in  Bezug  auf  dessen 
Ansicht  über  die  röm.  Bitter),  über  Mommsens  Tribus,  über  Husch- 
kes Becension  derselben,  über  Bachofens  lex  Voconia  (wegen  der 
Servianischen  Censussätze,  welche  nach  Böckh,  Peter,  Mommsen,  Mar- 
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quardt,  Hertz  u.  a.  in  spaterer  Zeil  um  das  fünffache  erhöht  worden 
sind,  was  Geritten  S.  234  IT.  ganz  in  Abrede  stellt),  über  Kitters  Ab- 
handlung im  Rhein.  Museum  gehn  voraus,  worauf  Hr.  G.  S.  240  11".  auf 
die  Art  der  Abstimmung  übergeht  (bei  Gelegenheit  der  Urlichsschen 
Abhandlung)  und  zuletzt  seine  eignen  Ansichten  über  die  Servian. 
Verfassung  und  deren  Reform  vorträgt,  S.  246 — 266.  Es  ist  die  in- 
nere und  äussere  Entwicklung  Roms  und  seiner  Verfassung  von  der 
ältesten  Zeit  bis  zu  der  Periode,  in  welcher  die  Reform  eintrat,  durch 
welche  Darstellung  Hr.  G.  seine  schon  früher  aufgestellten  Ansichten 
befestigen  wollte.  Manches  schöne  und  Mahre  ist  darin  enthalten, 
doch  kann  man  nicht  in  allen  Punkten  mit  Hrn.  G.  übereinstimmen. 

Schliesslich  berichte  ich  noch  kurz  über  eine  Abhandlung  Pe- 
ters in  d.  Zeitschrift  f.d.  Alterthumswiss.  1846  Nr.  133,  welche  eine 
gründliche  Widerlegung  der  Niebuhrschen  Theorie  von  195  Centurien 
enthält.  Weniger  einleuchtend  ist  seine  Rekämpfung  der  Niebuhr- 
schen und  Göttlingsehen  Annahme  von  einer  Abtheilung  der  6.  Classe, 
genannt  accensi  velati,  mit  einem  Census  von  12500 — 1500  Asses,  s. 
Paulys  Realencycl.  VI.  S.  94  f. 

In  Reziehung  auf  die  Refugnisse  der  Comitien  nenne  ich  noch 
zwei  Gelegenheitsschriften  von  mir  selbst  aus  dem  Jahre  1841,  zuerst 
Quoest.  Tüll,  cum  excursu  de  comitiorum  Rom.  iudiciis  14  S.  4  und 
bald  darauf:  Vivo  magnif.  J.  A.  Nebio  —  grattdatur  etc.  mit  der 
Ueberschrift :  de  iudiciis  pop.  Rom.  provocatione  non  interposita  ha- 
bitis,  14  S.  4,  recensiert  von  Peter  in  diesen  Jahrb.  XXXIII.  S.  311 — 
317.  Die  von  mir  gewonnenen  Resultate  scheinen  ziemlich  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  zu  haben,  zuletzt  von  Recker  Alterth.  11,2. 
S.  282  und  in  der  Fortsetzung  vonMarquardt  II,  3.  S.  148 — 157.  Zu  den- 
selben Resultaten  gelangte  im  Jahre  1842  auch  G.  Geib  in  seiner  treff- 
lichen Schrift:  Geschichte  des  röm.  Criminolprocesses.  Leipzig,  Weid- 
mannsche  R.  S.  30  ff.  und  1843  wenigstens  in  mehreren  Punkten  G.  A. 
A.  G.  Haeckermann:  de  legislatione  decemvirali.  Gryph.  146  S.  8 
(hieher  gehört  Cap.  2  R.  p.  26 — 58  über  die  röm.  Comitialgerichte, 
Cap.  3  A.  über  die  Aufnahme  der  Patricier  in  die  Tribtis  p.  79 — 83, 
R.  über  die  Tributcomitien  als  angebliche  Nationalversammlung  p. 
83 — 95,  C.  die  Veränderungen  der  Curiatcomitien  nach  den  XII  Ta- 
feln p.  96 — 123.  Die  Dissertation  enthält  manches  gute  und  scharf- 
sinnige, s.  Zeitschrift  für  d.  Alterthumsw.  1844  Nr.  77).  Die  Ergeb- 
nisse der  in  den  beiden  genannten  Programmen  enthaltenen  Unter- 
suchungen will  ich  nur  noch  mit  einigen  Worten  zusammenfassen: 
l)  die  com.  curiata  richteten  von  dem  Ursprünge  des  röm.  Staats  an 
bis  auf  Serv.  Tullius  nur  in  Provocationsfällen.  War  keine  Provoca- 
tion  eingelegt,  so  übte  der  König  ein  unbeschränktes  Richteramt.  Aus- 
geschlossen war  die  Provocation  nur  in  Disziplinarsachen  und  bei 
minder  wichtigen  Vergehn.  Mit  Servius  Tullius  erlosch  dieses  Recht 
der  Curiatcomitien  und  niemals  haben  sie  ein  sog.  Peersgericht  ge- 
bildet, es  gehören  vielmehr  alle  Processe,  welche  nach  Niebuhr,  Gött- 
ling,  Walter,  Peter  von  den  Curien  entschieden  worden  wären,  theils 
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vor  die  Centariel  theils  vor  die  Tribus.  2)  Die  com.  cenluriata  er- 
hielten durch  Serv.  Tullius  als  einzige  Nationalversammlung  das  über 
richleramt  in  allen  Provocatiousfällen.  Gleichzeitig  mit  oder  wenigstens 
BOgleich  nach  der  Könige  Vertreibung  (durch  lex  Valeria)  wurden 
diese  Comitien  mit  der  Gerichtsbarkeit  über  alle  Capitalvcrbrechen 
überhaupt  (auch  ohne  vorhergegangene  Provocation)  beauftragt,  was 
die  \ll  Tafeln  bestätigten  und  was  bis  auf  die  Errichtung  der  quaestiones 
perpetuae  bestand.  Später  wurden  sie  nur  selten  berufen,  um  über 
perduellio  zu  richten.  3)  Die  com.  tributa  erhielten  durch  das  Ple- 
biscit  des  L.  Jim.  Brutus  und  Sp.  Icilius  494  a.  u.  (ein  notwendiges 
Supplement  der  lex  sacrata)  das  Recht,  diejenigen,  welche  die  Volks- 
Iribunen  verletzen  würden,  vor  ihr  Forum  zu  laden  und  sogar  mit 
einer  Capitalstrafe  zu  belegen.  Dieses  Richteramt  dehnten  die  Volks- 
tribunen in  weitem  Umfang  aus,  aber  eine  Capitalstrafe  konnte  nur 
in  dem  angegebenen  Falle  verhängt  werden,  es  sei  denn  dass  der 
angeklagte  sich  freiwillig  entfernt  hatte ,  worauf  dann  die  Tribus  die 
aquae  et  ignis  interdictio  aussprachen.  Gewöhnlich  aber  dictierten 
die  Tribus  eine  Geldstrafe,  sowohl  wenn  eine  Anklage  direct  an  die 
Tribus  gerichtet  worden  war,  als  wenn  jemand  wegen  einer  Mult  an 
sie  provocierte.  Demnach  hatten  sich  die  Centuriat-  und  Tributco- 
mitien  in  die  Criminaljurisdiction  getheilt,  beide  richteten  mit  und 
ohne  Provocation,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Vergehens,  der  An- 
klage und  der  zu  verhängenden  Strafe.  Das  nähere  findet  sich  auch 
in  Paulys  Realencycl.  IV.  S.  372  ff.  VI.  S.  156  ff. 

Eisenach.  W.  Rein. 


Englischerlded er Schutz  ans  englischen  nnd  amerikanischen  Dichtern 
vorzugsweise  des  XIX.  Jahrhunderts.  Mit  Nachrichten  über  die 
Verfasser.  Herausgegeben  von  Karl  Elze.  Dessau,  Druck  und 
Verlag  von  Moritz  Katz  1851.     XIV  u.  434  S.  8. 

Der  Verf.  bemerkt  in  seinem  kurzen  Vorworte  sehr  richtig,  dass 
es  zumal  für  einen  unbekannten  Schriftsteller  ein  gewagtes  Unter- 
nehmen sei,  die  Menge  der  bereits  vorhandenen  englischen  Gedicht- 
sammlungen und  Blumenlesen  um  eine  neue  zu  vermehren.  Dennoch 
sind  wir  fest  überzeugt,  dass  ein  Werk  wie  das  vorliegende  sich 
durch  den  grossen  Haufen  mit  buntem  Flitterstaat  gezierter  Mitbe- 
werber bald  Bahn  brechen  und  unter  den  wenigen  wirklich  brauch- 
baren Chrestomathien  eine  ehrenvolle  Stelle  einnehmen  wird;  denn 
es  leistet  eben  weit  mehr  als  alle  jene  Sammler,  welche  aus  der  ge- 
drängten Phalanx  der  englischen  Dichter  einige  wenige  auserkoren 
und  von  diesen  uuserwählten  (jhese  chosen  feto)  vielgerühmte  Ge- 
dichte, oft  in  der  seltsamsten  Zusammenstellung,  abdrucken  liessen. 
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Ks  mag  zugegeben  werden,  dass  dieses  sehr  iiusserliclie  Princip  der 
Zusammenstellung  den  recht  aufmerksamen  und  denkenden  Leser  be- 
fähigen kann,  sich  von  dein  einen  oder  andern  der  besonders  bevor- 
zugten Dichter  ein  ungefähres  Charakterbild  zu  entwerfen;  das  Ganze 
ist  und  bleibt  aber  doch  ein  bunt  zusammengewürfeltes  Allerlei.  Wenn 
dagegen  alle  Gedichte  der  Sammlung  mit  so  lief  poetischem  Sinne, 
w  ie  ihn  Hr.  E.  zeigt,  zusannnengeordnet,  wenn  sie  so  zusammenge- 
wachsen sind  wie  die  verschiedenen  Blumen,  welche  die  Hand  des 
sinnigen  Gärtners  auf  einem  grossen  Beete  vereinigt  hat,  dann  macht 
das  Ganze  in  \N  ahrheil  den  Eindruck  eines  stofflich  geordneten  Ab- 
risses der  gegenwärtigen  lyrischen  Welt-  und  Lebensanschauung  einer 
grossen  Nation.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  seihst  die  kurzen  Mitthei- 
lungen ,  welche  wir  über  den  Plan  und  die  Theile  dieses  Werks  ge- 
hen wollen,  das  demselben  bereits  erlheilte  Lob  vollkommen  recht- 
fertigen werden.  —  Der  Titel  des  Buchs  selbst  kann  leicht  irre 
führen;  da  er  deutsch  ist,  so  erwartet  man  fast  eine  Zusammenstel- 
lung von  Uebersetzungen  englischer  Gedichte  nebst  Nachrichten  über 
die  Verfasser  oder  etwa  eine  Arbeit,  wie  sie  E.  J.  Jacobsen  in  seinen 
Briefen  über  die  neusten  englischen  Dichter  1H'20  compilierte.  Hr.  E. 
scheint  diesen  Titel  so  gewählt  zu  haben,  weil  er  das  Buch  zunächst 
für  deutsche  Leser  bestimmte,  aus  welchem  Grunde  auch  die  wenigen 
Anmerkungen  deutsch  geschrieben  sind;  es  wäre  wohl  zweckmässiger 
und  dennoch  nicht  unbescheiden  gewesen,  wenn  der  Titel  sogleich 
auf  das  eigenthümliche  Bestreben  hingewiesen  hätte,  in  dem  Buche 
sogleich  ein  Stück  Geschichte  der  neusten  lyrischen  Poesie  der  Eng- 
länder und  Anglo-Amerikaner ,  wenn  auch  nicht  in  vollständiger  Aus- 
führung zugaben,  so  doch  durch  eine  sehr  planmässige  Anordnung 
des  Stoffes  vorzubereiten.  — -  Sämtliche  Gedichte  sind  in  sechs 
Hauptpartien  zusammengestellt,  welche  überschrieben  sind:  e  Vater- 
land und  Heimat,  Welt  und  Natur,  das  Leben,  die  Liebe,  Episches, 
Uebersetzungen.'  Im  siebenten  Theile  folgen  dann  die  zwar  sehr  kur- 
zen ,  aber  doch  manche  schätzbare  Notiz  enthaltenden  und,  wie  man 
wohl  bemerkt,  aus  einem  viel  reichern  Material  lleissig  ausgezogenen 
Nachrichten  über  die  alphabetisch  zusammengestellten  Verfasser.  Zu 
jeder  Abtheilung  so  wie  zum  Anfang  und  Schluss  ist  ein  Motto  sehr 
sinnig  gewählt;  nur  bei  den  Uebersetzungen  fehlt  dies;  warum?  — 
weil  die  Uebersetzungen  (nemlich  einer  Anzahl  Gedichte  von  Goethe, 
Schiller,  Unland,  Uückert,  Platen,  Heine,  Geibel  u.  a.)  selbst  nicht 
recht  in  das  ganze  Werk  hineinpassen  und  nur  einen  Anhang  bilden. 
Auch  scheint  es  uns  nicht  billigenswerth,  dass  Uebersetzungen  mit  auf- 
genommen sind,  welche  ungenau  oder  geradezu  falsch  sind.  Man 
vergleiche  z.  B.  mit  dem  deutschen:  The  poefs  life.  Front  Rückert. 
No  Station  in  the  world  Can  the  poeCs  etivy  raise:  —  The  shepherd 
icith  his  flock  Has  delight  in  summer-days  u.  s.  w.  Das  aus  den  Ge- 
dichten der  Eliza  Cook  gewählte  Motto  zur  ersten  Abtheilung  deutet 
für  den  traurigen  Fall  einer  Trennung  vom  nationalen  Boden  recht 
sinnig  jenen  Zug  der  germanischen  Völkerwanderung  nach  dem  ameri- 
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kanischen  NN  esten  an  und  motiviert  so  von  vom  herein  die  Aufnahme 
der  amerikanischen  Dichter.  Jede  Abtheilung  zerfallt  dann  wieder 
in  kleinere  Gruppen  m>ii  Gedichten.  So  ist  z.  B.  die  Gedankenfolge 
in  der  ersten:  Verherlichung  des  GesammtValerlandes  im  tittfe  Bri- 
tutniia  .  der  Monarchin  im  liod  st/re  the  Queen;  dann  .lohn  Keats1  On 
England  mit  einem  Anflug  von  Spleen  und  einem  verliebt  sehnsüch- 
tigen Blick  nach  den  Alpen  und  der  glühenden  Schönheit  Italiens;  dar- 
auf TheHomes  of  England  von  der  Felicia  Hemans,  die  in  begeisterten, 
ebenso  sehr  von  edler  Weiblichkeit  wie  von  wahrer  Poesie  zeigenden 
Worten  die  von  den  Sachsen  ererbte  Anhänglichkeit  des  Engländers 
an  die  behagliche  Heimat  zu  schildern  weiss.  Der  englische  Sonn- 
tag, schon  von  der  Hemans  in  einem  Verse  gepriesen,  wird  dann 
noch  liefer  aufgefasst  in  Arthur  Cleveland  Ooxe's  Chimes  of  England, 
einem  christlichen  Liede  von  der  Glocke  ,  welches  zugleich  in  Seinem 
letzten  Verse  Amerika  an  England  knüpft.  CampbelTs  Mariners  of 
England  versetzen  uns  darauf  aus  dieser  Stille  und  Traulichkeit  des 
heimischen  Lebens  hinaus  auf  die  stürmische  See  und  doch  auch  wie- 
der hinein  in  die  eigentliche  Heimat  der  seebehersehenden  Nation. 
Auf  diese  stürmische  Fahrt  und  den  glorreichen  Seekampf  folgt 
Wordsworth's  still  melancholischer  Abend  an  der  Themse,  und  des  be- 
redten Talfourd  Gedicht  auf  die  Themse  führt  uns  hinauf  bis  zu  den 
bescheidenen  Anfängen  dieses  merkwürdigen  Flusses,  und  dann  folgen 
wir  wieder  dem  entzückten  Wordsworth  auf  die  Westminsterbrücke 
und  sehn  die  Metropole  an  einem  hellen,  sonnigen  Morgen  in  impo- 
santer Ruhe  vor  uns  liegen.  Aus  dieser  Ruhe  scheucht  uns  dann  By- 
ron's  verzweifelndes  Adieu,  adieu,  my  natire  shore ,  in  dem  der 
Sclimerzensruf  der  Trennung  in  seiner  verschiedensten  Entfaltung  so 
zart  und  lief  ertönt,  dass  der  achte  Vers:  For  vho  irould  trust  the 
seeming  sighs  Of  irife  or'paramour?  um  so  schneidender  verletzt.  Die 
Gefühle  des  aus  der  Heimat  und  von  der  Seite  der  Geliebten  ver- 
bannten singen  darauf  Cornwall  und  Hood  und  der  Leser  ist  so  ganz 
losgetrennt  von  dem  Boden  Altenglands  und  wird  nun  zu  Anfang  der 
zweiten,  im  Buche  aber  nur  durch  einen  etwas  verzierten  Endstrich 
abgegrenzten  Gruppe  — >  denn  der  Verf.  ist  sehr  zurückhaltend  mit 
seinen  Erleuterungen  —  durch  Bums1  lebensfrische  ungekünstelte 
Verse  mitten  in  die  schottischen  Hochgebirge  versetzt.  Es  folgen  die 
Gedichte  Caledonia,  Address  to  Edinburgh,  My  hearfs  in  the  High 
lands,  Staffa  von  Sothey,  Lachin  y  Gair  (der  nach  der  stark  zu  be- 
zweifelnden Angabe  eines  Touristen  der  höchste  Berg  in  Schottland 
sein  soll).  Auch  die  schottischen  Lieder  schliessen  mit  Farewells  und 
FJxiles'  songs;  dann  folgen  die  irischen  und  amerikanischen  mit  Skan 
Vau  Vocht  beginnend.  Eine  an  sich  selbst  dichterische  Idee  be- 
herscht  consequent  jede  einzelne  ganze  Gruppe  und  es  gewährt  einen 
eigentümlichen  Genuss,  die  Auffassungen  nahe  verwandter  Gegen- 
stände, wie  sie  sich  in  den  vorzüglichsten  üichtergeistem  der  Nation 
gestalten,  jedesmal  nahe  beisammen  zu  haben.  Es  wäre  sehr  wün- 
schenswerth  gewesen ,  dass  der  Hr.  Verf.,    da  er  jedesfalls  zu   einem 
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so  kunstreichen  Bau  viel  mehr  Material  gesammelt  haben  muss,  als 
er  in  dem  massig  starken  Bande  wirklieh  gibt,  hier  und  da  auf  ein  in 
den  Zusammenhang  passendes  (iedicht  wenigstens  kurz  hingewiesen 
hätte,  wie  er  dies  durch  Citale  deutscher  Lieder  auch  einigemal  thul 
Die  Sammlung  der  amerikanischen  Gedichte  bietet  sehr  viel  neues,  in 
Chrestomathien  noch  nirgends  abgedrucktes.  leberhaupt  ist  wohl 
kaum  der  vierte  Theil  der  in  diesem  Liederschatze  gegebenen  Ge- 
dichte aus  andern  Sammlungen  bekannt.  c  Das  Exil  und  seine  Poesie 
kennen  die  Amerikaner  nicht ',  sagt  der  Verf.,  indem  er  als  Schluss- 
stein des  ersten  Abschnittes  \\  ilde^s  tiefgefühltes  b'arewell  to  America 
einfügt.  Mau  ersieht  aus  dieser  einzigen  Zeile,  mit  welcher  Sorgfalt 
er  in  allen  einzelnen  Theilen  harmonische  Gruppierung  angestrebt  hat. 
Die  erste  Gruppe  des  zweiten  'Welt  und  Natur'  überschriebenen  Theils 
führt  uns  erst  allgemeine  Natureindrücke  vor,  dann  folgen  die  Jahres- 
zeiten und  einzelnen  Erscheinungen  der  Natur,  als  Wind,  Wasser, 
Nacht,  Morgen  und  Abend  und  als  Abschluss  jene  idealisierte  Natur, 
welche  verschiedene  Dichter  (Sunds,  Noble  und  vor  allen  Moore)  der 
fernen  grünen  Insel  der  Liebenden  angezaubert  haben,  nach  der  sie 
mit  sehnsuchtsvollen  Blicken  ausschauen  wie  nach  einer  modernen 
Atlantis.  Eine  Decade  classischer  Gedichte,  welche  das  oceanischo 
Leben  besingt  *),  steht  bedeutungsvoll  am  Ende  des  Abschnitts,  zu 
dem  die  meisten  Beiträge  von  amerikanischen  Dichtern  geliefert  sind 
und  zwar  zum  Theil  von  sehr  jungen  und  frühreifen,  wie  sie  sich  in 
den  letzten  Jahrzehnten  in  Amerika  häutiger  vorgefunden  haben  als 
irgendwo.  So  schrieb  z.  B.  W.  Cullen  Bryant  seine  Thanatopsis  — 
eins  der  schönsten  Gedichte  der  ganzen  Sammlung  —  im  LH.  Jahre. 
Es  würde  uus  zu  weit  führen  auf  die  Einzelheiten  der  folgenden 
Theile  hier  einzugehn;  es  geht  besonders  durch  die  Liebesgedichte 
ein  Zug  von  Melancholie,  der  allerdings  diesem  Theile  der  englischen 
Lyrik  eigentümlich  ist,  den  aber  auch  der  Verf.  mit  besonderer  Vor- 
liebe aufgesucht  zu  haben  scheint**);  es  ist  dies  aber  nicht  jene 
sehwärmerische  Wehmuth ,  in  welche  manches  deutsche  Gedicht  zer- 
fährt, sondern  die  Totalität,  welche  der  deutschen  Universalität  ge- 
genüber des  Engländers  Natur  ist,  zeigt  sich  auch  in  den  meisten 
dieser  fast  elegischen  Lieder.  Die  unmittelbare  Naturwahrheit  erfreut 
uns  an  diesen  Herzensergüssen  ebenso  wie  die  Bemerkung,  dass  ihnen 
so  zu  sagen  praktische  Ziele  und  Zwecke  ganz  fasslich  und  band 
greulich  vorliegen  und  dass  diese  wieder  in  naheliegenden  nationalen 
Verhältnissen  tief  begründet  sind. 


*)  Wir  hätten  hier  gern  Th.    Moore's    heiliches    kleines  Gedicht: 
A  reflection  at  sea  gefunden. 

**)  Man  vergl. ,    um   nur    eins   anzuführen,  jenes    ernste,    ergrei- 
fende Memento,   womit  der  Verf.  sein   Werk  schliesst: 

Earth  wulketh  on  the   Earth,   (llistering  like  gold, 
Earth  goeth  to  the  Earth  Sooncr  than  it  wold. 
Earth  buildcth  on  the  Earth  Palaces  and  towers, 
Earth  sayeth  to  the  Earth   Alf  shall  be  ours. 
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Um  schliesslich  von  der  Reichhaltigkeit  und  Neiilieil  dieser  jedem 
freunde  der  englischen  Poesie  gewis  willkommenen  Sammlung  einen 
Beleg  zu  liefern,  fuhren  wir  nur  noch  an,  dass  gegen  300  Gedichte  von 
mehr  als  60  englischen  und  halb  so  viel  amerikanischen  Dichtern  in 
die  Bammlung  aufgenommen  sind.  Besonders  stark  sind  vertreten: 
Thomas  Haynes  Bayly,  der  beliebte  Liederdichter,  Mary  Ann  Browne. 
William  (Julien  Bryant  aus  Massachuscts ,  Robert  ßurns,  Byron,  Cal- 
lanan ,  der  träumerische  Irlander;  der  feine,  geistreiche  Campbell,  der 
vielleicht  noch  etwas  mehr  berücksichtigt  werden  konnte,  Barry 
Coruwall ,  Joseph  Gostik,  der  nicht  immer  glückliche  Uebersetzer 
deutscher  Gedichte,  Felicia  He  maus,  von  der  Walter  Scott  sagte. 
c  sie  habe  zu  viele  Blüten  im  Verhältnis  zu  den  Früchten';  Charles 
Fenno  lloffman,  der  amerikanische  Wald-  und  Prairiesänger ,  dessen 
Lieder  noch  nicht  einmal  gesammelt  sind;  Thomas  Hood,  Mary  Ho- 
witt,  Henry  Wadsworth  Long  fei  low,  vielleicht  der  tiefste 
Kenner  der  europäischen  Litteraturen  in  Amerika;  James  Montgomery, 
Thomas  Moore  oder  Anacreon  Moore,  wie  ihn  die  Dichter  nannten. 
William  Molherwell,  der  Schotte,  Percy  Bysshe  Shelley,  Alfred  Ten- 
nyson  und  endlich  der  Dichter  von  Profession,  William  Wordsworth, 
von  dem  Moore  sagt,  sein  umfassender  Geist  reisse  wie  der  norwe- 
gische Meerstrudel  nicht  bloss  die  mächtigsten  Massen,  sondern  auch 
das  kleinste  Seekraut  mit  sich  fort. 

Die  elegante  äussere  Ausstattung  des  interessanten  Buches  kommt 
jener,  mit  welcher  die  bedeutendem  englischen  Buchhandlungen  ihre 
Werke  zieren,  ganz  gleich.  Druckfehler  dürften  schwerlich  zu  fin- 
den sein. 

Dessau.  C.  Böftger. 


Kürzere    Anzeigen. 

De  Graecorum  diebus  festis  scripsit  Dider.  Jan.  van  Steueren,  litt. 
huin.  et  iur.  utr.  doctor.  Insunt  Dipolia,  Carnea,  Apaturia,  Cro- 
nia.  Tralecti  ad  Rhenum,  apud  Kemink  et  filiuin  typographos 
MDCCCXLIX.     36  S.  8. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  sattsam  erkannt ,  wie  wichtig  die  Kennt- 
nis der  Feste  und  Pestgebräuche  der  Alten  zur  Alterthuiuskunde 
überhaupt  ist,  und  denselben  die  gebührende  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt. Doch  ist  das  ein  schwieriges  Studium :  es  stossen  einem 
da  noch  eine  Menge  dunkler  Partien  auf,  deren  Aufklärung  keinen 
geringen  Plei.ss  und  keinen  gemeinen  Scharfsinn  erheischt.  Hr.  van 
Stegeren,  von  dein  wir  uns  erinnern   irgendwo  gelesen  zu  haben,  dass 
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er  diesen  Gegenstand  in  einer  besondern  ausführlichen  »Schritt  be- 
handeln wolle,  gibt  hier  eine  Probe  seiner  desfallsigen  alterthümli- 
chen  Studien.  Ein  Vorwort  belehrt  uns  nicht,  warum  er  gerade  die 
genannten  vier  Feste  gewählt  habe. 

Was  das  erste  derselben,  die  Dipolien,  anbetrifft,  so  trennt  er 
sie  zuvörderst  von  den  Diasien,  welche  zu  einer  ganz  verschiedenen 
Zeh  und  unter  einem  verschiedenen  Namen  des  Gottes  dem  Zeus  ge- 
leiert worden  sind.  Diese  bezogen  sich  auf  den  Zeus  Meilichios  und 
waren  ein  Sühnfest.  Von  ihnen  ausführlicher  zu  handeln  hat  der 
Verfasser  sich  für  enthoben  erachtet,  weil  K.  Fr.  Hermann  im  Philo- 
logus  von  Schueidewin  184?  S.  1  ff.  dieselben  nach  seiner  umsichtigen 
und  gelehrten  Weise  einer  genauen  Besprechung  gewürdigt  hat.  Die 
Diipolien  oder  Dipolien  haben  nun  ihren  Namen  daher,  weil  sie  dem 
Zeus  Polieus  gewidmet  waren;  sie  wurden  am  14.  des  Monats  Skiropho- 
rion  gefeiert  und  bezogen  sich  vornemlich  auf  den  Ackerbau.  Ein 
Theil  des  Festes  hiess  Buphonia,  weil  an  demselben  Tage  ein  Stier 
geopfert  wurde.  Der  Ursprung  des  Festes  gieng  in  die  frühsten 
Zeiten  zurück,  wo  man  das  Leben  und  den  Besitz  eines  Stieres  noch 
für  so  heilig  erachtete,  dass  man  glaubte  den  Zorn  derjenigen  Götter, 
welche  dem  Ackerbau  und  der  Stierzucht  vorstanden,  auf  sich  zu  la- 
den, wenn  man  einen  derselben  tödtete.  Man  trug  sich  in  spätem 
Zeiten  mit  einer  Erzählung  umher  —  sie  findet  sich  bei  Porphyrius 
— ,  nach  welcher  diese  Buphonia  ihren  Ursprung  einem  besondern  Fac- 
tum verdanken  sollten.  Wir  haben  uns  gewundert ,  dass  Hr.  v.  St. 
dieselbe  für  historisch  wahr  hält;  sicherlich  ist  sie  eine  mythische 
Sage,  eben  erdichtet  um  den  Ursprung  des  Gebrauchs  zu  erklären, 
ein  Cultusmythus,  wie  wir  deren  so  viele  haben. 

Der  zweite  Abschnitt  verbreitet  sich  über  die  Kameen,  bekannt- 
lich ein  dorisches  Fest,  dessen  Name  bis  dahin  noch  nicht  genügend 
hinsichtlich  seiner  Herkunft  hat  nachgewiesen  werden  können.  Hr. 
v.  St.  traut  auch  hier  zu  viel  den  alterthümlichen  Sagen,  die  dassel- 
be auf  einen  gewissen  (natürlicher  Weise  erdichteten)  Heros  Kar- 
neus  zurückführen;  wenigstens  führt  er  die  Sagen  an,  ohne  sie  zu  be- 
seitigen. Oder  er  sucht  den  Ursprung  fälschlicher  Weise  im  Oriente 
(vergl.  S.  13  Note  1:  cum  hie  eultus  Thebis  et  Phocnicia,  ut  videbi- 
mus,  sit  oriundus ,  frustra  Graccam  etymologiam  quaeras).  Das  Fest 
ward  gefeiert  in  Sparta  in  dem  Monate,  der  von  demselben  den  Na- 
men trug,  dem  karneischen  ,  etwa  am  7.  u.  den  flg.  Tagen  des  August 
nach  unserer  Jahreseintheilung.  Es  war  dem  Apollo  geheiligt  und 
vornemlich  ein  militärisches  Fest,  verbunden  mit  musikalischen  Wett- 
kämpfen.  Sicherlich  war  es  nicht  fremden  Ursprungs,  sondern  aus 
dein  kriegerischen  Volksstamme  der  Dorier  selbst  hervorgegangen, 
daher  eben  ein  Kriegerfest.  Es  ist  demnach  nicht  räthlich  selbiges 
vom  Auslande,  vom  Oriente  herzuleiten.  Die  Griechen  sind  in  Be- 
zug auf  ihre  Culte,  anfänglich  wenigstens,  nicht  so  reeeptiv  gewesen. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  Apaturien,  einem  ionischen 
Feste.     Hier  weiss   der   Verf.   p.  22    die   falsche   Sage ,   nach    welcher 
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der  .Name  vom  ccndtrj  herkäme,  wohl  zu  beseitigen  \qnuc.  tarnen  fabu- 
(«6,  ut  mut§ue  aliae,  potius  ad  vocabuli  ctymon  cxplicandum  Jutti 
esse  videtur)  und  stimmt  der  Meinung  anderer  neuer  Gelehrten  bei, 
die  den  Namen  von  a^a  und  TtazrJQ  oder  nccrgcc  ableiten.  Es  war 
ein  Familien-  und  bürgerliches  (öffentliches)  Fest  zugleich  und  galt 
vinnemlich  dem  Zswg  cpQCtTQiog  und  ward  begangen  in  Athen  im  .Mo- 
nat Pyanepsiön.  Die  jungen  Leute  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechts von  13  oder  14  Jahren  und  die  jungen  Frauen  wurden  dabei 
solenn  in  ihre  Phratrien  als  Mitglieder  aufgenommen;  nemlich  hacc 
in  phratrias  introductio  ,  ut  fere  omnia,  quae  ad  civitatem  pertine- 
bant ,  cum  re  sacra  artissimc  erat  coniuncta :  woraus  die  Religiosi- 
tät der  alten  Griechen  deutlich  genug  erhellt,  da  sie  kein  wichtiges 
Ereignis  im  Familien  -  oder  bürgerlichen  Leben  vorbeigehn  Hessen, 
ohne  dasselbe  durch  eine  religiöse  Handlung  zu  heiligen  und  feierlich 
zu  machen.  Die  Einzelheiten  bei  dem  Feste  werden  ausführlich  erörtert. 

Es  folgt  die  Abhandlung  über  die  Kronien,  ein  Fest,  das  im  ge- 
wöhnlichen sehr  wenig  beachtet  wird,  weil  es  nur  selten  in  den 
Schriften  der  Alten  erwähnt  wird.  Mit  Recht  warnt  der  Verfasser 
obendrein  (p.  32  sq.):  cavendum  inde  ab  initio  ne  Saturnalia  Ro- 
mana cum  Graccorum  Croniis  confundamus ;  quare  posteriorum  ,  Ro- 
manorum imprimis,  hac  de  re  testimonia  caute  sunt  adhibenda ,  e.  g. 
Ijiiciani  Saturnalia  et  Cronosolon  ,  in  quibus  quid  ad  Graccorum  Cro- 
niü,  quid  contra  ad  Romanorum  Saturnalia  pertineat ,  diiudicare 
saepe  est  difßcillimum  negotium.  Im  allgemeinen  glaubt  er  über  die 
beiden  einander  so  ähnlichen  Feste  so  urtheilen  zu  müssen  (p.  33) : 
et  Cronia  et  Saturnalia  eandem  originem  (?)  eandemque  habuissc 
vaturam,  licet  Saturnalia  Romana  maiore  studio,  maiore  item  rcli- 
gione  et  per  plures  dies  quam  Graecorum  Cronia  fuerint  eclebrata. 
Wir  stimmen  diesem  Urtheile  bei,  ausgenommen  dass  wir  ihnen  durch- 
aus nicht  gleichen  Ursprung  zuertheilen  können,  gleiche  Veranlassung 
—  beide  waren  Erntefeste  —  wohl  und  gleiches  Wesen.  Was  den 
ersten  Punkt  anlangt,  so  hätten  wir  gewünscht,  der  Hr.  Verf.  wäre 
vornemlich  nach  Hermanns  Vorgange  mehr  auf  das  Datum  des  Fe- 
stes in  den  verschiedenen  Gegenden  Griechenlands  eingegangen  und 
hätte  danach  den  Zweck  des  Festes  näher  erörtert.  Es  wäre  auch  wohl 
die  Frage  zu  berühren  gewesen ,  ob  nicht  etwa  die  römischen  Satur- 
nalien für  eine  blosse  Copie  der  griechischen  Kronien  zu  halten  seien. 
Ja  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  um  dieser  Ursache  willen  der  la- 
tinische Saturn  oder  ursprüngliche  Saatgott  fälschlich  für  denselben 
Gott  gehalten  worden  ist  wie  der  griechische  Ernte-  oder  Reifegott 
Kronos  (von  xoatVco).  Die  Gebräuche  bei  der  römischen  Festfeier  sind 
sicherlich  den  Hellenen  entnommen  ,  was  bei  der  weiten  Verbreitung 
der  Kronien  (vergl.  p.  35  sq.:  licet  et  ex  Accii  verbis :  Max  im  a  pars 
Graium  et  ex  Schol.  Aristoph.  Nub.  397:  ftrri  Sh  Kqovik  irtxoa  roig 
EV.rj6iv  fOQtJ],  kos  dies  festos  latc  per  Graecos  fuisse  dijfusos  satis 
apparerc    videatur)  um  so  eher  geschehn  konnte. 

Die.  Behauptungen  im  Texte  sind  durchgängig  in    der    Schrift  un- 
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ten  durch  die  nöthigen  Beweisstellen  bekräftigt.  Zuweilen  hat  auch 
der  Verf.  nicht  verfehlt,  verdorbene  Stellen  zu  verbessern,  wie  p.  9 
(Porphyrius),  p.  29  (Isaeus)  *).  //. 


De  Caroü  Timothei  Zump.'ü  rilit  et  studiis  narratie  Jugusti  Wilh. 

Zumptii.     Accedunt  Caroli    Timothei    orationes    Latinae    sex.     Be- 
rolini  in  libraria  Duenimleriana   1851.     197  S.  8. 

Als  der  selige  Carl  Gottlob  Zumpt  um  Ostern  1828  seine  Vorle- 
sungen an  der  Berliner  Universität  begann,  bezog  ich  eben  diese  Uni- 
versität, und  da  ich  bereits  überwiegende  Neigung  für  die  lateinische 
Litteratar  und  Sprache  gefasst  hatte,  schloss  ich  mich  eng  an  ihn 
an.  Seine  vielseitigen,  gründlichen  Kenntnisse,  sein  milder,  freund- 
licher Charakter  fesselten  mich;  die  Erinnerungen  an  Z.  gehören  zu 
den  schönsten  meines  Lebens.  Es  ist  daher  natürlich,  dass  die  Er- 
scheinung dieser  Schrift  mich  mit  ungemeiner  Freude  erfüllte,  und 
nicht  minder  erfreulich  muss  es  sein,  dass  sie  nach  altphilologischer 
Sitte  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  ist.  Wie  könnte  das  Leben 
unseres  Zumpt,  der  das  tiefere  Studium  der  lateinischen  Sprache  be- 
gründete, der  so  ganz  römisch  gebildet  war,  wohl  anders  würdig  dar- 
gestellt werden,  als  eben  lateinisch?  Wären  die  Zeiten  nicht  so  böse, 
so  hätte  Hr.  A.  W.  Zumpt  wahrlich  nicht  nöthig  gehabt,  sich  des- 
wegen noch  in  der  Vorrede  zu  vertheidigen.  Z.  selbst,  wie  ich  mich 
noch  lebhaft  entsinne,  nannte  es  in  seinen  Vorlesungen  'eine  schöne 
Sitte',  dass  die  Holländer  Ruhnken,  Wyttenbach  u.  s.  w.  das  Anden- 
ken an  ihre  grossen  Vorgänger  verheilicht  hatten.  Das  Andenken  an 
grosse  Männer  zu  bewahren  ist  Pflicht,  und  die  Lectiire  solcher  Schrif 
ten  interessant  und  lehrreich.  Ja  selbst,  wenn  auch  unbedeutendere 
Personen,  die  Erfahrungen  gemacht  haben,  Skizzen  ihres  Lebens  nie- 
derschreiben und  veröffentlichen  wollten,  es  würden  Jünglinge  daraus 
manche  Lehre  für  ihr  Leben  ziehn  können.  —  Hr.  A.  W.  Z.,  der 
Neffe  und  Schwiegersohn  des  seligen  Z.  und  als  Student  auch  sein 
Schüler,  gibt  uns  in  vorliegender  Schrift  eine  sehr  ausführliche  Dar- 
stellung von  Z.s  Leben  und  Studien,  von  seiner  praktischen  Lehrer- 
thätigkeit  und  seinem  Charakter,  so  dass,  wer  ihn  im  Leben  kannte, 
hier  ein  mit  Liebe  entworfenes ,  im  ganzen  sehr  treues  Bild  findet.  Es 
ist  nicht  meine  Absicht,  den  grossen  und  zum  Theil  lehrreichen  In- 
halt dieser  Schrift  genauer  zu  referieren ;  ich  erlaube  mir  nur  Ein- 
zelnheiten hervorzuheben,  die  als  unerhebliche  Zusätze  zu  dieser 
Schrift  gelten  mögen.  Mit  Recht  rühmt  Hr.  Z.  seinen  ardor  studio- 
rum   und  sagt  wiederholt  prorsus  urgcbat    studiu ,    und   so    wenig    be- 


*)  Bei  Porphyrius  de  abstinentia  II,  29  wird  für  aiälw  6v  tatodai 
vermuthet  dlcoi)v  iasad'at;  bei  Isaeus  de  Philoct.  hered.  p.  136  die 
Conjertur  Valckenärs  bei  Luza<  lectt.  Att.  p.  58  vervollständigt  : 
XnQt'or    iitiSorztx  (für  ivSovray.  Die  Red. 
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schränkte  er  sich  auf  streng   philologische   »Studien,    dass    er    Beglichst 

alle  Zweige  des  Wissens  verfolgte*  \>ie  er  denn  auch  öfter  die  Ndr- 
lesungen berühmter  Männer,  z.  B.  Hegels  besuchte.  Als  G>mnasial- 
lehrer  leistete  Z.  ausserordentlich  viel,  und  steht  als  solcher  gewis 
grösser  da,  denn  als  akademischer  Lehrer.  Der  Ruf,  den  er  am  Wer- 
derschen  und  Joachimsthalschen  Gymnasium  sich  erworben  hatte,  führte 
ihm  beim  Beginn  seiner  Vorlesungen,  die  er  mit  den  Verrinen  eröff- 
nete, eine  grosse  Anzahl  Zuhörer  zu,  etwa  150.  Die  Interpretation 
lateinischer  Classiker  im  philologischen  Seminar  leitete  Z.  meines 
Wissens  niemals;  ich  kann  versichern,  dass  mehrere  Studenten  dies 
von  Herzen  wünschten,  denn  Z.  war  auf  diesem  Felde  Meister,  und 
gewis  hätte  er  nicht  gesagt,  er  habe  keine  Uebung  im  Lateinspre- 
chen und  wahrlich  hätte  er  auch  diese  Uebung  nicht  gering  geachtet. 
Bei  den  Vorlesungen  über  lateinischen  Stil  (S.  95)  wurden  zur  prak- 
tischen Uebung  meistens  griechische  Classiker  vorgelegt ,  wenigstens 
im  Winter  1829  —  30  aber  auch  Stellen  aus  Schlegels  dramatischer  Poe- 
sie der  Griechen,  und  auch  freie  Aufsätze  wurden  geliefert.  Zu  den 
Worten  S.  97  :  scholas  vel  semel  vel  numquam  habuit  Latine  kann  ich 
bemerken ,  dass  Z.  allerdings  im  Sommer  1829  eine  öffentliche  Vorle- 
sung, wöchentlich  einmal,  in  lateinischer  Sprache  hielt  de  historicis 
Lntinis.  Es  war  offenbar,  dass  ihm  dabei  J.  G.  Vosshis  de  historicis 
Latinis  zu  Grunde  lag.  Er  führte  die  Erzählung  bis  auf  die  Zeiten 
des  Augustus.  Auf  derselben  S.  97  sagt  Hr.  Z.,  er  habe  den  seligen 
Z.  nie  lateinisch  sprechen  hören.  Das  will  bei  einem  Zeiträume  von 
18  oder  gar  20  Jahren,  die  er  zum  Theil  in  seinem  Hause  verlebte, 
sehr  viel  sagen!  Er  hätte  nur  lateinisch  anfangen  sollen;  ich  weiss 
aus  eigner  Erfahrung,  dass  Z.  dann  wohl  eine  Stunde  lang  lateinisch 
sprach.  Hr.  Zumpt  würde  gewis  vielen  einen  Dienst  erweisen, 
wenn  er  die  ccvskÖotcc  sammeln,  ordnen  und  edieren  wollte.  Unter 
andern  würden  besonders  die  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der 
Philologie  (S.  96),  die  er  kurz  vor  seinem  Tode  hielt,  eine  erfreuliche 
Erscheinung  sein ;  der  Stoff  ist  anziehend  und  würde  andere  anregen, 
die  begonnene  Hahn  zu  verfolgen.  Bei  der  Erwähnung  der  vielen 
edierten  und  unedierten  Schriften  vermisse  ich  wenigstens  eine  la- 
teinische Ode,  die  Z.  im  Jahre  1836  oder  1837  dichtete.  S.  87  heisst 
es  dass  Z.  in  seinen  spätem  Vorlesungen  über  die  römischen  Anti- 
quitäten von  seinem  ersten  Verfahren  abgegangen  sei  und  eine  andere 
Weise  eingeschlagen  habe:  ca  haec  erat ,  ut  finibus  scholarum  sua- 
rum  descriptis  auetoribusque  7cccnsitis  praemitteret  quaedam ,  sednon 
multa  ,  de  ingenio  Romanorum,  deinde  omnem  vitam  populi  Romani 
per  certas  quasdam  partes  divideret  et  quid  in  quaque  dicendum  esset, 
a  primordiis  usque  ad  extrema  imperii  tempora  aequabili  ac  constunti 
ratione  persequens  primum  quid  per  omnem  historiam  idem  ,  tum  quid 
quoque  tempore  mutatum  esset,  ostenderet  —  gewis  die  einzig  rich- 
tige Weise,  wie  Antiquitäten  vorzutragen  sind,  erinnernd  an  Böckhs 
Verfahren  bei  den  griechischen  Alterthümern.  In  den  römischen 
Antiquitäten   verfuhr  Niebuhr  ebenso,    wie  ich  aus  einem    von  meinem 
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Studieiigenosseu  Hrn.  A.  P.  J.  Philipps,  deal  ich  aus  der  Ferne 
freundlich  griisse ,  im  Sommer  1827  nachgeschriebenen  und  von  mir 
später  abgeschriebenen  Hefte  ersehe.  —  Ueber  Z.s  Charakter  finden 
sich  hie  und  da  zerstreute  Bemerkungen;  ausführlich  handeln  davon 
die  letzten  10  Seiten;  man  weilt  gern  bei  dem  Bilde  des  edeln  Man- 
nes. Die  Sprache  des  Hrn.  Z.  ist  gut ;  gleichwohl  ist  einzelnes  unter- 
gelaufen, das  ich  nicht  billigen  möchte,  so  die  griechische.  Endung 
(Jtiintiliancus  S.  103  und  Tacitcus  S.  II;  und  mcthodus  S.  9  zweimal 
für  docendi  ratio  et  via;  S.  91  vocabuli  jiotcstas  { obgleich  es  steht 
Auct.  ad  Herenn.  IV,  54)  und  voccs  S.  106  für  vocabula  oder  oerba 
erinnern  an  das  barbarische  Notenlatein  ,  in  welchem  diese  Ausdrücke 
fast  stereotyp  sind.  Anderes  übergehe  ich.  Auch  in  der  Schreibart 
erkennt  man  Z.s  Schüler.  Wenn  man  cxolutus,  exilium,  cxtare ,  exe- 
qui  schreibt,  mösste  man  dann  nicht  auch  schreiben  cxpolio  und  ex- 
pes.?  Quintilian  sagt,  das  s  werde  von  vielen  geschrieben,  obgleich 
es  nicht  gehört  werde.  Itcspublica  in  ein  Wort  geschrieben  nimmt 
sich  fast  wunderbar  aus  zwischen  res  privata  ,  res  bellica,  res  dome- 
stica  u.  s.  w.  S.  55  ist  vituperata  est  gewis  ein  Druckfehler  für 
vitupcrat  u  s  est. 

Neustettin.  August  Krause. 


Bellerophon.    Eine  mythologische    Abhandlung    von    Herrn.   Alex.  Fi- 
scher.   Leipzig,  Weidmannsche   Buchhandlung   1851.     100  S.  8. 

Die  Mythologie  vom  Bellerophon  ist  sehr  manigfaltig  und  dunkel; 
wir  greifen  daher  mit  Interesse  und  Erwartung  nach  der  genannten 
Schrift,  und  nach  sorgfältiger  Lesung  und  Durchforschung  derselben 
ist  dies  unser  Urtheil   über  selbige. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Verf.  folgende  allgemeine  Grundsätze 
an  als  diejenigen,  welche  ihn  bei  der  betreffenden  Untersuchung  ge- 
leitet: in  der  Religion  offenbare  sich  die  erste  Regung  eines  geisti- 
gen Lebens  bei  einzelnen  Menschen  wie  bei  ganzen  Völkern,  weil  sie, 
die  Religion,  das  tiefste  und  innerste  im  Menschen  sei  und  den  Zu- 
sammenhang desselben  mit  einem  Wesen  höherer  Art  bilde.  Es  habe 
aber  im  Leben  der  Völker  eine  Periode  gegeben,  wo  der  Geist  auch 
hier  instinctmässig  und  unbewusst  gewaltet,  gewoben  und  gewirkt 
habe  durch  Inspiration,  weshalb  man  eigentlich  jede  Religion  für 
eine  göttliche  Offenbarung  zu  halten  berechtigt  sei;  denn  in  jeder  ein- 
zelnen spiegle  sich  das  ursprüngliche  Bewusstsein  des  göttlichen  wie- 
der. Das  göttliche  aber  sei  Grund  und  Gegenstand  der  Religion  oder 
des  religiösen  Glaubens.  Ganz  naturgemäss  pflegten  die  Völker  auf 
der  frühsten  Stufe  der  Cultur  einen  grossen  Geist  in  der  Welt  zu 
verehren,  so  wie  sie  in  sich  einen  Geist,  unterschieden  vom  Körper, 
vermutheten.  Eine  tiefere  Betrachtung  Hesse  sie  jedoch  fragen,  wie 
dieser  grosse  Geist  wirke,  lebe  und  schaffe,  und  so  entstünden  die 
Naturreligionen,  indem  man  eben  aus  der  Betrachtung  der  Natur  eine 
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Antwort  auf  diese  Frage  suchte.  Dürfte  man  solches  von  allen  l\e 
ligionen  der  Naturvölker  behaupten  und  annehmen,  so  könnte  und 
müsste  dies  auch  der  Kall  sein  bei  «1er  Religion  der  alten  Griechen, 
und  die  erossten  Porseher  auf  diesem  Gebiete  stimmten  auch  darin 
überein  dass  der  ältesten  griechischen  Mythologie  Betrachtungen  und 
Anschauungen  der  Natur  zu  Grunde  lägen,  so  dass  jeder  einzelne  My- 
thus ein  bestimmtes  Naturereignis  darstelle  (Schwende,   Welcker). 

In  diesen  Principien  vermissen  wir  fürs  erste  sofort  eine  richtige 
.Scheidung  zwischen  Religion  und  Mythos,  und  wir  können  nur  wie- 
derholen, was  wir  schon  anderwärts  zu  wiederholten  Malen  und  nicht 
ohne  Beistimmung  der  Männer  vom  Kache  geäussert  haben,  es  wird 
nie  in  die  beiden  allerdings  unter  sich  verwandten  aber  dennoch  ver- 
schiedenen Wissenschaften,  die  Religionswissenschaft  und  die  Mytho- 
logie, helles  Licht  kommen,  wofern  man  nicht  beide  trennt.  Im  vor- 
liegenden Kalle,  über  Bellerophon,  liegt  uns  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Mythen  vor  oder  Erzählungen  ,  die  als  solche  von  der  Mythologie  be- 
trachtet und  erwogen  werden.  Sind  es  nun  religiöse,  Cultusgegen- 
stände,  die  aus  solchen  Forschungen  hervorgehn  und  ermittelt  wer- 
den so  nimmt  erst  die  Religionslehre  solche  auf  und  betrachtet  sie 
als  ihr  Eigenthum.  Die  Ergebnisse  des  mythologischen  Forschens  sind 
aber  nicht  immer  Gegenstände  des  Cultus  ,  der  Religion. 

Sodann  möchten  wir  mit  dem  Verf.  die  Religion  oder  den  religiö- 
sen Glauben  nicht  unbedingt  die  erste  Regung  des  geistigen  Lebens 
der  Menschen  und  Völker  nennen.  Eben  weil  sie  höchste  und  in- 
nerste weil  Gott  der  höchste  Gedanke  ist,  müssen  sie  doch  beide 
nicht  die  ersten  sein. 

Drittens  ist  es  nicht  ganz  richtig,  wenn  Hr.  Fischer  sagt,  dass 
der  ältesten  griechischen  Religion  oder,  wie  er  sagt,  der  Mythologie 
bloss  (objeetive)  Betrachtungen  und  Anschauungen  der  (äussern)  Na- 
tur zu  Grunde  liegen;  der  subjeetiven  Beobachtungen,  Erfahrungen 
an  dem  Menschen  selbst,  seiner  körperlichen  und  geistigen  Anlagen, 
Kräfte,  Geschicklichkeiten,  Triebe,  Affecte  sind  vielleicht  nicht  we- 
niger an  Zahl.  Man  nehme  nur  den  Eros  :  er  gehörte  sicherlich  zu  den 
ältesten  Gottheiten  der  Griechen  ;  aber  nicht  der  äussern  Natur,  son 
dern  dem  Menschenleben  ist  er  entnommen. 

Viertens  ist  es  auch  unklar  gesagt,  wenn  S.  2  behauptet  wird, 
der  einzelne  Mythus  stelle  ein  bestimmtes  Naturereignis  dar.  Was 
soll  man  sich  hier  unter  Mythus  denken?  Derselbe  ist  doch  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  eine  erdichtete  Erzählung  von  einem  historisch  sein 
sollenden  speciellen  Factum.  Wie  viele  gibt  es  derselben,  denen  kein 
bestimmtes  Naturereignis  zu  Grunde  liegt! 

'Um  die  Naturreligionen  zu  verstehn  und  den  erfinderischen  Geist 
in  ihren  Formen  zu  begreifen  und  zu  würdigen'  fährt  dann  der  Verf. 
fort  'müssen  wir  unsern  Mangel  an  Gefühl  für  die  lebendige  Natur 
[und,  fügen  wir  hinzu,  für  das  affectvolle ,  kräftige,  frische,  leicht 
erregbare  Naturleben  der  Menschen  in  frühster  Zeit]  durch  histori- 
sche Phantasie  zu  ersetzen  suchen;  die  Naturvölker  [auch  das  ist  ein 
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schwankender  Begriff  wie  der  der  Naturreligion]  jedoch  verstehn  siel« 
mit  der  Natur,  denken  sie  als  geistig,  als  Aifecten  und  Leidenschaften 
unterworfen  [als  menschlich  handelnd],  verehren  sie  als  eine  gött- 
liche [nach  menschlicher  Weise]  lebende  Welt.' 

Man  wird  auch  aus  diesen  mit  unsern  nothwendigen  Ergänzungen 
versehenen  Sätzen  erkennen,  dass  der  Verf.  nicht  immer  scharf  genug 
den  Begriff  erfasst  und  vollständig  genügend  darstellt.  Denselben 
Mangel  erkennen  wir  auch  mehrfach  in  dem  nun  folgenden,  wiewohl 
Hr.  F.  da  manche  gute  Bemerkungen  beibringt  über  das  Entstehn  der 
polytheistischen  Religionen  ,  über  den  Trieb  einfacher  Naturmenschen 
zu  Personificationen  und  Theoticationen,  über  die  Schwierigkeiten  bei 
Erforschung  der  Religionen  der  Alten,  und  sich  sehr  gut  den  Weg 
anbahnt  zu  der  beabsichtigten  Untersuchung,  dadurch  dass  er  S.  3  f. 
schreibt:  'Götter,  deren  Cultus  schwand,  die  also  nicht  mehr  ange- 
betet und  geglaubt  wurden ,  geriethen  entweder  ganz  in  Vergessen- 
heit oder  sanken  von  ihrer  Höhe  und  verwandelten  sich  in  Halbgötter, 
Heroen,  Könige.  Ein  anderer  Grund,  weshalb  Götter  ihrer  Gottheit 
beraubt  und  nachher  für  Heroen  gehalten  wurden,  ist  folgender:  in 
den  epischen  Gedichten  sehen  wir  die  Götter  in  menschlicher  Gestalt 
nach  Menschenweise  handeln,  sie  sind  vollkommen  anthropomorphisch  ; 
sobald  aber  die  Götter  in  dieser  rein  menschlichen  Form  auftraten, 
lag  es  nicht  mehr  fern,  dass  sie  ihre  Gottheit  einbüssten  und  zu  Halb- 
göttern oder,  was  meistentheils  zu  geschehn  pflegte,  zu  Heroen  wur- 
den.' Hier  hätte  nur  Hr.  F.  noch  hinzufügen  sollen  nach  Anleitung 
Otfr.  Müllers  in  den  Prolegomenen  (S.  73  ff.) ,  was  auf  den  vorlie- 
genden Fall  me'ir  als  alles  übrige  passt,  nemlich  dass  oft  Beiwörter 
von  Gottheiten,  wenn  sie  zu  selbständigen  Namen  sich  losgetrennt 
von  der  eigentlichen  Gottheit,  der  sie  angehört,  zu  Namen  von  He- 
roen und  Heroinen,  die  betreffenden  Culte  zu  besonderen  Culten  sich 
abgezweigt  haben.  Warum?  Das  ursprüngliche  Epitheton  enthielt  nur 
einen  Neben-,  einem  der  Hauptbegriffe  der  Gottheit  untergeord- 
neten Begriff.  So  ward  denn  in  der  Vorstellung  auch  der  neue 
Gott  einer  untergeordneten  Ranges,  ein  Heros  oder  eine  Heroine, 
und  es  folgt  daraus  für  den  Mythologen  die  Vorschrift  (vergl.  Müller 
a.  a.  O.)  :  'er  entdeckt  bei  tieferm  Eindringen,  dass  die  Götter  sehr 
oft  unter  Namen  vorkommen,  die  sie  gewöhnlich  nicht  führen,  aber 
die  aus  alten  Beinamen  derselben  gebildet  sind,  und  dass 
der  Mythus,  wie  er  uns  überliefert  ist,  ohne  es  sich  deutlich  merken 
zu  lassen ,  dass  er  von  einem  Gotte  rede  ,  doch  oft  noch  Spuren  ent- 
hält,  die  den  nachsinnenden  darauf  führen  müssen.'  Sehr  passend  ist 
hiezu  jetzt  erst  die  Bemerkung  des  Hrn.  F.  S.  4:  'wenn  demnach  der 
Mythus  irgend  eines  Heros  uns  vorliegt,  so  haben  wir  uns  wohl  zu 
hüten,  den  Heros  ohne  weiteres  für  einen  wirklichen  Heros  zu  halten, 
bestochen  vielleicht  durch  die  jetzige  Form  des  Mythus.  Denn  lässt 
sich  auch  im  allgemeinen  nicht  behaupten,  dass  alle  Heroen  einst 
Götter  gewesen  seien,  so  ist  doch  sorgfältig  darauf  zu  achten,  oh 
nicht    Spuren   vorhanden   sind,    welche    in    dem   jetzigen   Heros    einen 
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einst  verehrten  Gott  erkennen  lassen.'  Demnach  hat  denn  auch  unser 
Verf.,  indem  er  sich  den  Mythus  des  Bellerophon  zum  Gegenstande 
der  Untersuchung  gewählt  hat,  darauf  sein  Augenmerk  gerichtet  ge 
habt,  'ob  Hellerophon  ein  wirklicher  Heros  gewesen  sei  oder  nicht.1 
Zu  dem  Ende  hat  er  zunächst,  um  sich  den  Grund  und  Boden  zu 
sichern,  auf  welchen  die  Erklärung  allein  sich  stützen  kann,  eine  Ge- 
schichte des  Mythus  [deutlicher  und  klarer  gesagt:  eine  Aufzählung 
der  verschiedenen  Mythen  von  Bellerophon  in  chronologischer  Reihen- 
folge nach  den  Schriftstellern,  welche  davon  berichten,  und  die  Ver- 
einigung der  einzelnen  Angaben,  wie  sie  zueinander  ihrem  Inhalte  gemäss 
passen]  gegeben,  daran  die  Betrachtung  der  Kunstdenkmäler  gereiht, 
welche,  noch  vorhanden,  sich  auf  Bellerophou  beziehn,  endlich  eine 
Erklärung  des  Mythus  selbst  [soll  heissen  des  Cultus  und  der  be- 
treffenden Mythen]  versucht.  Die  ganze  Abhandlung  zerfällt  demnach 
in  drei  Abschnitte. 

Im  ersten  dieser  Abschnitte  sind  die  einzelnen  noch  stückweise 
vorhandenen  Berichte  über  Bellerophon  und  seine  vermeintlichen  Le- 
bensschicksale und  Thaten  vollständig  zusammengestellt,  auch  mit  Er- 
örterungen versehn.  Bei  den  letztem  ist  uns  aufgefallen,  dass  der 
Verf.  immer  die  erdichteten  Sagen  und  Sachen  so  hinstellt ,  wie  wenn 
sie  in  der  That  so  geschehn  wären,  z.  B.  S.  23:  'ßellerophon  bestieg 
den  Pegasus,  erhob  sich  auf  ihm  in  die  Luft  und  griff  so  die  Chi- 
maera,  über  ihr  schwebend,  an1  u.  s.  w.  'Nachdem  ßellerophon  die- 
sen Kampf  bestanden,  schickte  ihn  Iobatos  gegen  die  Solymer,  die 
er  ebenfalls  in  hartnäckiger  Schlacht  überwand'  u.  dergl.  m.  Sonst 
kann  man  wohl  mit  den  Erklärungen  zufrieden  sein.  Nur  der  Untersu- 
chung über  die  Solymer,  über  Hierosolyma  u.  s.  w.  hätten  wir  ent- 
rathen  können:  sie  ist  unfruchtbar,  hat  uns  nicht  überzeugt  und  hat 
für  die  Erleuterung  des  betreffenden  Mythus  keinen  gehörigen  Erfolg. 
Auch  über  die  Amazonen  hätte  sich  der  Verf.  kürzer  fassen  können  ; 
doch  ist,  was  er  über  dieselben  sagt,  wohl  der  Beherzigung  werth. 
Bekanntlich  sind  die  Meinungen  der  Gelehrten  über  diesen  Gegenstand 
getheilt:  einige  halten  das  Ganze  für  phantastische  Fiction,  andere 
nehmen  ein  historisches  Fundament  an.  Hr.  F.  schliesst  sich  den 
letztern  an;  denn  es  'wäre  doch  merkwürdig,  wenn  ein  Mythus,  der 
so  weit  verbreitet  war  und  eine  solche  Bedeutung  im  Alterthum  hatte, 
nicht  auf  etwas  factisches  sich  beziehn  sollte'  (S.  32).  Mit  grosser 
Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  werden  die  (verloren  gegangenen) 
Tragoedien  besprochen,  in  denen  Bellerophon  die  Hauptrolle  spielt. 
Das  Ergebnis  der  Untersuchung  den  ganzen  Abschnitt  hindurch  ist : 
'dass  beim  Homer  sich  die  älteste  Form  des  Mythus  findet,  dass  spä- 
tere manches  hinzugesetzt  haben,  wovon  Homer  nichts  weiss.  Wir 
sind  durch  Vermuthung  dahin  gekommen ,  dass  der  Pegasus  in  Korinth 
dem  Bellerophon  beigegeben  wurde;  von  wo  aber  das  übrige,  beson- 
ders der  Sturz  und  das  darauf  bezügliche  ausgegangen  sei,  können 
wir  nicht  bestimmen.     Beim  Homer  haben  wir  auch  die  einfachste  Ge- 
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stak  des  Mythus 5  die  Tragiker    haben    ihn   künstlicher   behandelt    und 
ihm  besonders  einen  mehr  ethischen  Charakter  gegeben'  (8.  54). 

In  vollständiger,  sehr  belehrender  Ausführlichkeit  werden  im  zwei 
ten  Abschnitte  'die  Kunstwerke'  besprochen,  die,  noch  vorhanden, 
sich    auf  die    Mythologie    des    Bellerophon    beziehn    (S.    56 — 84),    und 
machen  wir  die  Kunstmythologen    namentlich  auf  dieses   Capitel   auf- 
merksam. 

l>er  dritte  Abschnitt  soll  uns  nun  die  'Erklärung  des  My- 
thus' oder  vielmehr  die  des  ganzen  Mythenkreises  geben; 
denn  das  Ganze  besteht  ja  nicht  aus  einem  Mythus,  sondern  aus 
mehreren  Mythen  und  mythischen  Erdichtungen,  aus  einem  voll- 
ständigen  Kreise  mythischer  Dichtungen.  Mit  Recht  fängt  der  Verf. 
beim  Namen  Bellerophon  an.  Indem  er  bemerkt,  dass  die  Fabel  vom 
Morde  des  Belleros  eine  späte  und  willkürliche  —  er  hätte  hinzufügen 
sollen:  eine  schlechte  etymologische  —  Erdichtung  sei  (um  den  Namen 
nach  seiner  Herkunft  und  Entstehung  abzuleiten) ,  beseitigt  er  von 
vorn  herein  diese  etymologische  Farce.  Dagegen  geräth  er  sofort  auf 
einen  Irweg,  indem  er  den  Beinamen  des  Hermes  AQyticpovziqq  hier 
herbeizieht  und  sich  bei  der  Deutung  desselben  an  Schwenck  an- 
schliesst,  dessen  Etymologien  überhaupt  mit  grosser  Vorsicht  aufzu- 
nehmen sind  und  dessen  etymologische  Erklärung  in  dem  vorliegenden 
Falle  wenn  nicht  ganz  zu  beseitigen,  doch  wenigstens  erst  noch  besser 
zu  begründen  oder  zu  unterstützen  war.  Hr.  F.  sagt  bloss  (S.  86)  :  'die 
richtige  (?)  Erklärung  dieses  Namens  ['AgysitpävTr]?]  hat  Schwenck  gege- 
ben, welcher  den  Namen  von  agy^g  =  Xsvy.ög,  schimmernd,  hell,  und 
cpovzqg  als  aeolische  Form  für  yavzrjg  von  cpai'vco  herleitet,  so  dass 
Hermes  der  Gott  ist,  welcher  die  Helle  bringt,  den  Tag  heraufführt 
(vergl.  Welcker  Aeschyl.  Trilogie  S.  131).  Als  bei  Hermes  diese  ur- 
sprüngliche (?)  Eigenschaft  in  den  Hintergrund  getreten  war,  wurde 
auch  der  Name  durch  eine  leichte  Veränderung  misdeutet;  ebenso  (?) 
verhält  es  sich  mit  TIiQasfpövrj,  rogyoyövr}  u.  dergl.'  Hier  werden 
die  verschiedenartigsten  Dinge  miteinander  in  Verbindung  gebracht 
und  mit  dem  Lichte  und  Lichtgöttern  von  neuem  das  Spiel  getrieben, 
wie  wir  es  schon  so  oft  gesehn,  aus  dem  aber  für  die  Mythologie 
und  Religionswissenschaft  sicherlich  nichts  erspriessliches  herauskommt. 
Eine  ähnliche  Ableitung  macht  nun  Hr.  F.  auch  für  den  Namen  BeX- 
XsQoepovzrjg  geltend.  Er  meint:  'dass  die  zweite  Hälfte  desselben 
cpovzr\g  =  cpavzrjg  von  cpuivia  nach  Analogie  der  eben  erwähnten  Na- 
men abzuleiten  ist,  leuchtet  wohl  ohne  Widerspruch  ein.'  Ref.  muss 
Widerspruch  einlegen  und  leitet  diese  zweite  Hälfte  des  Namens  sprach- 
gemässer  von  cpsvco  ab,  und  es  wird  sich  weiter  unten  das  schickli- 
che und  natürliche  dieser  Ableitung  noch  mehr  zeigen.  Es  bleibt 
nun  noch  die  erste  Hälfte  ßeXXsgo  übrig  zu  erklären.  Hören  wir  dar- 
über den  Hrn.  Verf.  (S.  86) :  '  in  dem  Worte  rjXiog  (rjsXiog)  ist  der 
Stammt,  wovoniXtj,  das  Licht,  von  welchem  auch  a-sXrjvrj  und  viele 
andere  Wörter  herzuleiten  sind  (vergl.  Schwenck  und  Welcker).  Der 
Spiritus  asper  verhärtet  sich  zu  ß,  sogar  in  n,  daher  ßsX  und  nsX  (neX- 
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Xug  [nöXiog],  TleXoty,  I7*'lttffyoi) ;  aus  ßsX  aber  entsteht  ß-XXsgog  ähnlich 
wir-  \oii  5<o— vSeif  IJS,  ttt&at  —  cti'r.agog.  Es  liegt  also  dem  BiXXi-ao  ebenfalls 
der  Stamm  tX  Licht,  Sonne  (otXctg ,  sol)  zu  Grunde  und  BfXX^gotpovztjg 
ist  der  Lichtbringer* ,  Sonnengott  (vergl.  Uschold  Vorhalle  I.  S.  ■+(>(> ». ' 
Nlebnhr  sagt  in  seinen  Vorträgen  über  alte  Länder-  und  Völkerkunde 
S.  307  :  'ich  habe  oft  gewünscht,  dass  das  Etymologisieren  abgeschafft 
werden  könnte;  denn  auf  eine  gute  Folgerung  kommen  hundert  un- 
sinnige: man  begnügt  sich  zu  leicht  damit,  statt  sich  in  gesunde  tiefe 
Forschung  einzulassen/  Sehe  Hr.  F.  zu,  ob  nicht  die  obigen  auch 
dahin  gehören.  Wir  setzen  dem  folgendes  gegenüber:  B  ist  digam- 
matischer  Anlaut;  tXXtgog  ward  mundartlich  gesagt  statt  v.av.6g,  vergl. 
Eustath.  zu  H'om.  Tl.  vol.  I.  p.  99,  41  f.  der  Leipz.  Ausg.:  tXXsgv 
yäg  wuOL  nurä  diccXtxzov  rä  notxa ,  und  wir  haben  keinen  Grund  an 
dieser  bestimmten  Angabe  zu  zweifeln;  und  cpöpzrjg  kommt  her  von 
wtvco,  ist  verwandt  mit  yovog.  BsXX^gocpövrrjg  ist  also  cog  ccv  rig  $Qt£ 
'EXXiooffövtrjg  tjtoi  cpovivg  Y.ccxiag.  So  Eustathius  a.  a.  O.  nach  dem 
Vorgänge  früherer  Erklärer  (xal  iii^vrjVTuC  uvsg  v.cd  roü  rjgoaog  ovzco 
■nvQifovvuoi'tisvov  v.ccz'  tXXstipiv);  und  im  weitern  wird  sich  bei  der  Er- 
klärung des  Mythus  von  Bellerophon  und  der  Chimaera  diese  Deutung 
als  völlig  richtig  bewähren.  Damit  soll  nicht  geleugnet  sein,  dass 
BsXXzooqj6vTr]s  ein  Beiname  des  Sonnengottes  gewesen  sei ;  aber  wir 
kommen  auf  einem  andern  Wege  zu  diesem  Resultate,  den  Hr.  F. 
übergangen  hat.  Es  wird  bestimmt  versichert,  dass  Bellerophontes 
anfangs  den  Namen  Hipponoos  geführt  habe.  Was  bedeutet  derselbe 
anders  als  den  rossekundigen,  d.  h.  den  kundigen  Lenker  der  Rosse, 
der  sich  auf  die  Rosse  und  die  Leitung  derselben  versteht  (voti)? 
Und  auf  wen  könnte  dies  Beiwort  besser  passen  als  auf  den  Sonnen- 
gott? Tn  Korinth  war  aber  der  Cultus  des  Helios  zu  Hause:  die  be- 
weisendste  Stelle  ist  Pausan.  II,  4,  7;  aber  auch  der  Mythus  vom 
Streite  des  Poseidon  mit  dein  Helios  um  das  Land  führt  darauf,  wie 
Hr.  F.  S.  86  ganz  richtig  bemerkt;  denn  eben  darum  konnte  man  die- 
sen Streit  erdichten,  weil  beide  Gottheiten  dort  vornemlich  verehrt 
wurden,  Poseidon  aber  doch  noch  mehr  als  Helios,  weshalb  der  My- 
thus jenen  den  Sieger  werden  lasist.  Endlich  wird  Bellerophon,  wie 
Hr.  F.  sehr  treffend  bemerkt,  Sohn  des  (Poseidon-)Glaukos  geheis- 
sen  'd.  h.  die  Sonne  wird  aus  dem  Meere  geboren ,  nach  der  sehr 
gewöhnlichen  Anschauung  der  Alten,  dass  die  Sonne,  wie  sie  aus  dem 

Meere  hervorgehe,  so  aus    demselben    geboren   sei. Bellerophon 

als  korinthischer  Heros  und  Sonnengott  war  um  so  eher  aus  dem 
Meere  geboren,  da  man  in  dem  am  Meere  gelegenen  Korinth  täglich 
diese  Erscheinung  vor  Augen  hatte.'  Dass  sich  auch  die  Namen  der 
vermeintlichen  Mütter  des  Bellerophon  aufs  Meer  beziehen,  Eurymeda 
oder  Eurynome  —  sie  personifizieren  die  breite  Fläche,  den  See  — 
hat  unser  Verf.  mit  vollem  Rechte  vermuthet  (S.  8).  Schliesslich  sei 
noch  bemerkt,  dass  selbst  der  Name  'ioßärrjg  (der  mit  Pfeilen  ein- 
herwandelnde)  auf  Sonnendienst  hinweist.  Man  denke  nur  an  Apollo. 
Mit  weiser  Vorsicht  fügt  Hr.  F.  der  obigen   Annahme   hinzu    (S.  87): 
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'indessen  bin  ich  nicht  der  Ansieht,  dass  Bellerophon  so  im  allgemei- 
nen für  den  Sonnengott  zu  halten  sei,  sondern  nach  seinen  Thaten  zu 
urtheilen,  für  die  Sonne  in  einer  bestimmten  Eigenschaft.'  Und  das 
wird  sich  allerdings  in  der  weitern  Untersuchung  als  unzweifelhaft 
herausstellen. 

Auf  falsche  Fährte  geräth  der  Verf.  S.  87  ff.,  wo  er  durch  zu 
grosse  combinatorische  Künsteleien  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  Pe- 
gasus gleichsam  eine  aus  den  Wolken  sprudelnde  Quelle,  der  aus  der 
Gewitterwolke  niederströmende  Regen,  XgvadmQ  der  Blitz,  rrjQvövrjs 
(yrjQvco)  der  Donner,  folglich  Bellerophon  in  Verbindung  mit  dem  Pe- 
gasus der  Sonnengott  sei,  welcher  die  Gewitter  zusammenziehe  und 
im  Gewitter  wirke !  !  (S.  89).  Er  fügt  dem  noch  die  falsche  Bemer- 
kung bei :  'so  hat  Bellerophon  eine  ähnliche  Veränderung  in  seiner 
Grundbedeutung  erlitten  wie  Zeus,  welcher  im  Homer  als  Herr  des 
Olympos ,  König  der  Götter  und  Menschen,  Gebieter  des  Donners 
und  Blitzes  erscheint  und  auch  (?)  ursprünglich  Sonnengott  war 
(Schwenck  Etymol.  S.  38).'  Zeus  ist  nie  Sonnengott  gewesen,  er 
war  der  Gott  des  Aethers.  Unrichtig  ist  hiernach  auch  die  hieran 
geknüpfte  Folgerung:  'wir  sehn  also  (?)  in  Bellerophon  die  Vereini- 
gung der  Sonne  und  des  Wassers  [das  ist  aber  ausserdem  A\ieder 
eine  erschlichene  Subsumption!]  dargestellt,  welche  auch  in  der  Sage 
von  dem  Streite  des  Helios  und  Poseidon  ausgedrückt  ist  [mitnichten! 
dieser  Mythus  ist  ganz  anders  zu  fassen].'  Der  Verf.  häuft  noch 
mehr  seiner  falschen  Consequenzen,  wenn  er  S.  90  endlich  sagt:  'jetzt 
werden  wir  auch  eine  passende  Erklärung  dafür  finden,  dass  Bellero- 
phon Sohn  des  Glaukos  genannt,  und  warum  der  Vater  des  Bellero- 
phon geradt  als  Glaukos  Poseidon  aufgefasst  wird.  Dass  Glaukos  eine 
Personification  einer  Eigenschaft  des  Meeres   ist,   steht  fest;   doch  — 

—  bin  ich  überzeugt,  dass  damit  das  vom  Gewittersturm  aufgewühlte 
Meer,  in  dem  sich  gleichsam  (?)  der  Gewitterhimmel  abspiegelt,  ge- 
meint sei.'  Hier  eine  Uebertreibung  nach  der  andern.  Der  Mytholog 
soll  und  muss  sich  vor  nichts  mehr  hüten  als  vor  phantastischer  Con  • 
sequenzmacherei. 

Hr.  F.  geht  hierauf  (S.  90  ff.)  auf  die  vermeintlichen  Thaten  des 
Bellerophon  über,  zuerst  auf  die  Tödtung  der  Chimaera,  welche  'ja 
auch  fast  ausschliesslich  auf  Kunstwerken  dargestellt  ist.'  Um  den 
Kampf  richtig  aufzufassen,  betrachtet  er  zuvörderst  die  Abstammung 
der  Chimaera ,  leider  geräth  er  aber  gleich  von  vorn  herein  auf  Ir- 
wege.  Er  sagt  nemlich:  'die  Chimaera  ist  nach  der  Angabe  Hesiods 
vom  Typhon  und  der  Echidna  erzeugt;  Tvcpcäv  aber  ist  der  feuer- 
speiende Berg  (?),  ein  Sohn  der  Gaea,  der  Erde.'  Dieser  durch  nichts 
bewiesenen  Behauptung  stellen  wir  die  neuste  Erklärung  des  Unge- 
heuers durch  Schömann    entgegen,   der  —  ein    vorsichtiger  Forscher! 

—  in  seiner  dissert.  de  Typhoeo  Hesiodeo  p.  21  sich  also  vernehmen 
lässt:  nomen  Typhoei  rede  cum  Hermanno  Vapo  rinum  interpre- 
tabimur,  utpote  ductum  a  vcrbo  Tvyco,  quod  de  iis  maxime  vaporibus 
dicitur,  qui  calore  excitantur.     Vaporum  autem  vim  ingentem  in  ter. 
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rae  oisceribus  gigni  mnltorumque  et  magnorum  mularum  causam 
esse,  vetercs  statuebant.  Typhon  oder  Typhoeus  —  dass  beide  For- 
men ursprünglich  gleich  -sind  und  gleiches  bedeuten,  ist  jetzt  allge- 
mein anerkannt,  obwohl  solches  noch  Creuzer  im  Hersfelder  Pro- 
gramm vom  Jahre  1848  geleugnet  hat  —  ist  demnach  nicht  der  feuer- 
speiende Berg  selbst,  sondern  der  Dampf,  der  bei  grosser  Sonnen- 
glut, bei  Erdbeben  u.  dergl.  entsteht  und  entweder  als  Sturm  braust, 
tobt  und  verwüstet  oder  als  verpestete  Sumpfluft  wüthende  Krank- 
heiten erzeugt,  aus  der  Erde  aufsteigend.  Echidna  als  Schlange 
weist  allerdings  auch  auf  die  Erde  hin,  aber  zugleich  auf  das  Ver- 
derben drohende  und  bringende  einer  dunstigen  Atmosphaere  für  Men- 
schen, Thiere,  Pflanzen,  und  eine  solche  mit  Dunst  und  Regen 
geschwängerte  und  von  Stürmen,  Blitzen,  Donnerschlägen,  Regen- 
güssen und  Erderschütterungen  begleitete  Atmosphaere  ist  in  der  Chi- 
maera  repraesentiert  und  personificiert.  Es  ist  daher  eine  unrichtige 
Annahme,  wenn  Hr.  F.  S.  90  f.  den  Satz  aufstellt:  'wenn  nun  alle 
Zeugnisse  bei  sonstiger  Abweichung  darin  übereinstimmen,  dass  die 
Chimaera  Feuer  ausspeit,  so  dürfen  wir  siegewis(?)  für  einen  feuer- 
speienden Berg  halten.'  Das  reicht  nicht  aus  zur  Erklärung  der  Chi- 
maera, und  nicht  Körper  sondern  Kräfte  sind  zu  Gegenständen  der 
griechischen  Religion  und  Mythologie  gewählt  worden.  Verderbliche 
Kräfte  und  Wirkungen  der  Atmosphaere  in  ihrer  Gesammtheit  werden 
in  der  symbolischen  zusammengesetzten  Thiergestalt  der  Chimaera  dar- 
gestellt, und  hierzu  passen  allerdings  die  Eigenschaften  oder  einzelnen 
Theile,  welche  ihr  beigelegt  werden,  vortrefflich,  aber  auch  nur  erst 
so.  Vergl.  übrigens  Schwencks  Mythologie  der  Griechen  S.  471 ,  wo 
manches  treffliche  zur  Aufhellung  dieser  Sache  beigebracht  ist. 

Bei  der  S.  91  versuchten  Erklärung  der  einzelnen  Theile  des  Un- 
geheuers ist  manches  auch  nicht  so  gehalten,  dass  man  es  billigen 
könnte,  ein  Lächeln  aber  dürfte  mit  Recht  gar  manchem  die  versuchte 
Nachweisung  des  Grundes  abnöthigen,  warum  Hephaestos  als  lahm 
gedacht  und  dargestellt  worden  sei.  Hr.  F.  sagt  S.  91:  'der  Schlan- 
genkopf der  Chimaera  oder  im  verstärkten  Ausdruck  die  hundert 
Schlangenköpfe  des  Typhon  bezeichnen  offenbar  (?)  das  züngelnde, 
auflodernde  Feuer,  welches  aus  dem  Gipfel  des  feuerspeienden  Ber- 
ges hervorbricht  [nicht  vielmehr  das  vergiftende,  verderbliche  eines 
verpesteten,  aufgeregten  Dunstkreises?]  —  —  Aus  demselben  (?) 
Grunde  hat  auch  Hephaestos,  das  Feuer  [vielmehr  ursprünglich  der 
Gott  der  Kunst  in  Erz  zu  arbeiten],  den  Beinamen  KvllonoSi'cov :  [man 
höre!]  weil  das  Feuer  flackert,  nie  ruhig  steht,  wurde  er  daher  lahm 
genannt.' 

Nach  langem  und  doch  unfruchtbaren  Hin-  und  Herreden  über  die 
Herkunft  des  Namens  Xt'uaiQa  kommt  der  Verf.  zu  der  Annahme  einer 
Abkunft  des  Wortes  aus  dem  Semitischen,  einer  Versuchsweise,  der 
wir  nach  so  vielen  früheren  vergeblichen,  auch  abgeschmackten  Ver- 
suchen doch  endlich  in  jetziger  Zeit  glaubten  überhoben  zu  sein. 
Zu  dein  Zwecke  bemüht  er   sich,    die  Solymer  schlechterdings    zu    Se- 
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miten  zu  machen  und  bringt  den  Namen  derselben  m it'/f QOGolvfia  zus. im 
inen,  was  doch  unreine  Verunstaltung  des  semitischen  Jeruschalaim  ist. 
Treffend  wird  im  ganzen,  auch  in  Bezug  auf  unsere  Ansicht, 
S.  94  darauf  hingewiesen,  dass  nach  Fellows  Zeugnis  in  Lycien  an 
mehrfachen  Stellen  vulcanischer  Boden  sei  und  das  Land  öfters  den 
Schrecknissen  und  Verheerungen  von  Erderschütterungen  ausgesetzt  ist. 
Aber  ein  besonderer  feuerspeiender  Berg  wird   drum  nicht  erwähnt! 

Auf  welche  Weise  deutet  nun  im  allgemeinen  und  kürzlich  Hr.  F. 
den   Mythus  vom  Kampfe  des    Bellerophon    mit    der    Chimaera?     S.  96 

heisst  es:   'durch  den  Kampf  des  Bellerophon  mit  der  Chimaera  —  

ist  das  Gewitter  dargestellt,  welches  sich  um  einen  Vulcan  zusammen- 
zieht und  auf  ihm  entladet.'  Er  fügt  hinzu:  'wie  dadurch,  dass 
Zeus  die  Giganten  und  den  Typhon  niederblitzt.'  Als  ob  dieser  letz- 
tere Mythus  nicht  ganz  anders  aufgefasst  werden  müsste!  Hr.  F. 
nennt  diese  Deutung  mit  Recht  eine  rein  physische;  doch  wenn  er 
hinzufügt,  es  liege  auch  eine  andere  mehr  ethisch-physische,  wenn  er 
so  sagen  dürfe,  nahe:  die  Sonne  und  die  Lichtgötter  überhaupt  stellten, 
da  sie  die  Zeit  regelten,  selbst  gewissermassen  die  Ordnung  dar,  und 
Zeus  als  die  Ordnung  der  Natur  erscheine,  wenn  er  die  Giganten  als 
wilde  Störer  der  Naturgesetze  tödte,  als  Erhalter  und  Wiederher- 
steller der  Weltordnung,  so  hat  er  in  Bezug  auf  den  Mythus  vom 
Kampfe  des  Zeus  mit  den  Titanen  oder  Giganten  und  mit  Typhoeus 
wohl  Recht,  trägt  aber  dann  wieder  etwas  fremdartiges  auf  jenen 
Mythus  vom  Kampfe  des  Bellerophon  mit  der  Chimaera  über. 

Nicht  minder  verfehlt  ist  die  Erklärung  des  Umherirrens  des  Bel- 
lerophon auf  dem  aleischen  Felde  (dem  Irfelde)  und  seines  desfall- 
sigen  Endes ,    S.  99. 

So  dürfte  denn  die  Schrift  nur  theilweise  dem  Kenner  genügen 
und  den  Forschern  der  Mythologie  zu  empfehlen  sein.  Aber  das 
Verdienst  hat  sie  doch ,  den  interessanten  Gegenstand  von  neuem  zur 
Sprache  gebracht ,  manches  gute  zur  Erklärung  hergestellt  zu  haben 
und    zum   weitern   Forschen  anzuregen. 

Schliesslich  glaubt  der  Ref.  es  dem  Verf.  und  den  Lesern  dieser 
Blätter  schuldig  zu  sein,  das  Ergebnis  seiner  Forschungen  ihnen  nicht 
vorzuenthalten,  um  ihnen  zu  zeigen,  von  welchem  Standpunkte  aus  er 
die  Sache  betrachte,  nach  welchen  Seiten  er  sie  hingeführt  habe,  und  zu 
welchen  Resultaten  er  gelangt  sei.  In  Korinth  war  der  Dienst  des  Helios 
heimisch  (vergl.  die  Götterd.  auf  Rhodus  III.).  Der  Gott  führte  hier 
neben  dem  Beinamen  des  rosseverständigen  (Hipponoos)  auch  den  desBel- 
lerophontes  und  der  letztere  trat  mit  der  Zeit  so  mächtig  hervor,  dass  er 
den  erstem  verdunkelte.  Das  drückt  der  spätere  Mythus  hier  so  aus: 
Bellerophontes  habe  erst  Hipponoos  geheissen.  BsXltgocp6vtr]g  ist  die  ur- 
sprüngliche ältere  Form  des  Namens,  die  spätere  BillsQOcpcov,  welcher 
letztern,  auch  wenn  man  sie  mit  den  echt  griechischen  Namen  Sevocpmv, 
zlrjfiocpcöv ,  'Aylaocpwv  u.  a.  der  Art  vergleicht,  man  keine  genügende  und 
passende  Erklärung  abzugewinnen  vermag.  BslXsQocpovrrjg  kommt  ohne 
Zweifel,  wie  es  schon   alte  Scholiasten  zum  Homer  gefasst   haben ,    von 
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qoq  (==  xttytos)  mit  vorgefügtem  digammatischen  Anlaute  ß  und  dem 
Verbo  tpik>m  her,  bedeutet  also  den  Vernichter  des  Bösen,  der  Uebel, 
diso  das,  was  auch  der  Name  'AnoXXav  besagt,  was  nicht  unwahr- 
scheinlich anfangs  gleichfalls  ein  Beiname  des  Helios  gewesen  ist. 
Dieser  specieüe  Heliosdienst  mochte  bald  so  vorhersehend  werden, 
dass  ein  besonderer  Gott  unter  dem  BtXXsQntpovrrjg  geglaubt  wurde 
mit  jener  besondern  Vorstellung  Ton  Vernichtung  des  Bösen,  dermas- 
sen,  dass  der  Gedanke  an  Helios  ganz  versiegte.  In  solcher  Gestalt 
kam  der  Cult  auch  nach  Lycien ,  dahin  vertragen  sehr  wahrscheinlich 
durch  die  dorischen  Colonien,  die  bekanntlich  an  der  südwestlichen  Seite 
von  Kleinasien  besonders  zahlreich  waren.  Der  Dienst  des  Helios  auf 
Rhodus  ist  bekannt  genug;  auch  er  verdankt  zuverlässig  seinen  Ur- 
sprung diesen  Absiedlungen.  Hier  in  Lycien  erhielt  Helios  Bellero- 
phontes, der  speciellen  Beschaffenheit  des  Landes  nach,  den  Begriff 
eines  Abwenders  derjenigen  Uebel,  von  welchen  Lycien  pflegte  heim- 
gesneht  zu  werden,  der  Ueberschwemmungen  von  Seiten  des  Meeres 
(vergl.  Plutarch  .  .  .;  die  dort  erwähnte  'Entblössung  der  Weiber, 
um  Unfruchtbarkeit  und  Verderben  vom  Lande  abzuwehren,  mag  einen 
ähnlichen  Sinn  gehabt  haben,  wie  der  Priap  oder  Phallos  als  Gegen- 
zauber gegen  Unfruchtbarkeit  und  als  Abwehr  des  Bösen.'  So  tref- 
fend Schwenck  in  der  Mythologie  der  Griechen  S.  478)  und  der  Erd- 
erschütterungen und  der  mit  denselben  verbundenen  Schrecknisse  in 
der  Natur.  Die  letztern  wurden  nachmals  mythisch  personifiziert  un- 
ter der  Chimaera,  bei  welcher  die  Ziegengestalt  (die  einer  ^t'ftatp«) 
in  der  Mitte  den  Haupttheil  ausmachte;  daher  denn  auch  ihr  Name. 
Und  dabei  kommt  nicht  bloss  das  zottige  eines  Ziegenfelles,  das  den 
vom  Regen  triefenden,  von  Stürmen  begleiteten  Gewitterwolken  ähn- 
lich ist.  sondern  auch  das  gleichklingende  der  Wörter  %£a> ,  xe,coi  X^,w> 
%?iucör ,  %f'ii«qo$  u.  s.  w.  in  Betracht.  Die  mythische  Poesie  lässt 
sich  oft  durch  dergleichen  Gleichklänge  bestechen.  Eine  Abwehr  von 
dergleichen  furchtbaren  Naturereignissen  wird  mythisch- poetisch  ge- 
wöhnlich als  ein  Kampf  dargestellt,  im  vorliegenden  Falle  also  zwi- 
schen dem  zu  einem  Heros  umgestempelten  Bellerophontes  und  der 
Chimaera.  Nun  musste  aber  dieser  Kampf  motiviert  werden;  denn 
der  Mythus  geht  gewöhnlich  pragmatisch  zu  Werke.  Und  da  erdich- 
tete man,  in  Erinnerung  dass  der  Bellerophontes- Cult  von  Korinth 
herstamme,  nach  sehr  gewöhnlicher  Weise  einen  Mord  von  Seiten  des 
Bellerophontes  an  dem  Belleros  —  also  zugleich  ein  etymologisierender 
Mythus!  —  von  welchem  Morde  derselbe  gesühnt  werden  musste.  Der 
Mythus  lässt  ihn  zu  dem  Ende  zu  Proetos  in  Argolis  fliehn.  Warum? 
weil  der  von  und  in  einem  andern  Mythus  mit  Lycien  in  Verbindung 
gesetzt  worden  ist.  Hier  nun  wieder  ein  Liebesabenteuer  mit  der 
Gattin  des  Proetos,  in  Folge  dessen  er  nun  eben  nach  Lycien  ge- 
sandt wird  und  mehrere  Kämpfe,  unter  andern  den  mit  der  Chimaera, 
bestehn  mnss.  Um  sie  bestehn  zu  können,  wird  ihm  vom  (korinthi- 
schen) Mythus  der  Pegasus,  das  geflügelte  Ross,  zugesellt,  das  ihn 
durch  die  Lüfte  tragen  muss. 
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Auf  solche  Art  ist  wohl  kaum  noch  etwas    übrig,    was   einer   wei- 
tern Aufklärung  bedürfte. 

Brandenburg.  Dr.  Heffter. 


Die  Ceohyie  der  Griechen  und  Römer.  Ein  Beitrag  zur  Phi- 
losophie der  Geschichte  von  E.  v.  Lassaulx.  Abhandlungen  der 
königl.  baver.  Akademie  I.  Cl.  VI,  3  und  besonders  abgedruckt,  Mün- 
chen, Franz  1851  (ö-  8.  4).  Eine  je  grössere  Bedeutung  die  Geolo- 
gie in  unsern  Tagen  gewonnen  hat,  um  so  interessanter  ist  es  die 
Anfänge  dieser  Wissenschaft  in  dem  Alterthume  zu  betrachten,  weil 
dadurch  die  innere  Naturnotwendigkeit,  welche  ihr  Entstein»  und 
ihren  Entwicklungsgang  bedingt,  klarer  vor  die  Seele  tritt  und  eine 
Seite  im  Geistesleben  der  Alten,  damit  aber  dies  selbst  besser  von 
uns  erkannt  wird.  Der  ebenso  geistreich  coinbinierende,  wie  tiefe 
Achtung  vor  dem  überlieferten  hegende  Hr.  Verf.  hat  auf  diesem  Ge- 
biete sehr  bedeutende  Resultate  zu  Tage  gefördert.  Im  1.  Abschnitt 
werden  die  geologischen  Beobachtungen  von  Xenophanes  (die  Lesart 
ödcpvris  bei  Orig.  Phil.  I,  14  p.  893,  wofür  Gronov  dcpvrjg  vermu- 
thet,  wird  durch  einen  Münchner  Cod.  bestätigt)  bis  zu  den  römi- 
schen Kirchenvätern  zusammengestellt.  Dass  die  einem  untergegange 
neu  menschlichen  Riesengeschlechte  zugeschriebenen  Gebeine  fossile 
Thierknochen  gewesen,  aber  schon  in  der  ältesten  Zeit  für  Menschen- 
skelette gehalten  und  deshalb  in  Särge  (iv  eonoig)  eingeschlossen  wor- 
den seien  und  dass  die  Sage  von  Giganten  und  ähnlichen  Wesen  der 
Anschauung  solcher  Ueberreste  den  Ursprung  verdanke,  wird  man 
gewis  zugeben.  Vermisst  haben  wir  die  Beobachtungen  über  Boden- 
verschiedenheit (Herod.  II,  12)  und  die  geognostischen  überhaupt, 
ferner  die  Meteorsteine  (Plut.  Lys.  12.  Diogen.  Laert.  IT,  12),  welche 
um  so  mehr  eine  Stelle  verdient  hätten,  als  sie  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Ansichten  vom  Kosmos  (vergl.  Gruppe  die  kosmischen  Systeme 
S.  101)  geblieben  sind.  Auch  wäre  wohl  zu  unterscheiden  gewesen 
zwischen  denen,  welche,  wie  Herodot,  nur  Veränderungen  in  der  vor- 
handenen Gestalt  der  Erdoberfläche  beachteten,  zu  denen  dann  die 
von  Wachsmuth  hellen.  Alterthumskunde  I.  9  aufgezählten  Ueberlie- 
ferungen  hinzuzurechnen  sind,  und  denen,  welche,  wie  Xenophanes 
und  andere,  die  Entstehung  der  Erdoberfläche  selbst  ins  Auge  fassten. 
Ueberraschend  ist  das  Resultat,  dass  sich  die  drei  Hauptsysteme  der 
Geologie,  welche  die  neuere  Zeit  kennt,  schon  bei  den  Alten,  aber 
in  umgekehrter  Zeitfolge,  vorfinden.  Noch  überraschender  ist  die  im 
2.  Abschnitt  nachgewiesene  Uebereinstiminung  zwischen  der  geogno- 
stischen Beschaffenheit  des  Beckens  von  Rom  (unten  Meeresbildungen, 
darüber  vulcanische  Producte,  auf  diesen  die  Hervorbringungen  des 
Siisswassers)  und  der  Aufeinanderfolge  der  drei  Feste:  Consualia, 
21.  August,  Ncptunus  equestcr ,  Loskaufung  des  Staates  von  den  un- 
terirdischen Mächten;  Volcanalia,  23.  Aug.,  Besänftigung  des  Feuer- 
gottes ,   damit   er   nicht    von   neuein    hervorbrechend   die   Existenz    des 
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Staates  bedrohe,  Opeconsiva,  'Ib.  Aug.,  für  den  Feldbau  ,  der  nur  auf 
einem  von  .süssen  Gewässern  befruchteten  Erdreich  möglich  ist.  In 
der  That  werden  wir  dadurch  gezwungen  mit  Aristoteles  und  Strabo 
\,  3,  23  |>.  391,  17  den  Rest  einer  frühern  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  untergegangenen  Naturerkenntnis  räthselhaft  in  Mythen  einge- 
hüllt anzunehmen.  Der  3.  Abschnitt  enthält  die  Lehren  von  den 
Weltveränderungen  und  Weltuntergängen,  wie  sie  sich  von  den  In- 
dern an  durch  alle  Völker  des  Alterthums  hindurchziehn  und  in  immer 
neuen  Ausprägungen  auftreten.  Der  Glaube  an  die  dnoY.OLxäaraoiq 
und  an  die  bestimmte  Dauer  gewisser  grosser  Erscheinungen  in  der 
Menschenwelt  wird  dabei  in  seiner  Veranlassung  und  Begründung  nach- 
gewiesen. Beiläufig  erwähnen  wir,  dass  S.  43  Anm.  111  die  Stelle 
des  Jul.  Firm.  Mat.  Math.  III,  1  p.  47  ed.  Basil.  1551  nach  einer 
Münchner  Handschrift  emendiert  gegeben  wird.  D. 


jtfijsn  iib"?  ri3">bri  Hebräisches  Lehr-  und  Uebungsbuch  für 
Schulen  von  11.  Leeser.  Zweiter  Cursus.  Coesfeld  1851,  in  Coinmis- 
sion  bei  B.  Wittneven  Sohn.  163  S.  8.  —  Indem  sich  Rec.  auf  die  Be- 
urtheilung  des  ersten  Cursus  des  hebräischen  Lehrbuchs  von  Leeser 
(Coesfeld  1848)  beruft  (N.  Jahrbücher  LIX.  Bd.  S.  415—16),  sei 
es  ihm  gestattet,  über  den  zweiten  Cursus  nachfolgendes  zu  referie1 
ren.  Aus  dem  Vorworte  ist  zu  entnehmen,  dass  die  darin  befolgte 
Methode  von  den  tüchtigsten  Lehrern  Westphalens  und  der  Rheinpro- 
vinz auf  der  am  10.  Mai  1851  zu  Coesfeld  stattgefundenen  Lehrer- 
conferenz  als  der  'einzig  richtige  Weg  zur  gründlichen  und  naturge- 
mässen  Erlernung  der  hebräischen  Sprache'  anerkannt  wurde.  Auch 
hat  sich  die  Zeitung  für  das  Judenthum  (Nov.  1851)  darüber  vorteil- 
haft ausgesprochen.  In  diesem  Cursus  werden  aber  zunächst  der  Fort 
setzung  des  ersten  Cursus  Verbesserungen  und  Zusätze  zu  letzterm 
vorangeschickt  (§.  74  B).  Da  der  zweite  Cursus  übrigens  für  voran- 
geschrittene Schüler  berechnet  ist,  so  zeigt  sich  hier  ein  tieferes  Ein- 
dringen in  das  Ganze.  Die  weitere,  im  ersten  Cursus  abgebrochene 
Behandlung  der  Conjugationen  führt  auf  «JB.  Hier  ist  aber  die  Be- 
merkung über  die  unterlassene  Verdopplung,  z.  B.  bei  tf]3  ('ähnlich 
im  Deutschen:  lachen  e=b  lach-chen')  dahin  zu  reducieren,  dass  ein 
Hauch  als  zweiter  Radical  gesetzmässig  die  vorhergehenden  Vocale 
beibehält.  Von  rl  an,  dem  stärksten  Hauchlaut,  werden  sie  bis 
zum  leisen  N  stufenweise  schwächer.  —  Mit  dieser  durch  die  Vo- 
calveränderung  inodificierten  Conjugationsform  verknüpft  der  Verf.  pas- 
send die  Eintheilung  der  Vocale  und  die  Erklärung  des  Schwa.  Füg- 
lich kann  auch  hier  das  SpOII  ")"?£  schlechthin  Komez  zum  Unter- 
schied des  Kamez  ( Vi*W  Y^P.)  genannt  werden.  Das  'paP.  ist  als 
vocalis  anccps  zu  betrachten.  Bei  der  Bemerkung,  dass  zwei  Schwa 
quiesc.  nur  am  Ende  des  Wortes  aufeinander  folgen  können,  ist  ge- 
legentlich,   bei    den    angeführten    Beispielen:    typy.    und   ^:*3,  zu  be- 
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merken,  dass  liier  ein  solches  Dagesch  nur  lene  sei;  denn  nach  andern 
eine  Verdopplung  am  Ende  des    Wortes    anzunehmen    ist   unnatürlich. 
An  die  Accentlehre  schliesst    sich    die    Bemerkung    über    das    dag.    eu- 
phonicum    an,    wobei    die  Benennung    dag.  conjunctivutn    fehlt.      Der 
Verf.  bemerkt  hierbei  (gegen  Gesenius  Gramm.  §.  20,  2),  dass  in  die- 
ser   Hinsicht    die     grösste     Consequenz     stattfinde!      Die   auch    in    der 
Folge  beobachteten  alphabetischen   Uebungsbeispiele ,    die   den   eigent- 
lichen  Aufgaben    vorangehn,    sind    ausreichend.      Die    Bedeutung    des 
fiel  ist  aber  nicht  genau,  vom  Hiphil  getrennt,  erklärt.     Letzteres  ist 
intensiver,   etwa    so    z.  B.  *>V-2,    er  hat    angezündet,    "TOSr}  ^     er     hat 
verbrennt  u.  s.  w.      Bis    §.    80   S.    18    sind    schickliche    zusammenhän- 
gende Beispiele,  einige  zum    Uebersetzen  aus  dem  Deutschen    ins    He- 
bräische angeführt,  zum  Theil  wörtlich  classisch  entlehnt,  zum  Theil 
so  nachgebildet.     Bei  §.   80  Suffixa  Piel  ist  mit  Recht  bei  der  3.  Per- 
son    nur    1   oder    1!17,  nicht    aber  in—  angeführt.     (Die  Forin      ^n-ttf! 
Hiob  37,  3  ist  kein  Piel,  sondern  Imperf.  Kai  von  *?$    =    aolverc). 
Ueber  die  beginnenden  Theile  des  hebräischen    Satzes    ist    durch  gute 
Beispiele  die  nicht  immer    willkürliche    Stellung    der    Satztheile    nach- 
gewiesen. —  Angemessen  ist  die  Bemerkung,    dass     ^    ausschliesslich 
die    Bewegung    zu    einer    Person    bezeichne,    so    dass    Ausdrücke    wie 
?}"nJ<    "3X2  nicht    sprachrichtig    sind.      Die    Beispiele    bis   §.    83    geben 
einen  ziemlich  bündigen  Zusammenhang.     Im  §.  83    selbst    widmet  der 
Verf.     dem  "N^K    eine  besondere  Betrachtung  und  findet  sich  hier  eine 
schöne   Zusammenstellung   des    darauf    bezüglichen.      So    ist   schicklich 
der  Gebrauch  dieses  Pronomen  zur  Umschreibung  des    Genitiv    beige- 
fügt (jedesfalls    der    frühere    Genitiv,    dann    in    S^     übergehend.       In 
Fällen  jedocu  wie  ludices  6,  31    ist    bei    diesem    Pronomen    nach    Ref. 
nichts  zu  ergänzen:  es  entspricht    dem    lateinischen    quicunque ,    d.  h. 
wer  es  auch  immer  sein  mag  u.  s.  w.   Desgleichen  auch  beim  Ausdruck : 
tn?   T.^TTD  das  b  ist  \,  auctoris,  die   wirkende  Ursache  beim  Passivuni : 
der  Dativ,  wie  im  Griechischen  und  zum  Theil  im  Latein.     Ein  Psalm 
durch  =  von  David  verfasst.     Gesenius  [Ilödiger]  hebr.  Gramm.  1848. 
§.   140,  2).     Die  zusammenhängenden    Beispiele,    zuletzt   ein   passendes 
Ganze  bildend,  enthält  der  §.  84.  Aehnlich  wie  in  der  Ewaldschen  grös- 
sern Grammatik  sind  bei  Piel  und  dann    bei  allen  andern  Conjugationen 
Beispiele  über  sämmtliche  genera   verborum    angeführt.     Eine   weitere 
Erörterung  der  Stellung  in  Hinsicht  der  Satztheile  ist   dem   angeführ- 
ten   untermischt    beigegeben    (unter   Anm.    14    auch    über   die    rhetori- 
sche Wiederholung  einzelner  Wörter).  —  Uebrigens  sind  bei  den  Con- 
jugationen Piel  und  Pual    zugleich  die  abweichenden  Formen  wie   auch 
die    seltnere    Form    '?r^    mit  angeführt.     Untergemischt  sind ,  im  Ver- 
folg der  syntaktischen  Behandlung  der    Grammatik,    die  Partikeln  bei 
Schwurformeln.     Beachtenswerth  ist  die    Bemerkung    über   das    vernei- 
nende   D*?    (S.   85*)    als    ursprüngliche     Fragpartikel,    gegen   Rüdiger 
§.  152,  2  f.     Angereiht    sind    die   nöthigsten   hierauf  bezüglichen    Bei- 
spiele.     Vorzüglich  umfangreich  ist  die  Conjug.  Hiphil  erleutert,   aber, 
wie  bereits    oben  bemerkt,  wäre  eine    genauere    Entwicklung   der   Be- 
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dentung  dieser  Conjugation  nicht  unerspriesslich  gewesen.  Und  da  übri- 
gens der  Verf.  gern  die  hebräischen  termini  beibehält ,  so  konnte  der 
Grundsatz  aufgestellt  werden,  dass  Hiphil  '■SW'tft  tXFh  se\,  j)je 
Beispiele  geben  hier  einen  guten  Zusammenhang,  besonders  §.  93.  Vor- 
züglich sind  über  1 3  und  !"lb  die  angemessensten  Beispiele  aufge- 
führt. Auch  die  Beispiele  mit  sufßxis  in  dieser  Conjugation  befriedi- 
gen. Der  §.  97  enthält  planvoll  gewählte  classische  Stellen  aus  Josua 
und  den  Büchern  der  Könige.  Auch  über  den  adverbialen  Gebrauch 
des  Hiphil  sind  Beispiele  beigefügt.  Die  Uebungsbeispiele  für  die  Par- 
ticipia  dieser  Conjugation  enthalten  auserlesene  Sentenzen  aus  den 
Prov.,  den  Psalmen  und  andere  classische  Stellen  (besonders  §.  102). 
Auch  bei  Hophal  sind  über  die  Formen  mit  Komez  und  mit  Kibbuz 
die  nÖthigen  Beispiele  angeführt,  §.  106 — 109  7??*}'"!.  Die  Fälle 
der  Metathesis  und  der  Assimilation  sind  berücksichtigt.  Die  Form 
>??\0  aber  würde  Ref.  nicht  (nach  Anm.  10)  für  eine  Zusammen- 
setzung aus  3l?2firi  un(]  b?-.fj  erklären:  sie  ist  gewissermassen  ein 
reciprocum  passivum.  Das  öftere  ri"Ipörn  ist  zu  übersetzen:  sich  zur 
Musterung  stellen  (müssen).  §.  109 — 115  enthalten  die  Bearbeitung 
nachfolgender  Stücke  aus  den  Apokryphen:  vom  Bei  und  Drachen  zu 
Babel  (hebr.  §.  109  und  deutsch  §.  110);  die  5  ersten  Capitel  des  Bu- 
ches Tobi  (unpunctiert)  und  deutsch  2.  und  3.  Cap.  Sie  sind  mit  gram- 
matischen, rhetorischen  und  antiquarischen  Anmerkungen  versehn.  Der 
Hr.  Verf.  behauptet  in  der  Vorrede  S.  IV,  dass  der  griechische  Text 
die  ursprüngliche  hebräische  Diction  zu  erkennen  gebe;  weshalb  ihm 
auch  die  Rückübersetzung  gelingen  inusste.  Die  hebräische  Version 
steht  den  frühern  Interpreten,  einem  Beenseef,  Wessely  und  Franke! 
nicht  nach:  sie  ist  einfach  und  getreu.  —  Auch  Tobias  ist  nach  dem 
griechischen  Texte,  mitunter  aber  abweichend  nach  der  Vulgata  über- 
setzt. In  dieser  Hinsicht  stimmt  Ref.  Fränkel  bei,  der,  um  das  weit- 
schweifige zu  vermeiden,  genanntes  Buch  nach  der  Vulgata  interpre- 
tiert hat.  —  Das  Wörterverzeichnis  nach  den  §§.  liesse  sich  vielleicht 
besser  in  ein  vocabularium  verwandeln;  dann  wäre  das  alphabetische 
Register  entbehrlich,  da  doch  ein  hebräischer  Index,  gleich  jedem  an- 
dern dieser  Art,  niemals  ein  eigentliches  Wörterbuch  oder  Wörter 
Verzeichnis  ersetzen  kann.  Die  Conjugationstabellen  sind  gewisser- 
massen vollständig;  jedoch  vermissen  wir  ungern  das  Femininum  der 
Participia.  Das  Ganze  wird  seinen  Nutzen  besonders  an  solchen  An- 
stalten gewähren,  an  welchen  der  hebräische  Unterricht  nicht  unten 
angesetzt,  sondern  vielmehr  den  übrigen  propaedeutischen  Stücken 
für  die  übrigen  Facultäten  gleichgesetzt  wird.  Wir  beschliessen  un- 
sere Relation  mit  der  Bemerkung,  dass  auch  die  äussere  Ausstattun« 
des  Ganzen,  Papier  und  Druck  betreffend,  befriedigt. 

Mühlhausen.  Dr.  Mühlberg. 
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Programme  aus  dem    Grossherzogthum  BADEN. 
Heidelberg.     Disscrtatio  de  mixto  rerum  publicarum  genere  Grae- 
corum  et  Romanorum  scriptorum  aententiis  illustrato.     Vom  Geh.  Rath 
Ritter  Prof.  Dr.  C.  Zell    (Einladungsschrift    zur   Feier    des   Geburts- 
tags vom  Grossh.  Carl  Friedrich,  22.  Nov.  1851.     2-4  S.  4).      Der  ge- 
lehrte Verf.  gibt  in   seiner  durch  Form  und    Inhalt    gleich   ausgezeich- 
neten Abhandlung  eine   Sammlung  und  kurzgefasste  Darstellung  der  An- 
sichten der  Alten  über  die    gemischte    Verfassungsform.      Nach    Anfüh- 
rung  eines   Ausspruchs    von    So  Ion,    welcher    dahin    bezogen    werden 
kann    und   in  diesem  Falle  die  frühste  auf  uns   gekommene  Aeusserung 
über  diesen  Gegenstand  ist ,  werden  die  Stellen    aus    den    Fragmenten 
der  Pythagoreer   Hippodamos    und    Archytas    besprochen,  welche 
mit  deutlicher  Bestimmtheit  die  aus  Monarchie,    Aristokratie    und  De- 
mokratie gemischte  Verfassung  für  die  beste  halten.     Darnach  werden 
die  ähnlichen  Betrachtungen  und  Aussprüche  aus  Piaton  und  Aristo- 
teles   vorgeführt    und    besonders    letztere    etwas    genauer   dargestellt. 
Darauf  folgt  Polybios,  welcher    die  Ansicht   von    den   Vorzügen  der 
gemischten  Verfassung  zur  Grundlage  seiner  politischen  Anschauungs- 
weise macht  und  dieselbe  zugleich  zu  dein  Ausgangspunkte  und  Maass- 
stabe bei  der  Analyse  und  Würdigung  der  römischen  Verfassung  nimmt. 
An  Polybios  schliesst  sich  Cicero  an,   welcher   in    seinem    Werke    de 
re  publica  ganz  jenem  Vorgänger  folgt.  Von  späteren  Repraesentanten 
derselben  politischen  Ansicht  werden  der  Schönredner  Aristides  und 
Petrus  Magister,  der  unter  Justinian  lebte,   angeführt.     Allen  die- 
sen Vertheidigern  oder  Lobpreisern  steht    nur    ein    Gegner    gegenüber, 
aber  freilich    ein    sehr  gewichtiger:    Tacitus,   welcher   an   einer    be- 
kannten Stelle  (Annal.  IV,  33)  die  gemischte   Verfassungsform  für  un- 
praktisch und,  wo  sie  bestand,  für  eine  Verfassung  von  kurzer  Dauer 
erklärt.     Es    werden    kurz    die    Gründe    angedeutet ,    welche   ihn    von 
seinem  Standpunkte    aus    zu    diesem    Urtheile   bestimmt    haben   mögen. 
Am  Ende  des    Vortrags    werden    noch    zwei    Hauptgedanken   hervorge- 
hoben, welche  in  den  ausgezeichnetsten  unter  den  alten  Schriftstellern 
über  Politik  uns  vielfach  entgegentreten,    nemlich    der   geringe    Werth 
der  Demokratie  und  der  Vorzug  eines  wohl  eingerichteten  Königthums, 
so  wie  ferner,  dass  es  für  das  Gedeihen  der  Völker  und    Staaten   viel 
mehr  auf    die    Sitten    der   Bürger    als    auf  Verfassungen    und    Gesetze 
ankomme. 

Carlsiuhe.  De  iunctarum  in  p  re  c  an  d  o  man  u  u  m  originc 
indogcrmaniea  et  usu  inter  plurimos  Christianos  adscito  quacstio. 
Scripsit  C.  F.  Vierordt  (Programm  des  Lyceums  18Ö1.  43  S.  8. 
Cum  tabula  lithogr.).  Der  durch  seine  treffliche  'Geschichte  der  Re- 
formation im  Grossherzogthum  Baden'  rühmlich  bekannte  Verf.  vor- 
liegender Schrift  wurde  zur  Behandlung  dieses  Gegenstandes,  welcher 
in    den   Kreis   der   christlichen     Alterthümer   gehört,    zunächst   dadurch 
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veranlasst,  dass  >\ i r  bi.^  jetzt  nur  sehr  wenig   sicheres    über   Um   wis- 
sen, and  theilt  deswegen  hier  mit,  was  er  bei  Gelegenheit  anderer  8to 
dien   über    um    gefanden    hat.      S.    4    spricht    er    sich    selbst    folgender 
raassen     ans:    mann,  dum    ab   altiore    aittiquitate   repcto    huius   moria 
originem,  oonailium  id    est,    ut   alius   impellatur  ad    quacstionem  ac- 
ouratiua  exercendam.     Equidcm  ea  propono,    quac   cum  studia    alior- 
siuii  speotantia   colerem,    multoa    per   annos   occasionc    data    cognovi, 
ille  perpendat ,  amplißeet ,    corrigät.      Die    Sitte,    die    Hände    bei    dein 
Gebete    zusammenzufalten  und  so  diese    selbst    an    der    heiligen    Hand- 
lung   gewisserinassen    Theil    nehmen   zu   lassen,    ist   uralt.     Sie   findet 
sich  nach  der  Darstellung  des  Verf.  schon  bei  den  Indern  (S.  13.    14). 
Von  ihnen   hatten    sie    die    (aus    Indien    stammenden)    alten    Deutschen 
und  diese  verbreiteten  sie,  lange  vor  ihrer    Bekehrung    zum    Christen- 
thum,   wieder  weiter  in   den  Ländern  Europas,  in  welche  siedrangen. 
Ks   ist  diese   Sitte  also   heidnischen  Ursprungs   und   von   den  Heiden   zu 
den    Christen    übergegangen.      Um    die    verschiedenen   Arten,    wie    die 
Hände  bei  dem  Gebete  gehalten  wurden,  anschaulich    zu    machen,    ist 
die  lithographische  Tafel  beigefügt.     In  dem  angehängten  index  chro- 
nologicus  (p.  39)  wird  das  Jahr  98  als  das  erste   angeführt.     Das  un- 
bestreitbare  Verdienst,  welches  sich  der  gelehrte  Verf.  durch  die  sorg- 
fältige   und    gründliche   Erörterung    des    Gegenstandes    erworben    hat, 
stellt    sich   am    deutlichsten    heraus,    wenn    wir    hören,    wie    in    diesem 
Gebiete  der  Wissenschaft  ausgezeichnete  Männer   sich    über   die  Sache 
äussern.     So    sagt   Jacob    Grimm    (deutsche    mythologie    '1.    ausgäbe 
S.  28):    'über    die    art    und   weise    des    heidnischen    gebets    (der    alten 
Deutschen)    entbehren    wir   nachrichten;    ich  vermute    bloss,    dass    da- 
mit   blicken    gen    himmel,     neigen     des    leibs,     händef alten,     knie- 
beugen,    hauptentblössen    verbunden    war';    und  bei  C.  A.  Böttiger 
(kleine  Schriften  archaeol.  Inhalts  II.  S.  355)  heisst    es:    'unser    Hän- 
defalten   ist    durch    die    Kreuzfahrer    zuerst    nach    Europa    gekommen. 
Mehr    hierüber   sehe    man    bei    dein    Verf.    selbst    in    dem    Abschnitte: 
i/uuestio   de    iunelis   preeantium   manibus    adhuc   mire   neglecta.     Von 
dem  reichen   Inhalt    der    Schrift    geben  die  Ueberschriften    der    einzel- 
nen Abschnitte  das   beste  Zeugnis.     Wir  heben   folgende  heraus  :   Pas- 
säe  man iis   veterum  citru  Indum   fluvium.    P.    m.    Chi istianorum    vete- 
rum.    P.  m.  Indorum    veterum.     P.    in.    Germunorum    veterum.     P.    m. 
ab  ecclesia  oecidentali  neque  iussae  neque  pnihibitae.     P.   m.    a   pupa 
noni  seeufi  laudatae.     P.    m.    imaginum    veterum.     P.    m.    mortuorum. 
P.   m.  vassalnrum. 

Constanz.  Die  politische  Ansicht  des  röm.  Geschichtschreibers 
Titus  Livius,  eine  historische  Abhandlung  vom  Lehramtspraktikanten 
Kr.  X.  Frühe  (Programm  des  Lyceums  1851.  52  S.  gr.  8.  Motto: 
Fructum  studiorum  viridem  et  adhuc  dulcem  promi  deeet ,  dum  et  ve- 
riiac  spes  est  et  paratus  favor  et  audere  non  dedecet.  Quint.  XII,  6). 
Die  vor  uns  liegende,  mit  grossem  Fleisse  und  tüchtigen  Kenntnissen 
ausgearbeitete  Abhandlung  hatte  der  Hr.  Verfasser  vor  einigen  Jah- 
ren  als   in    dein    Gebiete    der    Philologie    gestellte    Preisaufgabe    in    la- 
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teinischer    Sprache    bearbeitet    und  Legt    sie    nun    in    das  Gewand    der 
deutschen    umgekleidet    dein     gelehrten    Publicum      vor.      Die    Krage, 
welche    er    stell    zum    Gegenstande   der    Untersuchung  macht,  ist  l>i> 
her    noch    nicht    mit    der     Aufmerksamkeit     und    Ausführlichkeit    be- 
handelt   worden,     die     ein    Schriftsteller  von  Livius  Ruhm    mit  Recht 
in    Anspruch    nehmen    kann.       War    dalier    der    Hr.    Verfasser    bei    der 
Lösung  dieser  Aufgabe    auf   sich    seihst    und    das    Quellenstudium    fast 
ausschliesslich  angewiesen,  so  war  dies  noch  um  so  schwieriger,  weil 
kein  Geschichtschreiber  des  Alterthums  mehr  sein  eignes  Urtheil  über 
die  erzählten  Ereignisse  zurückgehalten  hat    als  Livius  und  keiner  we- 
niger Schlüsse  aus    dem    gesagten    gezogen    und    in  diese    seine    eignen 
Gedanken    eingestreut  hat.      Ehe  der  Verf.  auf  den  eigentlichen  Gegen- 
stand der  Untersuchung  eingeht  ,  wirft  er  einen  Blick  auf  die  damali- 
gen Zeitverhältnisse  und  befasst  sich  näher  mit  der  Person  des  Livius, 
um  in    dem    vorausgehenden    einen   Erklärungsgrund    des    folgenden    zu 
haben.     Den  Geschichtschreiber  selbst  schildert  er    uns    als  einen  Ro- 
mer im  echten  Sinne  des  Wortes,  welcher,  obwohl  er  sieht,   wie  sein 
Volk  von    der    frühern    Hohe    der   Sittenreinheit    in    den    Abgrund    der 
Unsittlichkeit  gefallen  ist,   doch  bei  jeder  Gelegenheit  die  Partei   des- 
selben einem  andern  Volke  gegenüber  ergreift;  Ruhm  und  Glanz  seines 
Vaterlandes  geht    ihm   über    alles    (S.   3 — 19).      Nach   der    Schilderung 
des  Charakters,  so  wie  des  Berufs  und  der  Befähigung  zur  Geschicht- 
schreihung  handelt  der  Verf.   in  dem  1.  Abschnitte  der    Schrift  (S.  20 
— 28)    'über   die    Ansicht    des    Livius    von    der   Monarchie' 
und  nachdem  er  gezeigt,  dass  Livius  weder  ein  Anhänger    des    König- 
thums    noch    einer   constitutionellen    Monarchie    gewesen,    geht   er    zu 
der  Frage  über;   'welche  Ansicht  hat  t  e  Li  vius   von  der  Volks- 
herschaft?'    (S.    28 — 38)    und  zeigt,   dass  er    sich    stark   gegen    das 
Regiment  der  Masse  ausspricht.     Diese  spielt,  wie  er  selbst  sagt,  ent- 
weder den  kriechenden  Sklaven  oder  den  stolzen  Herrn;    die   Freiheit, 
welche  in  der  Mitte  liegt ,  kennt  sie  weder  noch  weiss  sie  sie  zu  halten, 
und  insgemein  fehlt    es    nicht    an    Werkzeugen ,    die   ihre    leidenschaft- 
lichen Ausbrüche  gut  heissen  und  die    entflammten    und  ungenügsamen 
Gemüther  zu  Blutvergiessen  und    Mord    anstacheln.     In    den   Tribunen 
sah  er    nur    die   gehorsamen    Diener   der   launenhaften    Menge,     welche 
durch  ihre  Hartnäckigkeit  den  Staat  mehr  als  einmal  in  Gefahr  brach 
ten.     Der  letzte  Abschnitt    (S.    39 — 52)    handelt    'von    der   Ansicht 
des  Livius  über  römische  Aristokratie'   und  durch  Anführung 
einer  grossen  Zahl  von  Stellen  wird  gezeigt,  dass  Livius  ein  Verehrer 
und  Anhänger  dieser  Regierungsform  gewesen  sei.      Die  Patricier  haben 
lange  Zeit  das  Staatsruder  in  Händen  gehabt;    unter    ihrem    Regiment 
hat  sich  der  Bau  der  römischen    Herschaft   so  sehr    erweitert,   dass  er 
zu  Livius  Zeit  durch  seine  Masse  schon  lästig  wurde.     Doch  so  sehr  er 
auch  von  den  Tugenden  jener  ergriffen  uud  begeistert  ist,  so  übergeht  er 
dennoch  auch  ihre  Fehler  nicht,  weil  er  die  Gerechtigkeit   will,    aber 
er  führt  sie  so  an,    dass  man  stets  die  Entschuldigung  schon  im  Hin- 
tergrunde sieht   und  dass  ihre  Fehler  den  Leser  nicht  so  erbittern,   wir 
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die  der  andern  Partei.  Am  deiitliclisten  spriclit  er  seine  Ansicht  selbst 
aus  XXVT,  22:  'man  mag  die  verspotten,  welche  das  alte  bewundern, 
ich  für  meinen  Tlieil  glaube  nicht ,  dass,  wenn  es  irgend  einen  Staat 
von  Weisen  gibt,  den  die  Gelehrten  mehr  erdichten  als  kennen,  es 
entweder  würdigere  und  in  der  Begierde  nach  Herschaft  massigere 
Häupter  oder  eine  besser  geartete  Menge  geben  könne.'  Den  Schluss 
der  Schrift  bildet  das  Urtheil  ,  welches  der  grosse  Geschichtsforscher 
Niebuhr  (röm.  Geschichte  Bd.  II.  S.  20)  über  die  politische  Ansicht 
des  Livius  ausspricht. 

Bruchsal.  Programm  des  Gymnasiums  1851:  lieber  Sc^hokles 
Anügouc  Vs.  904—913,  von  dem  Dir.  Prof.  Scherm  (43  S.  gr.  8). 
Schon  in  einer  frühem  Darstellung  der  Antigone  des  Sophokles  (Bei- 
gabe zum  Programm  des  Lyceums  in  Constanz  18-t6)  bezeichnete  der 
Verf.  die  Verse  905—912  als  verwerflich  und  vielleicht  nicht  von  So- 
phokles herrührend.  Dieser  Ansicht  ist  er  noch  und  glaubt  jetzt,  dass 
auch  die  Verse  913  und  914  nur  dazu  dienen,  die  eingefügte  Stelle 
mit  dem  übrigen  zu  verbinden.  In  einer  mit  Scharfsinn  und  Gelehr- 
samkeit durchgeführten  Untersuchung  bemüht  er  sich  die  Frage  zu 
lösen,  ob  die  in  Zweifel  gezogene  Stelle  mit  Böckh  für  eine  antik 
schöne  oder  mit  Goethe  für  einen  Flecken  der  Tragoedie  zu  halten, 
ob  sie  dein  Sophokles  beizulegen  oder  abzusprechen  sei.  Die  am 
Schluss  zusammengestellten  Resultate  (S.  41.  42)  glauben  wir  um  so 
mehr  mit  den  eignen  Worten  geben  zu  dürfen,  als  aus  ihnen  der  rei- 
che Inhalt  der  Schrift  am  sichersten  erkannt  wird :  1)  Antigones  Cha- 
rakter hat  eine  ganz  edle  Richtung.  2)  Ihrem  Wesen  ist  aber 
Eigenwilligkeit,  Leidenschaft  und  Selbstüberhebung  beigemischt.  3)  Der 
Zweck  des  Stückes  fordert  ebenso  die  Anerkennung  der  edlen  Rich- 
tung als  die  Zurechtweisung  des  Stolzes  und  die  Bestrafung  der  Ue- 
bertretung  des  Gesetzes.  4)  Das  Verhältnis  von  Kreons  Vergehn  zu 
Antigones  ist  der  Art,  dass  letztere  als  die  minder  strafbare  er- 
scheint. 5)  Durchaus  unzulässig  ist  daher  die  Erniedrigung  und  Ver- 
unstaltung desjenigen,  was  edles  an  ihr  bleiben  muss.  Ihre  Demüthi- 
gung  und  die  Strafe  sühnen  ihr  Vergehn  genugsam.  Alles,  was  in 
dieser  Richtung  noch  weiter  geht,  ist  fehlerhaft.  6)  Der  Inhalt  der 
fraglichen  Verse  ist  aber  a)  ein  Widerspruch  und  völlige  Aufhebung 
der  frühern  edlen  Begründung;  b)  eine  Unnatürlichkeit  oder  Albern- 
heit im  vorliegenden  Falle;  c)  dem  bürgerlichen  Gesetz  gegenüber 
weniger  entschuldigend;  denn  der  Ungehorsam  gegen  den  nächsten 
Vorgesetzten  könnte  nur  durch  Berufung  auf  den  höchsten  entschul- 
digt werden  wollen;  d)  es  ist  widersinnig,  dem  bürgerlichen  Gesetz 
dann  vor  dem  göttlichen  den  Vorzug  zu  geben,  wenn  ein  Verlust  un- 
ersetzbar ist.  7)  Die  Aehnlichkeit  mit  der  Geschichte  bei  Herodotus 
beweist  a)  an  und  für  sich  nichts;  b)  besteht  nur  in  Worten,  und 
die  innere  Aehnlichkeit  und  Wahrheit  fehlt  ganz;  —  ein  Zug  der 
verwerflichsten  Sophistik.  8)  Aus  der  Anführung  bei  Aristoteles  kann 
weder  ein  absoluter  Beweis  für  die  Trefflichkeit  noch  für  die  Echt- 
heit  gezogen  werden      9)  Es  sind  Anzeichen  und    Nachrichten  vornan- 
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den,  die  theils  auf  Ueberarbeitung  durcb  andere  sc Ii Hessen  lassen, 
theils  dies  au  sdrüc  klicb  besagen.  Dies  zusammengenommen  scheint 
zu  der  Annahme  zu  berechtigen,  dass  die  Stelle  höchst  wahrschein- 
lich unecht  —  jedes  falls  aber  vom  Standpunkt  aesthetischer  Kri- 
tik verwerflich  sei. 

Donaueschingen.  Programm  des  Gymnasiums  1851:  De  poesis 
Latinae  rhythmia  ei  rimis ,  praecipue  monachorum.  Libellus  conscriptus 
per  Chr.  Theoph.  Schuch,  magistrum  trilinguem  ad  fontcs  Da- 
nubinos  (Motto:  'Pv&pbg  fistgov  nccxriQ  -/tu  xuvoöv.  Hephaest.  50  S.  8). 
Der  Verf.  theilt  den  auf  dem  Titel  angegebenen  Gegenstand  in  drei 
Theile.  In  dem  ersten  (p.  5 — 16)  handelt  er  von  den  rhythmischen 
Gedichten  der  alten  Römer  (de  veterum  Romanorum  carminibus 
r7iythmicis)  und  zeigt  dabei  p.  14,  wie  auch  die  Redner  in  den  soge- 
nannten Parisosen ,  Antithesen,  Paronomasien  u.  s.  w.  den  Rhythmus 
berücksichtigt  haben,  und  dass  nicht  selten  auch  bei  den  Prosaisten 
Verse  vorkommen  (p.  16).  Der  zweite  Theil  (p.  20 — 37)  handelt  von 
den  gereimten  Gedichten  der  alten  Römer  (de  veterum  Ro- 
manorum carminibus  rimatis)  und  nachdem  p.  24  aus  römischen  Schrift- 
stellern die  Annominatio,  Allitteratio  und  Assonantia  nachgewiesen 
worden,  geht  der  Verf.  p.  26  zu  dem  Gleichlaute  der  Endsilben,  was 
die  Griechen  ö^ioioztlevzov  nennen ,  über.  Der  dritte  Theil  (p.  38 — 50) 
handelt  von  den  Rhythmen  des  Mittelalters  (de  aevi  mcdii  rhyth- 
mis).  Die  Richtigkeit  seiner  Angaben  weist  der  sehr  belesene  Verf.  durch 
zahlreiche  und  gut  gewählte  Beispiele  und  Belegstellen  nach  und  be- 
rücksichtigt dabei  alles,  was  besonders  auch  in  neuerer  Zeit  über  den 
Gegenstand  von  gründlichen  Gelehrten  beigebracht  ist. 

Freiblrg.  Programm  des  Lyceums  1851 :  Curae  Theocriteae.  Par- 
tie. II,  continens  notas  criticas  atque  exegeticas,  quibus  idyllii  XV 
loci  aliquot  difficiliorcs  explicantur  et  ab  divi  Godofredi  Hermanni  in- 
cursionibus  doctis  (quas  coniecturas  vocant)  defenduntur.  Scripsit 
Franc.  Weissgerber  (35  S.  gr.  8).  Die  vor  uns  liegende  Abhand- 
lung reiht  sich  an  die  früheren  seit  1834  erschienenen  6  Schriften  des 
Verf.  über  Theokrit  an  und  ist  zunächst  eine  Fortsetzung  der  im  Pro- 
gramm des  Lyceums  zu  Rastatt  1848  abgedruckten.  Unter  Hinwei- 
sung auf  die  litterärische  Thätigkeit  des  Verf.  zeigten  wir  die  letztere 
in  diesen  Jahrb.  Bd.  LVI.  S.  80  an,  und  wenn  wir  damals  die  Gründ- 
lichkeit anerkannten,  mit  welcher  der  Verf.  seinen  Gegenstand  be- 
handelte, so  müssen  wir  dasselbe  Urtheil  auch  jetzt  in  Beziehung  auf 
die  gegenwärtige  Schrift  aussprechen.  Sie  ist  in  zwei  Abschnitte  ge- 
theilt.  Der  erste  enthält  adnotationes  ad  id.  XV.  De  nominum  pro- 
priorum  in  hoc  id.  apparentium  signißcatione  (p.  7 — 12)  und  der 
zweite  (p.  13 — 35)  adnotationes  zu  einzelnen  Versen  und  Stellen.  Wie 
schon  der  Titel  sagt,  verwirft  der  Verf.  G.  Hermanns  Conjecturen. 
Mit  einer  vollständigen  Ausgabe  des  Theokrit  ist  der  Verf.  schon  seit 
längerer  Zeit  beschäftigt  und  wir  sehn  deren  baldigem  Erscheinen  mit 
Vergnügen  entgegen. 

Mannheim.     Progr.  des  Lyceums  1851 :  Der  philosophische  Unter- 
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rieht    auf  der    Mittelschule,    ein    paedagogiscb.es    Votum     von    Otto 

Deimlitig  (42  S.  gr.  8).     In  der   vorliegenden   Schrift  wird    in    um- 
fassender  W  eise  die    in    neuster    Zeit    so    vielfach   besprochene    BVage : 
soll    der   |>  li  i  I  o  s  o  p  h  i  s  c  h  e  Unterricht     auf    den    Gelehrten- 
schulen    (Gymnasien)   beibehalten    oder  abgeschafft  wer- 
den? behandelt  und  zwar  von  drei  Gesichtspunkten  aus,   dem   huma- 
nistiseh-paedagogischen    (S.    5 — 2 j) ,    dem    encyclopaedischen    (S.  26  — 
34)  und  dem    propaedeutisch-hodegetischen    (S.    35 — 40).      Die    Unter- 
suchung seihst  führt  zu  folgenden    Resultaten:    formale    Logik   als    be- 
sonderer   theoretischer    Unterrichtsgegenstand    erfüllt    weder    die    An- 
sprüche   der  Wissenschaft    noch    des    Unterrichts;    in    der    fruchtbaren 
Geineinschaft  mit  deutscher  Grammatik,  Rhetorik,    Poetik  und  an  den 
classischen   Werken   des    Geistes    angeschaut   und    geübt,    vermag    sie 
das    höchste     Ziel    der    humanistischen    Bildung    zu    erreichen.     Dabei 
werden  Litteraturgeschicte,  Aesthetik  und  Philosophie  die    interessan- 
ten Hilfsconstructionen.     Die  psychologische  Entwicklung  der  Denkfor- 
men aber  ist  ein    Theil    der    Psychologie    und    die    entsprechenden  Ue- 
bungen   eine   Aufgabe    der   Rhetorik.      Die   Psychologie    als   genetische 
Darstellung  des  Seelenlebens   entspricht  nicht  nur  der  philosophischen 
Idee  dieser  Wissenschaft  am  meisten,  sondern  erfüllt  auch  den  paeda- 
gogischen  Zweck  am  besten.      Der    philosophische    Schulunterricht    ist 
nicht  nur  ein  wesentliches  Glied  in  der  Kette  der  humanistischen  Schul- 
encyclopaedie,    sondern    enthält    zugleich    einen    Ring,    durch    welchen 
er  die  Gymnasialperiode  an  die  akademische  anschliesst.     Durch  seine 
logische  Seite  steht  er  an  sich  in   formalem   Verhältnis  zu  jeder   Wis- 
senschaft, durch  seine  psychologische  bildet  er  eine  fruchtbare  Grund- 
lage  aller    wissenschaftlichen    Erkenntnis,    und    als    Einleitung   in    die 
speculative  Philosophie  ist  er  durch  das    Studium    dieser  mit    bedingt. 
Das  ist  seine  akademisch -propaedeutische    Bedeutung   im    allgemeinen. 
Ausserdem   aber  kann  und  soll  er  sich  entwickeln  zum    besonderen  ho- 
degetischen  Unterrichte  für  den  Abiturienten,  indem  er    ihn    über  den 
Zweck  und  die  Mittel  des  akademischen  Studiums   und   Lebens    unter- 
weist und  ihm  so  den    Compass  einhändigt,    mit    welchem    er   sich    auf 
dem  weiten  Ocean  der  akademischen  Wissenschaft  und  Freiheit  zurecht 
findet.     Um  die  vorgeschlagene  Methodik  des  Unterrichts  einzuführen, 
soll  (S.  41)  die  Logik  als  besondere   Disciplin   eingehn,    der   deutsche 
Unterricht  dagegen  erweitert  werden.  Dieser  soll  in  keiner  Classe  weni- 
ger als  4  Stunden  wöchentlich  betragen  und  im  letzten  Jahrescurse  Psy- 
chologie u.  Hodegetik  nebst  Einleitung  in  die  Philosophie  gelehrt  werden. 
Okfenburg.     Programm  des  Gymnasiums    1851:     Historisches   Re- 
gister  zu    Caesar.     Vom    Lehramtspraktikanten    Rapp.      Fortsetzung 
und  Schluss,  S.  65 — 115.     Der  Anfang  dieses   Registers   (Progr.  1850) 
wurde  von  uns  mit  der  ihm  gebührenden  Anerkennung  in    diesen  Blät- 
tern (Bd.  LXII.  S.  213)  angezeigt.     Indem  wir  darauf  verweisen,  fü- 
gen wir  bei,  dass,  wie  der  Anfang,  so  auch  die  Fortsetzung  und  der 
Schluss  mit  grossem    Fleisse    ausgearbeitet  ist.      Den   259   bei    Caesar 
vorkommenden  Personennamen  sind  die  betreffenden  Stellen  beigesetzt 
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und  die  Beziehungen,  in  welchen  sie  genannt  werden,  angegeben.  Die 
ganze  Schrift  bildet  ein  bei  der  Leetüre  des  Caesar  sehr  brauchbares 
Hilfsmittel.  # 

Leyde.ner  Dissertationen. 

Im  Mai  1851  erschien  die  Inauguraldissertation  von  Gull.  Bis- 
schop:  spec.  continens  annotatt.  criticas  ad  Xenoph.  Anabasin.  Lugd,. 
B.,  v.  d.  Hoek.  IV  und  106  S.  8.  Der  belesene  und  scharfsinnige 
Verf.,  in  welchem  man  auch  ohne  seine  Erwähnung  einen  .Schüler  Co 
bets  erkennt,  gibt  eine  Reihe  von  Conjecturen  zur  Anabasis  vom  An- 
fang bis  zum  Ende  der  Schrift,  und  zwar  in  solcher  Fülle,  dass  kein 
Capitel  leer  ausgeht.  Der  grösste  Theil  der  Emendationen  besteht  im 
Streichen  ganzer  Satztheile  oder  einzelner  Worte,  viele  andere  sind 
grammatischer  Natur  und  beziehn  sich  entweder  auf  die  Formlehre 
(z.  B.  ZvQccv.6<jiog  statt  Zvqcxkovgios,  Form  des  Imperativs,  des  Partie. 
Perf.  u.  s.  w.)  oder  auf  die  Syntax.  So  wird  mehrmals  in  der  oratio 
obliqua  der  Optativ  statt  des  Indicativs  gesetzt,  av  aus  dem  Text  ge- 
worfen oder  hinzugefügt,  das  Futur  statt  des  Praesens  angenommen 
u.  s.  w.  Da  wir  hier  auf  das  einzelne  nicht  näher  eingehn  können, 
so  bemerken  wir  nur  im  allgemeinen,  dass  der  Verf.  mit  grosser  Kühn- 
heit zu  Werke  geht  und  sehr  vieles  vertilgen  will,  was  nicht  allein 
sehr  gut  zu  vertheidigen  ist,  sondern  sogar  nicht  wegfallen  darf.  Alles 
was  ihm  nicht  durchaus  unentbehrlich  erscheint,  lässt  er  verschwin- 
den, ohne  Xenophons  Individualität  Rechnung  zu  tragen.  Als  Probe 
geben  wir  die  Aenderungen  zum  1.  Capitel.  §.  2  wird  gestrichen  xat 
oxoaxrjyov  d'  avxdv  ctniäii^s  nccvxcov  ogol  tig  KuoxeoXov  nsSiov  d&goi'- 
favxcci  und  das  Wort  ccvißn.     Desgleichen  wird  getilgt  §.  8  ßamXsi  und 

§.     10    OVTCO    d     «V    XO    iv    ©SXXuXlU  iXcCV&UlBV  OtVXCö  XQ?(p6(l£VOV  6TQC<Z£VUK. 

Endlich  wird  §.  9  'EXXrjG7iovxLxccl  verwandelt  in  'EXXrj67i6vTiai.  Ein 
grosser  Uebelstand  ist,  dass  die  Motive  der  Correcturen  gewöhnlich 
nur  kurz  oder  auch  gar  nicht  angegeben  werden.  Angehängt  sind 
p.  91  —  106  nicht  weniger  als  100  Theses  mit  vielen  zum  Theil  beach- 
tenswerthen  Conjecturen  zu  den  Schriften  des  Xenophon,  Plutarch, 
Livius,  Cicero,  Martial  u.  a. 

Im  April  1851  promovierte  A.  F.  van  de  Caar  mit  dem  spec. 
continens  obss.  criticas  in  Plutarchi  vitam  Dionis.  Lugd.  Bat.,  J. 
Hazenberg.  69  S.  8.  Der  junge  Kritiker  geht  die  ganze  Lebensbe- 
schreibung durch  und  verweilt  bei  allen  «schweren ,  controversen  oder 
verbesserungsbedürftigen  Stellen  ausführlich.  Es  ist  nicht  zu  verken- 
nen, dass  mehrere  von  ihm  vorgeschlagene  Verbesserungen  ganz  evi- 
dent genannt  werden  dürfen,  aber  im  ganzen  entwickelt  der  Verf. 
einen  zu  starken  Skepticisinus  und  verdächtigt  .mehrere  ganz  unver- 
dächtige Stellen,  wobei  es  an  gewaltsamen  Emendationen  nicht  fehlt. 
Historische  Anmerkungen  werden  nicht  viele  gegeben,  aber  einige  da- 
von sind  nicht  unbedeutend.  Den  Beschluss  machen  50  Theses  mit 
einigen  guten  Conjecturen  zu  Xenophon,  Cicero  u.  a. 

Eine  ältere  Leydener  Dissertation  ist  von  G.  C.  Backer:  de  ra- 
tione,  qua  Romae  illud,  quod  post  legem  Calpurniam    dictum   est   re- 
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petundarum  crimen,  antiquitus  fuit  vindieatum.  Amstel.,  Willems 
1845.  64  8.  8.  Zuerst  wird  die  Bestechlichkeit  der  Richter,  welche 
.schon  in  den  XII  Tafeln  verpönt  war,  behandelt,  p.  1  — 2i.  Das  be- 
treffende  Gesetz  der  XII  Tafeln  wird  mit  unnötliiger  Weitläuftigkeit  er- 
klärt und  zuletzt  die  lex  Scmpronia  als  Ergänzung  und  Erneuerung 
der  alten  Strafbestimmungen  erwähnt.  Dann  geht  der  Verf.  zu  der 
Bestechlichkeit  der  Magistrate  und  zu  dem  später  Repetunden  genann- 
ten Verbrechen  der  Magistrate  über,  thut  aber  nichts,  als  alle  nach 
Rom  gelangten  Klagen  der  Bundesgenossen  oder  Unterthanen  ausführ- 
lich zu  erzählen,  z.  B.  die  Beschwerden  über  Marcellus,  Pleminius 
u.  s.  w.  Aus  diesen  speciellen  Fällen  hätte  das  allgemeine  theils  ge- 
meinsame, theils  verschiedene  herausgezogen  werden  sollen,  um  eine 
Totalanschauung  des  damaligen  Verfahrens  zu  gewinnen.  Statt  des- 
sen werden  wir  durch  umständliche  Erzählungen  ermüdet  und  erfah- 
ren aus  vielen  Seiten  nicht  einmal  so  viel,  als  in  Reins  röm.  Crimi- 
nalrecht  auf  wenigen  Blättern  zusammengefasst  ist. 
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Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen ,  herausgegeben  von  W .  J. 
C.  Mützell.  V.  Jahrg.  Januarheft.  S.  1 — 13:  der  Geist  der  Schule. 
Aus  einer  am  15.  Oct.  1851  gehaltenen  Schulrede  von  Dr.  Campe, 
führt  in  eindringlich  überzeugender  Weise  den  Satz  aus ,  dass  die 
Schule  der  in  unserer  Zeit  immer  mehr  zur  Geltung  gekommenen  Sub- 
jeetivität  gegenüber  den  Geist  des  Glaubens,  des  Gehorsams  und  der 
Wissenschaft  zu  erzeugen,  zu  nähren  und  zu  erhalten  habe.  S.  13 — 
21:  wie  ist  der  griechische  Elementarunterricht  zu  betreiben?  Von 
P  fitzner  (Inhalt  eines  in  der  Versammlung  des  norddeutschen  Schul- 
männervereins zu  Hamburg  gehaltenen  Vortrags),  stellt  die  Forderung 
auf,  dass  der  genannte  Unterricht,  wenn  das  Griechische  nach  dem 
Lateinischen  gelehrt  werde,  mit  der  Formenlehre  beginnen  müsse,  dass 
der  Lehrer  den  Schülern  die  Grammatik  vertrete,  wenn  schon  eine 
solche,  aber  am  liebsten  in  tabellarischer  Form,  in  den  Händen  der 
Schüler  zur  Repetition  wünschenswerth,  dass  das  Bedürfnis  für  die 
Wahl  des  Stoffes  und  des  Ganges  maassgebend  sei,  daher  sofort  nach 
dem  Lesen  mit  den  Declinationen  zu  beginnen  und  das  nö'thige  über 
Accent  und  Buchstabenveränderung  durch  den  ganzen  Unterricht  lau- 
fend einzuschalten  sei,  mit  einem  verbum  purum  müsse  die  Conjuga- 
gation  beginnen  [dies  hat  bereits  auch  Kühner  gethan],  dass  schrift- 
liche  Uebungen   nothwendig  seien,   für   den   Anfang   aber    nur  in    der 
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Ciasse  anzuwenden  und  die  Methode  sofortigen  Revidierens  zu  empfehlen, 
dass  Gebrauch  eines  Lexikon  erst,  wenn  das  Uebersetzen  und  die  Anfer- 
tigung der  Exercitien  beginne,  eintreten  dürfe,  auf  Auswendiglernen  der 
Vocabeln  aber  streng  gehalten  werden  müsse.  Daran  schliesst  sich 
unter  Rückblicken  auf  Theo  bald:  über  Einrichtung  und  Methode 
des  griech.  Elementarunterrichts  (Cassel  1836)  eine  lobende  Beurthei- 
lung  der  griechischen  Grammatik  ohne  Worte.  T.  Etymologie. 
Jena  (nicht  im  Buchhandel),  als  deren  Verf.  Prof.  Dr.  Stoy  genannt 
wird,  getadelt  wird  nur  die  Unterscheidung  einer  starken  und  schwa- 
chen Declination  als  weder  dem  Wesen  der  griech.  Declination  ent- 
sprechend, noch  zur  Erleichterung  des  Lernens  förderlich.     S.  21 32: 

Lübker:  Gedanken  eines  Schulmanns  beim  Rückblick  auf  die  jüngste 
Vergangenheit.  Treffliche  Winke.  Die  alles  bestehende  umzustürzen 
«höhende  Vergangenheit  fordert  auf  zur  Prüfung  der  Aufgabe  und  der 
Art,  wie  wir  dieselbe  zu  erreichen  streben.  Hervorgehoben  wird 
1)  der  Mangel  an  erziehender  Kraft  des  Unterrichts,  an  persönlicher 
Einwirkung,  an  einem  Mittelpunkte.  Durch  das  Christenthuin  wird 
ein  solcher  sowohl  für  das  Wissen  (die  Lehre)  wie  für  die  Erziehun«- 
gewonnen.  2)  der  Mangel  an  lebendiger  Anschaulichkeit  der  Auffas- 
sung und  Förderung  der  Selbsttätigkeit  des  Schülers.  Der  Abstrac- 
tion  muss  entgegengearbeitet  werden  besonders  bei  der  Wahl  der 
Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  und  des  Lehrstoffes.  Das  poetische 
verdient  auf  allen  Stufen  viel  mehr  Berücksichtigung  als  es  meisten- 
teils findet.  Der  Abstraction  führt  der  falsch  behandelte  Geschichts- 
unterricht ebenso  zu,  wie  der  rechte  davon  ab  (die  ganze  Leetüre 
muss  dazu  benutzt,  der  Stoff  beschränkt ,  aber  um  so  mehr  die  klei- 
neren Partien  innerlich  erfüllt  und  sicher  aufgefasst  werden),  desglei- 
chen die  Grammatik  (die  Anwendung  der  wissenschaftlich  hochzu- 
schätzenden Beckerschen  Methode  wird  wie  für  die  deutsche,  so  auch 
für  die  alten  Sprachen  getadelt).  Zur  Belebung  der  Selbstthätigheit  ist 
empfehlenswerth,  dass  man  gewisse  Stellen  gar  nicht  übersetzt,  son- 
dern dieselben  nur  bespricht,  die  Entwicklung  gewisser  Lehren  an 
Leetüre  anschliesst  (Rhetorik  an  Cic.  de  orat.  Von  Trendelenburgs 
vnOTvnoöozig  XoyiY.ai  wird  die  Nachahmung  für  andere  Fächer,  Ethik 
Mythologie,  gewünscht)  und  dass  man  nicht  immer  selbst  interpretiert, 
sondern  den  Schüler  (mit  Vorsicht)  zuweilen  interpretieren  lässt. 
S.  33  —  45:  Gymnasialprogramme  der  Provinz  Sachsen  Ostern  1851, 
von  Jordan  (ausführlicher  besprochen,  lobend  das  von  Schmalfeld, 
s.  diesen  Band  dieser  Jahrb.  S.  82  f.,  beistimmend  das  von  Michaelis 
vom  Paedagogium  zu  Magdeburg,  schärfer  tadelnd  das  von  Schulze 
(s. diesen  Bd.  S.  91  ff.),  mit  grosser  Anerkennung  das  von  Kallenbach, 
s.  a.  a.  O.  S.  69  ff.).  S.  45 — 61:  Programme,  angezeigt  von  Planer 
(Cassel  1851,  Celle  1849,  Clausthal  1849,  Emden  1848,  Erlangen:  Dö- 
derleins  Interpret.  Thyonichi  Ttieocritr! ,  Giossen:  Ottos  gramm. 
ine.  de  generibus  nomin.  cet.  und  Rumpfs  Beiträge  zur  Homerischen 
Worterklärung  und  Kritik,  Gotha  1851,  Göttingen,  Gymnasium  1849, 
Halle,  Hanau  1851,  Osnabrück  1849,  Plauen  1851,  Rudolstadt  desgl., 
W.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Paed.  Bd.LXV.  fl/t.2.  14 
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Schweiufurt .  Sondershauseu  1851,  Verden  |N51,  Zeihst  1851  nebst  Ta 
helle  über  die  Frequenz  dieser  Gymnasien).  Anzeigen  überA.  Witts 
Lehrbuch  der  Geographie.  2e  Abth.  (lobend)  und  Hartmann.«  Leit- 
faden. 2e  Aufl.  (mit  einigen  Berichtigungen)  von  Foss  8.  62 — 64. 
Spiess  Uebungsbuch  zum  UebersetZen  aus  dem  Griechischen  ins  Deut- 
sche und  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische,  von  A  (S.  6-t— 65,  als  ganz 
unbrauchbar  bezeichnet).  Ciceros  Reden  gegen  Catilina  und  für  Sulla 
von  C.  Halm,  von  Jordan  (S.  66—73,  die  Ausgabe  ist  für  die  Kri- 
tik epochemachend,  aber  die  Kritik  für  eine  Schulausgabe  viel  zu  sehr 
berücksichtigt,  die  Einleitungen  zu  den  Reden  sind  vortrefflich,  die 
Anmerkungen  enthalten  zu  viel,  was  nicht  für  die  Schule  gehört.  Ein- 
zelne Bemerkungen).  Cornelius  Nepos  von  Siebeiis,  von  Täuber 
(S#  74, — 78  genau  und  sorgfältig  eingehend  und  bei  manchen  Ausstel- 
lungen doch  sehr  lobend).  Schütz  engl.  Chrestomathie,  lr  Bd.  von 
Bonns tedt  (S.  79  —  80).  Miscellen  besond.  paedagogischen  Inhalts. 
Exercitium  oder  Studium?  von  Kapp  (S.  81  —  86,  s.  diesen  Bd.  der 
Jahrb.  S.  78).  Ueber  Schulgebetbücher  von  Funkhänel  S.  86 — 90. 
Es  ist  zweckmässig  bei  den  Schulandachten  das  Gesangbuch  der  Kir- 
chengemeinde zu  brauchen  ,  unzweckmässig  vierstimmigen  Choralgesang 
dabei  zu  erstreben.  In  den  untern  Classen  soll  der  Lehrer  in 
der  Regel  das  Gebet  selbst  lesen,  Schüler  nur  nach  vorheriger 
Durchlesung  [dies  fordern  wir  auch  in  den  obern].  Die  Schul- 
gebetbücher müssen  dem  Standpunkte  der  Schule  angepasst,  die  für 
ganze  Coetus  bestimmten  in  einfach  natürlicher,  aber  warmer  Sprache 
ab^efasst,  die  Beziehung  auf  die  besondern  Lebensverhältnisse  darf 
nicht  ausgeschlossen  sein,  die  auf  die  kirchlichen  Feste  und  auf  die 
Confession  ist  wünschenswerth,  so  wie  Anknüpfung  an  die  Bibel.  Be- 
urtheilende  Besprechung  der  Gebetbücher  von  Prölss,  Fritsche, 
Kästner  und  Küchler,  Daniel,  Krehl  [Hr.  F.  erklärt  die  Auf- 
fassung des  christlichen  nicht  nach  den  Voiurtheilen  und  vermeint- 
lichen Principien  einer  rationalistischen  oder  irrationalen  Schule  für 
die  seinige  und  findet  die  Ausdrucksweise  nicht  natürlich,  dass  ein 
Jüngling  sagen  soll,  er  wolle  die  Sünde  und  Eitelkeit  dieser  Welt 
verachten  und  fiiehn  und  die  weltlichen  Lüste  verleugnen],  der  Schulge- 
sänge und  Gebete  für  das  Gymnasium  zu  Corbach).  —  Zu  Demosthe- 
nes.  Von  demselben  (S.  91.  Demosth.  Phil.  II  §.  13  Rechtfertigung  der 
Schäferschen  Erklärung  von  den  Worten  eäj  tiuvtu  xavi'  slSds  gegen 
die  von  Doberenz  und  Westermann  gegebene).  Vermischte  Nachrich- 
ten.     Das    evangelische    Gymnasium   zu   Gütersloh   von   Rumpel  (S. 

92 98:  Geschichte  der  Entstehung  und  Vertheidigung   gegen  erhobne 

Anklagen,  nebst  der  auf  dem  Elberfelder  Kirchentag  15.  Sept.  1851 
gehaltenen  Rede,  s.  diesen  Bd.  der  Jahrb.  S.  73).  —  Lehrerversamm- 
lung zu  Oschersleben,  von  Jordan  (S.  98 — 108.  Gegenstand  war 
der  deutsche  Unterricht  und  zwar  1)  Leetüre  in  Verbindung  mit  Li- 
teraturgeschichte, Beschränkung  derselben  auf  Nibelungen  und  Gudrun 
in  der  mittelalterlichen  Litteratur,  Herabgehn  nur  bis  Goethe  und 
Schiller;  entschiedene  Verwerfung  der  aesthetisch-kritischen  Erklärung. 
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2)  die  schriftlichen  Uebungen  :  Empfehlung  der  Disponierühungen,  Wah! 
der  Themata  nicht  nach  subjectivem  Ermessen,  sondern  nach  dem 
Bedürfnisse  der  Schule  ;  die  freie  Wahl  der  Themata  durch  die  Schü- 
ler zu  beschränken,  die  Correctur  durch  dieselben  desgl.  3)  Sprech- 
übungen: man  muss  auf  den  freien  Gebrauch  der  Rede  von  früh  an 
hinwirken,  aber  zu  besonderen  freien  Vorträgen  nicht  zu  früh  schrei- 
ten und  erst  nach  Lesung  und  Niederschreibung;  Declamationsübungen 
etwa  bis  Tertia  fortzuführen).  —  Die  Verordnung  über  die  Pensionie- 
rung der  Lehrer  vom  28.  Mai  1846  (Mittheilung  der  Bemerkungen  von 

den  Lehrercollegien  zu  Duisburg,  Essen   und    Wesel   S.    108 — 110).  

Personalnotizen.  —     Februar März Aprilheft.     Abhandlungen: 

Über  historische  Bildung  und  historisches  Wissen.  Fortsetzung.  Das 
Factum  und  die  Sage.  Von  Dr.  Campe  (S.  112 — 146.  Der  Hr.  Verf. 
beginnt  hier  den  Weg  zu  zeigen,  wie  die  Resultate  seiner  frühern 
Abhandlung:  dass  geschichtliche  Bildung  das  Ziel  des  historischen  Un- 
terrichts sei  und  demnach  dem  Schüler  praktisch  und  theoretisch  ein  Be- 
wusstsein  gegeben  werden  müsse  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  in  der 
Geschichte  wirkenden  Kräfte  gefunden  werden,  ins  Leben  zu  setzen 
seien.  Während  er  die  historische  Hermeneutik  und  Kritik  in  ihrer 
Unzertrennlichkeit  darstellt,  dringt  er  beiläufig  darauf,  dass  die  letz- 
tere auch  im  philologischen  Unterrichte  nicht  von  der  Schule  fern  ge- 
halten werden  dürfe,  wie  man  jetzt  fast  allgemein  gefordert.  Um  in 
beide  eingeführt  zu  werden,  soll  der  Schüler  unterscheiden  die  ge- 
schichtliche Sage ,  die  objeetive  und  die  subjeetive  Geschichtschrei- 
bung. Von  der  Sage  muss  dem  Schüler  zum  Bewusstsein  gebracht 
werden,  dass  sie  das  Bild  sei,  in  welchem  sich  ein  Factum  in  der 
Vorstellung  des  Volkes  bilde  und  welche  Zeit  sie  zu  erzeugen  fähi<r 
sei,  dass  zu  ihrem  Entstehen  Gedächtnis,  Glaube  und  Phantasie  wirk- 
sam, dass  für  die  Sage  der  causale  Zusammenhang  in  den  Ereignissen 
nicht  vorhanden,  dass  sie  stets  als  Einzelsage  (an  einem  bestimmten 
Volke  und  an  einzelnen  Localitäten  haftend)  aufzufassen  sei  und  sich  nicht 
durch  sich  selbst  zu  einem  Sagenganzen  ausbilde,  dass  die  natürlichen 
Mächte  in  sittliche  umgebildet,  dass  und  wie  das  mythische  zum  he- 
roischen gestaltet  werde.  Daran  schliesst  sich  eine  Erleuteruno-,  ™ie 
die  Sage  sich  an  geschichtlich  vollkommen  bekannte  und  gewisse  Facta 
anschliesse  und  bilde.  Die  Abhandlung  gibt  natürlich  über  das  Wesen 
der  Sage  selbst  ausführliche  Untersuchungen).  —  Ueber  die  Begriffe 
Öuüj'iu'/xoi/  und  utTuepoQÜ.  Von  Schmidt  in  Stettin  (S.  146 — 154.  Der 
Satz  in  einem  Programm:  'von  wirklicher  Verschiedenheit  der  Bedeu- 
tung bei  gleicher  Form  kann  doch  nur  bei  Homonymen  die  Rede  sein' 
gibt  dem  Verf.  Veranlassung ,  die  Bedeutung  von  Ofiwvvpov  zu  erör- 
tern, das  zuerst  Aristoteles  Categ.  init.  als  technischen  Ausdruck  ge- 
braucht und  definiert  hat.  Ausser  vielen  andern  Stelleu  ist  Top.  A 
15  in  derselben  Weise  zu  fassen,  dagegen  zeigen  die  Stellen  Met.  T,2 
Anfang,  K,  3  Anf.  und  Z,  4  p.  1030%  dass  er  es  auch  nicht  allein  von 
den  in  demselben  Namen  bezeichneten  Dingen,  sondern  auch  von  dem 
Namen  selbst  gebraucht,  noch  erweitert  Eth.    Nie.  E,  2  Auf.,   ja    so- 
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gar  mit  Hintanstellung  des  xoivöv  Anal.  post.  B,  13  a.  E.  Die  Gram- 
matiker gebrauchen  das  Wort  in  der  Bedeutung  von  acquivocum  ae- 
quivocans  (Dionys.  Thr.  B.  A.  636,  26),  die  späteren  (Bachm.  Anecd. 
I.  p.  426,  24)  aber  wieder  in  ursprünglich  freiem  Gebrauch,  wovon 
schon  in  Aristot.  Met.  0,  1  eine  Spur  ist.  Durch  die  Vergleichung 
der  Stellen  über  ftfraqpooa  (Met.  A,  12  gegen  Ende.  Eth.  Nie.  F,  9 
p.  1115,  15.  19.  Poet.  21  p.  1457,  7.  Die  Worte  des  Philopon.  zu 
Anal.  post.  B,  13  p.  248h,  17  der  Berliner  Ausgabe  werden  emendiert) 
wird  das  Resultat  gewonnen ,  dass  beide  Worte  gleich  sehr  Worte 
oder  Ausdrücke  bezeichnen,  die  verschiedene  Dinge  bedeuten,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  Metapher  nur  von  diesem  oder  an  diesem 
Orte  oder  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  wird ,  während  das  Homonym 
(aequivocans  aequivocatum)  in  aller  Munde  ist.  Schliesslich  wird  der 
gewöhnlichen  materialistischen  Auffassung  die  richtige,  wonach  ein 
bestimmt  erscheinendes  in  so  weit  in  einem  bestimmten  Wort  vorge- 
stellt und  damit  benannt  wird,  als  es  dem  vorstellenden  und  benen- 
nenden an  der  in  jenem  Begriffe  gedachten  Eigenthümlichkeit  Theil 
hat  entgegengestellt.  —  Litterarische  Berichte.  Programme  in  der 
Provinz  Pommern  1850,  von  Varges  (S.  154 — 163.  Stralsund: 
Nizze:  Rede  am  Geburtsfeste  des  Königs  1849;  Putbus,  v.  Rechen- 
berg: die  Wiedergeburt  des  Volkes  in  Staat  und  Kirche,  eine  Wie- 
dergeburt aus  dem  Glauben;  Anklam,  Schade:  von  den  Öffentlichen 
Gerichten  der  Römer;  Stettin,  Rassow:  über  die  Beurtheilung  des 
Homerischen  Epos  bei  Plato  und  Aristoteles;  Stargard,  Freese:  Le- 
ben und  Nachlass  G.  S.  Falbes;  Cöslin,  Hüser:  die  Zeit  und  das 
griechische  Zeitwort;  Neustettin,  Heidtmann:  Garcia  de  Loaysa, 
Cardinal  und  Bischof  von  Osma  als  Beichtvater  und  Rathgeber  Kai- 
ser Karls  V  im  Jahre  1530.  Der  Inhalt  wird  referiert).  —  Bericht 
über  das  Programm  der  (danisierten)  Gelehrtenschule  zu  HaderslebeP 
von  C.  B.  Thr  ige,  v.  E.  E.  Hu  de  mann  (S.  164—165).  —  Pro- 
gramme aus  dem  Herzogthum  Sachsen-Coburg-Gotha  vom  Jahre  1851, 
von  Hartmann  (S.  165— 170:  Schneiders  Prolegomena  in  Callimachi 
Alticov  fragmenta,  zwar  ausführlich,  aber  mit  weniger  genügender 
Berücksichtigung  eines  Hauptpunktes  besprochen,  wie  in  demselben 
Jahrg.  der  Zeitschr.  f.  das  Gymnasialwesen  S.  51  u.  52  geschehen; 
Sievers:  über  die  Grundidee  des  Shakespeareschen  Dramas  Othello^ 
Ähren s:  Probe  einer  neuen  Uebersetzung  des  Sophokles  [Antig.  1 — 
331];  Trompheller:  Betrachtungen  über  die  sechs  ersten  Lieder  im 
dritten  Buche  der  Horazischen  Oden).  —  Programme  des  Fürstenth. 
Schwarzburg-Sondershausen  1851.  Von  demselben  (S.  171—172).  — 
Meyer:  Goethe  über  Art  und  Unart,  Freud  und  Leid  der  Jugend  und 
ihrer  Erzieher.  Von  Hu  de  mann  (S.  171 — 175:  Inhaltsangabe  und 
ausführlicher  Nekrolog  F.  E.Meyers,  Rectors  zu  Eutin).—  Schmidt 
und  Wensch  Elementarbuch  der  griech.  Sprache.  3e  Aufl.  Von  Gott- 
schick (S.  176-180.  Unter  Anerkennung  mancher  Vorzüge  wird  die 
Aufnahme  von  solchen  Sätzen  gerügt,  in  denen  nicht  bekannte  Wortformen 
vorkommen,  zumal   wenn  diese  gar    nicht  oder   nicht  richtig   erleutert 
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sind,  oder  so,  dass  nicht  Einsicht  in  den  Satzhau  und  die  gramma- 
tische Fügung  erzeugt  wird,  ferner  die  Aufnahme  von  längeren  Stücken 
aus  Xenophons  Anabasis  als  der  spätem  Leetüre  dieses  Buches  nach- 
theilig, und  der  geographischen  Abschnitte,  weil  aus  ihnen  trotz  lang- 
samen Fortschreitens  doch  keine  klare  Anschauung  gewonnen  werden 
könne.  Viele  berichtigende  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen).  — 
Sophokles  Aias  und  Philoktet.  Erklärt  von  Schneidewin.  Von 
Wolff  (S.  180—187,  sehr  lobend.  Bei  der  Angabe  der  Grundidee  des 
Aias  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  den  griech.  Tragoedien 
den  Kern  gleichsam  concentrische  Kreise  umschliessen ;  so  hier  zu- 
nächst Aias  Heroenthum,  dann  das  Auflehnen  des  Einzelwillens  gegen 
Rechtsspruch  und  Ordnung,  Ueberhebung  der  Einzelkraft  gegen  die 
göttliche,  Sieg  der  Idee  des  Rechts  und  der  Frömmigkeit,  endlich  als 
dritter  äusserster  Kreis,  wie  überall,  die  Idee  der  Sophrosyne,  des 
sittlichen  Masses.  Vs.  21  wird  aaxoTiov  erklärt:  dunkle  That,  cac- 
cum  facinus,  Aesch.  Choeph.  803.  Vs.  44  sollte  es  eigentlich  xal  yag 
heissen ,  aber  wegen  der  Frage  trete  für  yüg  tj  ein.  Vs.  72  nach 
Thiersch  im  Münchner  gel.  Anz.  Bd.  32.  S.  429.  Vs.  81  ff.:  vvv  ist 
jetzt,  wo  er  wahnsinnig  ist.  Gegensatz  gegen  cpQOvovvta.  Vs.  134 
Thierschs  (S.  431)  ccyxiaXov  gebilligt.  Vs.  204  rrjlöfrev  wird  nach 
Krügers  Gramm.  §.  50,  8  Anin.  17  erklärt.  Vs.  334  zu  (i&XXov  wird 
dsira  ccyiovo£G&£  ergänzt.  Vs.  822  Thierschs  (a.  a.  O.)  Abweisung  des 
Humors  wird  gebilligt.  Vs.  854  die  Annahme  der  Ironie  zurückgewier 
sen.  Im  Philoktet  wird  auf  den  Confiict  aufmerksam  gemacht:  das 
Ankämpfen  des  Eigenwillens  aus  freilich  motiviertem  Rachegefühl  ge- 
gen den  erklärten  Götterwillen,  der  Sieg  dieser  höhern  Bestimmung 
und  der  Sorge  für  das  Gemeinwohl  über  die  Sorge  des  einzelnen  für 
sein  persönliches  Interesse.  Vs.  128  tgonoig  als  dat.  instr.  gefasst. 
Vs.  758  und  800  der  erzwungene  Humor  abgewiesen.  Vs.  908  sei  der 
Sinn :  ich  habe  dem  Fhiloktet  unsere  Absicht  betrügerisch  verbor- 
gen, darin  habe  ich  mich  einmal  schlecht  gezeigt.  Wenn  ich  nun 
sage,  wozu  mich  O.  beredet,  so  zeige  ich  mich  zum  zweiten  Male 
schlecht,  nemlich  untreu  gegen  die  Griechen.  Die  Conjecturen  in  bei- 
den Stücken  werden  angeführt,  zum  Theil  gebilligt,  zum  Theil  abge- 
wiesen, doch  ohne  Begründung  der  Ansicht).  —  Eyths  Uebersetzun- 
gen  von  Homers  Ilias  und  Sophokles  König  Oedipus.  Von  Enger 
(S.  187  —  198:  eingehende,  aber  verwerfende  Recension.  Der  Grund 
des  Tadels  wird  nicht  auf  Rechnung  der  Unfähigkeit  oder  Ungeschick- 
lichkeit, sondern  auf  die  Falschheit  der  angenommenen  prosodischen 
Grundsätze  gesetzt.  Die  Uebersetzung  des  Sophokleischen  Stückes 
wird  metrisch  besser  gefunden ,  aber  der  Mangel  genügender  Vorstu- 
dien gerügt). —  Quintilians  10.  B.  erklärt  von  Bo  nnel  1.  Von  Schütz 
(S.  198 — 205.  Nach  des  Rec.  Ansicht  kann  Quintilian  wegen  notwen- 
digerer Leetüre  nicht  stehende  in  Prima  sein,  sondern  muss  dem  Privatstu- 
dium überlassen  werden.  Die  Ausgabe  wird  gebührend  belobt.  1,  8 
schlägt  Rec.  vor  quod  cuique  loco,  1,  13  wird  licet  vorgezogen, 
1,26  modeste,  1,62  Stesichorum.  1,96  der Spaldingschen  Emend. 
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Turins  für  variis  figuria  beigetreten;  1,  100  emendiert  quam 
für  quando  oder  cum:  1,  102  c/aii  wir  ingcnii  vorgezogen;  1,  104 
emendiert:  ncc  immerito:  perlucet  libertas  [rcmutit  l.  aus  der 
Lesart  des  cod.  15. unk  zu  machen,  wagt  Rec.  nicht],  qua  in  quam 
rircumcisis,  quae  dixissc  ei  nocuerit.  Dass  der  grosse  un- 
genannte Tacitus  sein  könne,  wird  wegen  der  Zeit,  wo  dieser  als 
»Schriftsteller  auftrat,  und  wegen  der  Unvereinbarkeit  der  Aeusserung 
über  ihn  mit  dem,  was  er  Ann.  I,  1  und  Hist.  I,  1  sagt,  bestritten. 
I,  127  aut  sattem  vorgezogen;  3,  20  die  aufgenommene  Lesart  gebil- 
ligt, aber  fuerit  beibehalten.  Nicht  gebilligt  werden  die  aufgenom- 
menen Lesarten  3,  32;  5,  1  ;  5,  14;  5,  22;  gebilligt  7,  3,  aber  für 
oratio  vorgeschlagen  actio;  vorgeschlagen  ferner  7,  5  sciemus ;  7,  11 
quo  iubcntur;  7,  32  de  his  ;  1,  IG  wird  ambitus  durch  'Skizze'  zu 
übersetzen  gerathen,  1,  32  lactea  ubertas  als  leichtere  einfache  Kost 
der  schwereren,  derberen  wie  sie  Sahist  beut,  gegenüber  erklärt. 
1,  86  wird  ut  Uli  natura  caclcsii  gewünscht;  3,  26  cum  mit  dem  Ind. 
'  wenn  einmal'  =  'da  einmal'  erklärt;  6,  6  nur  das  Subject  des  vor- 
hergehenden Satzes  ergänzt:  'das  aber  wird  geschehn,  dass  das,  was 
wir  im  Geiste  umfasst  haben,  ruhig  dahinfliesst,  nicht  aber  zulässt 
(also  verhindert),  dass  man  besorgt  und  zurückblickend  und  allein 
von  dem  Verlass  auf  das  Gedächtnis  getragen  nicht  vorwärts  blickt'}. 
—  Böhmes  latein.  Chrestomathie.  3e  Aufl.  von  Mühlmann.  Von 
demselben  (S.  205 — 210.  Die  Sorge  des  neuen  Herausgebers  für  die 
Anmerkungen  wird  gelobt,  aber  das  Buch  sowohl  in  sprachlicher  — 
wegen  der  Zusammenwiirfelung  aus  den  in  Zeit,  Charakter  und  Stil 
verschiedenartigsten  Schriftstellern  —  als  in  sachlicher  Hinsicht  — 
keine  dem  historischen  Unterrichte  entsprechende  Ordnung,  keine  Re- 
sultate neuerer  Forschung,  ja  sogar  Unrichtigkeiten  —  unbrauchbar 
und  gewis  nicht  an  Nepos  und  Caesars  Stelle  zu  setzen  befunden). — 
Löschke  vom  rechten  Gebrauch  der  Conjunctionen  quod,  ut,  rte, 
quo,  quominus ,  quin  etc.,  so  wie  des  Acc.  c.  Infin.  Von  Ameis  (S. 
210 — 216.  Relation  um  das  Buch  der  Beachtung  zu  empfehlen;  doch 
"werden  die  häufigen  Annahmen  von  Ellipsen  getadelt).  —  Lateini- 
sche Lesebücher.  Von  Lehmann  (S.  217 — 228.  Nach  einigen 
Bemerkungen  über  die  Methode,  bei  der  auf  die  Handhabung  durch  den 
Lehrer  das  Hauptgewicht  gelegt  wird,  wird  an  dem  Spiessschen  Ue- 
bungsbuch  (4e  Aufl.)  der  Mangel  eines  alphabetischen  Wörterverzeich- 
nisses gerügt  und  die  Voranstellung  der  Vocabeln  als  nicht  unbe- 
dingt dem  Memorieren  förderlich  bezeichnet,  das  ganze  trotz  mancher 
Ausstellungen  als  den  Beifall  des  paedagogischen  Publicums  verdie- 
nend, weil  der  Standpunkt  des  lernenden  überall  seine  Berücksichti- 
gung finde.  An  der  latein.  Grammatik  von  Richard  (2e  Aufl.)  ver- 
misst  zwar  der  Rec.  die  strenge  Festhaltung  des  Bedürfnisses,  welches 
der  lernende  habe,  erkennt  aber  die  Brauchbarkeit  an.  Das  latein. 
Kleinentar-  und  Lehrbuch  von  Schönborn,  der  in  der  2ten  Aufl.  den 
engen  Anschluss  an  die  Muttersprache  gesucht,  werden  als  durch 
eignen  Gebrauch  erprobt  empfohlen;  an    der   Elementargraminatik   von 
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Herrmann  aber  (2e  Aufl.)  eine  kürzere  und  praecisere  Umarbeitung 
als  wünschenswert  bezeichnet).  —  Noels  prakt.  franz.  Grammatik, 
von  Schade  (S.  228  —  233.  Ungeachtet  mancherlei  Ausstellungen  als 
nützlich  erkannt).  —  Mittelhochdeutsches  Lesebuch  von  Weinhold, 
von  H  ö'ls  eher  (S.  233  f.  Gelobt.  Statt  des  Iwein,  der  am  besten 
der  Privatleclüre  zu  überlassen,  wird  der  arme  Heinrich  gewünscht; 
eben  so  die  Weglassung  der  mittelhochdeutschen  Prosastücke ,  in  der 
angehängten  Grammatik  das  Zurückgehen  auf  das  Gothische  nicht 
zweckmässig  gefunden).  —  Kehreins  Proben  der  deutschen  Poesie, 
und  Prosa.  I.  2e  Aufl.,  von  dems.  (S.  235  f.  Gelobt,  aber  zu  grosse 
Fülle  der  Proben  und  der  Mangel  eines  Wörterbuchs  für  den  Ge- 
brauch in  der  Schule  hervorgehoben).  —  Stacke  Erzählungen  aus  d. 
griech.  Geschichte,  von  dems.  (S.  236  f.  Empfohlen).  —  Gallen- 
kamps  Elemente  der  Mathematik  und  das  Programm  de  connais- 
sances  exigecs  pour  Fadmission  ä  Vecole  polytechnique.  Paris  Ha- 
chette,  die  Redaction  besorgt  von  Le  Verlier,  empfohlen  von  Joa- 
chimsthal (S.  237 — 38).  —  Zweiter  Theil  der  Schulnaturgeschichte 
von  Le unis.  2e  Aufl.  und  Körbers  Grundzüge  einer  allgemeinen 
Naturgeschichte,  letzteres  Buch  für  Schüler  oberer  Gymnasialclassen 
und  angehende  Studierende,  empfehlend  beurtheilt  von  Wunsch- 
mann ^S.  239 — 42).  —  Verordnungen:  Circtilar  des  Provincial-Schul- 
Collegiums  zu  Breslau  vom  12.  Oct.  1851  (S.  243  f.  Die  lateinische 
Interpretation  der  Schriftsteller  wird  als  nicht  im  Sinn^  des  §.  23a 
des  Abiturienten-Prüfungs-Reglement  liegend  und  dem  Verständnis  we- 
niger förderlich  gemisbilligt,  zu  der  wünschenswerthen  Festigkeit  im 
mündlichen  Gebrauche  der  latein.  Sprache  freie  Vorträge,  Disputa- 
tionen, Memorieren  der  sogenannten  lumina  oratlonis  empfohlen).  — 
Ministerialinstruction,  die  Einrichtung  der  Maturitätsprüfungen  der 
herzogl.  nassauischen  Gymnasien  betreffend  vom  16.  Januar  1852  S. 
244 — 54  [wird  -von  uns  im  Archiv  vollständig  mitgetheilt  werden].  — 
Miscellen.  Zu  Vergil.  Von  Haeckermann  (S.  255 — 267.  Aen.  II, 
74,  75  wird  die  Erklärung  der  Worte:  quae  sit  fiducia  capti:  'wel- 
ches Vertrauen  man  dem  Gefangenen  schenken  könne'  als  sowohl  von 
den  Gesetzen  der  Sprache,  wie  von  dem  Zusammenhange  gefordert 
dargestellt.  In  demselben  Buch  431 — 34  wird  die  Interpunction  vi- 
ccs  Dan  au  m  gegen  Ladewig  und  Peerlkamp,  so  wie  die  Verbin- 
dung von  ut  cadcrem  mit  st  fata  fuissent ,  wofür  indes  tulis- 
sent  als  gefälliger  bezeichnet  wird,  und  von  manu  mit  meruisme 
vertheidigt.  Vs.  3  —  8  wird  interpungiert :  Infandum,  regina,  iu- 
bes  renovarc  dolorem.  Troianas  ut  opes  —  fui  —  quis  talia  fando 
—  Temperet  a  la'crimis?)  —  Vermischte  Nachrichten.  Ausführliche 
Beschreibung  des  vom  Director  F.  A.  Gotthold  am  FriedrichscoIIe- 
gium  zu  Königsberg  in  Preussen  am  12.  Octob.  1851  gefeierten  50jäh 
rigen  Amtsjubiläums  (S.  268—292.  Als  dazu  verfasste  Schriften  wer- 
den, aber  ohne  alle  weitere  Angabe,  erwähnt:  E.  Hagen:  ad  V.  A. 
Gottholdium  de  Ciccronis  Catilinariis.  Königsberg,  Friedrichscoll. 
Kock:  über  den  Aristotelischen  Begriff  der  Katharsis  in  der  Tragnc- 
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die.  Eibingen.  Jansen:  de  Gracci  ncrmojiis  nominibus  in  tg  dtmi 
nutivis.  Thorn).  —  Zur  Kenntnis  des  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesens  auf  den  pommerschen  Gymnasien.  Von  Lehmann  (S.  282  — 
30j.  Eingehende,  den  Volkseharakter  und  die  daraus  für  Erziehung 
und  Unterricht  hervorgehenden  Bedingungen  berücksichtigende,  die  all- 
gemeinen und  besonderen  Verhältnisse  aus  den  Programmen  vieler 
Jahre  darlegende  Darstellung.  Eingewebt  sind  Bemerkungen  über 
allgemein  wichtige  oder  herscliende  paedagogische  Fragen).  —  Der 
Elberfelder  Kirchentag  und  die  Gymnasien.  Von  Schmitz  (S.  306— 
316.  Da  wir  in  unsern  Blättern  über  den  Kirchentag  noch  nicht  be- 
richtet haben,  so  thun  wir  dies  hier.  Für  die  Frage  über  christliche 
Gymnasialbildung  waren  der  Reg.-B.ath  Dr.  Landfermann  zum  Re- 
ferenten und  der  Director  des  Gymnasiums  zu  Gütersloh  Dr.  Rum- 
pel  zum  Correferenten  gewählt.  Des  letztern  Rede  ist  in  der  pae- 
dagogischen  Revue  und  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen 
]852  S.  316 — 327  mitgetheilt.  Ihr  Inhalt  ergibt  sich  aus  den  zur 
Besprechung  gestellten  Sätzen:  1)  Unsere  Gymnasien,  wie  die  Schu- 
len überhaupt  sind  nur  ein  Factor  der  Jugendbildung  neben  vielen 
andern  nicht  minder  einflussreichen.  Ihnen  dürfen  weder  die  erfreu- 
lichen Erscheinungen  in  der  allgemeinen  geistigen  Entwicklung  und 
Richtung  ihrer  Zöglinge  als  Verdienst,  noch  die  unerfreulichen  als 
.Schuld  ausschliesslich  beigemessen  werden.  2)  Unsere  Gymna- 
sien als  Anstalten  für  allgemeine ,  den  ganzen  Menschen  erfassende, 
grundlegende  Bildung  künftiger  Leiter  und  Träger  unsers  Volkslebens 
haben  die  Aufgabe,  mit  dafür  zu  wirken,  dass  ihre  Zöglinge  grund- 
legende Erkenntnis  sich  erarbeiten  und  in  dieser  Arbeit  ihr  Erkennt- 
nisvermögen entwickeln  und  kräftigen ,  sodann ,  dass  deren  Wille  ge- 
reinigt und  geheiligt  werde.  In  christlicher  Bildung,  d,  h.  in  der 
Einheit  christlicher  Erkenntnis  und  christlicher  Heiligung,  findet  die 
Arbeit  der  Gymnasien,  wie  der  Schule  überhaupt,  erst  ihren  wahr- 
haften Abschluss  (die  Aufgabe  des  Gymnasiums,  die  sich  in  den  Wor- 
ten zusammenfassen  lässt:  sapere  et  fari ,  muss  zur  sapiens  et  eloquens 
pietas  verklärt  werden).  3)  Wie  ein  christliches  Volk  solche  christ- 
liche Bildung  für  seinen  künftigen  Leiter  fordern  muss,  so  sind  auch 
unsere  Gymnasien  nach  Stiftung,  Herkommen,  ausdrücklichen  gesetz- 
lichen Bestimmungen  (in  der  Rede  wird  auf  das  Generallandesschul- 
reglement  Friedrichs  des  Grossen  und  das  preussische  Circularrescript 
vom  28.  Juni  1826  hingewiesen)  und  einer  ununterbrochenen  Reihe  ad- 
ministrativer Anordnungen  berufen  und  verpflichtet,  christliche  Bil- 
dung zu  erstreben.  3)  Dem  entsprechend  ist  auch  die  factische  Lehr- 
verfassung unserer  Gymnasien  mit  der  Aufgabe ,  christliche  Erkenntnis 
in  dem  Masse,  wie  sie  dem  künftigen  Beruf  ihrer  Zöglinge  entspricht, 
zu  fördern,  nirgends  in  principiellem  Widerspruch,  vielmehr,  wenn 
auch  mit  Mängeln  behaftet  (diese  sind  aus  5)  zu  erkennen),  doch  an 
»•ich  wohl  geeignet  diesem  Zwecke  zu  dienen  und  jeder  Verbesse- 
rung in  dieser  Richtung  fähig.  Insonderheit  gilt  dieses  von  den  Un- 
terrichtsgegenständen    der    Gymnasien,    namentlich    den    umfassendsten 
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derselben,  der  Mathematik,  der  Geschichte  und  vorzüglich  den  Clas- 
sikein  (in  der  Rede  werden  der  Ilass  und  die  Furcht  vor  den  alten 
Classikern  als  unprotestantisch  und  unchristlich  bezeichnet,  die  Be- 
schäftigung mit  ihnen  aber  als  der  ausschliesslichen  Richtung  der  Gei- 
ster auf  das  handgreifliche,  auf  den  Redarf  des  sinnlichen  Lebens, 
dem  Utilitarisinus,  der  vom  Materialismus  ausgeht  und  im  Materialismus 
endet,  entgegenarbeitend,  das  Bewusstsein  von  der  Einheit,  der  Zu- 
sammengehörigkeit der  ganzen  Menschheit  erweckend  und  dadurch  den 
Weg  zur  Erkenntnis  von  der  gemeinsamen  Schuld  und  dem  gemein- 
samen Heil  bahnend,  endlich  durch  ihren  ethischen  Gehalt  die  Kennt- 
nis des  Gesetzes  fördernd  und  dadurch  zu  Christo  hinführend,  der 
christlichen  Propaedeutik  dienend  dargestellt).  Ein  gleiches  ist  von 
den  Grundsätzen  und  Normen  zu  behaupten ,  welche  für  die  Zucht 
unserer  Gymnasien,  für  deren  Arbeit  an  der  Willensrichtung  ihrer 
Zöglinge  gelten.  5)  Die  Mängel  und  Schäden  unserer  Gymnasien,  so- 
wohl die  an  ihrer  Verfassung  allgemein  bemerklichen,  als  die  an  ein- 
zelnen Anstalten  und  deren  Mitarbeitern  hervortretenden,  namentlich 
Mangel  an  einein  Zucht  und  Unterricht  durchdringenden  christlichen 
Geist  sind  nicht  den  Gymnasien  eigentümlich,  werden  nicht  von  die- 
sen selbständig  erzeugt,  sondern  sie  wurzeln  in  den  Mängeln  und 
Schäden  des  gesamten  Volkslebens  und  haben  wesentlich  aus  diesem 
und  mit  diesem  ihre  Heilung  zu  finden.  6)  Das  christliche  Volk  hat 
weder  Anlass  noch  ist  es  berechtigt  die  Gymnasien  aufzugeben,  dar- 
auf zu  verzichten,  dass  sie  der  Pflicht  an  christlicher  Jugendbildung 
zu  arbeiten  nachkommen.  Vielmehr  hat  es ,  wo  das  Bewusstsein  von 
dieser  Pflicht  der  Schulen  bei  den  Lehrern,  den  Aufsichtsbehörden 
und  im  Volke  selbst  verdunkelt  ist,  desto  nachdrücklicher  auf  diesel- 
ben zu  dringen;  dafür  zu  sorgen,  dass  Individuen,  welche  der  Aul- 
gabe an  christlicher  Jugendbildung  mitzuarbeiten  nicht  gewachsen 
sind ,  dem  Lehrerstande  fern  gehalten ,  dagegen  immer  mehr  vom  le- 
bendigen Christenthum  durchdrungene  und  in  jeder  Beziehung  für  ihre 
Aufgabe  wohlbefähigte  Individuen  ihm  zugeführt  werden ;  es  hat  Män- 
nern, die  in  solchem  Sinne  an  den  Schulen  arbeiten,  Vertrauen  und 
Anerkennung  zuzuwenden;  es  hat  daran  zu  arbeiten,  dass  ein  Geist 
nicht  der  Oberflächlichkeit,  der  phantastischen  Vielwisserei,  des  Ar- 
beitens  für  den  Schein,  des  Utilitarismus,  der  lieblosen  Zucht  in  rein 
äusserlicher  Legalität  oder  der  schlaffen  und  frivolen  Zuchtlosigkeit 
aus  den  Familien  und  dem  Volke  einströme  in  die  Gymnasien ,  in  die- 
sen wuchere,  und  von  ihnen  aus  zurückwirke  auf  das  Volksleben,  son- 
dern der  diesem  allein  entgegengesetzte  christliche  Geist.  Endlich 
hat  das  als  Kirche  organisierte  christliche  Volk  Sorge  zu  tragen,  dass 
die  in  einem  wichtigen  Dienst  der  Kirche  stehenden  Gymnasien  und 
ihre  Lehrer  eine  klare,  bestimmte  und  richtige  Stellung  in  der  Kirche 
erlangen.  Der  Correferent  Dr.  Rumpel  erklärte  sich  mit  dem  Ref. 
im  allgemeinen  einverstanden,  aber  die  Gymnasien  seien  in  der  Regel 
nicht  christliche  Anstalten,  sondern  vom  Glauben  abgefallen,  und  die- 
ser Abfall   nicht  im    offenen    Auflehnen    gegen   das    Christenthum,    son- 
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dorn  in  humaner  Weise  wissenschaftlich  gerechtfertigt  erfolgt ;  er  ver- 
werfe die  classischen  Studien  durchaus  nicht,  aber  die  unchristliche 
Behandlung  derselben;  der  Ueberschätzung  des  Alterthums  müsse  ent- 
gegengearbeitet und  diesem  seine  rechte  Stellung  zum  Christenthum 
angewiesen  werden;  wohl  sei  in  den  preussischen  Gymnasien  vieles 
zur  Verbesserung  der  Gymnasien  in  christlichem  Sinne  geschehn,  der 
Religionsunterricht  gut  geordnet,  auch  in  die  Behandlung  der  Wissen 
schaft  christliches  Licht  hineingedrungen,  aber  es  sei  noch  vieles  zu 
thun,  und  dazu  gehörten  ebenso  wissenschaftlich  tüchtige  wie  christ- 
lich gebildete  Lehrer;  die  Mehrzahl  der  Lehrer  sei  dem  Christenthum 
fremd  und  nicht  einmal  die  Religionslehrer  überall  von  echt  christ- 
lichem Geiste  beseelt;  weil  der  Staat  nicht  augenblicklich  geben  könne 
was  noth  sei,  so  seien  christliche  Privatgymnasien  gefordert  und  er- 
richtet worden.  Diese  Beschuldigung  fand  Dir.  Vömel  aus  Frank- 
furt a.  M.  zu  hart  und  schlug  für  'christliche'  'kirchliche  Gymnasien' 
vor.  Gegen  die  Gymnasien  sprachen  Pastor  Feldner  aus  Elberfeld 
und  Dr.  Krummacher  aus  Berlin.  Prof.  M  ii  Her  aus  Halle  und  Dia- 
conus  Kaiser  aus  Würtemberg  wünschten  Theologen  als  Lehrer  und 
die  Herstellung  der  alten  christlichen  Ordnungen.  Pfarrer  Mann  aus 
Baden  empfahl  die  Leetüre  der  lateinischen  und  griechischen  christ- 
lichen Schriftsteller  vor  den  classischen.  Der  Beschluss  der  Versamm- 
lung lautete:  'unsere  Staatsgymnasien  sind  ihrer  Fundation  und  Ein- 
richtung nach  christliche,  d.  h.  zur  Förderung  christlicher  Jugend- 
bildung bestimmte  Anstalten  und  wenn  sie  in  unsern  Tagen  in  dem- 
selben Masse  dieser  Bestimmung  nicht  entsprechen,  als  Sitte  und 
Bewusstsein  unseres  Volkes  überhaupt  dem  Christenthum  entfremdet 
ist,  so  ist  dies  kein  Grund  sich  von  denselben  zurückzuziehn ,  sondern 
verpflichtet  dies  die  evangelische  Kirche  und  jeden  evangelischen  Chri- 
sten vor  allem,  dahin  zu  wirken,  dass  sie  dieser  ihrer  Bestimmung 
vollständiger  entsprechen.  Privatgymnasieu  können  bei  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  nützlich  sein,  insofern  sie  durch  den  christ- 
lichen Geist,  der  in  ihnen  herscht,  eine  heilsame  Nacheiferung  solcher 
Staatsgymnasien  veranlassen  können,  da,  wo  dies  weniger  der  Fall 
ist.'  In  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  erklärt  sich  nun  Hr.  Schmitz 
über  folgende  Punkte:  die  Ueberschätzung  des  Alterthums  sei  nicht  zu 
fürchten,  weil  es  unmöglich  sei  die  Wahrheit  der  Geschichte  den  Schü- 
lern zu  verschweigen,  dass  die  Griechen  und  Römer  da  sein  mussten, 
um  dem  Christenthume  Bahn  zu  brechen  und  dasselbe  Wurzel  fassen 
zu  lassen ,  und  dass  sie  zusammensanken  und  zusammenfielen  vor  der 
grössern  Kraft  und  Macht  des  Christenthuins.  Wenn  man  unter 
christlicher  Behandlung  der  alten  Classiker  eine  solche  verstehe,  die 
es  nicht  unterlasse,  die  Verschiedenheit  der  Vorstellungen  des  Alter- 
terthums  und  des  Christenthuins  hervorzuheben,  so  liege  dies  ausser 
dem  Bereiche  der  Schule  und  werde  das  jugendliche  Gemüth  nur 
verwirren;  die  Schüler  brächten  ohnehin  nur  ein  geringes  Mass  von 
Einsicht  in  das  Leben  des  Alterthums  davon.  Dass  der  Religionsunter- 
richt   untüchtigen    Männern   zugewiesen    werde,    müsse    er    aus    seiner 
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Erfahrung  bestreiten,  ebenso  wie  die  Behauptung  im  Berliner  kirch- 
lichen Anzeiger  1851,  37.  S.  147,  dass  derselbe  in  den  meisten  An- 
stalten zwischen  4,  5,  6 ,  ja  bis  9  Lehrern  vertheilt  sei.  [In  demsel- 
ben Hefte  der  Gymnasialzeitung  S.  346 — 349  hat  Mütze  11  durch 
statistische  Tabellen  aus  dem  Jahre  1847  nachgewiesen,  dass  unter 
1:28  höheren  Lehranstalten  Preussens  41  je  1,  26  :  2,  26:3,  14:4, 
7:5,  6:6,  5:7,  2:8,  1:9  Religionslehrer  hatten.  Im  folgenden 
Heft  S.  428 — 431  rechtfertigt  Director  Poppo  in  Frankfurt  a.  O.  den 
Umstand,  dass  an  seinem  Gymnasium  5  Lehrer  den  Religionsunter- 
richt haben  als  den  Verfügungen  der  vorgesetzten  Behörden  entspre- 
chend, und  deshalb,  weil,  wenn  der  Ordinarius  die  Zucht  aufrecht 
erhalten  und  die  Erziehung  hauptsächlich  leiten  solle,  die  Ertheilung 
des  Religionsunterrichts  durch  ihn  wünschenswerth  sei].  Die  Behaup- 
tung, die  Mehrzahl  der  Gymnasiallehrer  sei  dem  Christenthume  fremd, 
sei  ungerecht  und  hart ;  wolle  der  Staat  bei  Anstellungen  auf  äussere 
Beweise  davon  sehn,  so  werde  er  Heuchler  bilden  und  ein  Unrecht 
begehn  gegen  manche,  die  in  christlicher  Bescheidenheit  und  Deinuth 
sich  fern  halten,  oder  gegen  andere,  die  erst  nach  langen  Prüfungen 
erkennen,  dass  Christum  lieb  haben  besser  ist  denn  alles  wissen.  Die 
alten  christlichen  Schriftsteller  könnten  nicht  gelesen  werden,  solange 
sprachliche  Bildung  Zvseck  des  Unterrichts  sei;  der  Wiedereinführung 
der  alten  christlichen  Ordnungen  bedürfe  es  nicht,  da  sie  an  den 
meisten  Gymnasien,  wenigstens  am  Rhein  noch  bestehn  [Lehmann  in 
dem  oben  angeführten  Aufsatze  über  Pommern  sagt  S.  293:  'zur  He- 
bung der  religiösen  Einwirkung  auf  das  Gemüth  fehlt  es  leider  mei- 
stens bei  uns  an  den  nöthigsten  Institutionen,  zu  denen  ich  Kirchen- 
besuch in  Gemeinschaft  mit  den  Lehrern,  täglichen  oder  doch  wöchent- 
lichen Beginn  und  Beschluss  der  Lectionen  mit  Gesang  und  Gebet 
eigene,  der  Fassungskraft  des  Knaben  angemessene  kurze  Predigten 
und  gemeinsames  Communicieren  rechne];  geschärfte  Prüfungen  in  der 
Religion  würden  nichts  helfen;  Theologie  und  Philologie  in  den  Stu- 
dien zu  vereinigen  sei  jetzt  nicht  mehr  möglich).  —  Protokolle  über 
die  Verhandlungen  der  paedagogischen  Section  bei  der  PhiloIo«ren- 
versammlung  zu  Erlangen.  Von  Eckstein  (S.  327—341.  S.  unsern 
LXV.  Bd.  S.  94f.).  —  Ausserdem  noch  verschiedene  Nachrichten,  un- 
ter andern  S.  345  über  den  Fortgang  der  Bibliotheca  Teiibnei  Jana  und 
auf  derselben  Seite  eine  Berichtigung  von  Classen  zu  Heft  12  des  vo- 
rigen Jahrgangs:  die  drei  Modificationen  des  Praeteritums  werden  an- 
schaulich in  den  drei  griechischen  Bezeichnungen  %qovos  Traparcmxog 
(Jmperf.),  naQOfiieipsvos  (Perf.)  und  dögiGzog.  J). 
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Altenburg.  Von  dem  dasigen  herzogl.  Friedrichs-Gymnasium  lie- 
gen uns  die  Berichte  aus  den  Jahren  Ostern  18*9 —  18ö2  vor.  Der 
Lehrplan  nach  folgendem  Schema: 
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wurde  nur  mit  der  als  vortheilhaft  bewährten  Einrichtung,  dass  meh- 
rere griechische  und  lateinische  Schriftsteller  nicht  mehr  wie  früher 
neben,  sondern  nach  einander  gelesen  wurden,  bis  Ostern  1850  be- 
folgt, von  da  an  aber  folgender  eingeführt: 
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Man  sieht ,  dass  die  Veränderungen  auf  folgenden  Grundsätzen  basiert 
sind:  1)  allen  Classen  möglichst  gleich  viele  Stunden,  aber  nicht  über 
32  zuzuweisen,  2)  den  Unterricht  im  Deutschen  und  in  der  Mathema- 
tik zu  vermehren,  3)  die  Zahl  der  nicht  obligaten  Fächer  zu  vermin- 
dern. Sie  giengen  also  aus  dem  Bedürfnisse  hervor ,  theils  bestimmten 
Fächern  grössern  Raum  zu  verschaffen,  theils  ohne  Vermehrung  der 
Lehrkräfte  die  in  einzelnen  Classen  zu  erhöhende  Stundenzahl  aus- 
füllen zu  können.  In  Selecta  ward  die  Stunde  für  das  Deutsche  durch  den 
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Wegfall  der  für  praktische  Logik  bestimmten,  ohnehin  schon  meist  zu 
freien  Vorträgen  verwendeten  Stunden  gewonnen.  Die  Verminderung 
der  latein.  Stunden  (es  fiel  die  Recitation  hinweg  und  1  Stunde  Lee- 
türe) ward  durch  die  Rücksicht  auf  die  Lehrkräfte  und  die  Stunden- 
zahl geboten,  sie  ermöglichte  das  Englische  obligatorisch  zu  inachen. 
In  Prima  ward  die  dem  Deutschen  zuzulegende  Stunde  dein  Lateini- 
schen (Prosodiel  entzogen.  In  Obersecunda  musste  ebenfalls  das 
Lateinische  eine  Stunde  an  die  Mathematik  abgeben,  in  Mittelsecunda 
der  Geschichtsunterricht;  in  Untersecunda  ward  der  Religionsunter- 
richt von  4  auf  3  Stunden  gemindert,  dem  Griechischen  1  Stunde  ent- 
zogen, dein  Lateinischen  dagegen  zugelegt.  Die  früher  üblichen  Er- 
bauungsstunden nach  dem  Ende  der  Oster-,  Sommer-,  Michaelis-  und 
Weihnachtsferien  wurden  wieder  eingeführt.  Das  Gymnasium  verlor 
am  12.  Sept.  1850  durch  den  Tod  den  ältesten  Lehrer  (seit  1800),  den 
Zeichenlehrer  Prof.  C.  Schmidt  (Verf.  folgender  Schriften:  Charak- 
teristik eines  höheren  paedagog.  Zeichenunterrichts  1820.  Zeitgemässe 
Ansicht  des  Gymnasialzeichenunterrichts  1847),  und  am  4.  Januar  1851 
den  Ephorus  Generalsuperintendent  Dr.  Fritsche.  Dem  Lehrer 
der  neueren  Sprachen  Dr.  Frdr.  Köhler  ward  am  20.  Mai  1851  der 
Titel  Professor,  dem  Director  Dr.  H.  E.  Foss  am  8.  Februar  1852 
der   Titel   Schulrath   beigelegt.      Die    Frequenz  gibt  folgende  Tabelle: 

jl.       I. 
Ostern 

38 
39 
34 
28 

Grossherzogthum  Baden.  Schluss  des  Berichts  über  das  Schul- 
jahr 1850 — 51.  Durch  Verordnung  des  grossherzogl.  Oberstudienraths 
vom  18.  Febr.  1850  ist  zu  §.  34  der  Schulordnung  für  die  Gelehrten- 
schulen  vom  18.  Febr.  1837  folgende  Bestimmung  gegeben  worden : 
'An  die  Directionen  sämtlicher  Lyceen  und  Gymnasien  sieht  man 
sich  zu  der  ausdrücklichen  Erklärung  veranlasst,  dass  die  wissen- 
schaftlichen Beigaben  zu  den  Programmen,  auch  wenn  sie  nicht  von 
dem  Director  verfasst  sind,  dennoch  stets  unter  der  Verantwortlich- 
keit des  DLrectors  erscheinen.  Die  Directoren  sind  daher  gehalten  vor 
dem  Drucke  einer  Abhandlung,  die  als  Beigabe  zum  Programm  dienen 
soll,  jedesmal  genaue  Kenntnis  von  derselben  zu  nehmen  und  nur 
nach  dieser  Kenntnisnahme  den  Druck  veranstalten  zu  lassen.'  —  .An 
dem  Gymnasium  zu  Bruchsal  ist  während  des  genannten  Jahres  im 
Personale  nur  eine  Veränderung  vorgekommen ,  indem  der  geistliche 
Lehrer  Magon  auf  seinen  Wunsch  wegen  seiner  Gesundheit  aus  dem 
Lehrstande  entlassen  wurde  und  in  die  Pastoration  zurücktrat,  an 
seine  Stelle  aber  zu  Anfang  des  Schuljahres  der  Cooperator  Riegel 
von  Wertheim  berufen  ward.  Die  Hoffnung,  welche  von  dem  Director 
der  Anstalt  Prof.  Scherm  im  Programme  des  vorigen  Schuljahres 
ausgesprochen   worden    war,    eine   Schülerbibliothek  gründen  zu    kön- 
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iicn  i.-t  in  Krfüllung  gegangen,  indem  die  Behörde  für  die  Budgetjahre 
lMjJ  und  1*52  je  [00  11.  aus  den  Mitteln  der  Anstalt,  von  da  au  aber 
ein  jährliches  Aversum  genehmigt  hat.  Auch  die  Armenhihliothek  ist 
zu  Stande  gekommen  und  zwar  in  der  Art,  dass  schon  jetzt  keiner  der 
Unbemittelten  Schüler  der  nöthigen  Hilfsmittel  entbehrt.  An  Stipen- 
dien wurden  1050  fl.  verliehn  (700  fl.  aus  dem  landesherl.  kathol.- 
theolog.  Stipendienfond:  4  ä  50  und  5  ä  100  fl.,  und  350  fl.  aus  der 
Caase  für  arme  Studierende:  3  ä  25,  5  ä  45  und  ä  50  fl.).  Die  An- 
stalt war  von  141  Schülern  besucht  (109  Kathol.,  17  Evang.,  15  Isr.). 
—  An  dem  Lyceum  zu  Caklsruhe  ward  das  Schuljahr  mit  dem  6.  Sep- 
tember 1851  geschlossen,  da  das  Ministerium  des  Innern  der  Bitte  der 
Direction  um  eine  mehrwöchentliche  Vacanz  während  des  Juli,  welche 
die  persönlichen  Verhältnisse  mehrerer  Lehrer  veranlassten,  entspro- 
chen hatte.  Bei  Unwohlsein  einzelner  Lehrer  leisteten  die  Lehramts- 
candidaten  G.  Arnold  und  W.  Schmidt  bereitwillig  und  uneigen- 
nützig Unterstützung  *).  Im  letzten  Spätjahre  trat  nach  tüchtiger 
Wirksamkeit  aus  dem  Lehrerkreise  der  Praktikant  Dr.  Haus  er,  da 
durch  die  auf  Antrag  der  Conferenz  erfolgte  Wiedervereinigung  einer 
vorher  getrennten  Classe  der  provisorisch  hiefür  herbeigezogene  Leh- 
rer entbehrlich  wurde.  Zum  Vorstande  des  Verwaltungsrathes  wurde 
nach  dem  Tode  des  Geheimen  Raths  Deimling  der  Geh.  Finanzrath 
Schmidt  und  nach  dessen  Ablehnung,  wobei  er  jedoch  seine  bishe- 
rige Stellung  im  genannten  Collegio  beibehielt,  Domänendirector  Hel- 
bing  ernannt.  Die  Frequenz  betrug  605  (4  mehr  als  im  vor.  Jahre, 
226  in  der  Vorschule,  379  im  Lyceum ;  353  evangel.  Confession,  187 
Kathol.,  65  Israel.).  Im  Laufe  des  Jahres  gewann  die  Anstalt  Mittel 
zu  dem  seit  1835  vertheilten  Gerstnerschen  Preis  einen  zweiten  zum 
Andenken  Hebels  zu  vertheilen.  —  An  dem  mit  der  höheren  Bürger- 
schule vereinigten  Lyceum  zu  Constanz  wurde  durch  hohe  Erschlies- 
sung vom  27.  Juli  1850  dem  Prof.  Seiz  die  nachgesuchte  Entlassung 
doch  unter  Beibehaltung  des  Unterrichts  in  der  Physik  gewährt,  an 
seine  Stelle  am  30.  Sept.  dess.  Jahres  der  Reallehrer  Lehmann  aus 
Offenburg  berufen  und  übernahm  den  mathematischen  und  den  bisher 
aushilfsweise  vom  Lehrer  Holzapfel  ertheilten  naturhistorischen  Un- 
terricht, so  wie  später  den  deutschen  Sprachunterricht  in  Prima  und 
Oberquarta.  Der  Lehrer  der  höhern  Bürgerschule  J.  B.  Leiber  ward 
auf  sein  Ansuchen  am  4.  Oct.  1850  in  die  Pfarrei  Oberhomberg  ver- 
setzt,  an  seine  Stelle  aber  am  2.  Dec.  der  Lehramtspraktikant  Kern 
eingeführt.  Im  Wintersemester  war  der  Director,  geistlicher  Rath 
Schmeisser  durch  Krankheit  mehrere  Monate  an  Ausübung  seines 
Berufs  gehindert  und  wurde  in  der  Direction  von  Prof.  Hoffmann 
vertreten.  In  der  höhern  Bürgerschule  wurden  die  bisherigen  Com- 
binationen  von  Ol.  I  und  II  im  Religionsunterrichte  und  der  beiden 
Abtheilungen  von  Öl.  II  im  naturhistor.  Unterricht,  im  Lyceum  die 
der  beiden  Abtheilungen  von  Cl.  IV  im  Deutschen    und   von    Cl.    V  in 


*)  S.  unten  unter  Todesfälle. 
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der  Naturgeschichte  aufgehoben,  da  Beuefuiat  Grube  und  Realleh- 
rer. Lehmann  sich  zur  U eher nähme  einer  grössern  Stundenzahl  von 
selbst  bereit  erklärt  hatten.  Schülerzahl  der  höhern  Bürgerschule: 
Bi  (23  mehr  als  im  vorherg.  Jahre,  69  Kathol.,  15  Evang.  Abgeg.  9), 
des  Lyceums  162  (140  Kathol.,  21  Evang. ,  1  Israel.)  —  An  dem 
Gymnasium  zu  Donaueschingjen  trat  (Beschbuss  vom  23.  Sept.  1850) 
an  die  Stelle  des  an  das  Gymnasium  zu  Offenburg  versetzten  Lehr- 
amtspraktikanten Kappes  der  Lehramtspraktikant  Heinemann, 
früher  am  Lyceum  zu  Rastatt,  mit  der  Bestimmung  ausser  dem  Ordi- 
nariate der  II.  Cl.  auch  den  französischen  Unterricht  zu  übernehmen, 
an  die  Stelle  des  an  das  Lyceum  zu  Rastatt  versetzten  Vorstandes  der 
Anstalt,  Prof.  Donsbach  (Entschliess.  vom  26.  Sept.  1850)  der  vor- 
herige Prof.  am  Lyceum  zu  Freiburg  Duffner;  ferner  ward  der  Prof. 
Gagg  vom  Gymnasium  zu  Offenburg  an  die  Anstalt  versetzt  und  der 
Lehramtspraktikant  Rhein auer,  der  bisher  das  Ordinariat  der  III 
und  den  Unterricht  in  der  Mathematik  und  Naturgeschichte  besorgt 
hatte,  bis  auf  weiteres  seines  Amtes  entlassen  (s.  unter  Freiburg); 
endlich  empfieng  der  geistliche  Lehrer  Hoppensack  auf  sein  Nach- 
suchen die  Entlassung  aus  dem  Lehrfache,  ward  aber  durch  den  unmittel- 
bar erfolgten  Eintritt  des  vorherigen  Vicar  in  Durmersheim,  Priester 
Kössing  ersetzt.  Bas  Lehrercollegium  bestand  demnach  aus  dem 
Dir.  Prof.  Duffner  (Ord.  in  V),  Prof.  Schlich  (Ord.  von  IVb), 
Prof.  Gagg  (Ord.  von  III),  Gymnasiallehrer  Intlekofer  (Ord.  von 
IV,  zugleich  Bibliothekar),  Lehramtsprakticant  Heinemann  (Ord. 
von  II),  geistl.  Lehrer  Kössing  (Ord.  vonl),  Reallehrer  Weber, 
evangel.  Religionslehrer  Hofprediger  Dr.  Becker,  prov.  Gesangleh- 
rer Hofmusikus  Wagner.  Die  Schülerzahl  betrug  79,  70  Kathol. 
9  Evangel.,  Abgeg.  9.  Aus  dem  landesherl.  kathol. -theolog.  Stipen 
dienfond  wurden  dem  Gymnasium  425  fl.  für  6  Schüler  zugewiesen. 
Zum  Prüfungscommissär  für  den  kathol.  Religionsunterricht  wurde  vom 
erzbischörl.  Ordinariate  unter  dem  16.  Juni  1851  Pfarrer  Brunner 
von  Pfohren  bestellt.  —  Am  Lyceum  zu  Freiburg  waren  die  Stellen 
des  Prof.  Duffner  (s.  Donaueschingen),  des  zum  provis.  1.  Lehrer 
und  Vorstand  am  Gymnasium  zu  Tauberbischofsheim  ernannten  Pfarrer 
Neumair,  und  des  an  die  höhere  Bürgerschule  zu  Müllheim  versetz- 
ten Lehrers  Baum  garten  zu  ersetzen  und  durch  die  nothwendige 
Trennung  der  Unter-  und  Obersexta  (von  77  und  6-t  Schülern)  in  zwei 
Parallelabtheilungen  eine  Vermehrung  der  Lehrkräfte  geboten.  Das 
Lehrercollegium  ward  in  folgender  Weise  ergänzt:  Dir.  Hofrath  Nokk 
die  Professoren  Weiss  gerb  er  (früher  Dir.  des  Gymnas.  in  Bruch- 
sal), Lehrer  Zipp  (von  der  höhern  Bürgerschule  in  Müllheim  hieher 
versetzt),  die  Lehramtspraktikanten  Eble,  Wörter,  Rheinauer 
(s.  Donaueschingen,  nachdem  der  angestellte  Dr.  Gartenhauer  be- 
reits nach  einem  halben  Jahre  an  das  Schullehrerseininar  in  Ettlingen 
übergegangen  war),  Kappes,  Schmitt,  Schlegel,  Bise  ho  ff, 
Am  mann  (die  beiden  letzteren  provis.),  Reallehrer  Keller,  ausser- 
dem   evang.   Decan   und  Stadtpfarrer  Kröll   und   Vicar  Kammerer 
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(welche  nach  dem  Abgange  des  Vicar  Zeiiner  den  evangel.  Religions- 
unterricht übernahmen),  Director  Prof.  Dr.  Fück  und  Zeichenlehrer 
Gessler.  Zum  kathol.  Religionsprüfungscommissär  ward  der  Dom- 
capitular  Dr.  Fr.  Haitz  bestellt.  Die  Geldmittel  der  Anstalt  wurden 
vermehrt,  indem  ihr  (Entschl.  vom  3.  Mai  1851)  die  am  Schlüsse  des 
Rechnungsjahres  1850  vorhandenen  Activcapitalien  des  Fonds  der  auf- 
gehobenen höhern  Bürgerschule  zu  Mahlberg  unter  gleichzeitiger  Ue- 
berweisung  aller  Zinsrückstände  und  des  etwaigen  Cassenvorrathes  zum 
Genüsse  überwiesen  wurden.  An  Stipendien  erhielt  sie  6600  fl.,  8  a. 
25,  23  ä  50,  48  ä  100,  3  ä  150  fl.  Die  Schülerzahl  war  am  Schlüsse 
des  vorhergehenden  Schuljahres  441,  in  diesem  466  (414  Kathol.,  50 
Protest.,  2  Israel.).  —  Am  Lyceuin  zu  Mannheim  sah  sich  ausser 
dem  schon  vorher  auf  unbestimmte  Zeit  beurlaubten  Geh.  Hofrath  Dr. 
Nüsslin  (s.  Bd.  LXII.  S.  107)  auch  Prof.  Sachs  genöthigt,  um 
seine  Quiescierung  zu  bitten  und  es  schieden  so  zwei  der  bewähr- 
testen Lehrer,  deren  Wirken  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  von 
dem  gesegnetsten  Erfolge  begleitet  war.  Dem  Prof.  Behaghel,  wel- 
cher schon  seit  Juni  1850  die  Direction  provisorisch  geführt  hatte, 
wurde  dieselbe  auch  für  das  Schuljahr  1850—51  übertragen  und  er 
übernahm  neben  den  Religionsstunden  in  den  beiden  obern  Classen 
die  sämtlichen  Lehrstunden  Nüsslins.  Dafür  gab  er  den  philosophischen 
Unterricht  an  den  Lyceumslehrer  Deimling  ab,  der  als  Hauptlehrer 
in  die  II.  Classe  eintrat,  während  Prof.  Dr.  Lamey  die  III,  Ly- 
ceumslehrer Ebener  Vb,  Lyceumslehrer  Baumann  VIb  als  Haupt- 
lehrer übernahmen.  Eine  neue,  noch  rüstig  wirkende  Lehrkraft  ge- 
wann das  Lyceum  in  dem  bisher  in  Rastatt  wirkenden  Hofrath  Scharpf, 
dein  (Erlass  vom  30.  Sept.  1850)  neben  dem  deutschen  und  classischen 
Unterrichte  in  Unterquarta  der  hebräische  in  den  beiden  Abtheilun- 
gen der  zwei  oberen  Classen  übertragen  wurde.  In  die  Lehrstunden 
des  Prof.  Sachs,  welche  vorher  Stadtvicar  Hafenreffer  vertreten 
hatte,  trat  seit  dem  Anfange  des  Sommersemesters  Lehramtspraktikant 
Bauer  und  übernahm  zugleich  die  Leitung  des  Turnunterrichts  für 
die  oberen  Classen.  Da  sich  Prof.  Roller  und  Lehrer  Heckmann 
genö'thigt  sahen,  zu  Badecuren  um  Urlaub  nachzusuchen,  zugleich 
viele  ältere  eine  öftere  Unterbrechung  der  Schulzeit  durch  Ferien  statt 
der  einmaligen  längern  Vacanz  im  Herbste  wünschten,  so  wurden 
(Erlass  vom  24.  Juni  1851)  Sommerferien  vom  7. — 27.  Juli  gewährt. 
12  Lyceisten,  welche  sich  der  kathol.  Theologie  widmen  wollen  er- 
hielten aus  dem  landesherl.  Stipendienfond  850  fl.  Im  Laufe  des 
Schuljahres  besuchten  die  Anstalt  250  (125  Kathol. ,  101  Protest.,  24 
Israel.).  —  An  das  mit  der  höhern  Bürgerschule  verbundene  Gym- 
nasium zu  Offenburg  wurde  für  den  ausgetretenen  Lehramtsprakti- 
kanten Büchler  der  Lehramtspraktikant  Kappes  von  Donaueschin- 
gen  berufen,  für  den  nach  Constanz  versetzten  Prakt.  Lehmann  Prof. 
Durler  von  der  höhern  Bürgerschule  zu  Schwetzingen  zur  Ueber- 
nahme  der  mathem.  und  naturw.  Fächer  bestimmt,  dem  Gewerbschul- 
lehrer  Geig  es  der  Zeichenunterricht  übertragen.      An   die   Stelle  des 
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Praedicaturverwesers  Schreiber  trat  in  gleicher  Eigenschaft  L  u  m  p  p, 
doch  ward  endlich  das  Praedicaturbeneficium  und  der  Religionsunter- 
richt am  Gymnasium  dein  Prof.  von  der  höhern  Bürgerschule  in  Ba- 
den Stumpf  übertragen.  Di-e  Leitung  des  Turnunterrichts  hatte  Lehr- 
amtspraktikant Rapp.  An  Stipendien  erhielt  die  Anstalt  4J0  fl.  (2  ä 
25,  6  ä  50,  1  ä  100),  und  ein  Kurzisches  zu  124  fl.  auf  den  Antrag 
des  Stiftungsvorstandes  der  Stadt  Ueberlingen.  Schüler  waren  84 
(14  mehr  als  im  vor.  Jahre,  78  Kathol.,  6  Evang.).  —  An  dem  Ly- 
ceuin  zu  Wekthiim  wurde  durch  die  Versetzung  des  Cooperator  Rie- 
gel (s.  Bruchsal)  und  des  Hospitalpfarrer  Mühlh  ausser  (evangel. 
Stadtvicar  in  Heidelberg)  der  kathol.  und  evang.  Religionsunterricht 
längere  Zeit  unterbrochen,  da  den  erstem  Stadtpfarrer  Grimm  trotz 
seiner  Bereitwilligkeit  nicht  immer  zu  ertheilen  vermochte,  der  zu 
Uebernahme  des  zweiten  bestimmte  vorherige  evangelische  Stadtvicar 
zu  Carlsruhe  31  aurer  am  Eintritt  verhindert  ward.  Als  Stipendien 
wurden  für  8  kath.  Theologie  Studierende  700  fl.  verwilligt.  Die  Schü- 
lerzahl war  134  (91  Protest.,  41  Kathol.,  2  Israel.).  —  Schliesslich 
geben  wir  nach  dem  grossherzogl.  Regierungsblatte  (1852  Nr.  2)  den 
Bestand  der  Gelehrten-  und  höhern  Bürgerschulen  im 
Schuljahre  1850—51  *) : 
Anstalten.  Gesamtzahl. 

Lyceen. 

Carlsruhe 379 

In  der  Vorschule      .     .     226 

Constanz 162 

Freiburg 466 

Heidelberg        ....     211 

Mannheim 250 

Rastatt 163 

Wert  heim 134 


Anstalten.  Gesamtzahl. 

Zusammenstellung   d.  Schü- 
ler in  Gelehrtenschulen: 


1991 
538 

278 


An  Lyceen 

An  Gymnasien 

An  Paedagogien  .     .     . 

2807 
Höhere  Bürgerschulen. 

Baden 119 

Rheinbischoffsheim  ....  8 

1991       Bretten 42 

Buchen 58 

Constanz 84 

Eberbach 21 

Emmendingen 54 

Eppingen 53 

Ettlingen 42 

Ettenheiin 66 

Freiburg 100 

Gernsbach 17 

Heidelberg 179 

Hornberg 20 

Kork 18 

278       Mannheim 204 

*)  Den  Bestand  der  Gelehrten-  und  höhern  Bürgerschulen  im  Schul- 
jahre 1849—50  s.  in  diesen  Jahrb.  Bd.  62.  Hft.  3.  S.  305.  306. 

AT.  Jahrh.  f.  Phil.  lt.  Paed.   Bd.  LXV.  Hft.  1,  15 


Gymnasien. 

Bruchsal 141 

Donaueschingen   ...  79 

Lahr 129 

Offenburg 84 

Tauberbischoffsheim     .  105 


538 


Paedagogien. 

Durlach 67 

Lörrach 100 

Pforzheim 111 
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Anstalten.  Gesamtzahl.  Zusammenstellung. 

Mosbach 90       An  Lyceen 1991 

Müllheini 83       An  Gymnasien 538 

Schwetzingen 61       An  Paedagogien      ....       "278 

Sinsheim 67       An  höheren  Bürgerschulen  .     1587 

Schopfheini 39  4394 

Ueberlingeu 36 

Villingen     .......  41 

Waldshut 32 

Weinheim 53 

1587 
Im  Spätjahre  1851  wurden   von   den   Lyceen    und    auf  den    Grund 
der  bei   dem   grossherzogl.    Oberstudienrathe    erstandenen    Maturitäts- 
prüfung zum  Studium  der  beigesetzten  Berufsfächer   auf  die  Universi- 
tät entlassen  *) : 


Von  dein  Lyceum  zu       3=  _5 


<u 

«  £ 

— 

s    <v 

dg  :~ 

_r 

a  _c 

(S 

X 

C« 

_  x  3      Theologie 


kath. 


Carlsrnhe 

Constanz      

Freiburg 

Heidelberg 

Mannheim 

Rastatt 

Wertheim 

Nach  bei  grossh.  Ober- 
studienrath  erstandener 
Maturitätsprüfung    .     . 


17 
12 
64 
16 
15 
10 
11 


31 

6 
6 


evang. 


7 

1 

11 

7 
4 
3 
2 


X  cL 


147 


57 


17 


35 


27     6  |  4  |     1 

# 
Br.aunschw.eig.  Am  Obergymnasium  ward  während  der  Jahre 
Ostern  1850 — 52  (Ostern  1851  ward  kein  Programm  ausgegeben)  der 
Lehrplan  nur  insofern  verändert,  dass  in  Oberprima  und  Obersecunda 
die  frühere  Zahl  der  mathematischen  Stunden  hergestellt  und  das  Eng- 
lische von  Obersecunda  an  unter  die  regelmässigen  Lehrstunden  auf- 
genommen wurde.  Im  Lehi'ercollegium  musste  der  Lehrer  der  Mathe- 
matik Stegmann  in  den  mathematischen  Lehrstunden  noch  immer 
vertreten  werden.  Aushilfe  leisteten  die  Schulamtscandidaten  Bran- 
des, Nicolai  (welcher  von  Ost.  1850  an  sein  Probejahr  abhielt)  und 
Schäfer  (seit  Ostern  1851  zur  Abhaltung  des  Probejahrs  eingetreten), 
der  Collab.  Garke  und  der  Hilfslehrer  Sack  vom  Progymnasium.  Die 
Schülerzahl  war 


*)  Das  Verzeichnis  der  im  Spätjahre  1850  zum  Studium  von  Berufs- 
fächern  auf  die  Universität  entlassenen  Schüler  s.  in  diesen  Jahrb.  Bd. 
62.  Hft.  3.  S.  306. 
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I. 

II. 

III. 

IV. 

Sa. 

Abitur 

Michaelis    1850 

11 

20 

16 

'37 

H4 

6 

Ostern    [851 

9 

•JO 

19 

34 

84 

3 

Michaelis    I-.'.l 

9 

22 

27 

28 

86 

3 

Ostern   1852 

13 

22 

22 

31 

88 

3 

Möge  die  am  Schlosse  der  Schulnachrichten  an  die  Eltern  und  Ange- 
hörigen der  Schüler  gerichtete  dringende  Bitte,  ihrerseits  zur  Auf 
lechterhaltung  der  Schulgesetze  mitzuwirken,  rechte  Beherzigung  finden! 

BUDISSIN.  Das  Gymnasium  verlor  seinen  6.  Collegen  Leopold 
(s.  diesen  Bd.  S.  120).  Aushilfe  leistete  auch  nach  Michaelis  1851  be- 
endetem Probejahre  der  Schulamtscandidat  Pöthko.  Die  Schülerzahl 
war  Ostern  1852  um  15  gestiegen,  nemlich  130  (I:  18,  II:  19,  III:  21, 
IV:  19,  V:  26,  VI:  27).  Ostern  1851  giengen  7,  Mich.  dess.  Jahres  2, 
Ostern  1852  6  zur  Universität. 

CÖTHEN.  An  dem  mit  der  Real-  und  Unterschule  in  Verbindung 
stehenden  Gymnasium  wurde  Mich.  1850  die  griechische  Quinta  auf- 
gehoben und  die  lateinische  Septima  mit  Sexta  verbunden;  sodann  der 
Lehrplan  in  sich  selbst  und  mit  den  Classenzielen  in  Uebereinstimmung 
gebracht,  namentlich  in  der  Mathematik,  worin  für  Prima  mit  der 
sphaerischen  Trigonometrie  und  den  logarithmischen  und  höhern  Glei- 
chungen abgeschlossen  wird.  Für  das  Deutsche  wurden  in  den  obern 
Classen  vorläufig  3,  für  die  Physik  2  Stunden  beibehalten,  ebenso 
eine  Stunde  Alterthümer,  endlich  seit  Ostern  1851  für  Secundaner  und 
Primaner  facultativ  der  Unterricht  im  Englischen  eingeführt.  Nach- 
dem sich  der  Rect.  Prof.  Hänisch  von  der  Besorgung  der  Rectoratsge- 
schäfte  hatte  entbinden  lassen,  ward  am  5.  Mai  1850  Dr.  A.  Cr  am  er 
zum  Schulrath  für  das  Herzogthum  Cöthen  ernannt  und  ihm  die  Lei- 
tung des  Gymnasiums  übertragen.  Nach  Ostern  1850  trat  der  Colla- 
borator  Encke  in  das  Amt  eines  Rectors  und  Caplans  zu  Güsten  über, 
an  seine  Stelle  erst  provisorisch,  dann  Michaelis  dess.  Jahres  definitiv 
Dr.  Schmidt.  Zu  Mich.  1850  schied  der  Candidat  Schneider  I. 
aus,  dagegen  trat  Ostern  1851  der  Schulamtscandidat  Hummel  ein. 
Mich.  1850  wurde  zum  Lehrer  der  Mathematik  Dr.  Heinze  ernannt. 
Die  Gesamtschülerzahl  der  ganzen  Hauptschule  war  Ostern  1851: 
519,  Ostern  1852:  572,  des  Gymnasiums  Ostern  1850:  127,  1852:  131 
(I:  10,  II:  15,  III:  25,  IV:  19,  V:  38,  VI:  24).  Abiturienten  waren 
Ostern  1850:  2,  1851  2,  Mich.  1. 

Dresden.  Kreuzschule.  In  dem  Lehrercollegium  trat  während 
des  Jahres  1831 — 52  keine  Veränderung  ein.  Decbr.  1851  verliess  der 
seit  Anfang  1851  zu  Abhaltung  seines  Probejahrs  beschäftigte  Schul- 
amtscand.  Dr.  Häbler  die  Anstalt,  um  zu  seiner  weitern  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  eine  Reise  nach  Frankreich  und  England  anzutreten. 
Im  Lehrplan  sind  nur  die  Veränderungen  vorgenommen  worden,  dass 
wegen  der  Stärke  der  Classen  für  Prima  und  Obersecunda  wöchent- 
lich 2  Stunden  zu  lateinischen  Uebungen  angesetzt,  in  der  lateini- 
schen Leetüre  in  Prima  nicht  mehr  zwei  Autoren  neben,    sondern  hin 

15* 
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tereinander  gelesen   und  «1er   Gesangunterricht    auch    auf   die    zweite 

Abtheilung  ausgedeht  wird.  Den  Schülern  der  oberen  ("lassen  wurde 
seit  Mich.  1851  Privatunterricht  im  Englischen  durch  Hrn.  Henry 
Hughes  ertheilt.  Mich.  1851  wurden  2,  Ostern  1852  15  Schüler  zur 
Universität  entlassen.  Die  Schülerzahl  betrug  Ende  März  1852:  323 
(I:  23,  H:  31,  III:  30,  IV:  34,  V:  53,  VI:  60,  VII:  49,  VIII:  27, 
IX:   16). 

Duisburg.  Bericht  über  das  königl.  Gymnasium  und  die  Real- 
schule von  den  beiden  Jahren  Herbst  1849-51.  Das  Lehrercollegium 
bestand  im  Herbst  1851  aus  dem  Dir.  Dr.  Eichhoff,  Prof.  Bahr  dt 
( Mathematicus),  Prof.  Herbst  (Ordin.  von  II),  den  Oberlehrern 
Fulda  (Ordin.  von  real.  A) ,  Kühnen  (Ordin.  von  III),  Hüls- 
mann (Ordin.  von  VI),  Dr.  Thiele  (Ord.  von  V,  seit  dem  25.  Oct. 
1850  als  Oberlehrer  praediciert),  dem  Gymnasiallehrer  Feld  mann, 
dein  Reallehrer  Köttgen  (seit  4.  April  1850  definitiv  angestellt ,  Ord. 
von  real.  B),  dem  Hilfslehrer  Dr.  Foltz  (seit  10.  Febr.  1851  definitn 
angestellt),  kathol.  Religionslehrer  Caplan  Gaillard  (nachdem  der 
seit  8.  Oct.  1851  angestellte  Caplan  Dr.  Evelt  im  Anfange  des  Som- 
mersemesters als  Professor  an  die  Akademie  zu  Paderborn  abgegangen 
war)  und  Werth,  Lehrer  der  Vorschule  und  Gesanglehrer  am  Gym- 
nasium. Der  Hilfsprediger  der  grössern  evang.  Gemeinde  Dr.  Hosse, 
welcher  vom  8.  Oct.  1849  an  den  hebr.  Unterricht  ertheilt  hatte, 
schied  am  18.  Juli  1851,  um  in  ein  Pfarramt  überzugehn.  Der  Candid. 
Dr.  Herbst,  welcher  im  April  1850  sein  Probejahr  angetreten  hatte, 
ward  im  Herbst  dess.  Jahres  als  Hilfslehrer  an  das  Friedr.-Wilhelms- 
Gymnas.  zu  Köln  (bald  darauf  nach  Dresden  an  das  Vitzthum-BIoch- 
mannsche  Gymnasialerziehungshaus)  berufen.  Dagegen  traten  ihr  Probe- 
jahr an  3.  Jan.  1851  Cand.  Dr.  Bahrdt  an  der  Realschule  und  Ost. 
dess.   Jahres    Dr.  Ueberweg  am  Gymnasium.     Die  Frequenz  war: 


Gymn.    I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Real 

.  A. 

B. 

Sa. 

Vorsch 

Herbst  1849        .148 

26 

174 

Wint.  1849—50  158  21 

30 

43 

19 

23 

22 

33 

8 

25 

191 

23 

Sommer  1850      151  20 

27 

38 

21 

23 

22 

35 

12 

23 

186 

37 

Wint.  50—51      165  20 

36 

28 

27 

19 

35 

34 

15 

19 

199 

39 

Sommer  1851      160  18 

36 

30 

22 

20 

34 

27 

8 

19 

187 

34 

Abiturienten  waren  im  Herbst  1850  7,   1851  8. 

Eisenach.  Der  Jahresbericht  über  das  Friedrich-Carls-Gymnasiiim 
Ostern  1851  beginnt  mit  Verbesserungen  des  Lehrplans,  namentlich  in 
Bezug  auf  Naturlehre  und  Rechnen  (für  welches  ein  besonderer  Leh- 
rer in  den  untern  Classen  angestellt  wurde).  Nach  einer  kurzen  Ue- 
bersicht  des  ganzen  Lehrplans  folgt  ein  Bericht  über  den  Turnunter- 
richt, welcher  dadurch  möglich  wurde,  dass  der  Director  einen  Theil 
des  ihm  zustehenden  Gymnasialgartens  für  diesen  Behuf  abtrat.  Der 
Coetus  bestand  im  Jahre  1851—52  aus  78  Schülern  (I:  15,  II:  12,  III: 
15,  IV:  19,  V:  17).  Zu  Ostern  1851  bezogen  die  Universität  8,  Ost. 
1852  6.     Sehr  dankenswerth  ist  die  Mittheilung  der  von  dem  Director 


statistische  und  andere  Mittheilungen.  221 

grossh.  sächs.  Hofrat h  Dr.  Funkhänel  Ostern  1851  an  die  Abiturienten 
gerichteten  Abschiedsrede,  welche  von  Piatos  Zuruf  an  Xenokrates : 
9v£  Tttig  XctQiGiv  ausgeht  und  denselben  in  vielseitiger  paedagogisch 
trefflicher  Anwendung  als  auch  der  heutigen  Jugend  geltend  darstellt. 
Die  edle  Sprache,  die  Fülle  der  Gedanken,  die  Kraft  der  an  die  an- 
gehenden Jünger  der  Wissenschaft  gerichteten  Mahnungen  zeichnen 
diese  Rede  ebenso  wie  die  früheren  desselben  Verfassers  aus;  Eigen- 
schaften, welche  auf  die  abgehenden  einen  tiefen  und  bleibenden  Ein- 
druck äussern  müssen,  so  wie  sie  auch  den  Leser  lebendig  ergreifen 
und  bis  an  das  Ende  fesseln.  r. 

Essen.  Vom  königl.  Gymnasium  gieng  Ende  des  Schuljahres  1850 
der  erste  Oberlehrer  Prof.  Cadenbach  als  alternierender  Director  an 
das  Lyceum  zu  Heidelberg.  Die  Vacanz  seiner  Stelle  und  die  not- 
wendige Trennung  der  überfüllten  Prima  machte  die  Aushilfe  der  Can- 
didaten  Natorp  (Ostern  1851  als  Lehrer  an  der  latein.  Hauptschule 
in  den  Frankeschen  Stiftungen  zu  Halle  berufen) ,  Breiter,  Weiske 
(vom  6.  Nov.  1850  bis  Mitte  Februar  1851  für  den  zur  Landwehr  ein- 
berufenen Natorp),  Dr.  Kopstadt  (vorher  an  der  Universitätsbiblio- 
thek zu  Bonn),  Dr.  Krebs  (seit  1.  Mai  1851,  vorher  in  Düsseldorf) 
nothwendig.  Ost.  1351  wurden  6,  im  Herbst  12  zur  Universität  entlassen. 
Frequenz : 

P.  P.  IP.  IP.  III.  IV.  V.  VI.  Sa. 
Winter  1850-51  30  30  20  31  36  35  26  38  246 
Sommer  1851  20        29        22        31        32        34        26        42     236 

Die  Vorbeieitungsclasse  gieng  mit  dem  Herbst  1851  vorläufig  ein.  Der 
Lehrer  derselben  Zimmermann  begab  sich  als  Lehrer  der  deutschen 
Sprache  an  eine  Privatanstalt  in  Holland. 

FULDA.  Am  kurfürstl.  Gymnasium  wurde  nach  Ministerialbeschluss 
(10.  Febr.  1851)  die  Physik  von  Secunda  ausgeschlossen,  der  natur- 
historische Unterricht  in  V  auf  Kosten  des  lateinischen  um  1  Stunde 
erweitert.  Mit  dem  neuen  Schuljahre  Ostern  1852  sollte  die  frühere 
Ordnung,  wonach  in  V  das  Griechische  und  in  IV  das  Französische 
begann,  welche  Ostern  1850  umgedreht  worden  war,  wiederherge- 
stellt werden.  Tm  Lehrercollegium  trat  im  Jahre  1851 — 52  keine  Ver- 
änderung ein,  ausser  dass  die  provisorische  Anstellung  des  Hilfsleh- 
rers Schmitt  19.  Juni  1851  in  eine  definitive  verwandelt  und  5.  Aug. 
der  Candidat  Brenn  aus  dem  Vorbereitungsdienste  für  das  Gymna- 
siallehramt entlassen  wurde.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  zählte  das 
Gymnasium  177  Schüler  (I:  19,  II:  29,  III:  40,  IV:  25,  V:  38,  VI: 
26)   und  ent Hess  10  zit  Universität. 

Gotha.  Im  Lehrercollegium  des  Gymnasium  illustre  trat  wäh- 
rend des  Schuljahres  1851 — 52  keine  Veränderung  ein,  nur  musste  der 
Mathem.  Dr.  Kühne  wegen  der  Landtagssitzung  längere  Zeit  vertre- 
ten werden.  Die  Schülerzahl  war  am  Schlüsse  des  Schuljahres  147 
(Sei.:  18,  I:  18,  U:  39,  III:  32,  IV:  26,  V:  14).  Ostern  1851  wur- 
den 3,  Mich.  dess.  Jahres  2  zur  Universität  entlassen.  —  Zur  Con 
trole  der  beiden  höheren    Schulanstalten    hat    man    den    Schulrath    Dr. 
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Schau  b  von  Magdeburg  berufen  und  diese  Vocation  von  dem  Könige 
Min   l'reussen  die  Genelunigung  empfangen. 

Güstrow.  Die  Frequenz  des  dasigen  Gymnasiums  betrug  im  Schul- 
jahre 1851—1852  im  Sommer  I:  7,  II:  17,  III:  16,  IV:  23,  im  Winter 
I:  7,  II:  19,  III:  16,  IV:  21,  63  im  ganzen.  Ostern  1852  wurden  2 
zur  Universität  entlassen. 

Gumbinnen.  Nachdem  das  kö'nigl.  Friedrichs-Gymnasium  am  14. 
Oct.  1850  durch  den  Tod  den  ersten  Oberlehrer  Prof.  Petrenz  ver- 
loren, rückten  die  Oberlehrer  Sperling,  Dr.  Arno  I  dt  und  Ger- 
lach, der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Kossak  und  der  Hilfslehrer  Dr. 
Re  usch  auf  und  ward  als  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  der  Candidat 
Dr.  Basse  angestellt.  Am  5.  Juni  1851  starb  der  emeritierte  Gymna- 
sialdirector  Dr.  J.  D.  Prang.  Ostern  1851  wurden  5  Schüler  zur 
Universität  entlassen.  Am  1.  Sept.  dess.  Jahres  waren  222  Schüler 
(I:  20,  II:  33,  III:  47,  IV:  52,  V:  46,  VI:  24). 

Hanau.  Am  kurfürstl.  Gymnasium  trat  der  wegen  seiner  Gesund- 
heit beurlaubte  Gymnasiallehrer  Jung  Anfang  1852  in  den  grössern 
Theil  seiner  Lehrstunden  wieder  ein  und  wurde  dadurch  die  Lehrer- 
thätigkeit  des  stellvertretenden  Praktikanten  Dr.  G.  Buchenau  ent- 
behrlich. Der  Praktikant  Rossbach  ward  auf  sein  Ansuchen  Krank- 
heit wegen  seiner  Stellung  entlassen.  Der  Prakt.  Riedel  vollendete 
seinen  Vorbereitungsdienst,  die  Wirksamkeit  des  Prakt.  Spange  n- 
berg  dauerte  fort.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Anfange  des  Schul- 
jahres 69,  am  Schlüsse  59  (1:  7,  II:  8,  III:  14,  IV:  19,  V:  11).  Ost. 
1851  giengen  2,  Michaelis  dess.  Jahres  1,  Ostern  1852  wieder  2  zur 
Universität. 

Heilbronn.  In  dem  mit  dem  27.  Sept.  1851  geschlossenen  Schul- 
jahre wurde  vom  Karls-Gymnasium  der  Prof.  Rümelin  (2.  Nov.  1850) 
berufen  an  den  Arbeiten  des  königl.  Studienraths  Theil  zu  nehmen. 
Für  den  durch  Krankheit  verhinderten  Prof.  Haug  erhielt  (19.  Oct. 
1850)  der  Cand.  Kraut,  für  den  Oberpraeceptor  Höchel  Candidat 
Müller  die  Vertretung.  Mit  dem  nächsten  Schuljahre  sollten  eine 
Elementarschule  und  ein  Pensionat  mit  dem  Gymnasium  in  Verbindung 
treten.  Die  Schülerzahl  war:  Cl.  VII:  16,  VI:  15,  Real.  I:  23  und  5 
Hosp.,  V:  22  Gymn.,  40  Real.,  IV:  33  Gymn.,  22  Real.,  III:  14  Gymn. 
und  1  Hosp.,  27  Real.,  II:  24.  I:  32;  Sa.  157  Gymn.,  112  Real.,  6 
Hosp.,  im  Ganzen  275.  Im  Herbst  1850  bestanden  4,  Ostern  1851  1 
die  Maturitäts-,  1  im  Herbste  die  Concursprüfung. 

Hildburghausen.  Am  herzogl.  Gymnasium  wurde  25.  Aug.  1851 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Siebeiis  bis  zu  seiner  Wiedergenesung  in 
Disposition  gestellt;  die  Wirksamkeit  des  Vicar  Schneider  dauerte 
deshalb  fort.  Ostern  1852  wurden  4  Schüler  zur  Universität  entlas- 
sen. Die  Schülerzahl  betrug  70  (I:  12,  II:  9,  III:  4,  IV:  13,  V:  15, 
VI:  17). 

Hirschberg.  Am  26.  Nov.  1851  verliess  nach  SVaJähr.  Wirksam- 
keit der  interimistische  Lehrer  Dr.  W.  Freund  das  Gymnasium,  weil 
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ihm  die  Bitte  um  definitive  Anstellung  als  Israeliten  versagt  worden 
war.  Der  Oberlehrer  Dr.  Petermann  folgte  Ostern  1852  einem  Rufe 
als  Prorector  an  das  evang.  Gymnasium  in  Grossglogau.  Sein  Nach- 
folger  wurde  Dr.  Brix  vom  Gymnasium  zu  Brieg.  Vom  J.  Decbr. 
1851  an  hielten  das  Probejahr  die  Schulamtscandid.  Dr.  Haacke  und 
().  Scholz.  Dr.  Mö'ssler  erhielt  den  Titel  Oberlehrer.  Frequenz 
im  Winter  1851  —  52:  119  (1:  6,  II:  21,  III:  14,  IV:  34,  V:  44);  Abi- 
turienten Ostern  1852:  2. 

Köln.  Vom  kö'nigl.  Friedrich-Wilhelms- Gymnasium  schied  noch 
vor  Beginn  des  Schuljahres  Herbst  1850 — 51  der  Lehrer  Jancke, 
Weihnachten  1850  der  eben  erst  eingetretene  Dr.  Herbst  (s.  Duis- 
burg), am  13.  Nov.  1850  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Lucas,  um  die 
Leitung  des  Progymnasiums  zu  Warenburg  zu  übernehmen.  Nach  er- 
folgten neuen  Ernennungen  bestand  das  Lehrercollegium  aus  dem  Dir. 
Dr.  Knebel,  Oberlehrer  Prof.  Hoss,  evangcl.  Religionslehrer  Reg.- 
Rath  Grashof,  Olerl.  Dr.  Pfarrius,  kathol.  Religionslehrer  Dr. 
Schlünkes,  den  Oberlehrern  Dr.  Backe  s,  Oettinger,  Lorentz, 
Haentjes  (2.  Juli  1851  zum  Oberlehrer  ernannt),  den  Gymnasial- 
lehrern Schumacher  (seiner  Dienstleistungen  überhoben  und  der 
Pensionierung  entgegensehend)  und  Probst,  den  Hilfslehrern  Dr. 
Eckertz,  Feld,  Berghaus,  Seemann,  Honigsheim,  Sauer- 
land (13.  Nov.  1850  angestellt,  vorher  am  Gymnasium  zu  Münster 
beschäftigt),  Pröller  (nach  Herbsts  Abgang,  vorher  am  Gymnas.  zu 
Merseburg),  Zeichenlehrer  Bourel,  Gesanglehrer  Musikdir.  Weber 
und  (seit  Ostern  1851)  Schulamtscandidat  Kruse.  Die  Schülerzahl 
betrug  im 

P.  Ib.  II".  IIb.  III«.  IIIb.IVa.  IVh.  V3.  V»>.  VK  VI".  Sa. 
Wint.  50-51  31  33  36  54  31  30  41  41  38  39  44  44  462 
Sommer  1851  30  32  40  59  28  28  38  41  39  38  48  48  469 
darunter  105  Evangel.,  352  Kath.,  12  Israel.  25  Schüler  wurden  im 
Herbst  1851  zur  Universität  entlassen. 

Königsberg  in  der  Neumark.  Im  Lehrplane  des  Friedrich-Wil- 
helms-Gymnasiums wurde  der  Anfang  des  Griechischen  in  Quarta,  je- 
doch ohne  Verminderung  der  demselben  bestimmten  Stunden  in  den 
oberen  Classen  eingeführt ,  die  I.  und  II.  Classe  in  der  Physik  ge- 
trennt und  dieser  Unterricht  in  III.  aufgehoben,  wodurch  dem  Latein, 
und  Deutschen  Zuwachs  von  je  1  Stunde  zu  Theil  ward.  Ostern  1851 
verliess  das  Gymnasium  der  Schulamtscand.  Dr.  Laase  und  ward  spä 
ter  in  Landsberg  an  der  W.  angestellt,  Michaelis  nahm  der  8.  College 
E.  W.  Lehmann  eine  Stelle  an  der  neugegründeten  Realschule  in 
Bromberg  an.  Der  für  seine  Stelle  praesentierte  Camlidat  Lücke 
ward  zwar  vorläufig  bestätigt,  aber  am  10.  Dec.  1851  bereits  wieder 
entbunden  und  nun  das  Amt  gegen  monatl.  Renumeralion  vom  Candid. 
Arnold  Steudener  versehn.     Schülerzahl  : 
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i.      ir.      in.    iv.     v.      vi.      m 

Sommer  1851  16        '26        33        38        31         41         185 

Winter  1831—1852  18        30        31        33        36       38        186 

Zur  Universität  wurden  entlassen  Ostern  1851  3,  Mich.  2. 

K'Nh;sberg  in  Pr.  Am  Collegium  Fridericianum  ist  der  Prodiger 
Murotcki  wegen  Verbreitung  unevangelischer  Lehren  im  Religions- 
unterrichte und  von  der  Kanzel  den  16.  April  suspendiert  worden. 

KREMSMÜNSTER.  Das  k.  k.  akademische  Gymnasium  ward  1549 
durch  den  Benediktiner  Abt  Gregor  Lechner  gestiftet,  und  nachdem 
es  von  1642 — 46  eingegangen,  durch  Abt  Placidus  Biichauer  erneuert. 
Die  Errichtung  einer  philosophischen  Lehranstalt  1737  und  der  k.  k. 
adligen  Akademie  1743,  der  Sternwarte  u.  s.  w.  förderten  auch  sein 
Bestehn.  1752  übernahm  der  Staat  die  Leitung  und  die  1784  bereit» 
angeordnete  Schliessung  ward  abgewendet.  Durch  die  neue  Organi- 
sation sind  der  Lehrplan  und  die  Verhältnisse  mehreren  Veränderun- 
gen unterworfen  worden,  namentlich  hat  das  Convict  aufgehört  Staats- 
anstalt zu  sein.  Der  Lehrkörper  bestand  während  des  Schuljahrs  1851 
aus  dem  Dir.  k.  k.  Schulrath,  Stiftscapitular  G  r.  Haslberger  (Leh- 
rer der  Physik  in  VIII),  den  Professoren  W.  Danner  (Mathem.  VI, 
VII),  Beda  Piringer  (Latein.  V,  VII,  VIII),  Bon.  Grubho- 
fer  (Relig.  V— VIII,  Griech.  III),  A.  Reslhuber  (Director  der 
Sternwarte  Naturgesch.  V — VII) ,  Rom.  Lang  (Geogr.  u.  Gesch. 
III — VII  und  philos.  Propaed.  VIII),  Maur.  Sieb  er  er  (Griech. 
VI— VIII,  Gesch.  und  Statistik  VIII),  Edm.  Forsthuber  (Latein. 
VI,  Griechisch  IV,  V) ,  Cohunb.  Fruhwirth  (Relig.  I— IV,  Natur- 
gesch. I,  II),  Benn.  Fuchs  (Latein.  III,  IV,  Deutsch  III),  Am. 
Baumgarten  (Deutsch  IV— VIII),  Cöl.  Ganglbauer  (Latein. 
Deutsch,  Geogr.  Gesch.  II),  Oddo  Schima  (Mathem.  I— V),  H. 
Patz  alt  (Latein.  Deutsch  T  Geogr.  I),  dem  Hilfslehrer  Sign».  Fel- 
1  öcker  (Mineral,  und  Physik  in  III  und  IV),  den  Nebenlehrern 
Marc.  Holter  (Franz.  Ital.  Engl.),  Georg  Riezlmayer  (weltl. 
Lehrer,  Kalligr.  und  Zeichnen),  J.  Beyer  (Gesang),  A.  Faber 
(Gymnastik).     Die  Schülerzahl  im  Schuljahre  1850  betrug  224; 

I.        IL        III.       IV.       V.         VI.     VII.     VIII.       Sa. 

1.  Sem.  1851      51         28        38        28         18        25        31        28        2+s 

2.  „         „  51         29         37         28        20        24        31         27         247 

Kurhessen.  Eine  Ministerialverfügung  aus  Anfang  Mai  erklärt,  dass 
die  Gymnasien  in  Zukunft  nicht  bloss  als  wissenschaftliche,  sondern  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  gemäss  wesentlich  als  kirchliche  Anstalten 
betrachtet  werden  sollen  und  dass  die  Schulzucht  in  denselben  wesent- 
lich aus  dem  Gesichtspunkte  der  christlichen  und  kirchlichen  Erzie- 
hung zu  behandeln  sei.  Die  Religionslehrer  müssen  sich  ordinieren 
lassen,  alle  Lehrer  ohne  Ausnahme  sich  durch  Handgelöbnis  verpflichten 
nichts  gegen  die  evangelische  Kirche  und  ihr  Bekenntnis  zu  unterneh- 
men, vielmehr  ihre  Schüler  durch  Lehre  und  Beispiel  zur  Treue  gegen 
dieselben  anzuleiten. 
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Lausanne.  Seit  wir  in  den  Jahrgängen  1846  und  47  der  NJahrb. 
(Bd.  XLVII.  S.  450  f.  und  Bd.  L.  S.  127  f.)  die  letzten  Nachrichten 
über  die  dasige  Akademie  und  Cantonschule  gegeben  haben,  sind  die 
Verhältnisse  und  Aussichten  beider  Anstalten  keineswegs  besser  ge- 
worden. Wie  wäre  das  auch  unter  den  seit  1843  vorhersehenden, 
d.  h.  jeden  wissenschaftlichen  Aufschwung  lähmenden  Einflüssen  waadt- 
ländischer  UtilitätsbegrilVe  denkbar?  Um  es  kurz  zu  sagen,  ist  von 
der  reichen  Ausstattung,  womit  namentlich  die  Akademie  nach  ihrer 
Reorganisation  im  Jahre  1848  in  ein  frisches  Lebensstadium  trat,  nichts 
als  das  unentbehrlichste  übrig  gehlieben.  Das  uns  vorliegende  Lec- 
tionsverzeichnis  der  Akademie  vom  Studienjahre  1851 — 52,  das  mit 
den  "Herbstferien  des  1.  J.  zu  Ende  geht,  weist  folgendes  auf.  Der 
Facultäten  sind  drei:  1.  die  philosophische  (fac.  des  lettres  et 
des  sciences)  mit  6  ordentl.  Professoren  für  latein.  Litteratur  (Hi- 
sely,  d.  Z.  Rector),  griech.  Litteratur  (Wiener),  Hebräisch  (Du- 
fournet),  Philosophie  (Raoux),  Mathematik  (Gay),  Chemie  und 
Physik  (Kopp)  und  4  ausserordentl.  Professoren  für  deutsche  Sprache 
und  Litteratur  (Nessler),  dito  französische  (Hör nung),  Geschichte 
(Dupcrrex)  und  Geologie  (Morlot).  Ausserdem  ist  von  dem  Lic. 
der  Theologie  Steinten  ein  Cursus  über  Geschichte  der  Schweiz. 
Litteratur  seit  der  Reformation,  und  von  Guisan  ein  Cursus  über 
Philosophie  der  Geschichte  angekündigt.  IL  Die  theologische  Fa 
eultät  zählt  nur  3  Vertreter:  den  bereits  genannten  ordentl.  Prof. 
Dufournet  für  alt-  und  neutestamentl.  Exegese  und  die  ausserord. 
Professoren  Fabre  für  Kirchengeschichte  und  Dogmatik  und  Vtiil- 
leumier  für  Homiletik  und  Katechetik.  III.  Die  juristische  Fa- 
cultät  besitzt  nur  einen  einzigen  Repraesentanten,  den  Advocaten  und 
ausserordentl.  Prof.  Rogivue,  welcher  über  waadtländ.  Civilrecht, 
Civilprocess,  schweizer,  und  waadtländ.  Staatsrecht  liest.  Im  einzel- 
nen bemerken  wir  nachstehendes.  Hisely  kündigt  ausser  römischer 
Litteraturgeschichte  an :  Horat.  od.  I  und  II  und  de  arte  poetica 
Virgil.  Georg.  II  und  TU,  Terent.  Adelphi,  Cic.  de  off.,  oratt.  pro 
Mil.  und  in  Verr.  IV  de  signis.  —  Wiener:  Plat.  Protag.,  Soph. 
\iax,  Eurip.  Hippol. ,  Hom.  Ilias ,  Thucyd.  1.  VI,  Plutarch.  AIcib., 
ausserdem  griech.  Litteraturgesch.  von  Alexander  M.  bis  1453  und 
griech.  Mythologie.  Nessler:  Geschichte  der  deutschen  Litteratur 
von  Opitz  bis  jetzt,  desgleichen  von  Luther  bis  Gottsched,  ferner 
deutsche  Litteratur  des  Mittelalters,  Goethes  Iphigenie  und  Selecta 
von  Schiller  und  Unland.  —  —  Die  Cantonschule  besteht  aus  6 
Classen,  welche  das  eigentlich  .sogenannte  College  cantonal  bilden,  und 
3  Classen  Vorbereitungsschule  (Progymnasium).  Der  Unterricht  in 
letzterer  wird  von  nur  2  Lehrern  versehn,  dem  Elementarlehrer  F  a li- 
ehe r  res  für  die  Rudimente  des  Latein  und  dem  Classenlehrer  Pev- 
rollaz  für  alles  übrige,  was  in  den  Bereich  dieser  Schule  gehört. 
Im  Gymnasium  wird  von  folgenden  Lehrern  unterrichtet:  von  AI  ü  I 
haus  er  franz.  Sprache  und  Rhetorik  in  I — III;  G  u  s  t.  Sold  an  lat. 
Sprache  (Cic.   Lael.,   p.   Lig.  und  Deiot.,  Curt.,  Horat.    Oden    und  Sa- 
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tiren  in  I,  Caes.  de  b.  civ.,  Aeneis,  Eutrop  in  II,  Caes.'  de  b.  Gall., 
Nepos  und  Metamorphosen  in  III)  und  röm.  Alterthümer ;  von  Fau- 
cherres  Latein  in  IV  (Nepos,  Metamorphosen,  Jacobs  und  Dörings 
Lesebuch),  von  Dugue  dito  in  V  (eben  genanntes  Lesebuch),  von 
Reymond  in  VI,  von  Guisan  Griechisch  nach  der  Grammatik  von 
Weiland  (Odyssee,  Xen.  Hell,  in  I,  Odyssee  und  Anabasis  in  II, 
Chrestomathie  in  III  und  IV)  nebst  griech.  Alterthümern ;  Deutsch 
von  Nessler  in  I  und  II  und  Ulrich  in  III— V;  von  Call  et  Ma- 
thematik in  I — VI;  Duperrex  Geschichte  und  Geographie  (alte  und 
neue)  in  I — III,  von  Faucherres,  Dugue  und  Reymond  in  IV, 
V  und  VI,  von  demselben  auch  in  III — VI  der  Religionsunterricht, 
welchen  in  I  und  II  ein  nicht  namhaft  gemachter  Pfarrer  ertheilt. 
Die  Naturwissenschaften  finden  sich  zwar  im  Lectionsverzeichnis  auf- 
geführt, aber  kein  Lehrer  derselben.  Ausserdem  Schreib-  (mit  Ste- 
nographie), Zeichen-,  Musik-  und  Turnlehrer.  Für  die  militär.  Ue- 
bnngen  jeder  der  6  Classen  ist  je  ein  halber  Wochentag  angesetzt  und 
werden  dieselben  von  einem  cbef  instructeur  und  2  Officieren  der  Ar- 
tillerie, und  Infanterie  geleitet.  Schliesslich  sei  bemerkbar  gemacht, 
dass  die  Lehrer  der  deutschen  Sprache  (Nessler)  und  der  Geschichte 
(Duperrex)  in  doppelter  Stellung  fungieren,  an  der  Akademie  sowohl 
als  an  der  Cantonschule.  —  Hieran  fügt  Ref.,  dass  von  dem  Lehrer- 
collegium  der  Cantonschule  im  Jahre  1850  dem  Erziehungsrathe  fol- 
gende Schrift  vorgelegt  worden  ist:  Principes  ge'?teraux  d'analyse 
grammaticale  et  (Van  alys  e  logique  scrvctnt  de  base  ä  unc  tir- 
minologie  uniforme  pour  Ve7iseigncmcnt  du  franeais ,  de  Vallemand, 
du  latin  et  du  grec.  Sie  hat  Approbation  und  demzufolge,  wie  zu 
Lausanne,  so  in  den  übrigen  Colleges  des  Cantons  Aufnahme  gefunden. 
Man  ist  versucht  diesen  'Essai'  für  eine  Art  sprachvergleichender 
Grammatik  zu  halten,  was  er  jedoch,  streng  genommen,  nicht  ist. 
Wohl  aber  ist  er  eine  Parallelgrammatik.  Wir  versuchen  in  Kürze 
dem  Leser  einen  einigermassen  anschaulichen  Begriff  von  dem  modus 
procedendi  dieses  nett  (in  Graecis  höchst  incorrect)  gedruckten  Büch- 
leins von  ca.  68  S.  zu  geben.  Dass  dasselbe  in  einen  analytischen 
Theil,  welcher  die  verschiedenen  Arten  der  Wörter  aufführt ,  und  einen 
logischen  Theil  zerfällt,  gibt  der  Titel  sattsam  zu  erkennen.  Letzte- 
rer behandelt  den  Satz  im  allgemeinen,  dann  die  Bestandteile  des 
Satzes,  hierauf  den  zusammengesetzten  coordinierten  (Copulativ-,  Ad- 
versativ-, Causal-  und  Folge-)  Satz  und  subordinierten  Satz.  Da,  wo 
vom  Subjectivsatze,  d.  h.  demjenigen  Satze  die  Rede  ist,  welcher 
einen  Subjectsnominativ  zu  vertreten  dient  und  mittelst  einer  Con- 
junetion  oder  eines  Pronomens  (soll  heissen  pron.  relat.)  oder  Frage- 
worts (Adjectiv  oder  Adverb),  oder  in  unpersönlicher  Fassung 
eingeführt  ist,  werden  folgende  Beispiele  aufgestellt.  11  sied  au» 
jeunes  gens  tTetre  modestes.  Es  ist  unmöglich  alle  zu  befrie- 
digen. Difßcile  est,  satiram  non  scr  iber  e.  IJäaiv  adstv 
%alsn6v.  Man  ersieht  aus  diesen  übrigens  lobenswerth  praecisen 
Belegen,  dass  das,  was  hier  als  'mode   impersonnel'    bezeichnet  wird. 
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von  dem  Subjectsiiifinitiv  und  beziehentlich  acc.  c.  infin.  als  Subject 
zu  verstehn  ist.  Es  genüge  an  dem  einen  Beispiel.  Eine  umstand 
liebere  Durchmusterung  des  Buchs,  um  dessen  Schwächen  und  Unge- 
hörigkeiten nachzuweisen,  würde  ohne  praktischen  Gewinn  für  deut- 
sche Leser  sein.  Am  Schlüsse  ist  ein  Musterpensum  aus  jeder  der  vier 
Sprachen,  und  zwar  aus  Fenelon,  Jac.  Grimm,  Caesar  und  Plutarch, 
gegeben  und  jedes  von  ihnen  zuerst  grammatisch,  dann  logisch  ana- 
lysiert. Wenn  wir  unser  Gesamturtheil  über  diesen  neuen  Versuch, 
das  Sprachstudium  zu  fördern,  abgeben  sollen,  so  müssen  wir,  wenn 
auch  nicht  unsere  durch  Erfahrung  gewonnene  Lieberzeugung  fest- 
stände, dass  durch  Bücher  dieser  Art  so  gut  als  nichts  für  Spracher- 
lernung ausgerichtet  wird,  die  Zweckmässigkeit  und  also  auch  den 
Erfolg,  ja  selbst  die  Anwendbarkeit  des  vorliegenden  Essai  darum  in 
Abrede  stellen,  weil  er  1)  neben  andern  Grammatiken  gebraucht,  die 
gleichfalls  noch  in  usu  sind,  aber  einer  ganz  verschiedenen  Termino- 
logie folgen,  nur  Verwirrung  anrichten  würde  und  2)  viel  zu  abstract 
und  detailliert  für  Schüler  ist,  wie  wir  die  jungen  Vaudris  kennen. 
Dieses  Urtheil  aber  scheint  durch  dasjenige  Bestätigung  zu  erhalten, 
was  dortige  Lehrer  als  Ergebnis  ihrer  mit  dem  Buche  angestellten 
Experimente  bezeichnen.  G.  E.  K. 

Leobschütz.  Ueber  das  königl.  Gymnasium  während  der  Jahre 
Herbst  1^49—51  ist  zu  berichten.  Nachdem  am  9.  Aug.  1849  der 
Prof.  sen.  A.  J.  Schramm  gestorben,  wurde  das  Collegium  durch 
Aufrücken  (es  besteht  aus  Dir.  Dr.  Kruhl,  den  Oberlehrern  Troska 
Dr.  Fiedler,  Dr.  Kahlert,  den  Gymnasiallehrern  Tiffe,  Schil- 
der, Kirsch  [Religionslehrer],  Dr.  Welz  [vorher  Collaborator])  und 
Anstellung  des  Dr.  Sehe  dl  er  als  Collaborator  ergänzt.  Nach  Voll- 
endung seines  Probejahrs  wurde  Ostern  1851  der  Cand.  Pohl  als  Col- 
laborator am  königl.  Gymnasium  zu  Gleiwitz  angestellt.  Die  Schüler- 
zahl war : 

20.    Octob.    1849 

10.  Decbr.  1849 

10.  Juni  1850 

16.  August  1851 

Zur  Universität  wurden  im  Herbst  1850  15,  1851  21  entlassen. 

LissA.  Am  königl.  Gymnasium  hielt  während  des  Jahres  1850 — 51 
der  Schulamtscandidat  Stürmer  sein  Probejahr  ab.  Gymnasiallehrer 
Fleischer  wurde  Mich.  1852  in  den  Ruhestand  versetzt,  behielt  aber 
noch  bis  Ostern  einen  Theil  seiner  Lectionen  und  ferner  die  Function 
des  Rendanten  bei.     Schülerzahl : 

I.  II.       III  a.      III  b.       IV.        V.         VI.         Sa. 

Sommer   1851         14        42        40  49  66        61         41         313 

Winter  1851—52  16        36        42  40  62         62        44        309 

Herzogthum  Nassau.  Schuljahr  1851—52.  Das  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Wiesbaden  enthält  eine  Abhandlung  vom  Ober- 
lehrer Claude  r:  Coup  d'oeil  des  metkodes  employieh  dans  Venmigne- 
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I. 
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III. 

IV. 
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VI. 

303 

35 

43 

42 

53 

57 

73 

309 

36 

43 

43 

55 

59 

73 

300 

37 

44 

40 
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72 
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33 

42 
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nient  de  Id  langue  franfaise.  8  8.  4.  Aus  dem  Lehrercollegiilin 
schied  der  seit  ls-fs  an  der  Instalt  wirkende  Conr.  Dr.  Schenckel, 
welcher  zu  Anfang  des  Wintersemesters  an  das  Schullehrerseminar  zu 
Usingen  versetzt  ward.  Das  Coilegium  besteht  also  jetzt  aus  dein  Di- 
rector  Lex  (Ordinarius  in  I),  den  Professoren  S  c  hin  i  t  th  en  ner 
(Ord.  in  III),  Dr.  Cuntz  (Ord.  in  II),  Dr.  Firnhaber  u.  Kirsch- 
baum, Prorector  Spiess  (Ord.  in  V),  Conrector  Dietz  (Ordin. 
in  IV),  Oberlehrer  Clauder  (für  die  neueren  »Sprachen).  Conrector 
Bernhardt  (Ord.  in  VI),  den  Collaboratoren  Seyberth  (Ord.  in 
VIII)  und  Bogler  (Ordin.  in  VII)  ,  Elementarlehrer  Christ  (für 
Rechnen  in  den  Unterclassen,  Schreiben  und  Gesang),  Zeichen-  und 
Turnlehrer  De  Laspee.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  188,  darunter 
]A.<,  Evang.,  49  Kath.,  3  Anglifc.,  2  Deutschkath.  u.  1  Israel.  Zu  Ost.  1851 
entliess  die  Anstalt  4  ihrer  Zöglinge  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  zur  Uni- 
versität. —  Ueber  das  Gymnas.  zu  WElLBURG  s.  das  vor.  Heft  S.  119.  — 
Gymnas.  zu  Hapamap..  Die  Abhandlung  schrieb  Prof.  M  ü  1  le  r:  Dedur- 
tlon  der  Krcisfunetionen.  17  S.  4.  In  dem  Lehrercollegiuin  gieng 
keine  Veränderung  vor;  es  besteht  aus:  Director  Reglern ngsrath 
Kreizner  (Ord.  in  I),  Prof.  Kehrein  (Ord.  in  II),  Prof.  Mül- 
ler (Fachlehrer  für  Mathematik),  ausserordentl.  Prof.  Barbieux 
(Fachlehrer  für  franz.  und  engl.  Sprache),  den  Conrect.  Bill  (Ord. 
in  V  und  Fachlehrer  für  Mineralogie,  Chemie  und  Physik),  Meister 
(Ord.  in  IV  und  Fachlehrer  für  Naturgeschichte),  St  oll  (Fachlehrer 
für  den  class.  Sprachunterricht),  Dr.  Becker  (Ord.  in  III),  den  Col- 
laboratoren Colombel  (Ord.  in  VII)  und  Ebhardt  (Ord.  in  VIII), 
Hilfslehrern  Dr.  Deiitschmann  (Ord.  in  VI)  und  Weppelmann  (für 
Rechnen,  Gesang  und  Schreiben),  Zeichenlehrer  Diefenbach,  Mu- 
siklehrer Wagner.  Schülerzahl:  158,  darunter  121  Kath.,  32  Evang., 
5  Israel.  Zu  Ostern  1851  entliess  das  Gymnasium  26  Schüler  zur  Uni- 
versität. — •  Das  Programm  des  Paedagogiums  zu  DlLLENBURG  enthält 
nur  Schulnachrichten  von  dem  Rector.  Der  seit  Pfingsten  1<S.")(>  an  der 
Anstalt  beschäftigte  Candidat  Thomas  wurde  zu  Anfang  dieses  Jah- 
res zum  Collaborator  ernannt.  Das  Collegium  besteht  jetzt  aus  Rect. 
Lade,  Conr.  1 1  g e n ,  den  Collab.  Friedemann,  Wagner  und  Tho- 
mas, Elementarlehrer  Win  neu,  Zeichenlehrer  Herrmann,  Ge- 
sanglehrer Koch.  Schülerzahl  46.  —  Dem  Programm  des  Realgym- 
nasiums zu  WIESBADEN  ist  beigegeben:  Betrachtungen  über  das  Te- 
traeder mit  seinen  lierührungskugeln  ,  vom  Schulrath  Müller.  33S.4. 
Der  Candidat  M  enges  wurde  der  Anstalt  zur  Beihilfe  und  zur  Ab- 
haltung  seines Probecursus  zugewiesen  ;  Collab.  Dr.  Cass  e  I  mann  wurde 
zum  Conrector  und  Oberlehrer  Dr.  Lüdecking  zum  Professor  ernannt. 
Das  Collegium  besteht  also  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  aus  :  Director 
S.  hulrath  Müller,  Prof.  Dr.  Lüdecking,  den  Oberlehrern  Greiss  u. 
K  b  e  u  a  u ,  Conr.  Dr.  Casselma  n  n  ,  den  Collab.  Polackii.  Dr.  Sand- 
berger,  Reallehrern  Becker  und  Leyendecker,  Cand.  Menges, 
Sprachlehrer  Milne,  den  Zeichenlehrern  v.  Bracht  u.  Scheuer,  Ge- 
sartglehrer    \nthes.     Schälerzahl  144.  darunter  106  Kvang.,  27  Kath.. 
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2  Deutschkath.,  9  Israel.  Zwei  Schüler  wurden  Ostern  1851  mit  dem 
Zeugnis  der  Reife  zur  Universität  entlassen.  —  Von  den  die  höheren 
Schulen  betreffenden  Ministerialerlassen  dieses  Jahre.s,  welche  in  den 
Programmen  angeführt  werden,  erwähnen  wir  den  Erlass  Tom  30.  Dec. 
v.  J.,  wodurch  dw  zweijährige  Primacursus ,  der  bisher  nur  proviso- 
risch eingeführt  und  allein  von  dem  Gymnasium  zu  Wiesbaden  streng 
eingehalten  war,  für  alle  Gymnasien  definitiv  festgesetzt  und  zugleich 
verfügt  wurde .  dass  eine  Zulassung  zur  "Maturitätsprüfung  vor  dem 
beendigten  zweijährigen  Primacursus  nur  ausnahmsweise  auf  motivier- 
ten Autrag  der  Lehrerconferenz  vom  herzogl.  Staatsministerium  solchen 
Primanern  gestattet  werden  solle,  die  durch  Fleiss  und  eine  allge- 
meine geistige,  besonders  sittliche  Reife  sich  auszeichnen,  in  den  clas- 
sischen  Sprachen,  der  Geschichte  und  der  Mathematik  die  Kenntnis- 
note 'gut',  in  allen  übrigen  Fächern  der  Prima  wenigstens  die  Note 
■genügend'  sich  erworben  haben  und  bestrebt  gewesen  sind,  durch 
Privatstudium  das  von  ihnen  noch  nicht  absolvierte  Pensum  des  öffent- 
lichen Unterrichts  einzubringen.  Zugleich  wurde  eine  die  Einrichtung 
der  Maturitätsprüfung  betreffende  neue  Instruction  erlassen. 

(Eing.) 

Naumburg.  Am  Domgymnasium  dauerte,  da  die  Stelle  des  emeri- 
tierten Prof.  Müller  (s.  das  vor.  Heft)  noch  nicht  wieder  besetzt 
war,  die  Aushilfe  des  Schulamtscandidaten  Dr.  Opitz  fort.  Nach- 
dem Dr.  Kriegeskolte  Michaelis  1851  einem  Rufe  nach  Lennep  ge- 
folgt war,  übernahm  sein  Nachfolger  an  der  Handelsschule  Dr.  Bobe 
die  von  jenem  in  der  Realclasse  ertheilten  französischen  Stunden.  Zu 
Ostern  und  Michaelis  1851  wurden  je  3  Schüler  zur  Universität  ent- 
lassen, und  am  6.  März  1852  zählte  die  Anstalt  179  Schüler  (I:  16, 
II:   23,  III:  37,  IV:  50,  V:  53). 

Neusxrelitz.  Die  Chronik  des  Gymnasium  Carolinum  von  1850 
— 1852  meldet  den   Abgang    des  Lehrers   E.   Becker,    welcher   Mich. 

1850  an  die  dortige  Mädchenschule  übertrat,  die  Anstellung  des  Cand. 
theol.  Fr.  Schreiber  an  seiner  Statt,  und  dass  der  Schulamtscand. 
Büttel,  nachdem  er  das  Oberlehrerexamen  in  Halle  bestanden,  von 
Neujahr  bis  Michaelis  1851  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissen- 
schaften Unterricht  ertheilte.     Durch    Polizeiverordnung  vom  30.  Dec. 

1851  wurde  den  Gast-  und  Schenkwirthen  in  und  vor  der  Stadt  unter- 
sagt, den  Schülern  der  öffentlichen  Lehranstalten  Bier  und  geistige  Ge- 
tränke in  ihren  Localen  zu  verabreichen.  Das  Elementarschulwesen 
erhielt  eine  Veränderung  der  Organisation,  indem  von  nun  an  schon 
aus  der  2.  Elementarclasse  die  im  Latein,  unterrichteten  Schüler  in  die 
für  das  Gymnasium  und  die  Realschule  vorbildende  Vorbereitungsciasse 
eintreten.  Mich.  1851  und  1852  wurden  je  2  Schüler  zur  Universität 
entlassen.     Die  Schulerzahl  des  Gymn.  war 

I.  IL  HI.  IV.  Vorbereitungscl.  Sa. 

Ost.  — Mich.  1850        10  16  32        15                55  128 

Mich.  50  — Ost.    51         7  15  32        15                55  124 

Ost.  — Mich.  1851         13  17  22        31                61  144 

Mich.  51  — Ost.  52       13  17  23        34               62  149 
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Pestii.  Zum  ordentl.  Prof.  der  altclassischen  Philologie  an  der 
Hochschule  ist  der  Privatgelehrte  K.  Hai  der  in  München  und  zum 
ansserordentl.  der  Supplent  Dr.  J.  T^lfy  ernannt  worden. 

PLATTEN.  Weder  im  Lehrplane  noch  im  Lehrercollegium  ist  wäh- 
rend des  Schuljahrs  1851—52  eine  Veränderung  vorgekommen.  Der 
erste  Adjunct  Dr.  Flathe  erhielt  unter  dein  1.  Aug.  1851  den  Titel 
Oberlehrer.  Auf  Grund  von  g.  64  des  Regulativs  für  die  Gelehrten- 
schulen ist  für  die  ohne  elterliche  oder  sonstige  genügende  Aufsicht 
lebenden  Schüler  des  Gymnasiums  eine  Hausordnung  entworfen  und 
vom  königl.  Ministerium  genehmigt  worden.  Die  Schälerzahl  war  am 
Anfang  83,  am  Schlüsse  des  Schuljahres  82  (I:  15,  incl.  1  Hosp.,  II: 
12,  IIT:  10,  IV:  16,  V:  23,  VI:  21). 

Potsdam.  Mit  Eröffnung  des  Schuljahres  1851 — 1852  wurde  die 
Realsection  durch  eine  vierte  Classe  vermehrt  und  ihr  eine  solche  Ein- 
richtung gegeben,  dass  sie  unter  dem  11.  Juli  als  eine  vollberechtigte 
Realanstalt  mit  der  Befugnis  ihre  Zöglinge  auch  zu  der  königl.  Bau- 
akademie zu  entlassen  anerkannt  ward.  Dies,  sowie  die  Pensionierung 
des  Oberlehrer  Dr.  Brüss  Mich.  1851  und  der  Abgang  des  interimi- 
stisch beschäftigten  Lehrers  Hetzel  an  die  neu  errichtete  Realanstalt 
zu  Bromberg,  hatte  die  vorläufige  Anstellung  des  vorher  am  königl. 
Friedrich-Wilhelms -Gymnasium  in  Berlin  beschäftigten  Candid.  Dr. 
Breysig  und  das  Einrücken  der  Candid.  Benecke  und  Dr.  Frie- 
drich in  zwei  neue  ordentliche  Lehrstellen  zur  Folge.  Ostern  1852 
besuchten  die  Anstalt  344  (I:  19,  II:  30,  III:  40,  IV:  37,  V:  69,  VI: 
46;  real.  I:  10,  II:  17,  III:  28,  IV:  48)  und  wurden  7  zur  Universität 
entlassen. 

Rössel.  Das  königl.  Progymnasium ,  an  welchem  an  die  Stelle 
des  nach  Conitz  berufenen  Candidaten  Lindenblatt  der  Candidat 
Oestreich  und  der  Candid.  Priester  Austen  als  Religionslehrer 
verpflichtet  wurden,  zählte  Mich.  1851  178  Schüler  (II:  17,  III:  47. 
IV:  29,  V:  51,  VI:  34). 

Königreich  Sachsen.  Nach  Ministerialverfügung  vom  30.  Oct. 
1851  ward  dieses  Jahr  zum  ersten  mal,  wie  fernerhin  immer,  der  Ge- 
burtstag Sr.  Maj.  des  Königs  (18.  Mai)  in  sämtlichen  Gymnasien  und 
Schullehrerseminarien  durch  einen  öffentlichen  Schulactus  gefeiert. 

Salzwedel.  Der  Chronik  des  Gymnasiums  bis  Ost.  1852  entneh- 
men wir,  dass,  nachdem  von  1850  an  der  1819  bewilligte  Zuschuss  von 
1600  Thlrn.  aus  Staatsmitteln  eingezogen  worden  war,  weil  derselbe 
durch  städtische  Mittel  gedeckt  werden  könne,  was  ausdrücklich  bei 
der  Bewilligung  vorbehalten  war,  das  Gymnasium  in  grosse  Verlegen- 
heit gerieth,  und  in  Folge  des  verbreiteten  Gerüchts  der  Aufhebung 
sich  die  Schülerzahl  verminderte  (174  im  Wintersemester,  I:  15,  II: 
25,  III:  30,  IV:  38,  V:  33,  VI:  33).  Auf  die  durch  einen  Commissa- 
rius  vom  Minister  gestellte  Anfrage,  ob  die  Stadtbehörden  sich  ver- 
pflichten wollten,  vom  Jahre  1856  an  den  Zuschuss  aus  städtischen  Mit- 
teln zu  decken  (im  Fall  der  Verneinung  sollte  die  Einziehung  erfolgen), 
entschied    sich    der    Magistrat    einstimmig,     das    Stadtveroidnetencol- 


Todesfälle.     Berichtigung.  231 

legium  mit  16  gegen  4  .Stimmen  i'iir  Beibehaltung  des  Gymnasiums  in 
seiner  bisherigen  Form  —  eine  Erscheinung,  auf  welche  wir  als  auf 
eine  in  unserer  Zeit  besonders  erfreuliche  aufmerksam  machen.  Die 
Lehrer  Dr.  Ger  h  a  rd  t  und  Dr.  Bessler  erhielten  das  Praedicat  Ober- 
lehrer.    5  Abiturienten  wnrden  als  reif  zur  l  niversität   entlassen. 

Stakgarp.  Am  königl.  Gymnasium  trat  am  15.  April  1851  der 
Gymnasiallehrer  Reichhelm  in  den  Ruhestand  über.  Zur  Aushilfe 
ward  der  Dr.  Kopp  von  Stettin  gesandt  und  übernahm  auch  einige 
Lectionen  für  den  erkrankten  Prof.  Wilde.  Am  '2'2.  März  1851  be- 
stand.n  5,  am  2.  Sept.  4.  am  21.  Febr.  L852  4  die  .Maturitätsprüfung. 
Die  Schülerzahl  war 

I.  II. 

am  Anfang  des  Schuljahrs      21         48 
am  Schlüsse 7         26 

Torgav.  Das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  ist  im  Jahre  1851 
— 1852  unverändert  geblieben.  Die  Schulamtscandidaten  Dietrich  und 
Michael  setzten  ihre  Thätigkeit  an  der  Anstalt  auch  nach  Ablauf 
ihres  Probejahrs  fort,  bis  ersterer  im  Februar  1852  nach  Berlin  abgieng. 
Die  Schülerzahl  betrug  gegen  Ende  des  Schuljahrs  248.  Zur  Univer- 
sität giengen  Mich.  1851  5. 


III. 

IV. 

V. 

VI. 

Sa. 

49 

46 

38 

29 
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45 

47 

41 

13 

179 

Todesfälle. 


Im  April  starb   zu   Kiel   der   an   der   Universität   seit   1797   angestellte 

Prof.  Dr.  Joh.  Leonh.  Pf  äff. 
Am  4.  April  zu  Carlsruhe  der  Hofrath  und  Professor    am    dasigen  Ly- 

ceum  W.  Maurer  (geb.  zu  Heidelberg  am  1.  Nov.  1799). 
Am  23.   April  zu  Baden  der  k.   russische  Staatsrath    von    Joukows- 

ki,  der  den  Homer  ins  Russische  übersetzt  hat. 
Am    27.    April   in   Paris    Baron    von    Walckenaer,     83    Jahr    alt, 

Secretär  der  Akademie  und  Conservateur  der  Nationalbibliothek. 


Berichtigung. 


Mainz.  In  den  Schulnachrichten  der  NJahrb.  f.  Philol.  u.  Paed. 
Bd.  LXIII.  Hft.  3.  S.  330ff.  wird  von  Giessen  aus  sehr  ausführlich 
über  die  Programme  berichtet,  welche  zu  Ehren  Osanns  gelegent- 
lich seiner  25jährigen  segensreichen  Amtstätigkeit  im  Grossherzogthum 
Hessen  erschienen  sind.  —  Schreiber  dieses  wundert  sich,  dass 
hiebei    mit    Stillschweigen    übergangen   ist   das    Wormser    Gymnasial- 


232  Einladung. 

Programm  des  Jahns  [846  vom  Hrn.  Director  Wiegand,  worin  der- 
selbe ein  Sendschreiben  an  Hrn.  Prof.  Friedrich  Osann  über  Piatonis 
Rep.  IX,  9  veröffentlicht  und  zugleich  nicht  nur  einen  geschichtlichen 

Ueberblick  des  Giessner  philologischen  Seminars  vor  Osann,  sondern 
auch  die  lateinische  Addresse  an  letztern  mittheilt,  welche  'gelegent- 
lieh der  1845  zu  Darmstadt  abgehaltenen  Philologen-Versammlung  von 
den  dort  anwesenden  Schülern  Osanns  diesem  als  ausdrückliche  Vor- 
feier übergeben  wurde.  —  Noch  auffallender  war,  dass  der  Hr.  Be- 
richterstatter gelegentlich  der  Erwähnung  dieser  Pietätsfeier  das  Rai- 
sonnement  einfliessen  lässt,  dass  bei  uns  in  einem  kleinen  Ländchen 
in  Schulsachen  nichts  grosses  zu  Stande  kommen  könne,  —  weil 
seine  Idee  eines  Albums  nicht  verwirklicht  wurde.  In  den  nächsten 
und  entfernteren  Kreisen  ist  nicht  so  geurtheilt  worden.  In  unserer 
Zeit,  in  welcher  immer  mehr  die  Klagen  über  Mangel  an  Pietät  im 
Kreise  des  Gymnasialwesens  geführt  werden,  hat  man  die  fragliche  Pie- 
tätsbezeugung als  eine  eben  so  schöne  wie  seltene  Erscheinung  an- 
gesehn  und  Hr.  Prof.  Osann  hat  dieselbe  sowohl  privatim  als  auch 
öffentlich  also  aufgenommen.  Der  Schreiber  dieses  möchte  glauben, 
dass  Gefühle  und  Zeichen  der  Pietät  desto  weniger  nach  dem  Maas- 
stabe der  Grösse  der  Demonstration  beurtheilt  werden  dürften,  je 
wahrer  und  inniger  sie  sind. 


Einladung. 


Mit  allerhöchster  Genehmigung  wird  in  diesem  Jahre  die  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  vom 
29.  September  bis  2.  October  dahier  stattfinden,  wozu  die  unterzeich- 
neten Geschäftsführer  jeden  statutarisch  berechtigten  hierdurch  ge- 
ziemendst  einladen,  und  sich  zugleich  gern  bereit  erklären  nähere 
Anfragen  oder  Wünsche  entgegenzunehmen  und  nach  Möglichkeit  zu 
erledigen. 

Göttingen  den  14.  Juni  1852. 

Hermann.  Schneid  ewin.  Ewald. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Sophokles.   Erklärt  von  F.   W.  Schncidewin.  Viertes  Bändchen:  Anti- 
gone.     Leipzig  Weidmannsche  Buchh.  1852.     155  S.  8. 

Unter  allen  Sophokleischen  Stücken  ist  keins,  das  in  den  letzten 
Jahren  einen  solchen  Wetteifer  der  verschiedensten  Kräfte  sich  zuge- 
wandt hätte,  als  die  Antigone.  Dass  trotz  dieser  vielseitigen  Bemü- 
hungen sich  noch  Lorbeeren  erringen  Hessen ,  lehrt  die  vorliegende 
Ausgabe,  die  an  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Stellen  zuerst  das 
richtige  nachweist  und  durch  den  sichern  Takt  wie  durch  die  ge- 
wissenhafte Strenge,  mit  welcher  die  Gedanken  des  Dichters  Schritt 
für  Schritt  verfolgt  werden,  sich  durchweg  auf  das  vorteilhafteste 
empfiehlt.  Der  Schneidewinsche  Sophokliskus  hat  die  ihm  gebührende 
Anerkennung  bereits  gefunden;  die  Uebersetzung  ins  Englische  und 
der  rasche  Verbrauch  der  zuerst  erschienenen  Theile,  der  trotz  der 
unphilologischen  Hichtung  unserer  Zeit  schon  jetzt  eine  neue  Auflage 
nöthig  macht,  gründet  sich  auf  den  innern  Werth  und  die  Vortreff- 
lichkeit dieser  Arbeit.  Eben  darum  würde  es  überflüssig  sein,  das 
was  Schneidewin  für  die  Erklärung  und  für  die  Läuterung  des  Textes 
in  der  Antigone  geleistet  hat,  im  einzelnen  zu  erörtern:  lieber  möch- 
ten wir  darauf  hinweisen ,  dass  Interpretation  und  Kritik  auch  hier 
noch  bei  weitem  nicht  zum  Abschluss  gebracht  ist,  und  namentlich 
werden  wir  zu  zeigen  suchen,  dass  die  Erklärung  allzu  willfährig  sich 
mit  manchen  Stellen  abzufinden  gewusst  hat,  die  nur  von  der  Con- 
jecturalkritik  ihre  Lösung  erwarten  dürfen. 

Die  von  Schneidewin  voraufgeschickte,  überaus  lehrreiche  und 
gehaltvolle  Einleitung  (S.  1— 30)  handelt  in  vier  Abschnitten  l)  über 
den  der  Antigone  zu  Grunde  liegenden  Mythus,  2)  über  die  Oekono- 
mie  des  Stücks  und  den  Verlauf  der  Handlung,  3)  über  die  Charak- 
tere der  einzelnen  Personen,  endlich  4)  über  die  Nachahmungen  wie 
über  die  äussern  Schicksale  des  Sophokleischen  Stücks.  Im  ersten 
Abschnitt  (S.  1 — 6)  wird  gezeigt,  dass  der  Mythus  überaus  jung  ist, 
dem  Epos  wie  der  lyrischen  Poesie  gänzlich  unbekannt  und  auf  atti- 
schem Boden  entsprungen.  Aeschylus  war  es,  der  (Sept.  1005  fgg.) 
die  Dichtung  des  Sophokles  anregte  und  die  ersten  Umrisse  dazu  lie- 
ferte. Pindar  kennt  die  sieben  Scheiterhaufen  (^Enrcc  Ilvoal  vor 
Theben)  für  die  sieben  Heerestheile  und  ihre  Führer  an  den  sieben 
Thoren,  und  nach  einer  Sage  wurden  Eteokles  und  Polynikes  auf  dem- 
selben Scheiterhaufen  verbrannt,  wobei  die  Flamme  sich  spaltete,  wie 
um  die  unversöhnliche  Entzweiung  der  feindlichen  Brüder  anzuzeigen. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXV.  Hft.  3.  16 


i!#4  Griechische  Litteratur. 

Der  Tragiker  Ion  lässt  die  Antigone  und  lsmene  noch  zur  Zeit  des 
Kpigonenkriegs  leben.  Von  einem  Liebesverhältnis  des  Haemon  und  der 
Antigone  ist  vor  Sophokles  nirgends  die  Rede;  ebenso  erdichtete  nur 
er  den  Tod  des  Megareus,  'um  Kreons  gänzliche  Vereinsamung  am 
Schlüsse  des  Stücks  zu  motivieren'  (aber  auch  um  für  Kreons  Worte: 
ov'/.ovv  TTuQog  ye  öijg  aTtearuzovv  cpgzvog  993,  den  i ha I sächlichen  Be- 
weis zugeben),  und  so  zeigt  sich  in  andern  Einzelheiten,  wie  So- 
phokles durch  künstlerische  Motive  geleitet  von  der  alten  Ueberlie- 
ferung  vielfach  abwich.  Da  jedes  Drama  für  sich  ein  geschlossenes 
Kunstwerk  bildet,  so  darf  es  nicht  befremden,  wenn  derselbe  Dichter 
in  verschiedenen  Dramen  nicht  dieselben  Sagen  befolgt.  Was  Antig. 
48  vom  Tod  des  Oedipus  gesagt  wird  : 

ans^&yjg  övO'/.Xerjg  x   utkoXsxo, 

Ttgog  ctvxocpfOQCüv  a[i7i\cty.rmaT(ov  önzXag 

oijjsig  «oagorg  ccvxog  avxovQya  %SQLi 

verträgt  sich  nicht  mit  Oed.  Col.  1663  fgg. : 

avtjQ  yuQ  ov  ßxsvay.xog  ovöe  6vv  voßotg 

aXyetvog  l^ciii^Tiex  ,  aXX   el  xtg  ßgoxeou 

&av(ia6x6g. 
Autig.  900  fgg.  deutet  auf  ein  gleichzeitiges  Ende  des  Oe- 
dipus und  der  lokaste,  als  Antigone  schon  erwachsen  ist,  während 
im  Oed.  R.  Oedipus  am  Leben  bleibt  und  die  beiden  Mädchen  noch 
unmündig  (Oed.  R.  1511)  sind.  Der  Auftrag,  den  Polynikes  im  Oed. 
Col.  1409  fg.  gibt,  ist  für  das  vorliegende  Stück  undenkbar.  Nach 
Antig.  167  fgg.  gelangen  zuerst  die  Söhne  des  Oedipus,  dann  Kreon 
zur  Regierung  ;  anders  im  Oed.  R.  und  Oed.  Col.  Mit  Recht  also  warnt 
Schneidewin  (S.  4) ,  aus  der  fest  umgrenzten  Welt  besonderer  Dra- 
men Verhältnisse  und  Charaktere  auf  andre  Dramen  desselben  Sagen- 
kreises zu  übertragen;  zugleich  zeigt  er,  dass  im  Oed.  R.  und  Oed. 
Col.  zuweilen  auf  die  früher  gedichtete  Antigone  Rücksicht  genommen 
wird.  —  Der  zweite  Abschnitt  (S.  7 — 23)  gibt  eine  ausführliche  Dar- 
legung des  Inhalts  und  der  Oekonomie  des  Stücks.  Nur  weniges  möch- 
ten wir  anders  aufgefasst  sehn ,  wie  wenn  S.  8  gesagt  wird :  rdie  schwa- 
che lsmene,  die  trotz  der  Ueberzeugung  von  Antigones  Rechtsich  der 
Obmacht  duldend  beugt.'  lsmene  ist  überzeugt,  der  gestorbne  Bruder 
wird  es  verzeihn,  wenn  sie,  durch  die  Gewalt  verhindert,  ihn  nicht 
nach  Sitte  und  Gebühr  ehren  kann  ;  darum  gehorcht  sie  den  begehen- 
den, und  Widersetzlichkeit  erscheint  ihr  sinnlos  (65 — 68):  die  An- 
nahme, dass  lsmene  dem  Vorhaben  der  Antigone  Beifall  zolle,  beruht 
nur  auf  98  fg.,  wovon  unten.  Vom  Wächter  heisst  es  (S.  11),  er 
witzle,  c  indem  er  in  Folge  seines  guten  Gewissens  ruhig  bleibe.'  Der 
Wächter  bleibt  nicht  ruhig,  sondern  er  gewinnt  erst  allmählich  eine 
ruhige  Stimmung,  keineswegs  aber  in  Folge  seines  guten  Gewissens, 
sondern  weil  er  sieht,  dass  er  wider  Erwarten  (Jy.xog  iXmöog  yvcofirjg 
t  iprjg  330)  noch  mit  heiler  Haut  davon  kömmt;  denn  im  Anfang  hatte 
er  trotz  des  guten  Gewissens  eine  bedeutende  Angst,  und  zur  Mitthei- 
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lung  des  geschehenen  entschloss  er  sich  nur  schwer,  mit  dem  ver- 
zweifelten Trost  zov  [xn]  ticc&slv  av  äXko  rekrjv  xo  (xoQOifiov  236.  — 
In  der  Charakteristik  der  handelnden  Personen  (S.  23 — 28)  möchte  ich 
Dicht  selten  lassen  was  Schueidewin  S.  25  sagt,  Sophokles  lasse,  um 
die  Antigone  desto  höher  zu  stellen,  die  übrigen  Personen  das  Maass 
des  gewöhnlichen  nicht  überschreiten.  Auf  Ismene  findet  dies  keine 
Anwendung,  ich  glaube  nicht  einmal  auf  Kreon.  Antigone  geht  über 
die  natürlichen  Schranken  ihres  Geschlechts  hinaus;  ihr  Heldenmuth 
ist  nicht  frei  von  Schroffheit  und  Härte,  die  sich  nicht  nur  dem  Kreon, 
sondern  auch  der  liebevollen  Ismene  gegenüber  mit  schneidender 
Schärfe  geltend  macht.  Ismene  ist  dagegen  das  Ideal  des  antiken  Wei- 
bes;  sie  beugt  sich  unter  den  Befehl  des  Kreon,  nicht  aus  Gleichgiltig- 
keit  gegen  Polynikes,  sondern  weil  sie  ein  Weib  ist  und  folglich 
gegen  Männer  nicht  zu  kämpfen  vermag,  sodann  weil  es  sich  ziemt 
xotg  iv  rilu  ßeßuöi  nsld-sa&ai  (61  fgg.).  Die  Willigkeit  mit  der  sie 
duldet,  die  Zärtlichkeit  gegen  ihre  Schwester,  die  aufopfernde  Liebe, 
mit  der  sie  sich  zur  mitschuldigen  macht,  um  mit  der  zu  sterben,  ohne 
die  sie  nicht  leben  mag  —  alles  dies  erhebt  sie  durchaus  über  das 
alltägliche.  Selbst  Kreon  ist  weder  ein  schlechter,  noch  ein  gewöhn- 
licher Mensch:  wäre  dies  der  Fall,  so  würde  der  Schluss  des  Stücks, 
wo  er  der  Mittelpunkt  der  von  allen  Seiten  hereinbrechenden  Leiden 
wird,  seine  Wirkung  total  verfehlen.  Der  hellenische  Patriotismus 
ist  uns  fremd;  wir  haben  daher  kaum  eine  Ahnung  davon,  was  es 
hiess  als  Feind  des  Vaterlandes  dazustehn,  und  welcher  Frevel  es  zur 
Zeil  des  Sophokles  war,  den  Befehlen  der  Behörden  sich  eigenmäch- 
tig zu  wider.etzen.  Gerade  diese  beiden  Punkte  aber  müssen  wir  in 
ihrem  vollen  Gewicht  fühlen,  um  nicht  über  Kreons  Thun  unrichtig  und 
schief  zu  urtheilen.  Schneidew  ins  Kaisonnement  über  Kreons  Befehl, 
er  sei  erstens  ungrossmüthig,  zweitens  unfromm ,  drittens  über- 
eilt,  viertens  unbedacht  (S.  25  fg.),  ist  in  keiner  Weise  aus  der 
Darstellung  des  Dichters  zu  rechtfertigen  und  eben  darum  gleichgiltig 
oder  vielmehr  verfehlt.  Aus  Kreons  Worten  184  fgg.  liess  sich  eine 
richtigere  Beurtheilung  entnehmen;  diese  Worte  für  f sophistische 
Gleissnerei '  zu  halten  (S.  26),  fehlt  jeder  Grund.  Ebenso  möchte  ich 
aus  der  Umständlichkeit,  mit  welcher  Kreon  über  seine  Maximen 
spricht,  nicht  den  Schluss  ziehn,  er  selbst  fühle,  dass  sein  Psephisma 
unpopulär  und  unedel  sei  (S.  26):  der  Dichter  will  uns  vielmehr  füh- 
len lassen,  dass  Kreon  nicht  blindlings,  sondern  nach  fester  Ueber- 
zeugung  handelt,  und  dass  eine  gewisse  Entsagung  dazu  gehörte, 
gegen  die  nächsten  angehörigen .  die  ihn  bisher  den  guten  Kreon  (31) 
genannt  hatten,  unerbittlich  streng  zusein.  Schneidewin  meint:  f  so 
sehr  Kreon  das  Staatswohl  vorschützt,  persönliche  Rücksichten  blicken 
doch  oftmals  durch'  (S.  26).  Allerdings  fühlt  sich  Kreon  in  seiner 
Person  dadurch  verletzt,  dass  ein  von  ihm  dem  Staatsoberhaupt  nicht 
ohne  innern  Kampf  erlassenes  Gebot  übertreten  wird  und  dass  es  ein 
Weib  ist,  welches  diese  Uebertretung  gewagt  hat;  im  übrigen  opfert 
er  jede  persönliche  Rücksicht,  und   gerade  hierin  liegt  die  sittliche 
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Energie  seines  Thuns,  dass  er  von  den  Banden  des  Bluts  sich  nicht 
bestricken  lässt,  das  vermeintliche  Recht  zu  beugen.  Bei  dem  Starr- 
sinn (wenn  man  so  sagen  darf),  mit  dem  er  dies  vermeintliche  Recht 
festhält ,  und  bei  der  Leidenschaftlichkeit,  mit  der  er  andere  falsch 
beurtheilt,  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  er  im  Grunde  seines  Her- 
zens es  redlich  meint.  Wenn  er  selbst  der  letzten  Mahnung  des  Tire- 
sias  anfangs  widerstrebt,  so  geschieht  dies,  weil  er  eben  seine  äxij 
erfüllen  muss ;  allein  zwei  Dinge  dienen  dazu  seine  Schuld  zu  min- 
dern: einmal  dass  er  früher  dem  Tiresias  ein  Miliiges  Ohr  lieh,  so- 
dann dass  seine  Verblendung  vorübergehend  ist  und  dass  er  nach  der 
Erinneriin<r  des  Chors,  der  Seher  habe  noch  niemals  unwahr  geredet, 
sich  sofort  —  aber  freilich  zu  spät  —  eines  bessern  besinnt.  Wenn 
ich  nicht  irre,  kann  diese  lang  vorbereitete  Umkehr  ganz  besonders- 
zeigen, dass  Kreon  weder  '  seinen  Willen  zum  unbedingten  Gesetz* 
macht  (Schneidewin  S.  26),  noch  'mit  frevelhaftem  Leichtsinn  die  hei- 
ligsten Familienbande  zerreisst'  (Sehn.  S.  27).  —  Im  vierten  Ab- 
schnitt (S.  29.  30)  weist  Schneidewin  namentlich  darauf  hin,  wie  der- 
selbe Stoff  von  Euripides  behandelt  (man  kann  sagen  mis  handelt) 
wurde:  Haemon  und  Antigone  bestatten  gemeinsam  den  gefallenen  Po- 
lynikes;  die  daraus  entspringenden  Conflicte  löst  ein  deus  ex  tnachhia, 
Dionysos,  und  so  laufen  die  liebenden  gemüthlich  in  den  Hafen  der 
Ehe  ein.  Die  Aufführung  der  Sophokleischen  Antigone  setzt  Schnei- 
dewin in  das  dritte  oder  vierte  Jahr  von  Olymp.  84  (441  oder  440  vor 
Chr.),  und  nach  einer  Angabe  in  Cramers  Anecd.  Oxon.  IV  p.  315 
vermuthet  er,  Iophon,  der  Sohn  des  Sophokles,  habe  das  Stück  nicht 
ohne  eigne  Zuthaten  von  neuem  auf  die  Bühne  gebracht. 

Der  Anfang  des   Stücks  leidet  an   erheblichen   Schwierigkeiten, 
Vs.  2.  3: 

ao  oiö&  6  xl  Zevg  xwv  arr  Olölnov  xctKOiv 
OTioiov  ovyl  vcpv  I'xl  ^(aGaiv  xskei; 
So  schreibt  Schneidewin,  mit  der  Interpretation:  'weisst  du  ein  Leiden 
d«s  Oedipus ,  das  nicht  Zeus  von  ihm  her,  ein  Leiden,  welcherlei  Art 
nicht  Zeus  an  uns  vollendet?'  Antigone  soll  beginnen  mit  ao  oi6& 
6  xl  (ou)  Zzvq  xeXei,  und  sich,  indem  sie  die  Manigfaltigkeit  ihrer 
Leiden  ins  Auge  fasst,  mit  OTtolov  ov'/l  verbessern.  Fragt  man,  wa- 
rum Antigone  sich  so  ausdrückt,  dass  sie  ihre  Worte  verbessern  muss, 
so  lautet  die  Antwort:  der  Dichter  wollte  dadurch  ihren  leidenschaft- 
lich erregten  Zustand  mahlen.  Gegen  eine  solche  Annahme  erheben 
sich  einige  Bedenken.  Man  vergleiche  die  Anfänge  sämtlicher  uns  er- 
haltenen Tragoedien,  man  wird  nirgends  finden,  dass  das  Pathos  schon 
in  den  ersten  drei  Versen  stark  genug  ist,  um  sich  gegen  die  Gram- 
matik zu  sträuben;  vielmehr  zeigen  alle  uns  vorliegenden  Anfänge 
einen  ruhigen,  ebenmässigen  Redefluss  und  die  strengste  grammati- 
sche Correctheit.  Diese  Thatsache  ist  nicht  zufällig,  sondern  sie  be- 
ruht auf  innerer  Nothwendigkeit,  Der  Zuschauer  —  und  nie  dürfen 
wir  vergessen,  dass  die  alten  Tragoedien  für  die  Bühne  bestimmt 
waren  —  kann  erst  allmählich  in  die  Kämpfe  der  handelnden  Personen 
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hineingezogen  und  von  denselben  mit  ergriffen  werden:  ein  leiden- 
schaftliches Stammeln,  dessen  Motive  wir  nicht  kennen  und  nicht  nach 
fühlen,  wird  eher  Misfallen  als  Sympathie  erregen.  Es  wäre  daher 
ein  psychologischer  Misgriff,  wenn  ein  Tragiker  um  des  höhern  Pa- 
thos willen  sofort  beim  Beginn  des  Stücks  sich  rhetorischer  Freihei 
ten  bedienen  wollte,  die  später  durch  die  Leidenschaftlichkeit  der 
Situation  sehr  wohl  gerechtfertigt  sein  können.  Wenn  demnach  selbst 
Aeschylus.  der  sonst  viel  wagt,  seine  Stücke  verhältnismässig  sehr 
einfach  anheben  lässt,  wenn  Euripides,  um  den  Zuschauer  vorzube- 
reiten, sich  besonderer  einleitender  Prologe  bedient,  die  über  den 
Status  rei um  Bericht  erstatten,  wenn  Sophokles  in  allen  übrigen 
Stücken  zwar  kräftige  und  nachdrückliche,  aber  durchaus  ruhige  und 
besonnene  Reden  an  die  Spitze  stellt,  so  darf  im  vorliegenden  Falle 
die  Leidenschaftlichkeit  der  Antigone  schwerlich  benutzt  werden,  um 
eine  wunderliche  Redeweise  zu  rechtfertigen.  Man  denke  sich  das 
attische.  Publicum ,  dessen  wachsame  Kritik  auch  die  kleinsten  Män- 
gel bemerkte  und  unbarmherzig  verspottete:  eine  Antigone,  die  sich 
gleich  im  ersten  Satz  als  schlechte  Rednerin  produciert  hätte,  würde 
durch  einen  solchen  Anfang  leicht  alles  verscherzt  haben.  Inzwischen 
möchte  ich  eine  Redeweise  wie  die  erwähnte  auch  in  der  leiden- 
schaftlichsten Situation  kaum  gelten  lassen.  Das  ungeschickte  liegt 
darin,  dass  dem  bnoiov  ov%l  des  dritten  Verses  ein  blosses  o  xi  ohne 
Negation  entsprechen  soll.  Es  scheint  mir  nothwendig  statt  o  xi  viel- 
mehr ort  zu  schreiben:  c  du  weisst  doch  wohl,  dass  Zeus'  u.  s.  w., 
wie  bei  Aristoph.  Av.  1246:  ct\>  ol6&  öxi  Zivg  ti  fie  XvTtijöei  nsoa  — ; 
Dann  würde  aber  nach  der  hergebrachten  Lesart  wieder  eine  Härte 
entstehn,  dadurch  dass  von  oiö&a  zwei  verschiedenartige  Construc- 
tionen  abhängig  gemacht  wären  in  einer  Weise,  die  sich  durch  nichts 
ähnliches  rechtfertigen  lässt.  Dieser  Härte  entgehn  wir  durch  Hinzu- 
fügung  eines  Buchstaben: 

ao   olöd  ort  Zsvg  xäv  an   Oiöirtov  xctxcov 

x o   7t o to  v  ovyl  i  äv  ext  £b)6aiv  xeksi; 
wo  xo  noiov  ovyl  soviel   ist  als  Ttäv  onoiovovv.     lieber  den   Artikel 
bei   notog  vergl.   man  Soph.  Oed.  R.  120.  191.    Trach.  78.    Phil.  1229. 
•i:  ovöev  yao  ovx  akyeivöv,  ovx   äxtjg  ctxEQ, 

ovx   aid'ioov ,  ovx  uxi(.wv  ia&  onoiov  ov 

xav  Ccov  xe  xaficüv  ovk  otkotv  iyoj  xaxüv. 
Die  Worte  ovx  äxtjg  äxeo  sind  in  Wahrheit  für  die  Philologen  eine 
axr\:  es  Hessen  sich  Bogen  füllen,  wenn  jemand  alles  sammeln  wollte 
was  darüber  bereits  gesagt  worden  ist.  Schneidewin  fasst  äxeo  ad- 
jeetivisch  und  macht  den  Genitiv  uxi\g  von  ovöiv  abhängig;  er  inter- 
pretiert: ovxs  axyg  ovdev  uxeq  iaxiv,  nil  nee  triste  nee  aerumnosi  üb- 
est. Hätte  Sophokles  dies  gewollt,  so  würde  er  doch  wohl  geschrie- 
ben haben  ovx  axrjg  anöv.  Wie  jetzt  die  Worte  stehn«  kann  man 
ß'rfo  nur  als  Praeposition  fassen  und  mit  äxrjg  verbinden  —  wofern 
man  nicht  dem  Dichter  zutrauen  will,  dass  er,  wie  um  sein  Publicum 
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in  foppen,  ein  unvermeidliches  Misverständnis  habe  hervorrufen  wol- 
len. Die  ganze  Fassung  der  Stelle  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass 
Antigone  das  Uebermaass  ihrer  Leiden  dadurch  schildert,  dass  sie  SHgl : 
keinen  Schmerz  und  keine  Schmach  gibt  es,  die  wir  nicht  ge- 
duldet hatten.  Es  sind  nicht  vier,  sondern  zwei  Dinge  die  sie-  neben- 
einander stellt.  Vs.  4  spricht  sie  von  dem  Schmerz ,  Vs.  5  von  der 
Schmach,  und  jeden  dieser  Begriffe  umschreibt  sie  wieder  durch  zwei 
Ausdrücke,  den  ersten  durch  akysivov  und  ovx  äxrjg  täxEQ^  den  zwei- 
ten durch  aiG%oov  und  ätLfxov.  Hiernach  möchte  ich  lesen : 
ovösv  yao  ovx  akyEuvov  ov8  dxrjg  axsp, 
ovx  cti6%QOv  r]8    arifiov  sad ,  bnoiov  ov 

TCÖV  ÖWV  X£  XCCfHIOV  OVX  OTtOiTC    £y(0  Y.CiYMV. 

Gegen    diese  Redeweise  dürfte  weder   in  logischer  noch   in  sprach- 
licher Hinsicht  sich  etwas  einwenden  lassen:  rjöe gebraucht  Sophokles 
auch  sonst  im  Trimeter  (fr.  345.  493  und  nach   Schneidewins   Vermu- 
thung  fr.  517,  10),  wenngleich  seltner  als  Aeschylus  und  Euripides. 
23  fgg. :     ExEOKkia  ftsV,  a>g  kiyovai,  avv  öinv 

'IQijG&eig  8ixaiu  xal  vofxeo  xaxa  y&ovog 

exovtys  xoig  eveq&ev  evtl^iov  vsxooig. 
Dies  ist  die  Ueberlieferung,  gegen  welche  die  Form  %or]G&sig  statt 
XQrpa^ievog,  das  öCxr)  8iKai.cc  und  endlich  die  Praeposition  avu  neben 
%Qfja&ai  laut  genug  sprechen.  Jacob  und  Schneidewin  nehmen  auch 
an  co;  kiyovac  Anstoss.  Der  erstere  verband  es  mit  den  Worten  avv 
8ixrj  und  meinte,  über  das  rechtmässige  der  Bestattung  des  Eteokles 
könne  kein  Zweifel  obwalten.  Eben  darum  wird  <äg  kiyovai  auf 
EKQvtye  zu  beziehn  sein.  Dagegen  macht  nun  Schneidewin  geltend, 
aus  900  fgg.  ergebe  sich,  dass  Antigone  den  Eteokles  pflichtgemäss 
mitbestattet  habe.  Allein  wenn  dies  aus  der  angegebenen  Stelle  folgte, 
woran  sich  noch  zweifeln  lässt  (das  xaaiyvr\xov  xüoa  899  scheint  auf 
Polynikes  zu  gehn,  und  die  Worte  vvv  8h  IIokvvEtxEg  xo  öov  902  fgg. 
sind  interpoliert,  wovon  unten),  so  ist  damit  noch  nicht  bewiesen, 
dass  die  Bestattung  des  Eteokles  bereits  zu  der  Zeit  vollzogen  war, 
wo  Antigones  Zwiegespräch  mit  Ismene  stattfindet.  Dass  vielmehr 
damals  Eteokles  noch  nicht  bestattet  war,  lehrt  auf  das  deutlichste 
Kreons  spätere  Aussage,  192  fgg.:  Ki]ov£ag  l'yco  aaxoiGi  naiScov  imv 
an  Ol8inov  tceqi'  ExEOKkia  [isv  —  xdcpa  xe  xovtyut,  xal  xa  Ttdvx 
tepayviaat,  wo  Schneidewin  (Anm.  zu  197)  durch  eine  wunderliche 
Interpretation  den  Kreon  Lügen  zu  strafen  sucht.  Wofern  man  mit 
Schneidewin  <x>s  kiyovai  streicht,  widersprechen  sich  23  und  192  fgg.  ; 
wenn  dagegen  Antigone  die  Bestattung  des  Eteokles  nur  als  ein  (wie 
sich  später  ergibt,  der  Wahrheit  nicht  ganz  conformes)  Gerücht  hin- 
stellt, so  ist  von  diesem  Widerspruch  nicht  die  Rede.  Darum  halte 
ich  cog  kiyov6i  für  nothwendig.  Auch  im  übrigen  scheint  der  Vor- 
schlag von  Jacob : 

ExEOxksa  [isv  avv  8ixrj  xaxa  %&ovog 

EXQVtyE  XOlg  EVEQ&EV  EVTlflOV  VEXQOig, 

mit  dem  Kolster  im  Philologus  V   S.  224  und  Schneidewin   fast  über- 
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einstimmen  (statt  üvv  dixi]  verlangt  Kolster  eog  vojuw,  Schneidewin 
•//  dinr]),  nicht  eben  viel  Wahrscheinlichkeit  zu  haben;  jedesfalls  ist 
die  von  Schneidewin  vorausgesetzte  allmähliche  Entstehung-  der  Inter- 
polation allzu  künstlich  und  subtil.  Wäre  %QY\6&slg  der  einzige  oder 
auch  nur  der  Hauptanstoss,  so  würden  wir  es  dankbar  annehmen,  dass 
G.  WollY  in  der  Zeitschr.  für  d.  Gymnasial«  esen  Jahrg.  V  S.  728  fg. 
an  das  von  Polybius  II,  32.  7  gebrauchte  övyyorjö&rjvai  erinnert ;  jetzt 
kann  uns  dies  wenig  fruchten,  und  ich  möchte  vorschlagen: 
ExeoxXta  ft£i>,  eog  XtyovGi,  6vv  dixr), 
kqiOsl  ö malet  r.cti  vofico  natu  %&ov6g  iKQvtye  kxX. 

31  fg. :        xoiavxd  cpaßi  xov  aya&ov  Koiovxct  6oi 

xajiiot,  Xiyoa  yao  xafie^  nrjov^avx  VfZiv  xxX. 
Das  Xiyco  yeto  xaf.ii  erklärt  Schneidewin  so  gut  es  geht:  c  wohlge- 
merkt, auch  mir,  die  er  schlecht  kennen  musste.'  Antigone  würde 
hiernach  sich  der  Ismene  gegenüberstellen  und  den  eignen  Werth  im 
Gegensatz  zur  zweifelhaften  oder  verwerflichen  Gesinnung  der  Schwe- 
ster hervorheben.  Dies  war  indes  ihre  Absicht  nicht.  Sie  wollte  nur 
die  Ismene  anspornen  zur  Theilnahme  an  der  Bestattung  des  Polyni- 
kes,  zum  JgVftJBOUSiv  xal  '£,vveQyct'£E6&ca  (41).  Dieser  Absicht  würde 
es  angemessener  sein,  wenn  sie  der  Ismene  sagte:  'auch  dich  be- 
trifft das  Gebot  des  Kreon.'  Je  mehr  die  Antigone  mit  sich  selbst  im 
reinen  ist,  um  so  ungeduldiger  verlangt  sie  die  Entscheidung  ihrer 
Schwester,  nicht  als  ob  sie  allein  sich  zu  schwach  fühlte  ihr  Vor- 
haben auszuführen,  sondern  weil  sie  wünscht  und  wünschen  mups, 
dass  auch  Ismene  den  gestorbenen  Bruder  ehre.  Nach  den  folgenden 
Worten : 

ovroog  e%si  6ol  tarnet  Kai  öei^ etg  xa%a, 
nx   svysvrjg  nicpvxag  el'r   iß&Xeov  xaxy, 
scheint  es  mir  unzweifelhaft,  dass  Sophokles  schrieb: 
xoiavxd  epaöt  xov  aya&ov  Koiovxa  (ioi 
aal  6oi,  Xtyeo  yao  Kai  6e,  xrjQv^avx   £%eiv  xxX. 
Die  jetzige   Lesart   danken   wir    dem  Misverständnis  der  Leser,   die 
meinten,  Antigone  müsse  als  die  Heldin  des  Stücks,  die  durch  Kreons 
Drohungen  sich  nicht  schrecken  liess,  auch  hier   in   den  Vordergrund 
gestellt   sein.  —    Zu   38  gibt  Schneidewin  die  Erklärung,  Antigone 
meine:    tix    svysvtjg  niepvxag   £6&A.äv./    el'xe   ia&Xeov   niepvxag   xax-q. 
Diese  Ergänzung  ist  gegen  den  Sinn  des  Dichters,  das  ia&Xeov  würde 
im  ersten  Glied  nicht  nur  ein  zweckloser,  sondern  ein   störender  Zu- 
satz sein;  es  gehört  ausschliesslich  zum   zweiten  Glied  als  Gegensatz 
EU  xaxrj.    Paraphrasiert  lautet  der  Gedanke:  cdu  wirst  nun  zeigen,  ob 
du  in  Wahrheit  evyevijg  bist  oder  eine  xaxrj  &vyc'txr]Q  yovicov  iß&Xeov 
deinem  Geschlecht  Schande  machst.' 

45:     I2M.    i]  yao  voelg  ftaTixeiv  6ep   aTCOQQi)xov  noXei; 
ANT.  xov  yovv  t[iov  xal  xov  6ov ,  y]v  Cv  ^ir\  &eXr]g 
aösXcpov  ov  yao  6r)  noodovö  aXoo60(iai. 
Die  Worte:  c  ich  will  meinen  Bruder  bestatten  und  —  wofern  du  dich 
weigerst —  auch  deinen ',  sind  mindestens   etwas   matt.    In   dem  roi' 
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aov  adsXcpov  ftdipco  liegt  eine  Willfahrigkeit,  wie  sie  Antigone  gegen 
ihre  Schwester  sonst  nirgends  zeigt.  Man  vergl.  69  fg. :  ovx  av  y.i- 
AfV0at(a',  ovx  av  ei  tiikoig  tri  noacascv ,  i^ov  y  av  tjöicog  doaijg 
uita  u.  ähnl.  Meinem  Gefühl  nach  kann  Antigone  nur  sagen:  'be- 
trachtest du  den  Polynikes  nicht  als  den  deinigen,  so  ist  er  wenig- 
stens mein  Bruder,  und  ich  werde  nicht  des  Verralhs  an  meinem  Bru- 
der mich  schuldig  machen.'  Vielleicht  ist  zu  schreiben : 
xov  ovv  ifiov  ye,  xov  aov  tjv  Gv  [ii]  &£kr)g. 
Die  Spitze  dieser  Rede  liegt  offen:  'willst  du  nicht  deinen,  so  will 
ich  wenigstens  meinen  Bruder  beerdigen.'  Auch  48  spricht  Anti- 
gone der  Ismene  jeden  Antheil  am  Polynikes  ab,  indem  sie  sagt:  all 
ovdsv  avxäi  xaiv  if.ieöv  [i  sl'oyetv  fiixa,  wo  Schneidewin  nach  dem 
Vorgang  alter  Erklärer  unrichtig  an  xa  ifia  'meine  Obliegenheiten' 
denkt,  während  vielmehr  et  ifioi  'meine  angehörigen'  gemeint  sind. 
Für  die  von  mir  geforderte  Interpunction  sprechen  auch  die  Scholien, 
wo  es  heisst:  xav  fxr]  nooanoirj  avxbv  dvai  aov  aöeXcpöv.  Dieselben 
bemerken:  <didv[xog  de  q>)j6iv  vno  xeov  vnofivtjjxaxiaxäv  xov  e$TJg  axi- 
ypv  vEvo&eva&ai.  Vs.  -t6  verletzt  die  Stichomythie,  er  ist  vollkom- 
men entbehrlich,  und  ich  trage  kein  Bedenken  ihn  zu  tilgen. 

88:  &£Q(ir]v  inl  ipvyoolaL  xaodiav  i'%£ig. 

Das  inl  ipv%ooißi.  wird  verschieden  gefasst;  die  einen  erklären:  'du 
hast  ein  heisses  Herz  für  todte',  die  andern  und  mit  ihnen  Schnei- 
dewin: 'du  bist  heissblütig  bei  kalten  Dingen.'  Gegen  die  erste 
Erklärung  slräubt  sich  der  ganze  Zusammenhang,  und  es  würde  dem 
Charakter  der  Ismene  nicht  entsprechen,  wenn  sie  aus  der  Liebe  zum 
Bruder  der  Antigone  einen  Vorwurf  machte,  wenn  sie  also  meinte, 
mit  dem  Erkalten  des  todten  müsse  auch  das  Herz  der  angehörigen 
gegen  ihn  kalt  werden.  Gegen  die  zweite  Erklärung  spricht  der  Um- 
stand, dass  man  nicht  recht  sieht,  warum  das  Vorhaben  der  Antigone 
geeignet  sein  soll  —  wie  Jacob  sagt  —  Muth  und  Leidenschaft  ab- 
zukühlen; weshalb  Schneidewin  die  missliche  Ansicht  äussert,  inl  tyv- 
%qoIgl  sei  nur  um  der  rhetorischen  Schärfung  willen  hinzugefügt.  Eni 
bedeutet  hier  vielmehr  n  a  ch;  dies  entspricht  allein  dem  Sinn  unse- 
rer Stelle.  Ismene  meint:  'nach  den  Leiden,  die  unser  Haus  betroffen 
haben,  hast  du  noch  heisses  Blut.'  Eine  ganz  entsprechende  Ueber- 
setzung  halte  ich  für  unmöglich,  weil  uns  das  congruente  Wort  fehlt 
für  ipv%o6g,  das  in  übertragner  Bedeutung  den  Sinn  bekömmt  wi- 
derwärtig. So  ipvxoov  naqayY.ä\iG\xa  Antig.  6Ö0.  tyv%oov  ßiov  xal 
övGkoIov  Aristoph.  Plut.  263  u.  a.  Diese  Uebertragung  von  kalt  ist 
der  deutschen  Sprache  fremd,  daher  wird  unsere  Uebersetzung  stets 
hinken.  Um  sich  dein  Griechischen  zu  nähern,  könnte  man  vielleicht 
versuchen: 

'Nach  kalten  Schicksalsstürmen  hast  du  heisses  Blut.' 
Ismene  bezieht  sich,  wie  man  sieht,  auf  die  oben  (49  fgg)  gegebene 
Auseinandersetzung  der  harten  Schicksalsschläge,  denen  ihre  nächsten 
angehörigen  erlegen  sind. 

Am  Schlüsse  des  Zwiegesprächs  der  Schwestern  kündigt  Antigone 
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in  hitziger  Aufwallung  ihre  und  des  Bruders  Feindschaft  der  Ismene 
an  und  erklärt,  sie  selbst  werde  ohne  Bedenken  dem  drohenden  Uebel 
die  Stirn  bieten;  denn  in  jedem  Fall  bleibe  ihr  ein  rühmlicher  Tod. 
Darauf  antwortet  Ismene  98  fg. : 

ülX'  ei  doxet  goi  ,  Gxet'^e-  xovxo  d  l'a&  ,  öxt 
avovg  jiev  egfäi,  rot~s  <ptt.otg  ö  og&äg  cpiXt]. 
Sollte  Sophokles  statt  des  kahlen  egyet  nicht  vielmehr  e'ggetg  gewählt 
haben?  Dies  Verb  um  ist  gerade  da  üblich,  wo  ins  Verderben 
gehn  ausgedrückt  werden  soll:  egget  nc<v<oXi]g  di^iog  Aesch.  Pers. 
732.  rovj.iou  cog  egget  öepag  Soph.  El.  57.  acpavxog  egget  &ccvaoi^(o 
letgauaTt  Oed.  B.  560  it.  ähnl.  Hinsichtlich  des  Sinnes  der  obigen 
Worte  scheint  mir  der  zweite  Vers  etwas  matt:  nach  der  Ankündigung 
roüro  ö  1'g&  ort  sollte  man  einen  nachdrücklichem  Gedanken  erwar- 
ten als  das  blosse:  'du  bist  zwar  einfältig,  aber  gegen  den  Polynikes 
liebevoll'  *).  Ismene  würde  damit  zugleich  der  Antigone  ein  Zuge- 
ständnis machen,  das  sich  weder  mit  ihrem  eignen  Thun  verträgt  noch 
milder  oben  ausgesprochnen  Ansicht  über  die  Lage  der  Dinge,  s.67fgg. : 
iyto  [iev  ovv  aixovGcc  xovg  vno  föovog 
E,vyyvotav  i'Gyetv,  tag  ßtd^o^iat  xdöe, 
xotg  iv  xeXet  ßeßcaGt  TtetGo^iat'  xo  yag 
negtocu  nguGGetv  ovk  eyet  vovv  ovöeva. 
Sie  würde  durch  diese  Anerkennung  des  Bechts  der  Antigone  deren 
Vorhaben  noch  befördern,  während  die  innigste  Schwesterliebe  ihr 
gebietet,  auf  jede  Weise  das  unheilvolle  Beginnen  zu  hintertreiben. 
Endlich  lieg1  in  dem  unvermerkt  beigegebenen  ccvovg  ftsv  ein  ver- 
steckter und  eben  darum  verletzender,  liebloser  Angriff:  'zwar  bist 
du  sinnlos'  —  als  ob  die  Sinnlosigkeit  der  Antigone  sich  von  selbst 
verstände  und  der  Erwähnung  kaum  bedürfte.  Offenbar  konnte  Sopho- 
kles nur  sagen:  '  du  bist  mir  lieb,  aber  eben  weil  ich  dich  liebe, 
muss  ich  dir  das  harte  Wort  sagen :  du  handelst  sinnlos.'  Demnach 
möchte  ich  lesen:  cpth\  fxev  e'ggetg,  xotg  cpiXotg  d'  og&cog  ccvovg.  Dass 
Anfang  und  Ende  desselben  Verses  zuweilen  von  den  Abschreibern 
vertauscht  wurden,  ist  erwiesen;  dahin  gehört  das  Sprichwort:  Xv- 
xog  Xeovxt  Gv^ßdlXet  Ttetpgayuevcp  Paroem.  Append.  III,  76  statt  ne- 
tpgaytxiva  Xeovxt  Gv^ißaXXet  Xvxog,  und  vielleicht  Ettr.  fr.  970,  1:  xc- 
y.ov  yvvcctv.ee  7tg6g  veov  £ev£cct  ygcctccv ,  statt  ygcdav  yvvcci~y.ee  ngbg  veov 
£ev£cct  y.uy.Öv. 

186:  ovx  uv  GtcomjGcctfit  xrjv  ccxy]v  ogciv 

GxeiyovGctv  ccGxoig  uvxi  xfjg  Guoxt]giccg. 
Schneidewin    interpungiert    nach  aGxotg,    um   dvxl  xfjg  Gutx)]oiag  mit 
Gicom^Gat^t  zu  verbinden:  'könnte  ich  auch  meine  eigne  Bettung  durch 
Schweigen  erkaufen,  so  würde  ich  es  doch  nicht  thun.'    Allein  schon 


*)  So  werden  wenigstens  in  den  Scholien  die  letzten  Worte  ge- 
fasst :  uvoqxcog  v\v  y.ul  tpiXomvitwais  WQttTzHQ,'  svvo'iKÜg  de  xcö  #k- 
iovxi.  Ebenso  Schneidewin  in  der  Einleitung  S.  7,  und  in  der  That 
scheint  jede  andere  Interpretation  dem  Sinn  der  Stelle  zuwider  zu 
laufen 
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die  Stellung  der  Worte  weist  darauf  hin ,  dass   ax)]v  civil  xi]q  6(0x1- 
giag  zusammengehört.     Es  ist  bekannt,  wie  häufig  zur   schärfern  Her- 
vorhebung eines  Begriffs  sein  Gegensatz  mit  einem  avxl  hinzugefügt 
wird.     Soph.  Trach.  148:  ecog  xig  avxl  izaq&evov  yvvr]  xXrj&rj.  Ai.  1020: 
öovXog  Xoyoiöiv  avx    iXev&toov  cpaveig.     Alexis  fr.  143,  3.    Com.  III 
p.  450:  yvvuil-L  öovXov  £coi.iev  avx  eXev&eocov.  Xenoph.  Mem.  I,  3,  11: 
öovXog  ftsv  elvai   avx    iXev&eoov.     Xenoph.  Ephes.  V,   11:  vvvl  de 
öovkr]  (.ihv  avx  eXev&ioag ,  al%(idXcoxog  de  r\  dv6xv%i]g  (vielleicht  övd- 
xvyr\g  öe  tj  afyfiaXcoxog)  avxl  (laxaoiag.    I,  16:  ei'/.og  fiev  ircl  xrj  6vfi- 
cpoQCt  cpeqeiv  %aXe7tcog ,  olxixijv  fiev  i£  eXev&eoov  yevofievov,  nevijxa 
öe  avx  evöaifiovog.    Bei  Soph.  Trach.  267  liest  man: 
Xiycov  %eqolv  [iev  cog  dcpvxx  e%cov  ßeXi] 
xcov  cov  xexvcov  Xeiitoixo  7ioog  xoS,ov  xoidiv 
cpcovel  öe  öovXog  avÖQog  cog  iXev&egov  (jcdotxo. 
Die  letzten  Worte  sind  vollkommen  unverständlich,  und  mit  dem  Vor- 
schlag von  G.  Wolff  dvöoög  cog  ex  öevxioov  sind  nicht  alle  Schwierig- 
keiten gehoben;   es  ist  wohl  zu  lesen:  cpaveig  de  öovXog  avöoog  e'| 
iXevdeoov.    Vergl.  Xenoph.  Mem.  IV,  2,  29:  (noXeig)  at  (xev  avdöxa- 
xoi  yiyvovxai ,  ai  de  e£  eXev&eocov  ÖovXai. 

269 :  xiXog  d    ox  ovdev  rtv  eoevvcoöiv  nXeov, 

Xeyei  xig  eig  og  navxaq  ig  neöov  xaou 
vevaac  cpoßco  itQOvxoetyev. 
Statt  6g  Ttdvxag  verbessere  man  6  ndvxag :  denn  der  Vorschlag  war  es, 
der  alle  bestürzt  machte.    Um  die  jetzige  Lesart  zu  schützen,  könnte 
man    nur  geltend  machen,    dass    die  Boten  sich   ungeschickt  auszu- 
drücken pflegen. 

279:  ctva'%,  ifioi  xoi,  (ir\  xi  xal  &er]Xaxov 

xovgyov  xoö  ,  rj  ^vvvoia  ßovXevei  naXat. 
Es  muss  wohl   gelesen  werden   xovoyov  xoö     rj,  t,vvvoia.     Denn  die 
Ellipse  des  Conjunctivus  von  elfii  ist  wenigstens  für  Sophokles  nicht 
weiter  nachzuweisen  als   in  dem  corrupten    Verse:  aXXa  öeöoix ,  co 
Tiai,  fit]  ft'  dxeXrjg  ev%rj  Phil.  782. 

Zu  295:  ovdev  ydo  avd-Q037toi6iv,  oiov  doyvgog,    xaxov  vojiiG(.i 
eßXacixe,  bemerkt   Schneidewin,  vo^iiöfia  bedeute  *  allgemein  giltige 
Einrichtung',  und  verweist  mit  Erfurdt  auf  Eurip.  Oedip.  fr.  9: 
ovxot  vofitöfia  Xevxog  aoyvgog  [tovov 
xal  iQvöog  ißxiv,  aXXa  xaoex)]  ßooxoig 
v6(ii6fia  v.elxai  itacSiv ,  r\  ^Q^G&ac  %oecov  *). 
Wie  diese  Stelle  das  gewünschte   beweisen  soll,  ist  nicht  abzusehn. 


*)  Verniuthlich  ist  zu  lesen:  rt  v  y.xcxoQ-  ai  xQtoöv.  Eur.  Bacch.  1152: 

XO    CCOCpQOVELV    Öl    Kai    OtßSLV    xd    T(ÜV    ftfCOV 

xdlXi6T0v  olfiai  d'  avvb  xctl  aocpmtavov 
ftvqxoLGiv  elvai,  %Qrjtia  xoigi  xQ^fievoig. 
Statt  XQ?i\ic(  bietet   Orion  p.  55,  27  Schneidew.  mfjuu,  was    den    Vor- 
zug verdient.    Carduus  (fr.  8.  p.  98  Wagn.)   bei  Stobaeus  Flor.  38,  18: 
fr  öqk  finvov  i'Siov  äv  iroiei  epfrovog ' 
XviTfi'yaQ  avto  rb  -nrrjfia  rov?  xFttxtjfiirovg. 
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Offenbar  sagt  Euripides:  'wie  Silber  und  Gold,  so  ist  auch  die  Tugend 

eine  Münze —  wir  würden   sagen  ein   Schatz,   den  man  sich  er- 
werben mttss.' 

Zu  304:  aXX  ei'iztQ  1'<j%£l  Zsvg  ex  ii*  tfiov  üeßag,  linden  wir  an- 
notiert:  *  Kreon  als  König  ruft  den  König  der  Götter  an.'  In  den 
Worten  des  Dichters  ist  diese  Pointe  mit  keiner  Silbe  angedeutet; 
auch  wird  niemand  behaupten,  das  Anrufen  des  Zeus  sei  ein  Privile- 
gium der  Könige.   Darum  ist  die  Bemerkung  zu  tilgen. 

344:  Kovcpovocov  xs  cpvXov  oqvl&coi'  cij.i<pißaXcav  ciyec. 
Schneidewin  erklärt  Syst  pro  praeda  (warum  nicht  praedamTi  abdu- 
cit  und  vorweist  auf  202:  xovg  öe  öovXcoßag  uyeiv.  Man  sieht  leicht 
wie  verschieden  die  beiden  Stellen  voneinander  sind.  So  passend  von 
den  im  Kriege  gefangenen  gesagt  wird:  csie  werden  als  Sklaven  abge- 
führt,' so  widersinnig  würde  es  sein,  wenn  der  3Iensch  das  Volk  der  Vö- 
gel, die  Sehaaren  der  wilden  Thiere  u.  die  meerbewohnenden  Fische  mit 
sich  fortschleppen  sollte.  Man  denke  sich  jemand,  der  in  dieser  Weise 
sich  mit  der  halben  Naturgeschichte  bepackt  hat,  und  frage  sich,  ob 
wohl  dies  Cos  tum  geeignet  sei,  den  Menschen  als  den  Herrn  der  Schö- 
pfung erscheinen  zu  lassen,  dessen  geistige  Ueberlegenheit  sich  alles 
unterthan  macht.  Sophokles  schrieb  nicht  ciyet,  sondern  dygei,  wo- 
für ein  Zeugnis  vorliegt  in  der  von  den  Scholien  gegebenen  Erklärung 
uyqevei. 

367:  vopovg  x  as/orov  *f%ovog  ftemv  x  k'voQxov  öixav.  Gegen 
diese  von  Schneidewin  gemachte  Conjectur  spricht,  wie  mir  scheint, 
der  Sinn:  vo^iovg  aeiociv  soll  bedeuten  c  die  Gesetze  hoch  halten';  so 
lange  diese  Bedeutung  nicht  nachgewiesen  ist,  wird  jeder  es  viel- 
mehr übersetzen  müssen  cdie  Gesetze  aufheben.'  Die  Ueberlie- 
ferung  lautet  vofiovg  tuxqsIqcöv ,  und  Reiske  hat  wohl  das  richtige 
gesehn,  wenn  er  vofiovg  yeoaLQcov  vorschlug. 

506  fg.  Antigone  rechtfertigt  ihre  Uebertretung:  sie  habe  nichts 
rühmlicheres  thun  können,  als  den  leiblichen  Bruder  bestatten;  auch 
diese  (der  Chor)  würden  ihr  beistimmen ,  wenn  nicht  Furcht  ihren 
Mund  schlösse.    Darauf  soll  sie  fortfahren  : 

aXX  7]  xvoavvlg  noXXä  x  aXX  eväaifiovEi, 
oid'^eßxtv  avxf)  doäv  Xeyeiv  <9"  d  ßovXexat. 
Diese  Sentenz  hängt  mit  dem  vorhergehenden  schlecht  zusammen,  und 
namentlich  ist  das  dXXd  sinnlos.  Sodann  passt  die  Beflexion  durch- 
aus nicht  zur  vorliegenden  Situation:  dem  Kreon  kann  das  öoäv  Xeyeiv 
&  d  ßovXexca  unmöglich  vorgeworfen  werden;  er  handelt  nicht  in 
übermüthiger  Willkür,  sondern  nach  der  starren,  unerbittlichen  Strenge 
des  Gesetzes,  das  er  selbst  da  noch  aufrecht  zu  erhalten  sucht  als 
sein  Wille  durch  vielfältige  und  gewaltig  anklopfende  Mahnungen  be- 


So   lautet    die    Ueberlieferung.      Die    bisherigen    Besserungsvorschläge 
scheinen  mir  nicht  genügend;  es  wird  zu  lesen  sein: 
V?'  aga  fiövov  xo  diov  6iv  noizi  epftövog- 
Xvitei  yccg  avx6%(irni,tt  xovg  Kenxrjfisvovg. 
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reits  wankend  geworden  ist  Am  wenigsten  aber  eignet  es  sicli  für 
den  Charakter  der  Antigone,  den  Kreon  oder  irgend  einen  Herscher 
um  seiner  Autonomie  willen  glücklich  zu  preisen.  Wie  vortrefflich 
sagt  sie  im  vorhergehenden  (499  fgg.)  i 

tag  ifiol  rcov  öa>v  koycov 
aoeörov  ovöiv,  firjd  aoeödshi  nori. 
Sollte  sie  nun  sich  selbst  so  untreu  geworden  sein ,  dem  Kreon  eine 
evöatpovia  zuzugestehn?  Die  alten  Erklärer  bemerken  in  dem  Gefühl, 
dass  die  beiden  Verse  sich  für  die  Antigone  nicht  schicken:  ovx  iv 
iitaiva  xovxo  ri\g  rvoccvvLÖog,  aXl  eyet  ri  üou>vzla.g  6  löyog.  Allein 
worin  soll  die  Ironie  liegen?  —  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
Kreon  in  seiner  Antwort  die  beiden  Verse  all  7]  xvq.  xr\.  gänzlich 
ignoriert,  dass  er  (wie  Schneidewin  sagt)  den  Gemeinplatz  überhört 
und  sich  an  die  Hauptsache  hält,  dass  also  dieser  Gemeinplatz  wie 
mit  dem  vorhergehenden,  so  auch  mit  dem  folgenden  nicht  zusam- 
menhängt. In  summa  ist  es  unzweifelhaft,  dass  506  fg.  nicht  in  den 
Text  gehören  *) ;  ich  trage  kein  Bedenken  sie  dem  Euripides  beizulegen. 
519  fg. :  ANT.  o'ficög  o  y  Ai$r\g  rovg  vofiovg  l'öovg  no&et. 
KP.  aXX  ov%  °  XQyGrog  ra  xaxa  Xa^uv  l'ßog. 
Das  den  Scholien  entnommene  rovg  vofi.ovgi'ßovg  (statt  des  handschrift- 
lichen rovg  vofxovg  rovrovg)  würde  den  Sinn  geben:  'Hades  fragt 
nicht  danach  was  jemand  bei  Lebzeiten  gethan,  sondern  behandelt 
alle  in  gleicher  Weise.'  Einen  derartigen  Gedanken  möchte  ich  dem 
Sophokles  nicht  zutrauen,  um  so  weniger,  da  Antigone  über  den  beim 
Hades  für  Recht  oder  Unrecht  geltenden  3Iaasstab  sich  erst  nachher 
äussert  und  zwar  in  unentschiedener  Weise  (xCg  ol  öev,  £t  xarcad-iv 
svayij  rade;  521).  In  dem  überlieferten  rovg  vofiovg  rovrovg  Tio&ei 
befremdet  es,  dass  Antigone  von  'diesen  Gesetzen'  redet,  die  sie 
doch  im  vorhergehenden  mit  keiner  Silbe  bezeichnet  hat.  Diese 
Schwierigkeit  löst  sich  indes  sehr  einfach.  Bevor  noch  Antigone  über 
die  voi.iOL  des  Hades  sich  erklären  kann,  wird  sie  von  der  Hast  des 
Kreon  unterbrochen,  und  ihre  Bede  bleibt  unvollendet.  Ueber  die 
von  ihr  gemeinten  Satzungen  kann  indes  kein  Zweifel  sein:  es  ist 
das  {iijöiva  ct&cntzov  ictv.  (irjösva  uixi&iv  vexqov  und  ähnl.  was  sie 
im  Sinn  hat  und  was  jeder  Hörer  erräth.  Nicht  zu  rechtfertigen 
scheint  mir  dagegen  das  i'öog  520.  Zunächst  dürfte  eine  persönliche 
Construclion  wie  o  %qtiörog  i'cog  ißzl  kursiv  statt  i'öov  ißrl  rov  %gi]- 
atov  Xttyelv  durch  die  Analogie  von  ötxaiog  elfii  nicht  hinlänglich  ge- 
sichert sein.  Aber  zugegeben  dass  diese  persönliche  Construction 
auch  bei  l'ßog  vorkomme,  so  würde  doch  das  ovx  eöxiv  i'aov,  rov  yj>rj- 
orbv  ro5  xccxti)  Xayeiv ,  nur  einen  Sinn  haben,  wenn  man  zu  Xctysiv 
nicht  das  einfache  vofiovg,  sondern  i'ßovg  rovg  vofiovg  supplierte. 
Eben  hierin  liegt  wohl  der  Grund,  weshalb  rovrovg  519  in  l'öovg  ge- 


*)  Erst  nachträglich  habe  ich  gefunden,  dass  schon  A.  Jacob  diese 
beiden  Verse  verworfen  hat. 
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ändert  wurde.    Alles  ist  in  Ordnung,  wenn  wir  das  ionisch  geschrie- 
bene IEOZ  richtig  deuten: 

ANT.    otuo)^  o  y  "Aidi]q  xovq  vojiovg  xovxuvg  no&si  — 
KP.        aXti  ov%  b  %ot]Gx6g  xä  %ax<p  Xctyslv  i'Govg  (sc.  xovg  vofiovg 
Ttodst). 
Zu  523:  ovroi  Gvvi'ftsiv ,  aXXct  Gv^cpiXeiv  k'cpvv,  bemerkt  Schnei- 
dewia,   wie  andre  vor  ihm,   Euripides  habe    die  Stelle   nachgeahmt 
lph.  Aul.  397:  GvGGcocpQoveiv  yay,  ov/i  Gvvvogüv  ecpvv.    Diese  Lesart 
beruht  auf  einem  Citat  bei  Plutarch;  die  allerdings  sehr    schlechten 
Handschriften  der  Iphig.  Aul.  bieten :  GvGGaxpQovsiv  Got,  ßovXofi,  uXX 
ov  Gvvvogüv,  was  dem   dortigen  Zusammenhange    angemessener  ist. 
Plutarch  hat  zwei  ihm  vorschwebende  Verse  combiniert,  wie  das  auch 
uns  begegnet,  wenn  wir  aus  dem  Gedächtnis  citieren. 
53ü:  öiÖQay.a  xovQyov,  el'neo  ijö    oiiOQQO&eL, 

xai  ^v (liier lg ico  xul  cptQCO  xi]q  cdxiccg. 
Dies  soll  Ismene  antworten  auf  die  von  Kreon  gestellte  Frage,  ob  auch 
sie  an  der  Beerdigung  Theil  habe.  Das  auffallende  des  eineQ  t\8 
bfioQQoQsi  will  Schneiden  in  durch  die  Auskunft  erledigen,  dass  Is- 
mene in  ihrer  Scheu  und  in  der  Ungewisheit,  ob.Antigone  bekannt 
habe,  sich  nicht  unbedingt  als  mitschuldige  zu  bekennen  wage.  Schär- 
fer und  richtiger  urtheilen  die  Scholien,  Ismene  verrathe  sich  sofort 
als  Lügnerin:  0[ioXoy8i  yctQ  7t£7iQa%ivcu,  xavxrjg  Gvvxi&Sfiivtjg'  otcsq 
aövvaxov.  In  der  That  wäre  es  der  ungeschickteste  Widerspruch,  in 
den  Ismene  sich  verwickelte,  wenn  sie  zu  dem  Geständnis  öedgaxa 
xovoyov  noch  irgend  eine  Bedingung  hinzufügen  wollte.  Dass  sie 
weit  davon  entfernt  war,  ein  Geständnis  machen  zu  wollen,  das  kein 
Geständnis  gewesen  sein  würde,  lehren  die  starken  Bekräftigungen, 
deren  sie  sich  bedient:  Siöqaxa  xovQyov  xul  ^vjif.iExiGica  xccl  (piQco 
xijg  alxi'ag.  Das  ursprüngliche  E1I1EP  lässt  sich  auch  ijneQ  lesen ; 
thun  wir  dies,  so  bekommen  wir  einen  angemessenen  Sinn:  'ich  habe 
die  That  gethan,  wie  Antigone  mir  bezeugen  kann.'  Die  Worte  yneg 
■t]ö  ofiOQQO&et  sind  dann  allerdings  motiviert  durch  das  Bewusstsein 
der  Ismene,  dass  sie  unwahr  spricht,  indem  sie  sich  zur  mitschul- 
digen macht;  allein  es  ist  nicht  ihre  Absicht,  durch  ein  unentschiede- 
nes Geständnis  ihre  Unschuld  zu  verrathen ,  sondern  sie  will  im  Ge- 
gentheil  jedem  etwaigen  Widerspruch  der  Antigone  damit  sofort 
begegnen.  Denn  darin  liegt  die  Tiefe  von  Ismenes  wahrhaft  weib- 
lichem Charakter,  dass  sie  zaghaft  im  Handeln,  aber  stark  im  Dulden 
ist,  dass  sie  vor  der  That  zittert  und  mit  Liebe  wie  mit  Ernst  die 
Antigone  abmahnt,  dann  aber  —  nachdem  ihre  Warnungen  mit  Bitter- 
keit und  Hohn  zurückgewiesen  sind  —  durch  das  Unglück  der  Anti- 
gone nur  um  so  enger  sich  an  sie  kettet,  dass  sie  mit  der  Antigone 
zu  leiden  begehrt  und  alle  Folgen  des  unheilvollen  Schrittes  zu  thei- 
len  bereit  ist. 

606:  xav  ov&  vnvog  atQet  710&  o  navxayrjQtog,  ovxs  fteäv 
ctxfiaxot  {irjveg.  Mit  Becht  hat  Schneidewin  statt  des  bisherigen  %uv- 
xoyrjQag  aus  Par.  A  navxaytj^cog  aufgenommen.     Nur  ist  zu  trennen 
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u  nuvv  f^ijowc.  Für  diese  Trennung  sprechen  6  ndvx  dvaXy.ig  Soph. 
El.  301.  xca  7tdi'v  aya'&oj  Ai.  1415.  o  Train;«  xcogpog,  o  ndvx  äiÖQig 
Ai.  (U2.  tov  ndvx  evdal^ovog  oXßov  Oed.  R.  1197.  xbv  jtavr  apt- 
ötov  *)  &i]Gicc  Ued.  Col.  1458.  Dagegen  ist  nuvxd^ioqcpog  Soph.  fr. 
54^.  2  eine  längst  beseitigte  falsche  Lesart. 

648:  fit]  vvv  nox  ,  w  7t«r,  Tag  (pqivag  vcp    ijdovrig 

yvvaiKog  ovvevl  ixßdXyg  '  Eiöcog  ort  %xX. 
Der  metrische  Fehler  im  vierten  Fuss  durfte  weder  durch  das  beliebte 
Einflicken  eines  ye,  noch  durch  die  von  F.  W.  Schmidt  empfohlene 
und  von  Schneidewin  angenommene  Umstellung  zag  vcp  rjöovfjg  cpQZ- 
vccg  curiert  werden.  Denn  vcp  ijöovijg  ist  ganz  unpassend.  Wofern  es 
die  Liebe  zur  Antigone  ist,  durch  welche  Haemon  bewogen  wird, 
deren  Thal  anders  zu  beurtheilen  als  Kreon,  so  überhört  er  doch  die 
Stimme  des  Verstandes  nicht  etwa  'vor  Freude'  oder  'aus  Wollust' 
(nur  dies  aber  könnte  vcp  rjöovrjg  bedeuten).  Und  wenn  das  prae- 
gnant  sein  sollende  rag  vcp  ijöovrjg  cptjevag  ausdrückt  'deinen  von  Lusl 
gefangenen  Sinn',  dann  sollte  man  füglich  erwarten,  dass  Kreon  sei- 
nem Sohn  gerade  das  Gegentheil  von  dem  anriethe,  was  die  jetzigen 
Worte  besagen,  nemlich  ixßdXXsiv  rag  vcp  7]6ovrjg  cpQsvag.  In  vcp 
ijdovrjg  liegt  also  der  Fehler  unserer  Stelle:  man  erwartet  was  Schnei- 
dewin in  der  Einleitung  S.  15  gesetzt  hat  'um  eines  schlechten 
Weibes  willen.' 

747:  ovk  ctv  sXoig  tpöco  ye  xcov  catf^oeov  ifis. 

Schneidewin  hat  mit  Döderlein  ov  %dv  %Xoig  geschrieben,  'weil  av 
nicht  verlängert  sein  kann'  —  wenn  nemlich  alle  Stellen,  wo  av  ver- 
längert ist,  corrigiert  werden.    Die  Zahl  dieser  Stellen  ist  aber,  wie 
Schneidewin  sehr  wohl  weiss,  nicht  eben    gering.     Zwölf  Beispiele 
gibt  Wilh.  Dindorf  Poetae  scen.  (Lips.  1830)  p.  VII— IX.    Eben  dahin 
gehört  Babrius  fab.  38  nach  der  handschriftlichen  Lesart: 
tag  ovdev  ovxco  deivov  av  vn    av&QConcov 
Ttd&oig  xt  xav  e^co&ev  cog  vn  olxeCcov. 
Vermuthlich  auch  Ps.-Eurip.  Danae  **)  prol.  48:  oöxig  av  y  r)  vovve- 
%rjg,  wo  das  unpassende  ys  ein  späteres  Einschiebsel  zu  sein  scheint. 


*)  Ein  Wort  navzuQLOzog  (s.  Papes  Lex.)  kann  durch  eine  In- 
schrift unmöglich  erwiesen  werden.  TLavzoXöyog  scheint  lediglich  auf 
Polemo  Physiogn.  p.  245  zu  beruhn,  wo  n  üvzoX  ft  o  g  zu  lesen  ist; 
und  7iavxE7tiaxrjficov  kenne  ich  nur  aus  der  Anmerkung  von  Schneide- 
win zu  Antig.  721.  Dagegen  vermisse  ich  bei  Pape  in  der  ersten  Auf- 
lage seines  Wörterbuchs :  nuvdyr]  Meineke  Fragm.  Com.  II  p.  421. 
navaxrjÖTjg  Demokrit  bei  Stobaeus  Eck  II  p.  408.  navdoGia  Ana- 
kreon  bei  Suid.  v.  Mvaä^vr]  u.  a.  nocvE7ri&v(iog  Polemo  Physiogn.  p.  245. 
ndvfrcpog  Auetor  Christi  pat.  1386.  1507.  1519.  1929.  navXöyinv  Corp. 
Inscr.  2554,  102.  navztqyäzj\g  Auetor  Chr.  pat.  935.  1098.  1457.  Theo- 
dorus  Prodr.  'Anöd.  cpiX.  137.  navzcüvvpog  Epigr.  C.  I.  4709. 

**)  Man  thut  dem  Urheber  dieser  Verse  Unrecht,  wenn  man  alle 
Fehler  des  jetzigen  Textes  ihm  zur  Last  legt.  Vs.  4  ist  mit  Mus- 
grave  zu  verbessern  eIXt\x,  o>  v  zvQuvvog.  9 :  zivog  ftsäiv  ßgozwv  z( 
7T Qtvfif vovg  zvx<o;  18:  ycificov  dnei'xtz''  di/»f  ö*'  ovv  xi%zu  Xttftwv,  23: 
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751:  jj(T  oui'  'ö'tti'EiTKt  y.al  ftavoia  oXel  xiva. 

Da  Kreon  erst  im  vorhergehenden  Verse  das  Todesurlheil  über  die 
Antigone  dein  Haemon  gegenüber  ausgesprochen  hat  (xavxrjv  nox  ovx 
i'ffö''  cüb'  exe  ^utöav  ya[ieig) ,  so  befremdet  die  Resignation,  mit  welcher 
Haemon  das  Wort  des  Vaters  als  ein  unwiderrufliches  betrachtet. 
Besser  würde,  wenn  ich  nicht  irre,  gesagt  sein:  ei  Ö  ovv  ftaveixai, 
y.al  &avov6  oXeixtva,  'wenn  die  Antigone  stirbt,  so  wird  ihr  Tod 
noch  jemand  zu  Grunde  richten.' 

788:  xai  G   ovv   a&ai'axcov  cpv$i[iog  ovdelg 

OV&  ajxeoicov  in  av&Qconcov. 
Das  in  dv&owncoi'  erklärt  Schneidewin:  ?so  weit  Menschen  wohnen, 
per  omnes  mortales.'  Jedesfalls  ein  wunderlichen  Gegensatz:  e»ec 
deorum  quisquam,  nee  per  omnes  mortales'!  Ausserdem  würde  diese 
Anwendung  von  inl  erst  nachzuweisen  sein;  was  Schneidewin  sagt, 
in  ccv&Q(ona>v  sei  nach  Analogie  von  inl  yijg  gesetzt,  kann  ich  so 
wenig  gelten  lassen  als  wenn  jemand  im  Deutschen  statt  auf  der 
Erde  sagen  wollte  auf  den  3Ienschen.  Vielleicht  ist  zu  lesen: 
ov&  afiSQLCOv  Gey  avd-Qcänan'.  Die  Wiederholung  des  Pronomen  hat 
an  sich  nichts  auffallendes  (vergl.  Eur.  Phoen.  497:  ifiol  (iev  — ■  £v~ 
verd  ftot  doxeig  Xeyeiv),  hier  ist  sie  um  des  Nachdrucks  willen  durch- 
aus angemessen. 

834:  aXXa  Q'eog  roc  y.al  %eoyevvr\g , 

rjfieig  de  ßooxol  xal  &vt]xoyevetg. 
lieber  die  Verbindung  &eog  y.al  &eoyevi'jg  verweist  Schneidewin  auf 
38:  el'x  Evysvrjg  necpvxag  el'x  iG&XoSv  xaxrj  (nach  unserer  obigen  Be- 
merkung nicht  ganz  passend)  und  auf  El.  589:  evGeßy\g  y.a'E,  evöeßcov 
ßXaGxövxag.  Die  auffallende  Form  &eoyevv)]g  (vergl.  Lobeck  Phryn. 
p.  646)  wird  dagegen  mit  keinem  Wort  berührt.  Es  scheint  noch  nie- 
mand daran  gedacht  zu  haben,  dass  OEOTENNE2  auch  anders  ge- 
lesen werden  kann:  aXXa  &eog  xoi  xal  fteov  yivvrjg.  Ueber  das 
folgende  bemerkt  Schneidewin,  man  erwartete  &vrjxol  xal  &vi]xoye- 
veig  oder  ßooxol  xal  ßooxoyeveig ,  doch  sage  auch  Aeschylus  Pcrs.706: 
uv&o (onsca  ö  av  xoi  ni]iiax  av  xv'/pi  ßooxoig.  Es  Hessen  sich 
mit  Leichtigkeit  auch  aus  Sophokles  derartige  Vertauschungen  von 
Synonymen  anführen,  wie  etwa  fragm.  311:  xaXov  cpooveiv  xov  ifvt]- 
xov  av&oanoig  i'üa.  Ai.  1323:  iyoi  yaq  avöql  GvyyvcoLirjv  e%(a 
y.Xvovxi  cpXavQu  GvußaXeZv  l'nrj  xaxa.  Oed.  Col.  623:  ei  Zevg  exi 
Xevg  %(o  zliog  Qoißog  6acpr]g.  Antig.  898:  cpCXi]  p,ev  rfeeiv  na- 
rot,  nQ06<piXr]g  de  Gol.    Antig.  1067:  vexvv  vexQwv  a^ioißöv  u.  a. 


öiöcoaiv  'Agyeiaioiv  ev  cpgovQSiv  xögaig  mit  Porson.  27:  yi'Xxgoig 
dcpsvxxoig.  28:  tvvfj  ovvel&eiv  Xa&giag  rtßovXsxo.  31  mit  Mat- 
thiae:  Kzfjfici  xovxo.  33:  rj  <$'  ov%i  yvovoa.  36:  elg  %avyJ  iarjei  hc?|s- 
Tiinlrjxxo  oepodgäg.  40:  f'gyei  %oXco9eig.  45:  evTtgoarjyogovg  aycov 
(ev7zgooijyogog  scheint  nur  ein  Schreibfehler  von  Wagner  zu  sein,  steht 
aber  in  der  Breslauer  wie  in  der  Pariser  Ausgabe).  47:  vmqgixrjv 
%g  eoöv  ye  zdneGxaXfieva. 
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Ebendahin  gehört  viel  leicht ,  wie  H.  Jacobi  mir  mitlhcilt,  öovkug 
(iei%ov  oixexov  cpoovcov  Mcnander  fr.  ine.  255,  wo  ieli  Aristoph.  Byz. 
p.  196  olxixyjg  in  dem  Sinne  von  oixelog  fasste. 

900 — 915.  Antigone  setzt  auseinander,  sie  würde  gegen  das 
Staatsgesetzsich  nicht  auflehnen,  weder  wenn  sie  ein  Kind,  noch 
wenn  sie  den  Gatten  betrauerte;  denn  diese  Verluste  liessen  sich 
ersetzen;  einen  Bruder  dagegen  könne  sie  nicht  mehr  bekommen,  da 
ihre  Eltern  beide  todt  seien.  Dass  diese  Reflexion  eine  überaus  ver- 
fehlte sei,  fühlte  schon  Goethe;  A.  Jacob  hat  mit  triftigen  Gründen 
905 — 913  als  unecht  verworfen,  und  ihm  ist  Schneiderin  mit  Recht 
gefolgt.  Allein  auch  die  frühern  Verse  unterliegen  dem  Verdacht. 
Das  vvi>  de  902  mit  dem  sich  anschliessenden  Gedanken  ist  wohl  nicht 
ganz  passend;  man  sehe  den  Zusammenhang:  Antigone  sagt,  sie  hoffe 
(pikt]  [iev  rj^etv  naxoi,  iiQoacpiXriq  de  Ooi,  fitjxeo,  (pikrj  de  öoi ,  xaöi- 
yvtjxov  Y.ccQct'  ijiel  fturovxag  avxoyeiQ  vfiag  eyco  ekovöcc — :  nun  aber 
dich,  Polynikes,  bestattend,  trage  ich  solchen  Lohn  davon.  Vs.  904 
ist  überliefert:  xaixot,  a  eyco  xifxrjGa  xoig  cpQOvovöii'  ev.  Um  die  mat- 
ten Worte  etwas  zu  beleben,  hat  Schneidewin  den  Vorschlag  von 
Arndt  aufgenommen :  xuixoi  ae  y  ev  xifiyGa.  Allein  ae  ye  gibt  den 
schiefen  Sinn,  als  ob  Antigone  eben  nur  den  Polynikes  nach  Gebühr 
geehrt  habe.  Daher  halte  ich  es  nicht  für  gerathen,  dem  schlechten 
Verse  durch  Conjectur  aufhelfen  zu  wollen.  Von  900 — 915  scheint 
nur  folgendes  Sophokleisch: 

e%el  &avovxag  avxo%ei,Q  Vjxäg  iyco 

ekovöu  xaxoßfirjöcc  xani,xvjxßiovg 

%oag  k'dcoxa.  xavx   edo'£    afiaQxccvetv 

xal  deiva   roA/ttai/,  ai  xaöiyvrjxov  xctqa. 
Ist  diese  3Iuthmassung  richtig,  so  wird  das  öia  yeocov  916  eine  leichte 
Emendation  erfahren  müssen:  xal  vvv  öyei  \ie  ör\  Kgeav  ovxco  ka- 
|5cov,  akexxoov  avv^evcaov  xxk.     Bei  der  hergebrachten  Lesart  wäre 
das  Misverständnis  c  er  nimmt  mich  in  die  Hand'  fast  unvermeidlich. 
923:  xi.iQY]  fie  xi\v  övoxyjvov  eig  &eovg  exi 

ßkineiv ;  xiv   avdäv  '£v{i(ia%cov;  enei  ye  öi]  xxk. 
Die  Worte  xiv  avödv  ^v^dycov  bedeuten  doch  wohl    nur:   c  wen  soll 
ich  meinen  Helfer  nennen?'    Demnach    muss   es   heissen    xiv    avöav 
^vymciyoivx  ;  denn  i-vj.i(A,ayov,  was  Ellendt  Lex.   Soph.   II  p.  756  vor- 
schlug, ist  gegen  das  Metrum. 

960:  ovxco  xcxg  fxaviag  detvov  anoaxa^et  ar>&t]QOv  xo  [livog.  So 
Schneidewin  statt  ccv&rjQOv  xe  fievog,  weil  die  Copula  unerträglich 
sei.  Nun  soll  dv&tjoov  xo  (xivog  einen  Begriff  bilden  c  die  Wuthhöhe', 
wozu  Seivov  hinzutritt.  Allein  wie  kann  die  Wuthhöhe,  die  doch  ein 
Stadium  der  Krankheit,  hier  den  höchsten  Gipfel  wahnsinniger  Ver- 
blendung bezeichnet,  wie  kann  diese  xrjg  {ictviecg  anoaxa^ew,  vom 
Wahnsinn  herabträufeln?  Offenbar  fliesst  aus  dem  Wahnsinn  nicht 
irgend  ein  Stadium  des  Wahnsinns,  sondern  die  Folge  des  Wahn- 
sinns, nemlich  blutiges  Unheil  und  Jammer  und  Verderben.  Bluti- 
ges   Unheil    sage    ich    im  Sinn  des  Dichters,  denn  [aevog  U7t06xd£ei 
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kann  nur  bedeuten:  f  es  traufeit  Blut  hernieder.'     Ueber  diese  Bedeu 
tung  von  fiivog  vergl.    mau   Ai.   1413 :  i'xc  yag  &£Q^.al  GvgiyyEg  ävw 
g>vGooGi  (xskav  pivog.    Aesch.   Agam.   1067:  txqiv  aifiux->]()ov  i^acp^s- 
G&cti  fiivog.  Statt  av&tjoov  erwartet  man  einen  Begriff,  der  mit  öeivov 
ungefähr  synonym  ist.     Vielleicht  axr/oov  x£  fiivog. 

1036:  i^i](ntoktj(itti  'Kaxneg)0QTi6fiai  izcckat.  Schneidewin  be- 
hauptet, ixmqwQXLGfiai  sei  statt  des  sonst  üblichen  Simplex  bloss 
dem  i$)ju.x6k)]jAca  zu  Liebe  gesetzt,  und  verweist  auf  seine  An- 
merkung zu  523.  Aber  wie  mir  scheint,  kann  weder  die  griechische 
noch  irgend  eine  andere  Sprache  im  Gebrauch  der  Praepositionen  so 
verfahren  wie  Schneidewill  annimmt.  Wohl  mag  das  Simplex  die 
Stelle  eines  Compositum  vertreten,  besonders  wenn  die  Praeposition 
sich  aus  dem  vorhergehenden  ergänzen  lässt  (wie  Antig.  537:  xal  £v(t- 
(.isriGxa  aal  <pioco  xijg  aixlag);  der  umgekehrte  Fall  dagegen,  dass 
eine  Praeposition  an  ungehöriger  Stelle  eingeschoben  werde,  bloss 
deshalb,  weil  dieselbe  Praeposition  kurz  vorher  an  gehöriger  Stelle 
gebraucht  war ,  ist  bei  einem  gesunden  Autor  ganz  undenkbar.  Für 
den  vorliegenden  Fall  hätte  Schneidewin  vor  allen  Dingen  den  Beweis 
führen  sollen  dass  das  Simplex  überhaupt  möglich  war:  die  Worte 
des  Kallimachus  iitoirioavxo  fie  yöoxov  können  das  nicht  beweisen. 
Wenn  ich  nicht  irre,  bedeutet  ixTtEcpCQxiGfiai  *  ich  bin  als  Ballast  hin- 
ausgestossen' ;  dagegen  würde  mcpooxiGficti  heissen  'ich  bin  belastet', 
dies  wäre  aber  hier  nicht  passend.  Die  andere  Stelle  (523)  lautet: 
ovxoi  6vv£%&£iv,  akla  Gvficpiknv  k'cpvv.  In  wiefern  hier  Gvfiqukstv 
statt  epiteiv  stehn  soll,  ist  schwer  zu  begreifen.  Antigone  sagt:  c  es  ist 
meine  Natur,  nicht  den  Hass ,  sondern  die  Liebe  zu  (heilen'  d.  h.  ich 
mag  nicht  den  Polynikes  hassen,  weil  Eteokles  ihn  hasste,  sondern 
die  Liebe,  welche  ich  für  meine  übrigen  angehörigen  hege,  schenke 
ich  auch  dem  Polynikes,  ich  liebe  ihn  mit  allen  übrigen. 

1083:  GvvxagaGGovxai  nok£ig 

oGmv  Gnaoayfiax   r]  xvv£g  xuirrjyiGctv 

i]  &rJQ£g  ?/  xig  nxy\vog  olcovog  epiocov 

avoGiov  oGfiijv  £Gziov%ov  ig  noXiv. 
Schneidewin  bemerkt,  die  Worte  iGxiovypv  ig  noliv  können  nach  dem 
frühern  Ttoteig  schwerlich  richtig  sein ;  er  vermuthet  ig  cployovypv 
icxictv  oder  oiicpctkov,  während  Dobree  £Gxioi>%ov  ig  Gnoööv  (==  ßco- 
fiov)  wollte.  Dabei  ist  die  Hauptschwierigkeit  des  £Gxiov'/pv  ig  noliv 
seltsamer  Weise  ganz  übergangen.  Die  Geier  und  Adler  pflegen  nicht 
in  die  Stadt  zu  fliegen,  sondern  in  die  Luft  und  zu  ihren  Nestern  nach 
einsamen  Horsten  *);  es  wäre  daher  etwas  wunderlich,  wenn  Tiresias 
behauptete,  dadurch  dass  eine  Leiche  den  Vögeln  zum  Frass  preis- 
gegeben wäre,  würden  die  Wohnungen  der  Menschen  oder  die  Heilig- 
thümer  der  Götter  verpestet.     Offenbar  schrieb  Sophokles:  £Gxiov%ov 


*)  Selbst  das  Wort   oliavöq   konnte    daran    erinnern:    nach    seinem 
Ursprung  (von  uLo$)  bezeichnet  es  den  einsam  wohnenden   Vogel. 

N.   Jalirb.  f.  Phil.  u.  I'ued.    Bd.  LXV.  H/t.  3.  17 
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ig  tcoXov.  Denn  was  den  Menschen  die  nokig,  das  ist  den  Vögeln  der 
llinuneisraum,  nokog.    Vergl.  Aristoph.  Av.  178  fgg.: 

11E.    eidig  xi;   EU.  rag  vz.yikag  ye  y.ai  xov  ovouvöv. 

II E.    ov'i  ovxog  ovv  öipiov    6xlv  oqvi&cov  nokog; 

Ell.    rtoXog;  xiva  xgönov ;    TLE.  coötvcq  ei'noi  xig  xorcog. 

oxu]  öl  noXüxca,  xovxo  y.ul  öuofcxui. 

U7iui>xu,  dca  xovxo  y£  naXuxui  vvv  noXog' 

t]v  ö    oiyJo7}X£  xovxo  Hccl  <pQu$)fö   «7ra£, 

£K  XOV  TtoXoV  XOVXOV  y,£y.Xt']G£XUL  TtoXig. 

Uas  £Gxt,ovyog  ist  nun  ganz  anders  zu  fassen  als  man  bisher  meinte. 
Der  noXog  heisst  £Gxt,ov%og  in  Beziehung  auf  die  Vögel ,  sofern  er  xag 
xav  oiiovüv  iaxiag  t'^ei.  Das  Wort  bedeutet  also  heimatlich,  wie 
bei  Aeschylus  Pers.  511:  ogoi  Öh  Xocnol  Y.axvfov  G(ox\}qUig  —  yy.ov- 
otv  iy.(pvyovx£g ,  ov  noXXoi  xiv£g  icp  £Gxiov%ov  yaiav.  Eur.  Androm. 
283:  £Qi}(i6v  &  iöxiov^ov  avXdv.  Der  Ausdruck:  c  ein  beschwingter 
Geier  tragt  das  Miasma  des  Leichengeruchs  in  seine  Heimat,  den 
Himmelsraum',  ist  dieser  Rede  des  Tiresias,  die  überhaupt  durch  einen 
gehobenen  Ton  und  pathetische  Kühnheit  hervorragt,  ganz  entsprechend. 

1106:  ccvayxr)  6  ovyl  övGy.a%r}xiov.  Ueber  dvG[iu'/p]X£Ov  wäre 
eine  Bemerkung  nicht  überflüssig  gewesen.  Wenn  ich  nicht  irre,  be- 
deuten die  Worte:  ov  fiap^xiov  ctvuyxr]  t?)  övGfxaya)  ovGij,  man  soll 
nicht  den  unnützen  Versuch  machen,  gegen  die  Notwendigkeit  anzu- 
kämpfen. So  erklärt  auch  Ellendt  im  Lex.  Soph.:  non  esse  con- 
tra necessitatem  pugnan  dum  uit,  quippe  omni  eventus  spe 
destäutos. 

1145:  tei  7ivq  nvsovzcov  yogäy  aCXQav,  vv/iav  cp&eyfiaxav  Ini- 
6xotc£.  Die  Worte  vv%ig>v  (pScypaxoov  erklärt  Schneidewin  durch 
Verweisung  auf  aßgoxcov  inecov  £va'^6vxoiu  1135.  Man  soll  also  an  den 
nächtlichen  Jubelruf  denken,  mit  welchem  Bakchos  begrüsst  wird. 
Allein  wie  kann  Bakchos  ein  inlG'Aonog  dieses  Jubelrufes  genannt 
werden?  Vielleicht  ist  zu  lesen  vv%L<ov  (peyyuxav  iiticxoTte.  Die 
ungewöhnliche  Form  statt  tpeyymv  würde  sich  durch  analoge  Bildun- 
gen hinlänglich  schützen  lassen.  Sophokles  selbst  gebrauchte  öiuxog 
statt  öiovg  fr.  305.  GnedxcGGi  statt  GitiGGi  Xenophanes  bei  Herodian 
n£Qi  f.iovrjQOvg  Xi&wg  p.  30,  31.  (iijXdxtov  Lycophr.  106.  pvxdxcov 
Orph.  h.  73.  Orac.  ap.  Porphyr.  Euseb.  Praep.  euang.  VI,  3.  p.  238  d. 
(Ueber  ngoGcortaxu  und  öiGfiaxa  s.  Lobeck  Paral.  p.  176  ) 

1256:  xcti  xr\g  äyav  ydg  iüxl  -nov  GLyijg  ßago;.  cAuch  zu  weit 
getriebenes  Schweigen  ist  mitunter  lästig.'  Der  matte  Vers  wiederholt 
mit  denselben  Worten  nur  was  vorher  der  Chor  sagt :  r\  x  äyav  Giyij 
ßagv  öoxei  itgoöuvui.  Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dass  die  Worte 
zu  tilgen  sind.  Auch  den  vorhergehenden  Vers  halte  ich  für  inter- 
poliert. Nachdem  der  Chor  über  das  stumme  Abgehn  der  Eurydike 
seine  Befürchtung  geäussert  hat,  erbietet  sich  der  ayy£log  zuzusehn 
was  ihr  sei : 

aXX   £tG6(jL£G&a  (iri  xi  xal  y.axuGf£xov 
xQvcpf]  y.akv7tx£i  xagöiu  &VjA,ovfi£vyj. 
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Die  folgenden  Worte  öofiovg  naqa6zelypvx£g'  sv  yaQ  ovv  ksysig  sind 
sehr  überflüssig;  zu  dem  ev  Xiyeig  fehlt  der  rechte  Anlass,  und  ich 
zweifle,  oh  Sophokles  nagaöTeixco  öo/xov  für  6T£i%co  ig  öo^iov  gebrau- 
chen konnte. 

1278 — 1280:  (o  diöitod- ,  ag  k'%(ov  x£  xal  x£xxi\\n£vog, 

xa  f.iEv  tcqo  jfftoooj'  xaöe  gpigcov,  xa  d  iv  dopoig, 
k'oixag  rjxsiv  xal  xd%  b\p£G&ai  nana. 
Mit  diesen  Worten  tritt  der  i$dyy£kog  auf,  um  den  Tod  der  Eurydike 
zu  melden.  Sclineidewin  erklärt:  *  k'oixag  t\x£iv  tag  e%cov  xe  xal  x£- 
xtryiivog,  da  scheinst  gekommen  zu  sein  als  ein  wahrer  Erwerber  und 
Besitzet  von  xay.d.'  Es  muss  zunächst  befremden,  dass  der  H-ayys- 
Aoj,  der  doch  selbst  der  ankommende  ist,  den  Kreon  als  den  ange- 
kommenen bezeichnet.  Sodann  was  soll  das  a>g?  cEs  kömmt  jemand 
a  ls  ein  besitzender*  kann  nur  heissen  r^xu  £%cov:  dagegen  y\xia  tag 
£%03v  bedeutet:  'ich  komme  wie  ein  besitzender  kömmt.'  Man  hat 
daher  <ag  k'oixag  zu  verbinden,  was  bei  der  jetzigen  Trennung  des 
zusammengehörigen  eine  bedeutende  Härte  gibt.  Weiter  sagt  Schnei- 
win:  c  die  regelrechte  Structur  würde  nach  k'oixag  r{x£iv  a>g  £%(ov  xe 
xal  x£xxt]i-i£i'og  ein  doppeltes  Participium  erfordert  haben,  tot  fiev  ngo 
'/£iq(üv  xddecpSQiov,  xa  ö  iv  dofioig  oipo^evog  xaxd.  Nun  aber  k'oixag 
)ty.£iv  ins  zweite  Glied  gerückt  ist,  hat  Sophokles  den  Infin.  öip£G&ai 
von  k'oixag  iqx£iv  abhängig  gemacht.'  Aber  wie  ist  es  möglich,  statt 
xa  uev  qpiowv,  xa  ö  otyofievog  zu  sagen:  xa  fiev  (pegoov,  xd  d' 
öipeG&ai'!  und  wer  wird  nicht  bei  der  jetzigen  Wortstellung  k'oixag 
rjxeiv  xal  btyEG&ai  verbinden?  Auch  mit  dem  kolossalen  Hyperbaton, 
das  Schneidewin  annimmt,  kann  ich  mich  nicht  befreunden.  Ferner  ist 
der  Ausdruck  xa  (iev  noo  %eiqcov  cpigav  xaxd  nicht  eben  fein.  Endlich 
scheint  mir  die  überaus  nüchterne  Eintheilung  von  Kreons  Leiden,  xa 
fiev  jroo  %eiQ<av,  xa  ö  ivdofioig,  sehr  unsophokleisch.  Der  mittlere 
Vers  ist  zu  tilgen  und  dann  zu  schreiben: 

G)  öeGno& ,  (og  £%(ov  t£  xal  xexxtjfievog 

k'oixag  i]fiiv  xal  ta^  otp£G&ai  xaxd. 
Das  xal  xdja  erklärt  Schneidewin  richtig:  cgar  schnell,   wie  xal 
iil)V9  xal  Tiavv ,  xal  fiala.' 

1336:  aXX  cav  i^co/^at ,  xavxa  Gvyxaxr}v£d(ir)v.  An  dem  über- 
lieferten igä  fiiv  setzt  Schneidewin  mit  Recht  aus,  fiiv  sei  hier  un- 
nütz. Statt  igcofiai  bot  sich  jedoch  die  einfachere  Abhilfe,  mit  Her- 
mann iQbi[i£v  zu  schreiben  *).  Die  Verbindung  des  Pluralis  i^öifi£v  mit 


*)  Aehnlich  ist  die  Verderbung  bei  Marcus  Antoninus  Vf,  50: 
IIa  ig  (öfitv  Tteiiftiv  aJroiis*  Trpätrf  d'f  xal  %<x>v  (1.  avxütv)  dnovrcov 
oxav  *jjg  Öixaioavv^g  6  Xöyog  ovzcog  dytj.  Statt  nsiQüifiev  ist  nsiQci 
fib  zu  lesen.  Zu  den  einfach  durch  andere  Verbindung  der  Buchstaben 
zu  heilenden  Stellen  gehört  auch  Aristoph.  Av.  1340: 

f'oixsv  ov  ipevd  ayyeXri  g  eiv'  ceyysXog. 
So  liest  man  wieder  in   der   neusten,    von  Th.   Bergk    besorgten    Aus- 
gabe; während  es  doch  heissen  muss   ^)tvdayytXr\ativ.     Denn   ipev- 
SayyeXrjg   ist    ungriechisch    und  lässt  sich  durch  keine  Analogie    recht- 
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dem  Singularis  ovyxaxt]v^dfii]v  lässt  sich  durch  zahlreiche  Beispiele 
rechtfertigen,  wie  1092:  iniöTafiea&u  6  li,  oxov  Xevxqv  iyw —  dfi- 
(fißdkXofiai  xQi%ci.  Eur.  Ion  1250:  öicoxotuo&u  —  xqax^uau  und 
ähnl.,  vergl.  Porson  praef.  Hecub.  p.  XXXVIII.  So  dürfte  auch  bei  Eur. 
Cycl.  694  zu  lesen  sein:  ^ä.ii]v  ycto  ctv  Tqoiav  ys  di£nvQ(06ct[iev,  et 
1*}')  6  ixaiqcov  epovov  ixtiiaQtjödfirjv.  In  dem  überlieferten  öutxvqio- 
öctfirjv  befremdet  das  Medium.  Wie  ich  nachträglich  gesehn,  hat  be- 
reits Fix  das  richtige  erkannt. 

Wenngleich  noch  über  einzelne  vom  Herausgeber  aufgenommene 
Vermuthungen  sich  streiten  Hess,  z.  B.  über  das  auSQOcpoov  voiifia  354, 
so  wird  doch  niemand  anstehn,  die  Besonnenheit  und  den  Takt,  wo- 
mit Schneidewin  den  Text  der  Antigone  constituiert  und  vielfach  re- 
stituiert hat,  rühmend  anzuerkennen.  Vielleicht  sollten  in  einer  Schul- 
ausgabe die  grammatischen  Bemerkungen  etwas  reichlicher,  die  kri- 
tischen dagegen  sparsam  sein.  An  einer  Stelle  jedoch  wünschte 
ich  eine  bisher  nicht  gewürdigte  Variante  mindestens  erwähnt  zu  sehn. 
292  liest  man : 

XQV(pT)  naget  Guovxeg,  ovo    vno  £vya> 

Xocpov  öixcäcog  el%ov  cog  Grioyeiv  ifxe. 
Dagegen  hatte  Eustathius,  wie  sich  durch  Combination  aus  seinen  An- 
führungen (II.  p.  824,  32.    Od.  p.  1536,  48.   1653,  5)  ergibt,  folgende 
Lesart: 

y.Qvyft  xäoet  Gslovxeg,  ovo    vno  £vyä 

vcoxou  öixaicog  d%ov  evXocpcog  qpioeiv 
(oder  tvXocpov  nach  II.  p.  1313,  32).  In  der  Vulgata  misfällt 
das  nichtssagende  mg  6x(oyuv  e'fte',  ohne  Zweifel  die  Interpolation 
eines  Grammatikers,  der  in  seinem  Exemplar  überliefert  fand:  Xo<pov 
diKocUog  dypv  EvXocpcog  <pio£iv,  und  nun  alexandrinische  Kritik  übte, 
d.  h.  um  den  Fehler  los  zu  werden,  auf  gut  Glück  selbst  einen  halben 
Vers  machte  *),  wobei  er  über  den  eigentlichen  Sitz  des  Fehlers  sich 
täuschte  und  darum  gesundes  antastete,  das  verschriebene  koepov  da- 
gegen ruhig  stehn  Hess.  Daher  gebe  ich  der  von  Eustathius  über- 
lieferten Fassung  den  Vorzug.  Für  evXoycog  cpiouv  spricht  auch  Schol. 
Soph.  Ai.  61.  Aehnlich  övGXocpag  cpioei  xctxd  Eur.  Tro.  303.  evkoqxa 
vcotco  cpiqtiv  Lycophr.  776. 

Der  Druck  ist  correct;  die  erheblichsten  Fehler  dürften  sein:  in 
der  Einleitung  Ustergang  S.  6,  Zeile  3  v.  u.,   im  Text  Jaßdaxtdai 
Giv  861,  in  den  Anmerkungen  fcotfouv  und  Anitigone  3,  öixXij  13, 
glnai  136,  vvb  yi\g  197,  coeperuut  354,  immerbin  510,   Br griff 
681,  bestimmt  750,  Jacobs  (statt  Jacob)  905,  <T  OQ&ijg  (statt  dY 


fertigen;  man  hat  nur  ipt vdäyyi Xog ,  wie  ipsvSaXi^avögos  und  Tpsvdoviz 
qwv  Lucian  adv.  indoct.  20.  rpwdai&ioms  Eustath.  Opusc.  p.  238, 
92.  ipf uSopoWjog  Eust.  Opusc.  p.  238,  94.  tptvSÖTfix0?  Eust.  II.  p. 
889,  24  u.  s.  w.  Dagegen  ist  das  Verbum  iptvSayysXseo  durch  tvctyys- 
Xsto  und  x<vx«yyfif'co  vollständig  gesichert. 

*)  Ueber  ähnliche  Gewaltstreiche  der   alten  Diorthoten  vergl.  Ari- 
stoph.  Byz.  p.  64. 
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OQ&ijg)  994,  ala&a  1057,  Ohjekt  1103,  n$oquyoy£V(a   1184-    «rieb 
rascher  zu  flieh»  (statt  rascher  zu  fliehn  trieb)  106. 
Prenzlau.  August  Naurk. 


( "onievianeorum  Byzanlinorum  libri  duo.  Scripsit  F.  G.   4.  Mulla 
chius.     Berolini    in    libraria    Ferdinand»    Geelhaar  (antea  Enslin). 
MDCCCLII.    68  S.  8. 

Gründliche  Kenner  der  byzantinischen   und  der  eigentlich    neu- 
griechischen Litteratur  gibt   es   heutzutage  wie  in   Deutschland  so  in 
Europa  überhaupt  immer  noch  nur  wenige.     Allerdings    besitzen  wir 
jetzt,    abgesehn   von    den  Sammlungen   der  Volkslieder,  die   grosse 
Folge  geschichtlicher  Aufzeichnungen  und  die   Rechlswerke  des   ost- 
römischen  Reichs  in  handlichen  Ausgaben  nach  neuen  Vergleichungen 
der  Handschriften.    Der  berühmte  Verfasser  der  {  Fragmente  aus  dem 
Orient*  hat  zum  Preis  eines  mehr  denn  zwanzigjährigen  Kampfes  letzt- 
lich die  Genugthuung  davongetragen,  dass  seine  viel   befeindete  The- 
sis  über  den  Ursprung   der  heutigen  Griechen  nach  wiederholter  Be 
seitigung  mancher  Schroffheit  in  praeciserer  Fassung  als  richtig  an- 
erkannt wird,  worüber  besonders  E.  Curlius  Peloponn.  Bd.  1.  S.86fgg., 
G.  Finlay  Medieval  Greece  and  Trebizonde.    Edinb.   and  London  1851 
und  Fallmerayer  selbst  in  den  Beilagen  zu  Nr.  330  und  365  der  Allge- 
meinen Zeitung  von  1851  nachzusehn  sind.     Allein  noch  erübrigt  auf 
jenem  Felde,  einem  Zeiträume  von  etwa  tausend  Jahren,  gar   viel   zu 
thun;  eine  grosse  Anzahl  litterarhistorischer  Fragen  wartet  noch  ihrer 
Erledigung  (Bernhardy  Grundriss  der  griech.  Litteratur.  Th.  1.  S.  XVII 
der   2.  Ausg.);  das  rein  sprachliche  Gebiet  braucht  noch   eine  weit 
sorglichere  Pflege  als  ihm  bisher  zu  Theil  geworden  ist.    Anziehender 
freilich  ist  es,  die  ewigen  Musterwerke  der  Poesie,  Geschichtschrei- 
bung, Beredlsamkeit  und    Philosophie  aus  der  hellenischen   Blütezeit 
zum   Gegenstande    immer   neuen  Genusses   und   geistigen  Gewinns  zu 
machen;  geteuscht  wird  seine  Hoffnung  finden,   wer  in  dieser  byzan- 
tinischen Zeit  noch  schöne  Herbstblumen  griechischer  Classicität  und 
mitten    in    der  Barbarei    des    Mittelalters    am  Hofe    zu    Constantinopel 
einen  reinen  und  eleganten  Atticismus  sucht.    Doch  auch  das  entartende 
und  sich  mit  fremden  Elementen  verfälschende  Byzantinisch    und  Neu- 
griechisch bietet  in  seiner  eigenthümlichen   Weiterbildung  oder  Er- 
starrung für  den  aufmerksamen  Forscher  gar  manchen  Reiz  und  selbst 
vielfachen  Gewinn  für  die  Sprache  der  bessern  Periode.    Wie  in   den 
Hellenen  unserer   Tage   das  griechische  Blut  trotz   der  Mischung  mit 
zahllosen  Barbarenstümmen  nicht  völlig  versetzt  ist,   und  wie  sich  iu 
Anlagen,  Neigungen  und  Sitten  vielfache  Spuren  alter  ureigner  Art 
des  classischen  Bodens  bewahrt  haben  ,  ebenso  tönen  in  der  theihveise 
noch   so  sehr  verwilderten  Sprache  Anklänge  früherer    Tage   durch, 
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und  es  bedarf  nur  der  kundigen  Hand,  um  aus  den  überdeckenden 
Schlacken  die  Goldkürner  herauszugraben.  Dies  gilt  nicht  minder  von 
den  byzantinischen  Schriftwerken  als  von  der  im  Munde  des  gemei- 
nen Mannes  heute  noch  lebenden,  vielfach  eine  schriftmassig  geword 
neu  Sprache.  Aus  ihr  ist  zur  Erklärung  der  Classiker  und  der  In- 
schriften nicht  weniges  zu  entnehmen,  wie  schon  L.  Ross  in  dem  sehr 
lehrreichen  Briefe :  Beiträge  zur  Kenntnis  und  Beurtheilung  des  Neu- 
griechischen, an  Hrn.  Prof.  Meier  in  Halle,  dargethan  hat,  Reisen  auf 
den  griech.  Inseln  des  aeg.  Meeres.  Th.  3.  S.  155 — 187. 

Doch  ein  weiteres  Ausführen  dieser  Andeutungen,  zu  denen  das 
vorliegende  Werkchen  die  Veranlassung  bot,  gehört  nicht  an  diesen 
Ort.  Jenes  Büchlein  selbst  ist  die  Arbeit  eines  Gelehrten,  der  sich 
längst  als  einen  der  weuigen  documentiert  hat,  die  neben  gründlichen 
Studien  des  Altgriechischen  (JDemocriti  Abderitae  operum  J'ragmcnta. 
ßerol.  1843.  Aristotelis  de  Melissa,  Xenophane  et  Gorgia  disput.  cum 
Eleut.  pkilus.  fragm.  1846)  tiefer  in  die  neuere  Sprache  eingedrungen 
sind,  vergl.  Üemetrii  Zerit  Parapkrasis  batrachomyom.  Berol.  1837. 
Wir  wissen  nicht  warum  Hr.  Prof.  M. ,  der  dazu  befähigt  war  wie 
einer,  an  der  Bonner  Sammlung  der  Byzantiner  keinen  Theil  gehabt 
hat.  Von  ihm  wären  gereinigte  Texte,  zu  deren  Beschaffung  noch  so 
viel  Altgriechisch  nicht  ausreicht,  und  Commentare  zu  erwarten  ge- 
wesen, die  sich  dem  eines  Hase  zum  Leo  Diaconus  würdig  an  die 
Seite  gestellt  hätten.  Auch  eine  andre  Hoffnung,  von  der  vor  länge- 
rer Zeit  verlautete,  scheint  sich  nicht  verwirklichen  zu  sollen. 
Während  nemlich  Ducanges  Glossarium  tnediae  et  inßmae  Latinitatis 
jüngst  eine  neue  Ausgabe  erlebt  hat,  wird  noch  immer  ein  vermehr- 
tes und  berichtigtes  Glossarium  mediae  et  infimae  Graecitatis  dessel- 
ben Verfassers  vermisst.  Zu  diesem  allerdings  sehr  schwierigen  Un- 
ternehmen hat  sich  Hr.  M.  seit  Jahren  beigelassen  und  mancherlei  Vor- 
bereitungen getroffen.  Die  Ungunst  der  Zeiten  versagt  jedoch  dem 
Anschein  nach  schon  die  Mittel,  um  nur  den  guten  Theils  noch  hand- 
schriftlichen Apparat  durch  längere  Benutzung  der  grössern  Bibliothe- 
ken,  wie  der  Pariser,  herbeizuschaffen.  Steht  nun  zu  wünschen,  dass 
dies  nicht  immer  der  Fall  sei  und  auch  ein  bemittelter  Verleger  auf 
das  Wagstück  eingehe,  so  hat  man  jetzt  das  vorliegende  Buch  als  eine 
erste  Frucht  jener  Studien  anzusehn,  der  vielleicht  bald  mehr 
nachfolgen. 

Das  Iste  Buch  cap.  I  behandelt  eine  Anzahl  Stellen  aus  der  by- 
zantinischen Geschichte  des  Dukas  und  dem  sogenannten  Clironicon 
breve  (Xqovlkov  övvtojiov)  nach  der  neuen  Recension  I.  Bekkers. 
Dieser  Meister  in  der  Herausgabe  classischer  Autoren  stiess  hie  und 
da  an  einzelnen  Formen  und  syntaktischen  Verbindungen  der  spätem 
Graecität  an,  oder  Hess  in  orthographischer  Beziehung  unverbessert, 
was  einer  leichten  Aenderung  bedurfte.  Den  Emendationen  werden 
zumeist  allgemeine  Bemerkungen  angeschlossen,  wie  über  das  Alpha, 
das  nach  dem  Vorgange  der  alten  (ccfiavQog ,  pavgog  und  dergl.)  die 
neuein  nicht   wenigen    Wörtern    vorsetzen,  wie  afiü^tj  —  (i^%V  isi-> 
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l>.  6,  vergl.  Hoss  Reisen.  Tb.  2.  S.  57  und  Ulrichs  Reisen  und  Forschun- 
gen.  Th.  1.  S.  128  Note  32.     Spassliaft  ist  der  im   Bekkerschen  Text 
stelin  gebliebne  Fehler  ixovQevae  (er  war  Barbier)  (is%ql  Aißaöetag 
statt  ixovtiöevüe  (von  Cursore),  er    unternahm  einen  Zug.    P.  8  wird 
Am    Annahme    Lübecks    Paral.    gramm.    Gr.    p.  74,    das    uralte    Wort 
juao//,  die  Hand,  sei  noch   bräuchlich,  zurückgewiesen,  da  jetzt   nur 
i]  %H()  oder  to  '/Jqi  Anwendung  findet.    Dagegen  ist  wider  Laclantius 
divin,  inst.  IV,  7  der  fortdauernde   Gebrauch   von   %oiuv  neben   aksl- 
cpaiv  erhärtet,  p.  9.    Weiter  belegt  Hr.  M.  aus  neuern  Poeten  den  Be- 
stand aller  dichterischer  Ausdrücke,  wie  örißagog  und  der  Adjective 
auf  iffitg  und  o'ag,   die  der  Volkssprache   abhanden   gekommen    sind. 
P.  12,  13  ist  ein  (isyakvvdoLOV  sig  rö  ayiov  näöya  aus   dem    Eiof.ioko- 
yiov   (Venet.  1682)  in  54  Versen  mitgetheilt  und  über  die  Osterformel 
XgiGTog  aviörrj  gesprochen.    Cap.  II.  p.  14  liefert  vorzugsweise  Bei- 
träge zur  Verbesserung  des  Ducange.    Besonders  hat  unrichtige  Stel- 
lung der  Worte  in  jenem  Glossar  neuere  zu  etymologischen  Irthümem 
verleitet.    Kaxooi£oixog  z.  B.  brachte  J.  Grimm  auf  $/£«  oder  op/ft» 
zurück;    das    Wort    stammt    aber    von     xaxog    und     qi^lxov,    dem 
italienischen  risico.    Unrecht  hat  auch   Korais ,  wenn  er  eine  Verbal- 
form iZEOxavTctQovv  annimmt,  p.  15,  denn  statt  va  f.ih  ■kegkuvxo.qovv  ist 
nach  Ducange  va  fis  Ticog  xavxüoovv  (von   cantare,   besingen,  loben) 
zu  lesen.    Cap.  111.   p.   15  fgg.  beschäftigt  sich  mit  metrischem.     Sehr 
beliebt  im  Mittelalter  und  von  vielen  Versificatoren  gefertigt  waren 
anakreontische  Gedichte;  speciell  geht  Hr.   31.    auf  die  Formen  kirch- 
licher Lieder   ein,  welche  xovxovXlov  und  olxog  (vergl.   das    italien. 
stanze)  genannt  werden,  s.  Scholiast.   Hephaest.  p.   87  (171)  sq.   und 
Bernhardy  Grundr.  Th.  1.  S.  588.    Eine  Berichtigung  erhält  hiebei  was 
G.  Hermann  Eiern,  doctr.  mctr.  p.  488  darüber  geschrieben  hat.    Zum 
Beleg  dient  der  117  Verse  enthaltende  und  im  einzelnen   verbesserte 
Hymnus   des   Sophronius  auf  den   neugebornen  Christus  aus  des  Leo 
Allatius  diatribe  de  Symeonum  scriptis,  p.  18 — 22.     Olxog  heisst  ein 
solches  Gedicht,  weil  es  wie  ein  Haus  aus  verschiedenen   Stockwer- 
ken und  Theilen  besteht,   p.  23;  olxot  sind  die   einzelnen    Strophen, 
gleichsam  Wohnungen,    deren   Anfänge  das  Alphabet  in  der  gewöhn- 
lichen Folge  zu  bilden  pflegen.    Die  xovxovkia  bestehn   aus  je  2  oder 
3  Versen  nach    den  einzelnen  olxoi,  finden  sich  aber  nicht  in  jedem 
olxog,  wie  überhaupt    verschiedne  Dichter    verschiedne  Formen  bil- 
deten, p.  29.  Im  2ten  Buche  cap.  I  p.30 — 33  ist  dargethan,  dass  für  die 
Quellen  des  ins  civil e  der  Römer  bisweilen  die  Vergleichung  der  grie 
chischen  Interpreten  wesentlich  fördert  (Digest,  tit.    XVI,  26:  Vlpia 
nuS  //!>.  16  ad  l'dict.    Partum  nou  esse  partem  rei  [urtirae,  Scaevola 
lib.ro  nndccimo  (Jnuestionnni   scribtt).     Cap.  II.    p.  33:  Als  durch  die 
Kreuzzüge  und  vielfache   Handelsverbindungen   die  Griechen  mit  der 
Cultur  und  den  Ritlergedichten  des  Abendlandes  bekannter  geworden 
waren ,  legten  sich   ihre  Poeten    vielfältig   auf  die   Nachahmung  der 
Franzosen  und  Italiener.    Eine  gute  Anzahl  solcher  Productionen  wird 
aufgeführt.  Hr.  M.  erinnert  vor  allen  an  den  Erotokritos  (vergl.  Brandis 
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Mitthciliiiigeu  über  Griechenland.  Th.  3.  S.  50 — 88)  des  Krelensers 
Vincenzio  Cornaro,  welcher  durch  Kenntnis  des  menschlichen  Her- 
tens, Geschick  in  der  Erzählung  und  sprachliche  Lieblichkeit  die  frü- 
hern weit  überragt.  Auch  von  den  Arabern  und  andern  orientalischen 
Völkern  entlehnte  man  manches.  Daher  ist  es  bisweilen  schwierig 
anzugeben,  welchen  Quellen  die  griech.  Romane  und  Gedichte  des 
Mittelalters  im  ganzen  oder  einzelnen  entnommen  sind.  So  kommen 
dort  unter  allerlei  Aberglauben  vielfach  Zauberringe  vor,  welche 
ebenso  durch  die  Araber  wie  aus  alten  einheimischen  Erinnerungen 
an  den  Ring  des  Gyges  überliefert  sein  können.  Gelegentlich  ist  hie- 
bet auch  der  Talismane  {xEkeßfiara)  und  der  Vampyre  (ßovkxokaxag, 
ßoovxokctxctg  oder  ßovoxokaxag)  gedacht,  Im  nähern  bespricht  Hr. 
M.  weiter  das  schwerlich  einem  französischen  oder  italienischen  Mu- 
ster nachgebildete  Gedicht  über  OkcoQcog  und  Ilkdx&ct  @kcoQ)),  wel- 
ches 1.  Bekker  in  den  Schriften  der  Berliner  Akademie  1845  bekannt 
gemacht  hat,  freilich  getreu  nach  der  Handschrift,  aber  auch  mit  allen 
Fehlern  einer  solchen.  Es  sind  deshalb  hier  p.  37 — 40  die  ersten  103 
Verse  abgedruckt  und  wie  zu  diesen  so  zu  einer  Anzahl  anderer  des- 
selben Poems,  p.  41 — 60,  Verbesserungen  und  Erleuterungen  nicht 
minder  sprachlicher  als  sachlicher  Art  mitgetheilt.  Aus  ihnen  be- 
merken wir,  um  bekannteres  wie  über  sig,  e'vag  =■  xig  p.  41  nur  zu 
berühren,  die  Note  zu  i^OQCpcoßsu  für  iiiOQcpco&i]  p.  43.  44,  indem 
nach  neugriechischer  Weise  statt  der  verlornen  Media  und  Passiva 
viele  Verba  in  activer  Form  passive  Bedeutung  haben.  P.  47  findet 
sich  allerlei  über  den  Accusativ  statt  des  Nominativs  und  den  Nomi- 
nativ statt  der  obliquen  Casus  (xbv  uvtJq,  o  dvdoag,  t\  Q-sagiav,  17 
yvvuixu,  yvvuLxug  p.  48),  vergl.  Ross :  zur  Vergleichung  der  Nomi- 
nativformen im  Griechischen  und  Lateinischen  in  der  Zeitschr.  für  die 
Alterthumswiss.  1851  Nr.  49.  50;  ebenso  über  andre  Unregelmässig- 
keiten der  3.  Declination,  z.  B.  das  epirolische  ly&vav  für  l%&vv ,  da 
sonst  otydotov,  ipdoi  gesagt  wird,  p.  49,  Ross  Reisen.  Th.  3.  S.  161. 
P.  50  geschieht  auf  Anlass  der  Form  xb  kajntooxdxo  des  Aristophanes 
in  den  Acharnern  104  Erwähnung:  ov  k^ipt  %ov(>6  lavvcnqaxx  'iao- 
vav  (01)  kijtyei  xqvGov ,  ^avvongcoxx  "Iav,  oti),  s.  auch  Ross  a.  a.  0. 
S.  16*.  P.  51  handelt  Hr.  M.  von  der  Form  dxog  f ür  avxog ,  wozu  auch 
Inschriften  bis  in  die  Zeiten  Augusts  hinauf  Belege  geben,  nur  dass 
die  Herausgeber,  selbst  noch  Franz,  das  Ypsilon  in  der  Begel  hinein- 
corrigiert  haben.  P.  53  wird  zu  aTtekoyijd-ri  (was  schon  Antiphon 
braucht)  für  dnekoy^aaxo  bemerkt,  dass,  wie  die  Neugriechen  gewöhn- 
lich das  Passiv  um  für  das  verschwundne  Medium  setzen,  so  hierfür 
einzelne  Beispiele  schon  im  Alterthume  vorkommen.  Ein  solches  ist 
Gapa  novifat]  statt  inovr\6axo  oder  inovtjas  (Corp.  inscr.  Graec.  n. 
4132)  in  einer  uralten  coreyraeischen  Grabschrift  neuern  Fundes,  p. 
53.  54.  Da  der  ganze  Titel  in  sechs  Hexametern  mit  seinen  merkwür- 
digen Digammen  (Tkaölctfo,  TCoo&vFog)  nach  der  Restauration  von 
Franz  samt  der  betreffenden  Litteratur  wiederholt  ist,  so  sei  nachge- 
tragen.  dass  ein  Facsimile  und  eine  Ergänzung  ausserdem  bei  Hangabe 
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antiquit.  Hellenici.  I  n.  318.  p.  382  steht  und  dass  Hr.  Aufrecht  im 
2.  Heft  d.  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachforschung  (Berlin  1851)  S.  H8fgg.  das 
interessante  Stück  behandelt  hat.  Ebenso  ist  mit  der  Bekanntmachung 
eines  hier  p.  57  nebenbei  angeschlossnen  römischen  Kpitaphs  aus  Ma- 
tranga  Anecd.  Tom.  1  praef.  37  Schneidewin  zuvorgekommen  ,  Götting. 
gel.  Anz.  1851.  S.  923:  ZnovöocpoQov  rode  Gitfia  nkvxol  x£vt,avxo  X(jo- 
cpi)(g  dcoösxtxovg  MoiyoUv  otf/ov  a^eißo^iivov.  Gelehrt  ist  die  Nach- 
weisung über  den  Gebrauch  von  y.ovgxsoia,  cuurloisie  und  Adject. 
y.ovQtiatjg ,  Advefb.  xovQxsßixd,  p.  55.  56.  Ob  p.  56  xi  =  x«£,  was 
jetzt  gäng  und  gäbe  ist,  schon  bei  Böckh  Corp.  inscr.  Graec.  n.  1249- 
II.  17  anerkannt  werden  darf,  scheint  sehr  fraglich.  Hr.  M.  spricht  dabei 
über  KaL,  welches  zwischen  zwei  Verbis  dem  zweiten  die  Kraft  eines 
Particips  verleiht,  z.  B.  &cöqov6lv  nkoiov  xi]Q%£xov  d.  i.  dacogovöt,  (o- 
ycooi)  nXoiov  iQ%6(ievov.  Endlich  sei  noch  die  Bemerkung  über  6  inl 
tQunifyg,  p.  58.  59,  die  über  yXvxog  statt  yXvxvg  p.  59,  und  die  über 
Verstümmlungen  wie  Gaaüvrci  =ä=  XEGöciQUY.ovxa  erwähnt.  Vorsiehen- 
des wird  hinreichen  um  den  manigfachen  Inhalt  von  Hrn.  Mullachs 
Arbeit  erkennen  zu  lassen.  Ein  dreifacher  Index,  index  yraems  p. 
61.  62,  index  latinus  p.  63,  index  sciipforum  p.  63.  64  erhöht  die 
Brauchbarkeit  des  auch  äusserlich  vom  Verleger  hübsch  ausgestatteten 
Büchleins.  Bef.  aber  schliesst  diese  Anzeige  mit  einer  Hinweisung 
auf  die  so  eben  ihm  zugekommenen  'Beiträge  zur  Sprach-  und  Alter- 
tumsforschung aus  jüdischen  Quellen.  Von  Dr.  Mich.  Sachs,  ls  Heft. 
Berlin,  Veit  u.  Comp.  1851.'  Hier  finden  sich  gar  manche  interessante 
Notizen  über  byzantinische,  zum  Theil  aus  orientalischen  Sprachen 
hergenommene  Worte.  Doch  genauere  Besprechung  bleibt  einem  des 
Morgenlandes  und  seiner  Zungen  kundigem  vorbehalten. 

Schulpforte.  K.  Keil. 


Ueber  griechische  Geschichtsforschung  vom  Perserkriege  bis 
zum  Ende  des  peloponnesischen. 

Unter  den  neueren  Werken,  welche  der  Erforschung  und  Dar- 
stellung der  griechischen  Geschichte  gewidmet  sind,  nimmt  die 

History  of  Greece  von  George  Grote 
noch  immer  die  wohlverdiente  erste  Stelle  ein.  Dieses  Werk  ist  seit 
langen  Jahren,  und  zwar  mit  der  Ueberzeugung,  dass  es  ausserordent- 
liches leisten  würde,  erwartet  worden,  selbst  von  unserm  Niebuhr. 
Nach  seinem  Erscheinen  ist  ihm  eine  dem  entsprechende  glänzende 
Anerkennung  zu  Theil  geworden.  Noch  bevor  der  Verfasser  das  ge- 
steckte Ziel  völlig  erreichen  konnte,  sind  von  den  ersten  Bänden  rasch 
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eine  zweite  und  dritte  Auflage  nöthig  ireworden;  es  ist  ein  Erfolg, 
welchen  selbst  ein  Henry  Hallam  mit  seinen  Werken  nicht  hat  errei- 
chen können,  ein  Erfolg,  wie  ihn  in  unserm  eignen  Vaterlande  ein 
Werk  von  diesem  Geiste  ernster  wissenschaftlicher  Forschung  —  und 
diesem  Umfang  schwerlich  halte  erwarten  dürfen.  Von  B  ockhs  Staats- 
haushaltung ist  erst  jetzt  die  zweite  Auflage  erschienen. 

Von  der  hohen  Bedeutung  dieses  Buchs  überzeugt,  beeilte  ich 
mich,  sobald  nur  die  ersten  Bände  desselben  erschienen  waren,  von 
demselben  in  diesen  Neuen  Jahrbüchern  *)  eine  möglichst  ins  Detail  ein- 
gehende Anzeige  zu  geben.  Ich  fürchtete,  das  englische  Werk  würde 
bei  seinem  für  unsere  Verhältnisse  wenigstens  enormen  Preise  — ■  die 
ersten  8  Bände  kosten  56  Thaler  —  in  Deutschland  wenig  Käufer  fin- 
den, am  wenigsten  in  den  Kreisen,  die  allein  Lust  und  Fähigkeit  be- 
sitzen sich  die  Frucht  dieser  Forschungen  anzueignen  und  weiter 
nutzbar  zu  machen.  Noch  weniger,  glaubte  ich,  würde  ein  deutscher 
Buchhändler  es  wagen  dürfen,  eine  Uebersetzung  von  demselben  zu 
veranstalten.  Ich  hoffte  daher  den  Dank  meiner  Amts-  und  Studien- 
genossen zu  verdienen,  wenn  ich  Yon  dem  wesentlichen  Inhalt  des 
Groteschen  Werks  eine  allgemeine  Mittheilung  gäbe  und  zugleich 
Geist  und  Bichtung  seiner  Forschungen  möglichst  genau  bezeichnete. 

Diese  Besorgnisse  sind  jedoch  zum  Theil  nicht  erfüllt  worden. 
Im  Verlage  der  Dykschen  Buchhandlung  ist  nemlich  mit  einer  Ueber- 
setzung des  Werks  der  Anfang  gemacht  und  diese  Arbeit  bereits  weit 
genug  vorgeschritten,  um  der  Hoffnung  Baum  zu  geben,  dass  dieselbe 
nicht  ebenso  in  der  Mitte  stocken  bleiben  werde,  wie  dies  mit  der 
griechischen  Geschichte  von  Thirlwall  der  Fall  gewesen  ist.  Der  Ue- 
bersetzer  ist  Hr.  Dr.  Meissner.  Der  Preis  der  Uebersetzung  wird 
noch  nicht  die  Hälfte  vom  Preise  des  Originals  erreichen.  Allerdings 
ist  derselbe  auch  so  noch  sehr  ansehnlich,  da  nach  muthmasslicher 
Schätzung  die  ersten  acht  Bände  des  Originals,  welche  bis  zum  Tode 
des  Sokrates  hinabgehn ,  in  der  deutschen  Bearbeitung  24  Thlr.  kosten 
würden.  Die  Sache  würde  sich  aber  doch  erschwingen  lassen,  wenn 
man  nur  gewis  sein  dürfte,  dass  dieselbe  uns  einen  wirklichen  Er- 
satz für  das  englische  Werk  böte.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  wäre 
der  Schaden  um  so  grösser,  als  durch  eine  misrathene  Uebertragung 
dem  Erscheinen  einer  bessern  Arbeit  offenbar  würde  der  Weg  ver- 
schlossen werden. 

Der  Uebersetzer  selbst  beruft  sich  nun  allerdings  auf  die  freund- 
liche und  nachsichtsvolle  Theilnahme,  welche  seiner  Arbeit  von  allen 
Seiten  her  sei  gespendet  worden.  Er  citiert  selbst  die  briefliche  Aeus- 
serung  des  Hrn.  Verfassers,  dass  er  seine  Gedanken  vollkommen  und 
treu  in  ihrer  neuen  Sprache  wiedererkenne.  Ich  habe  alle  Achtung 
vor  Hrn.  Grotes  Urtheil;  indes  wenn  die  eigne  Prüfung  uns  gestattet 
ist  und  diese  Prüfung  uns  überzeugen  sollte,  dass  die  Arbeit  des  Hrn. 

*)  Vergl.  Bd.  57:  S.  271-290.     Bd.  58.  S.  168-187.     Bd.  59.  8. 
373—389.     Bd.  60.  S.  3  -  20. 
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Dr.  Meissner  schlecht  wäre,  so  müssten  wir  Hrn.  Grotcs  Audorität 
hier  einmal  unbeachtet  lassen.  Die  Artigkeit  gegen  den  Uebersetzer 
luit  ihn  vennutlilicli  bestimmt,  über  die  Uebersetzung  sielt  mit  weniger 
Entschiedenheit  /.n  äussern.  Naeh  vielfacher  Ycrgleichuiig  kann  ich 
nur  dem  l'rtlieil  beistimmen,  welches  im  Litterarischen  Cenlralblatf 
L85J  S.  ^4(i  über  eine  andre  Bearbeitung  eines  englischen  Werkes  von 
demselben  Verfasser  ausgesprochen  ist.  Es  ist,  mit  wenigen  Worten, 
eins  der  gewöhnlichen  Fabrikate,  mit  denen  wir  nur  zu  reichlich  be- 
dacht werden,  und  ich  möchte  niemand  rathen ,  sich  vertrauensvoll  die- 
ser Uebersetzung  zu  bedienen,  wenn  er  nicht  die  Fähigkeit  besitzt 
sich  aus  den  verkehrten  Ausdrücken  und  confusen  Gedanken  des  deut- 
schen Bachs  das  Original  zu  reproducieren.  Ich  glaube  zwar,  jeder  wer 
Dennis  Städte  und  Grabstätten  Etruriens  oder  Kapitän 
Lynch  Jordanreise  in  der  Uebersetzung  des  Hrn.  Dr.  Meissner 
gelesen  hat,  würde  dem  eben  gefällten  Urthcile  ohne  weiteres  glau- 
ben ;  indes  warum  soll  ich  nicht  meine  Leser  mit  eignen  Augen  sehn 
lassen?  Ich  bemerke,  dass  ich  das  Englische  nach  meinem  Exemplar 
der  ersten  Originalausgabe  citiere.  Die  Uebersetzung  ist  freilich  auf 
Grund  der  zweiten  Ausgabe  angefertigt;  indes  wird  jeder  leicht  sehn, 
dass  das  keine  Bedeutung  hat. 


Vol.  I.  p.  460  raised  original-; 
ly  by  hands  unseen  and  front  data 
unassignab/e,  it  exisled  first  in 
the  shape  of  (loating  tollt  among 
the  people. 

ebds.  the  spontaneous  groteth 
of  the  Grecian  mind. 

ebds.  they  furnished  aliment  to 
the  curiosity ,  and  Solution  to  the 
vague  doubts  and  aspirations  of 
the  age. 

p.  469  their  polytheisme  —  re- 
cognised presiding  agencies  of  un- 
seen beings  in  the  difjerent  loca- 
lities  and  departments  of  the  phy- 
sical  irorld. 

ebds.  bat  the  antiquities  of 
rtery  State  teere  dir  ine  and  he- 
roie,  reproducing  the  lineaments, 
but  disregarding  (he  measure  and 
the  litnits,  of  ordinär y  humanity. 


'  ursprünglich  von  nicht  gesehe- 
nen Händen  ins  Dasein  gerufen, 
und  von  Daten,  auf  die  sich  nie- 
mand beziehn  kann,  existierte  er  in 
dem  umlaufenden  Gespräche  des 
Volks.' 

'das  freiwillige  Erzeugnis'  ( — 
es  ist  vielmehr  von  dem  bewusst- 
und  absichtslosen  die  Rede.) 

'sie  verschafften  der  Neugierde 
Nahrung,  lösten  vage  Zweifel  und 
begeisterten  das  Streben  des  Jahr- 
hunderts.' 

'ihr  Polytheismus  erkannte  Ein- 
wirkung unsichtbarer  Personen  an, 
die  mit  den  verschiedenen  Oert- 
Iichkeiten  und  Abtheilungen  der 
physischen  Welt  für  dasselbe  er- 
klärt und  vermengt  wurden.' 

'die  Alterthümer  jedes  Standes 
aber  waren  göttliche  und  heroi- 
sche, welche  wohl  die  Lineamente 
der  gewöhnlichen  Menschen  wie- 
der hervorbrachten,  sich  aber  um 
ihr  Maass  und  ihre  Grenzen  gar 
nicht  kümmerten.' 
Diese  Belege    lassen    sich  unendlich  vervielfältigen,   ohne   dass 
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man  mühsam  danach  zu  suchen  brauchte ;  die  Darstellungsweise  des 
Hrn.  Verf.  hat  ohnehin,  wie  vortrefflich  sie  in  anderer  Hinsicht  ist, 
doch  etwas  breites  und  mühsames  und  der  Leser  ist  oft  genöthigt,  eine 
Reihe  von  Sätzen  mehrmals  zu  lesen  um  klar  zu  sehn,  worauf  der 
Verf.  eigentlich  hinaus  will;  durch  die  Uebersetzung  wird  die  Leetüre 
des  Buchs  noch  erschwert,  so  dass  man  keinen  Abschnitt  zu  lesen 
wagen  darf,  ohne  zum  Original  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Meine  Le- 
ser werden  mir,  nachdem  ich  mich  dieser  unerfreulichen  Verpflichtung 
in  ihrem  Interesse  erledigt  habe,  gestatten,  zu  den  Leistungen  Hrn. 
Grotes  selber  zurückzukehren. 

Wie  oben  bemerkt,  ist  von  diesem  theilweise  schon  eine  zweite 
und  dritte  Auflage  erschienen. 

Es  ist  durchschnittlich  nicht  die  Weise  der  ausgezeichneten  eng- 
lischen Autoren,  die  neuen  Auflagen  ihrer  Werke  als  gänzlich  umge- 
arbeitete den  Lesern  vorzuführen.  Sie  glauben  es  diesen  schuldig  zu 
sein,  ihnen  gleich  das  erstemal  die  vollendete  und  reife  Frucht  ihrer 
Studien  darzubringen.  Sie  ziehn  es  dann  späterhin  selbst  vor,  dem 
ursprünglichen  Werke  die  besondern  Zusätze,  sogar  in  einen  eignen 
Band  zusammengefügt,  beizugeben,  anstatt  einen  von  Grund  aus  neuen 
Bau  zu  unternehmen.  Hrn.  Grotes  Werk  gehört,  wie  aus  dem  obigen 
geschlossen  werden  kann,  in  die  Reihe  derer,  welche  nicht  der  Au- 
genblick geboren  hat;  die  neuen  Auflagen  enthalten  demnach  hie  und 
da  dankenswerthe  Zusätze,  aber  keine  neue  Schöpfung.  So  haben 
ihm  die  Rambles  and  Recollections  von  Oberst  Sleemann  Veran- 
lassung zu  glücklichen  Vergleichungen  zwischen  griechischem  und 
indischem  Alterthum  geboten.  Am  dankenswerthesten  sind  jedoch 
zwei  Anhänge  der  3.  Auflage,  in  denen  Hr.  Grote  einige  Angriffe  zu- 
rückweist, die  Oberst  Mure  in  seinem  neusten  Werke:  einer  Ge- 
schichte der  griechischen  Sprache  und  Litteratur,  gegen  dessen  Skep- 
ticismus  gerichtet  hatte.  Man  kann  den  Erörterungen  Grotes  nicht 
folgen,  ohne  ihnen  ebenso  viel  Belehrung  als  Anregung  und  Genuss  zu 
danken,  selbst  wenn  man  sich  verhindert  sieht  ihnen  beizustimmen. 
Es  wird,  glaube  ich,  keiner  weitern  Entschuldigung  bedürfen,  wenn 
ich  einige  Augenblicke  bei  diesen  Anhängen  verweile. 

Grote  hatte  nemlich  die  historische  Zuverlässigkeit  der  alten 
Genealogien  und  anderweitiger  angeblicher  Urkunden  in  Zweifel  ge- 
zogen, und  dagegen  andern,  wie  z.  B.  dem  Verzeichnis  der  olym- 
pischen Sieger  eine  wirkliche  fides  zugestanden.  Oberst  Mure  rügte 
dies  Verfahren  nun  als  eine  Willkürlichkeit,  um  so  mehr  da  z.  B. 
die  Reihenfolge  und  Abstammung  der  alten  spartanischen  Könige  be- 
reits von  Herodot  anerkannt  werde,  während  dagegen  auf  die  olym- 
pischen Verzeichnisse  sich  erst  Timäus  berufe.  In  dem  ersten  der 
oben  erwähnten  Anhänge  dringt  nun  Grote  darauf,  man  möge  doch 
ohne  diese  Berufung  auf  Herodot  und  Timäus  diese  Urkunden  allein 
für  sich  betrachten,  und  durch  Vergleichung  der  altern  mit  den  jun- 
gem ihre  qualitative  Verschiedenheit  und  hiernach  ihren  Anspruch  auf 
historische    Geltung    feststellen.     Diese   Beobachtung    führt  nun  Hrn. 
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Grote  zu  folgendem  Ergebnis:  in  Verzeichnissen,  wie  es  das  der  Olym- 
pioniken, das  der  athenischen  Archonten,  das  der  Sieger  in  den  Kar- 
neen  zu  Sparta  sind,  —  Verzeichnisse,  deren  Zahl  sich  dann  bis  ins 
unendliche  gesleigert  hat — ,  zeigt  sich  nirgend  das  Bestreben  mit 
der  Gegenwart  an  eine  mythische  Vorzeit  anzuknüpfen,  Göttern  und 
Heroen  einen  Platz  in  der  Heihe  der  Ahnen  zu  verschaffen,  bestehende 
Institutionen,  politische  wie  religiöse,  recipierte  Vorstellungen,  wel- 
cher Art  dieselben  sein  mögen,  auf  ein  bestimmtes  Datum  zurückzu- 
führen, auf  ein  specielles  Factum  zu  gründen;  weder  der  Glaube  noch 
die  Phantasie  sind  dabei  irgend  wie  als  thätig  zu  erkennen;  es  han- 
delt sich  nur  um  ein  wirkliches  und  rein  menschliches  Bedürfnis,  wel- 
ches  befriedigt  werden  soll.  Diesen  prosaischen,  praktischen  und 
verständigen  Charakter  trägt  das  olympische  Verzeichnis  gleich  von 
dem  ersten  in  der  Beihe,  von  Koröbus  an.  Das  ist  es,  was  ihm  für 
die  Benutzung  als  geschichtliche  Quelle  eine  ganz  andere  Bedeutung 
gibt. 

Der  zweite  Anbang  hat  die  Agrammatie  in  Sparta  zum  Gegen- 
stande. Grote  hatte  bestritten,  dass  die  yqcc^axa ■ — sonderbar  klingt 
dafür  der  Ausdruck  '  Buchstaben'  in  der  Uebersetzung,  es  ist  viel- 
mehr schlechtweg  unser  'Lesen  und  Schreiben'  —  in  dem  spartani- 
schen Jugendunterrichte  je  eine  Stelle  gehabt  hätten,  und  sich  hiebei 
ganz  besonders  auf  Isokrates  Aeusserung  berufen,  die  Spartaner  seien 
xogovxov  aTtoksksi^nivoi  rijg  noivijg  naiösiag  xai  (pdoGocpiag ,  cogxe 
ovös  yga^i^axa  (xav&avovGtv.  fllure  stellte  dieser  Behauptung  nun 
Beispiele  aus  den  bekannten  Zeiten  der  Geschichte  entgegen,  aus 
denen  eine  factische  Bekanntschaft  der  Spartaner  mit  der  Kunst  des 
Lesens  und  Schreibens  könne  gefolgert  werden,  so  z.  B.  die  Briefe 
des  Demarat  (Herod.  VII,  239)  und  des  Pausanias  (Thuc.  I,  128),  die 
allerdings  sehr  lakonische  Depesche,  welche  Hippokrates  nach  der 
Schlacht  bei  Kyzikus  an  die  Behörden  zu  Sparta  sendet  (Xen.  Hell. 
I,  l),  die  Namensverzeichnisse  von  Heloten,  die  geschriebenen  Ver- 
träge u.  s.  w.  Grote  hingegen  gibt  sich  die  ersinnlichste  Mühe,  diese 
Beispiele  entweder  überhaupt  zweifelhaft  zu  machen  oder  doch  den 
Schluss,  den  Oberst  Mure  daraus  gezogen  hat,  als  übereilt  darzu- 
stellen. Dagegen  sucht  er  nun  theils  die  Auctorität  des  Isokrates  zu 
kräftigen,  theils  durch  Xenophon,  Aristoteles  und  selbst  Plato  zu 
unterstützen.  Ich  muss  offen  bekennen,  dass  bei  dieser  Art  von  Ge- 
fecht nicht  viel  herauskommt.  Plutarch  sagt  uns  im  Leben  des  Lykurg 
mit  dürren  Worten  gerade  das,  was  das  einfachste  und  natürlichste 
scheint:  Lesen  und  Schreiben  hätten  die  jungen  Spartaner  evexa  xijg 
XQEiag  gelernt,  des  Bedürfnisses  wegen,  und  also  auch  nicht  weiter  als 
es  das  Bedürfnis  erforderte.  Grote  kennt  natürlich  die  Stelle  sehr  wohl, 
aber  er  legt  nur  kein  Gewicht  darauf,  weil  nach  seiner  freilich  irrigen 
Annahme  Plutarch  bei  dieser  Biographie  aus  Quellen  einer  spätem 
Zeit  geschöpft  habe,  aus  Autoren,  die  mit  Agis  und  Kleomenes  etwa 
gleichzeitig  waren.  Ich  habe  bereits  früher  erklärt,  woher  dieser 
Irthum  entstanden  ist.    Plutarch  nennt  oft  eine  Masse  Autoren,  die  er 
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allerdings  benutzt  hat,  aber  nur  in  Einzelheiten;  den  Hauptautor  aber 
pfleg!  er  nicht  zu  nennen,  und  dies  ist  für  den  Lykurg  gerade  Epho- 
rus.  Wenn  man  dies  berücksichtigt,  so  erhält  jene  Notiz  bei  Plutarch 
ein  ganz  anderes  Gewicht.  Ich  habe,  wie  gesagt,  schon  früher  auf 
diese  Eigenthümlichkeit  Plutarchs  aufmerksam  gemacht.  Wie  man 
sich  dieselbe  auch  erklären  mag,  so  ist  es  doch  ausserordentlich 
wichtig,  dass  man  sie  eben  kennt  und  benutzt. 

Ich  werde  jetzt  die  Untersuchungen  des  Groteschcn  Werkes  durch 
Band  V — VIII,  welche  den  Zeitraum  von  dem  Zuge  des  Xerxes  bis 
zum  Tode  des  Sokrates  umfassen,  in  einer  ähnlichen  V\  eise  vorfüh- 
ren, wie  ich  dies  früher  bei  den  vier  ersten  Bändengelhan  habe,  und 
dabei  zugleich,  kürzer  oder  ausführlicher,  an  ähnliche  historische 
Arbeiten  erinnern,  um  daraus  den  Schluss  ziehn  zu  lassen,  in  wel- 
chem Verhältnis  unser  Geschichtswerk  zu  denselben  stehe  und  inwie- 
fern durch  dasselbe  unsere  Wissenschaft  gefördert  sei. 

Das  38.  Capitel  beginnt  mit  der  Zeit,  welche  unmittelbar  auf  die 
Schlacht  von  Marathon  folgt,  und  reicht  bis  zu  der  grossen  Musterung 
des  persischen  Heeres  bei  Doriskus;  es  enthält  also  die  grossen  Vor- 
bereitungen zu  dem  Kriege  Seitens  der  Perser.  Ich  muss  gleich  hier 
einige  Worte  über  die  historische  Kritik  des  Hrn.  Verf.  voraussenden. 
Wir  haben  bekanntlich  über  den  Zeitraum,  in  den  wir  nunmehr  hin- 
eintreten, verschiedene  und  vielfach  einander  widersprechende  Be- 
richte: Herodot,  Diodor,  Justin,  Plutarch  sind  nicht  immer  im  besten 
Einklänge  miteinander ;  die  Aufgabe  des  Geschichtsforschers  ist  aber 
die  historische  Wahrheit,  welche  nur  eine  sein  kann,  zu  gewinnen. 
Der  Verf.  verfährt  nun  hiebei  folgendermassen:  er  fragt  bei  jedem 
einzelnen  Factum  die  Autoren,  welche  darüber  berichten,  und  wählt 
nach  seinem  Ermessen  und  Urtheil  diejenige  Belation  heraus,  welche 
ihm  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  hat.  Es  ist  wohl  zu  erwarten,  dass 
ihm  hier  der  eine,  dort  der  andere  als  der  zuverlässigere  erscheinen 
werde.  Dagegen  zeigt  sich  nicht,  dass  er  seine  Zeugen  und  Gewährs- 
männer überhaupt  und  im  allgemeinen  einer  solchen  Prüfung  unter- 
worfen hätte.  Hiedurch  bekommt  die  Kritik  immer  etwas  zufälliges 
und  unzuverlässiges.  Es  ist  wie  wenn  jemand  durch  Krankheit  auf 
lange  Zeit  verhindert  würde,  das  Leben  draussen  zu  beobachten,  und 
darauf  angewiesen  wäre,  sich  der  Beobachtung  anderer  Personen  zu 
bedienen.  Man  kann  voraussetzen,  dass  diese  Personen,  wenn  sie 
dasselbe  Ereignis  referieren  sollen,  so  gut  voneinander  abweichen 
werden,  wie  unsre  Historiker.  Wird  nun  der  kranke,  den  es  ernst- 
lich verlangt  die  Wahrheit  zu  hören,  nicht  aber  seine  Neugier  oder 
eine  Leidenschaft  zu  befriedigen,  die  jedesmaligen  Berichte  bloss  ab- 
wägen und  aus  ihnen  den  probabelsten  auswählen,  oder  wird  er  zu- 
gleich hiermit  die  Natur  seiner  Beferenten  studieren?  Thut  er  das  letz- 
tere, so  wird  es  ihm  leicht  begegnen,  dass  er  den  sehr  wahrschein- 
lichen Bericht  des  einen  verwirft,  und  dagegen  dem  sonderbaren  und 
unwahrscheinlichen  eines  andern  beipflichtet ,  weil  er  von  der  Schärfe 
des  Aukcs  und   der  innern  Wahrscheinlichkeit  des  letztern  mehr  als 
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von  diesen  Eigenschaften  des  erstem  überzeugt  ist.  Das  unwahr- 
scheinliche i^t  oft  ücnulc  das  wirkliche.  Natürlich  wird  das  eine  nicht 
sein  küniR-n  ohne  das  andere.  Die  Prüfung  der  allgemeinen  Glaub- 
haftigkeit und  die  des  einzelnen  wahrscheinlichen  werden  sich  in  glei- 
cher Weise  bedingen,  ergänzen,  rectilicieren,  wie  überhaupt  in  der 
menschlichen  Erkenntnis  die  Wege,  welche  vom  einzelnen  und  vom 
allgemeinen  ausgehe,  gemeinsam  und  miteinander  verfolgt  werden 
müssen,  um  zum  Erkennen  des  wahren  zu  gelangen.  Es  ist  dies  mei- 
nes Erachtens  so  unzweifelhaft,  dass  nicht  genug  zu  bewundern  ist, 
wie  wenig  hierauf  geachtet  zu  werden  pflegt.  Doch  hierüber  ein  an- 
deres mal.  Bei  Grole  habe  ich  mich  umsonst  bemüht  ein  sicheres  ße- 
wusstsein  über  die  Auctorität  zu  linden,  welche  jeder  Autor  verdient. 
Bei  diesem  Verfahren  aber  kann  das  Resultat  seiner  Untersuchungen 
nur  als  ein  dem  Zufall  zugehöriges  angesehn  werden.  Dagegen  tritt 
nun  bei  ihm  in  die  leer  gelassene  Stelle  ein  anderes  Kriterium.  Wie 
scheinbar  unbefangen  und  unparteiisch  auch  diese  Geschichtsbehand- 
lung sich  geben  mag,  sie  steht  doch  unter  dem  Einfluss  gewisser  po- 
litischer Ueberzeugungen,  welche  der  Verf.  zu  seiner  Forschung  mit- 
gebracht hat.  Wir  werden  unten  sehn,  wie  die  geschichtliche  Wahr- 
heit, so  wie  sie,  was  sehr  oft  geschieht,  diese  Ueberzeugungen 
berührt,  altcriert  und  corrumpiert  wird.  Für  diese  Dinge  werden  wir 
unten  vielfach  Gelegenheit  haben  Beweise  beizubringen. 

Was  nun  den  vor  uns  liegenden  Abschnitt  anlangt,  so  hat  der 
Verf.  vielfach  die  richtigen  Ansätze  dazu  gemacht,  die  Glaubwürdig- 
keit des  Herodot  zu  würdigen,  aber  es  bleibt  eben  auch  bei  diesen 
Ansätzen;  der  Verf.  gibt  seine  Principien  auf,  wenn  es  ihm  so  zusagt. 
So  bemerkt  er  die  grosse  Aehnlichkeit,  welche  das  7.  Buch  des  He- 
rodot mit  dem  2.  Buch  der  lliade  habe,  den  Traum,  dort  an  Xerxes, 
hier  an  Agamemnon  gesandt;  —  die  Aufzählung  der  Nationen,  wel- 
che zum  Kampf  aufgeboten  werden;  — ■  Artaban  erinnert  an  Nestor; 
—  es  ist  ein  höheres  Walten,  aus  dem  Herodot  den  Krieg  herleitet, 
der  so  viel  Unglück  über  Asien  bringen  sollte.  So  schrieb  Herodot, 
so  dichtete  Aeschylus,  so  glaubte  das  Volk.  Es  wäre  sonst  ganz  na- 
türlich gewesen ,  dass  Xerxes  die  Pläne  seines  Vaters  wieder  aufge- 
nommen, selbst  seine  Regierung  grossartig,  glänzend  zu  eröffnen  ge- 
wünscht hätte.  Wie  nahe  hätte  es  nun  dem  Verf.  gelegen,  sich  über- 
haupt zu  vergewissern,  von  welcher  Natur  die  Herodoteische  Geschichte 
war!  War  sie  das  Ergebnis  einer  Thukydideischen  Forschung?  oder 
war  sie  die  Weise,  wie  diese  Kriege  im  Volke  lebten?  Bald  lässt 
der  Verf.  nun  den  Herodot  bei  den  Personen,  die  den  König  begleitet 
hatten,  etwa  den  Nachkommen  des  Demarat,  die  in  seiner  Nähe  wohn- 
ten, specielle  Erkundigungen  einziehn,  bald  wieder  aus  der  Anschau- 
ung und  aus  dem  Glauben  jener  Zeit  manches  hineingetragen  werden. 
Wie  die  Sache  an  sich  plausibel  erscheint,  das  ist  das  Kriterium. 
Unsere  deutschen  Historiker  sind  in  dieser  Beziehung  consequenter. 
Dass  z.  B.  ein  Pferd  einen  Hasen  geboren  habe,  ist  eine  nach  der 
That  erdichtete  Vorbedeutung;  dass  aber  Xerxes  den   Hellespont,   als 
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die  ersten  Brücken  zerstört  sind,  mit  Ruthen  peitschen  lässt,  ist  nicht 
unglaubhaft,  denn  die  Alten  haben  öfters  derartige  leblose  oder  doch 
vernunftlose  Gegenstande  belohnen  und  bestrafen  lassen.  Die  Ge- 
schichte mit  Pythius  an  sich  ist  wahrscheinlich,  aber  sein  Heichthum 
übertrieben;  die  Zahlen,  welche  die  Musterung  bei  Doriskus  ergibt, 
bezweifelt  er  nicht  eben,  wenn  er  auch  nicht  mit  Heeren  glaubt,  He- 
rodot  könne  die  Angaben  aus  dem  persischen  Kriegsministerium  er- 
halten haben.  Die  Unterredung,  welche  Xerxes  hier  mit  Demant  hat, 
glaubt  Grote,  habe  wirklich  stattgefunden;  aber  V.  orte  und  Gedanken 
habe  der  Schriftsteller  aus  dem  Volksglauben  ergänzt.  Ich  habe  für 
meine  Person  die  Ueberzeugung,  dass  Herodot  diese  Kriege  eben  nur 
so  wiedergibt,  wie  sie  im  Volke  lebten,  wie  sich  aus  den  vielen  und 
bunten  Erzählungen  darüber  nach  einem  Menschenalter  eine  einheit- 
liche Vorstellung  gebildet  hatte;  als  Herodot  schrieb,  waren  die  ver- 
schiedenen Elemente,  die  grossen  Ereignisse,  viele  einzelne  Erdich- 
tungen, der  Glaube  des  Volks  an  die  unmittelbare  Mitwirkung  der 
Götter  und  dergl.  bereits  zu  einer  einigen  Masse  verdichtet,  welche 
bereits  nicht  mehr  in  ihre  Bestandlheile  aufgelöst  werden  konnte;  im 
grossen  und  ganzen  spiegelte  sich  der  Geist,  in  welchem  damals  ge- 
kämpft war,  getreulich  ab,  eine  Kritik  des  einzelnen  zu  geben  war 
nicht  Herodots  Absicht.  Die  geschichtliche  Kritik  war  damals  noch 
nicht  durch  Thukydides  erweckt  worden;  sie  hätte,  selbst  wenn  sie 
bereits  da  gewesen  wäre,  doch  unbenutzt  bleiben  müssen.  Dies  vor- 
ausgesetzt, sind  uns  über  diesen  Krieg  alle  abweichenden  oder  eig- 
nen Nachrichten,  die  etwa  Diodor  uns  darbietet,  von  einem  sehr 
grossen  Gewicht,  zumal  wenn  es  uns  möglich  ist,  die  Quelle  zu  ent- 
decken, aus  der  ein  solcher  Autor  geschöpft  hat,  und  wenn  es  sich 
ergeben  sollte,  dass  in  ihm  etwa  ein  Ephorus  verborgen  wäre,  — 
was  für  mich  wenigstens  unzweifelhaft  ist.  Doch  wir  dürfen  nicht 
vergessen,  dass  es  hier  nicht  der  Ort  ist  Untersuchungen  zu  führen, 
sondern  über  Untersuchungen  zu  berichten. 

Das  39.  Capitel  gibt  nun  die  Ereignisse  bis  zur  Schlacht  von 
Thermopylae  in  Griechenland,  zunächst  den  Krieg  zwischen  Athen 
und  Aegina.  Grote  lässt  diesen  Krieg  bald  nach  der  Schlacht  von 
Marathon  beginnen  und  sich  bis  481  hinziehn,  nach  den  ersten  grossen 
Kämpfen  in  Räubereien  und  Plünderungen,  denen  endlich  die  Furcht 
vor  dem  nahenden  persischen  Heere  ein  Ende  macht.  Hiermit  stehn 
dann  die  grossen  Rüstungen  der  Athener  zur  See  und  die  innern  po- 
litischen Verhältnisse,  die  sich  in  Aristides  und  Themistokles  kund 
geben,  zusammen.  Bekanntlich  ist  dies  eine  der  dunkelsten  Partien  in 
der  Geschichte;  wir  können  es  nicht  umgehn  hier  ein  wenig  länger  zu 
verweilen.  Dem  Verf.  sind,  ein  sehr  grosser  Nachtheil  für  sein  \Yerk, 
die  'historisch-philologischen  Studien'  von  K.  W.  Krüger  unbekannt 
geblieben,  welche  unter  anderm  eine  Episode  über  das  Ar chon- 
tatdes  Themistokles  und  die  Zeit,  in  welcher  die  Er- 
bauung deß  Piraeeus  angefangen,  darbieten,  meines Erachtens 
das  gründlichste   und  durchdachteste   über  diese   Gegenstände,  wenn 
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man  auch    verhindert  sein  sollte  dem  Resultate  dieser   Untersuchung 
beizupflichten. 

Thakydides  sagt  an  der  Stelle,  wo  er  von  der  Vollendung 
des  Hafenbaues  spricht:  vnijQxxo  ö  ccvxov  tcqoxsqov  Inl  xi)g  ixslvov 
ccQ%i}g  rig  xax  iviavxov  A&tjvaioig  ?/(?$£.  Grote  versteht  diese  Worte 
nicht  von  dem  Archontenamte  des  Themistokles,  sondern  vielmehr 
von  seiner  Strategie,  die  ebenso  gut  eine  «pp/  könne  genannt  werden, 
und  lässt  die  Befestigung  des  Piraeeus  also  im  Frühling  480  beginnen 
dann  aber,  als  der  Feind  wider  alles  Erwarten  rasch  und  widerstands- 
los vorrückte ,  wieder  ausgesetzt  werden.  Dies  ist  ohne  Zweifel 
durchaus  falsch.  Der  Ausdruck  xt\v  iviavölav  xoig  Ad-rji'cdoig  agvriv 
aq%uv  geht  nur  auf  das  Archontenamt  und  zwar  auf  das  eines  Epony- 
mus,  wie  Krüger  a.  a.  0.  S.  14  hinreichend  gezeigt  hat.  Die  Frage 
ist  nur,  wann  dies  Archontat  des  Themistokles  anzusetzen  sei.  Die 
Fasten  bieten  uns  Olymp.  71,  4  =  493  v.  Chr.  einen  Themistokles  als 
Archon.  Sollte  dies  nicht  unser  Themistokles  sein?  Böckh  hatte 
sich  hierfür  entschieden.  Er  bemerkte  überdies,  aus  einer  Stelle  des 
Philochorus  müsse  als  einer  der  Nachfolger  des  Themistokles  ein  Ar- 
chon Kebris  entnommen  werden,  und  diesen  ohne  Zweifel  verdorbe- 
nen Namen  erkannte  er  in  dem  Archon  Hybrilides  des  Jahrs  Ol.  72  2 
an.  Hiergegen  tritt  Krüger  auf:  das  Jahr  des  Archontates  des  The- 
mistokles sei  später  zu  setzen;  denn  l)  es  sei  an  sich  unwahrschein- 
lich, dass  die  Athener,  dies  rührige  Volk,  ein  begonnenes  so  wichti- 
ges Werk  so  lange  hatten  liegen  lassen;  2)  wenn  Themistokles  bereits 
493  Archon  und  ein  Archon  von  so  bedeutendem  Einflüsse  war,  wie 
konnte  Herod  »t  (VII,  143)  so  viel  später  von  ihm  den  Ausdruck  ctvtm 
ig  TCQcorovg  vecoatl  nctQuöv  gebrauchen?  3)  wie  konnte,  wenn  die 
Athener  schon  damals  am'iengen  Schilfe  zu  bauen,  Thukydides  sagen 
nqb  xi]g  SHq^ov  öxQaxicig  hätten  die  Athener  nur  ßqu^ict  besessen,  da 
sie  doch,  den  jährlichen  Bau  von  20  Schilfen  vorausgesetzt,  binnen 
kurzem  hätten  zu  einer  bedeutenden  Seemacht  gelangen  müssen?  Von 
den  Jahren  nun  zwischen  Marathon  und  Salamis  sind  uns  die  Archon- 
ten  von  487,  486,  482,  481  unbekannt.  Von  diesen  Jahren  entscheidet 
sich  Krüger,  um  481  für  Kebris  zu  gewinnen,  für  482.  Auf  jene  Ein- 
würfe Krügers  hat  in  neuerer  Zeit  zu  antworten  unternommen 

Theod.  Finck:   de   Themistoclis  aetate  rila  ingenio  rebusque 
gestis    (Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht  1849) 

und  sich  mit  Böckh  für  das  Jahr  493  entschieden.     Ich  werde    kurz 
hier  und  dort  ergänzend,  über  Fincks  Ansicht  referieren. 

Er  nimmt  die  Angabe  als  zuverlässig  an,  Themistokles  habe  ein 
Alter  von  65  Jahren  erreicht;  indem  er  nun  voraussetzt,  derselbe  sei 
469  gestorben,  so  erhält  er  als  sein  Geburtsjahr  534,  so  dass  also  The- 
mistokles zu  der  Zeit,  wo  3Iiltiades  bei  Marathon  siegte,  nicht  mehr 
ein  viog,  sondern  ein  gereifter  Mann  war.  Hiermit  stimmt  auch,  was 
wir  anderweitig  über  ihn  lesen.  In  der  Schlacht  bei  Marathon  kämpft 
er  neben  Aristides  (Plut.  Arist.  5).  Wenn  dieser  unter  den  Stra- 
ft'. Jahrb.  f  Phil.  u.  Paed    ««'.  LXV.  Hfl.  3.  18 
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legen  als  Führer  seiner  Phyle,  der  Antiochis,  erscheint,  so  liegt  es 
sehr  nahe,  aus  der  Art  und  Weise,  wie  Plutarch  die  beiden  Männer 
hier  verbindet,  zu  schliessen,  Themistokles  habe  ebenso  seine  Phyle, 
die  Leontis,  befehligt,  und  sei  auch  mit  unter  den  zehn  Strategen  der 
marathonischen  Schlacht  gewesen.  Auch  Grote  hält  dies  nicht  für 
unwahrscheinlich.  Hiermit  muss  man  nun  verbinden,  wie  Themisto- 
kles unmittelbar  nach  jener  Schlacht  als  bedeutender  Staatsmann  ge- 
gen Miltiades  in  die  Schranken  tritt:  engcil-s  tarnet,  sagt  Plutarch 
(Them.  4),  MikrcuSov  XQarrjöag  avrilsyovzog,  cog  laroQei  JSryjaifißQo- 
zog.  Bei  Plutarch  erscheinen  überdies  Themistokles  und  Aristides 
ziemlich  von  gleichem  Alter;  gehört  der  letztere  der  Hetaerie  des  KU 
sthenes  zu,  so  dürfen  wir  auch  bei  Themistokles  voraussetzen,  dass 
er  etwa  um  dieselbe  Zeit,  mindestens  24  Jahr  alt,  sich  in  das  öffent- 
liche Leben  gewagt  und  in  eine  Hetaerie  begeben  habe.  Das  Herodo- 
teische  vecoörl  igxovg  nqoixovg  nagicov  würdeich  also,  wenn  man  durch- 
aus den  Ausdruck  vsojötl  urgieren  will,  daraufbeziehn,  dass  Themisto- 
kles nicht  zu  den  alten  edlen  Geschlechtern  gehörte,  sondern  selbst 
erst  sich  zu  Einftuss  und  Ansehn  emporgehoben  hatte.  Doch  ich  glaube 
eben,  bei  Herodot,  der  so  wenig  das  Bedürfnis  einer  chronologischen 
Geschichtserzählung  fühlt,  ist  ein  solcher  Ausdruck  nicht  mächtig  ge- 
nug uns  zu  nöthigen,  dass  wir  das  Emporkommen  des  Themistokles 
bis  unmittelbar  vor  den  Zug  des  Xerxes  hinabrücken.  Bei  Plutarch 
muss  man  überdies  bestimmt  annehmen,  dass  der  Bau  der  Schiffe 
gleich  nach  der  Schlacht  bei  Marathon,  noch  bei  Lebzeiten  des  Mil- 
tiades, noch  während  der  Regierung  des  Darius  begonnen  habe,  und 
die  specielle  Erwähnung  von  100  Schiffen,  die  damals  zuerst  in  An- 
griff genommen  wurden,  flösst  mir  besonderes  Vertrauen  zu  Plutarch 
ein ,  sowie  ich  denn  auch  aus  den  Worten  ri]v  dcavo(ii]v  idßavrsg 
den  Schluss  ziehe,  dass  die  Vertheilung  der  Einkünfte  von  Laurion 
wirklich  jährlich  stattgefunden  habe  und  nun  zu  jährlichem  Bau  neuer 
Schiffe  das  Geld  verwendet  sei.  Noch  mehr  gewinnt  dies  alles  an 
innerer  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  uns  in  die  lebendigen  Verhält- 
nisse jener  Zeiten  versetzen.  Die  durch  Klisthenes  bewirkte  Neuge- 
staltung des  Staats  erweckte  natürlich  ein  reges  Leben  in  Athen;  die 
Tyrannis  war  vertrieben,  die  alte  Aristokratie  gesprengt,  aber  im 
Schoosse  des  Demos  traten  sofort  die  Parteien  hervor  und  suchten 
durch  Hetaerien  in  ihre  Bestrebungen  Einheit  und  Macht  und  das  Ruder 
des  Staats  in  ihre  Hände  zu  bringen.  Aristides  und  Themistokles  wa- 
ren unter  denen,  welche  diese  Bahn  betraten.  Es  ist  mir  nicht  un- 
glaubhaft, dass  der  Reformator  Klisthenes  einen  Aristides  in  seiner 
Hetaerie  hatte;  ein  Klisthenes  musste  bald,  wenn  die  demokrati 
sehe  Bewegung  vorwärts  drängte  und  über  das  Ziel  hinaus  strebte, 
welches  er  ihr  gesetzt  hatte,  als  antidemokratisch  erscheinen,  wie 
denn  zu  Kimons  Zeit  geradezu  von  der  Aristokratie  des  Klisthe- 
nes die  Rede  und  das  Streben  der  damaligen  Conservativen  darauf 
gerichtet  ist,  die  Klisthenische  Verfassung  zu  erhalten.  Themistokles 
nun  gehört  zu  denen  die  weiter  streben;  ich  denke  mir,  er  ist  schon 
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als  Arclion  der  Führer  seiner  Partei  gewesen,  damals  wo  er  den  Bau 
des  Piraeeus  begann.  Die  von  Persien  drohende  Gefahr  brachte  den 
Hiltiades  empor.  Der  Sieg,  den  dieser  errungen,  erweckte  die  ent- 
gegengesetzte Partei  zu  grosser  Kraftaustrengung ,  und  damals,  zwi- 
schen der  Schlacht  von  Marathon  und  dem  Sturz  des  Miltiades ,  war 
es.  w  o  Themistokles  den  Hau  der  Flotte  erwirkte.  Das  war  es,  wa- 
rum die  Tropaeen  des  Miltiades  ihm  den  Schlaf  raubten:  es  handelte 
sich  nicht  nur  um  persönliche  Eitelkeil  bei  ihm,  sondern  um  politische  Be- 
deutung; dem  Bau  der  Flotte  gegenüber  mochte  auch  der  Piraeeus  noch 
ausgesetzt  bleiben;  die  Kräfte  Athens  waren  noch  nicht  stark  genug, 
um  beides  sogleich  ins  Werk  zu  setzen.  Man  konnte  sich  begnügen, 
wenn  man  den  Hafen  gegen  den  ersten  Angriff  gesichert  hatte.  Dar- 
auf würde  ich  das  Thukydideische  vTciJQXTO  avrov  beziehn.  Ich  denke 
mir.  in  dem  allen  wird  man  nur  das  Handeln  eines  consequenten,  sei- 
nes Ziels  sich  klar  bewussten  Mannes  erkennen.  Jedesfalls  aber  ge- 
hören die  Befestigung  des  Piraeeus  und  die  Flotte  nicht  zusammen, 
sondern  jene  fällt  mehrere  Jahre  früher  als  diese.  Was  nun  aber  den 
aeginetischen  Krieg  betrifft,  so  ist  dieser,  wenn  man  Herodot  folgt, 
vor  dem  Zuge  des  Dalis  und  Artaphernes  ausgebrochen.  Herodot 
sagl  (VI,  93):  Ad-)]veuoi6i  fiev  dt]  noXEuog  avi'ijTtro  ngog  Aiyivt]xag^ 
6  öe  l]£QC)}g  xo  s(ovtov  etxolee  xxi.,  worauf  der  Zug  der  Perser  be- 
richtet wird.  Dieser  Krieg  dauerte,  wie  man  hier  aus  dem  Plusquam- 
perfekt und  aus  den  Worten  (VII,  144)  ovxog  6  nole^iog  ßvöxag  t'öaes 
toxe  xt)v  'EXXaöa  zu  schliessen  berechtigt  ist,  fort,  als  bereits  die 
Schlacht  von  Marathon  gesehlagen  war.  (Finck  will  von  einem  aegi- 
netischen  Kriege  /.wischen  den  Schlachten  von  Marathon  und  Salamis 
überhaupt  nichts  wissen,  ja  er  verlegt  die  Anfänge  dieses  Kriegs  noch 
in  das  vorhergehende  Jahrhundert.)  Aber  er  dauerte  eben,  wie  sol- 
che Kriege  geführt  zu  werden  pflegen,  unter  Kapereien  und  Küsten- 
verheerungen fort,  ohne  dass  es  zu  grossen  Schlachten  kam.  Daher 
ist  es  denn  erklärlich,  dass  Themistokles  einerseits  den  Krieg  mit 
Aegina  vorwenden  konnte,  um  die  Athener  zum  Bau  einer  Flotte  zu 
treiben,  andrerseits  es  doch  nicht  zum  wirklichen  Gebrauch  dieser 
Flotte  kam.  Die  endliche  Beilegung  dieser  Feindseligkeiten  mag  dann 
immerhin  erst  durch  Themistokles,  Angesichts  der  nahenden  Gefahr, 
bewirkt  worden  sein.  Dies  ist  die  Vorstellung,  die  ich  von  diesen  Ver- 
hältnissen habe,  und  ich  wünschte  sehr  durch  diese  Andeutungen  zu 
neuer  Aufnahme  dieser  Untersuchungen  anzuregen. 

Der  aeginetische  Krieg  veranlasst  Hrn.  Grote  zu  einer  zwar  nur 
beiläufigen,  aber  doch  wichtigen  Bemerkung.  Bei  dem  Beginn  des- 
selben ist  von  der  Aristokratie  zu  Aegina  —  den  ita^Esg  —  eine 
schwere  Versündigung  gegen  die  J}]fx^x)]Q  ■d-eöjj.ocpOQOg  verübt  wor- 
den, die  Herodot  (VI,  91)  erzählt.  Dieses  ayog  ex&v6<x6&cu  ovx  ol- 
oC  rs  iyivovro  E7tiiit]'/avco(isvoi ,  all  Ecp&iqaav  ixrcsGovxEg  tcqoxeqov  ex 
xrjg  vt'jöov,  t\  6cpv  l'Xecov  ysvißd'ai  xr\v  &eov.  Die  Vertreibung  der  Ae- 
gineten  von  ihrer  Insel  geschah  im  Anfang  des  peloponnesischen  Kriegs. 
Die   Spartaner  räumten    ihnen    zur    Nutzung   die  Thyreatis  ein.    Hier 
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wohnten  sie  aber  nur  bis  424,  wo  sie  durch  einen  Ueberfall  der  von 
Kythera  heimkehrenden  Athener  vernichtet  wurden.  Herodot,  schlicsst 
Grote,  hätte  die  obigen  Worte  nicht  schreiben  können,  wenn  er  be- 
reits von  diesem  letzten  Unglück  der  Aegineten  gewusst  hätte,  und 
gewinnt  hieraus  eine  Zeitbestimmung  für  die  Abfassung  seines  Buchs. 
Herodot,  sagt  er,  schrieb  zu  einer  Zeit,  wo  die  allgemeine  Erbitte- 
rung gegen  Athen  aufs  höchste  gestiegen  war,  und  schrieb  eben  in 
der  Absicht,  dieser  Zeitstimmung  gegenüber  die  unsterblichen  Ver- 
dienste Athens  in  ihr  vollstes  Licht  zu  setzen.  Der  Grundtext  seiner 
Geschichte  ist,  dass  Griechenland  seine  Freiheit  einzig  und  allein  den 
Athenern  zu  danken  habe.  Grote  deutet  auch  auf  die  merkwürdige 
Schonung  hin,  welche  Herodot  den  Argivern  zu  Theil  werden  lasse, 
wie  rücksichtsvoll  er  VII,  152  ihrer  gedenke.  Man  muss  der  feinen 
Beobachtung  Grotes  alle  Anerkennung  zu  Theil  werden  lassen:  der 
Historiker  habe  jene  Uücksicht  nur  genommen  um  der  einflussreichen 
Stellung  willen,  die  Argos  damals  durch  seine  neutrale  Stellung  zwi- 
schen den  kriegführenden  Mächten  einnahm,  eine  Stellung,  in  der  es, 
wohin  es  sich  wandte,  einen  entscheidenden  Einfluss  ausüben  musste. 
Ich  habe  diese  Ansichten  unsers  Verfassers  um  so  lieber  mittheileu 
wollen,  weil  sie  sich  in  überraschender  Weise  denen   nähern,  welche 

Jos.  Rubino :  de  mortis  Herodoti  tempore  disputatio  ( Vor- 
rede zu  dem  Sommerkatalog  der  Marburger  Universität  tob  1818) 
ausgesprochen  hat.  Dionysius  sagt  von  Herodot,  er  habe  seine  Ge- 
schichte TtctQSxrelvccg  }i£%Qi  rcov  IIeXo7tovv)]6iaK(äv.  Nachdem  schon 
Ley  in  einem  Programm  hierauf  Gewicht  gelegt,  fasst  sie  auch  Ru- 
bino so,  nach  Dionysius  reiche  Herodot  bis  in  die  ersten  Zeiten  des 
peloponnesischen  Kriegs.  Bei  Herodot  finde  sich  in  der  That  kein 
Ereignis  erwähnt,  welches  nach  Artaxerxes,  also  nach  424,  falle.  Ru- 
bino  lässt  daher  Herodot  nach  Artaxerxes  und  zwar  innerhalb  der 
sieben  Monate,  wrelche  zwischen  dem  Tode  des  Artaxerxes  und  der 
Thronbesteigung  des  Darius  Nothus  liegen,  sterben.  Ich  enthalte  mich 
hierüber  eines  nähern  Eingehns,  da  ich  auf  das  verweisen  kann,  was 
bereits  von  Bahr  in  diesen  Jahrbüchern  (Bd.  LVI.  S.  3 — 11)  hier- 
über mitgetheilt  ist. 

Nächstdem  aber  tritt  uns  in  diesem  Capitel  bereits  die  Grundan- 
sicht entgegen,  welche  den  Verf.  bei  seiner  Geschichtsauffassung  ge- 
leitet hat,  wie  ich  wenigstens  glaube,  vielfach  auf  Kosten  der  ge- 
schichtlichen Wahrheit.  Nach  dem  Fall  des  Miltiades,  sagt  Grote, 
sind  Themistokles  und  Aristides  die  einflussreichsten  Personen  in 
Athen.  Die  besonderen  Ursachen  ihrer  Nebenbuhlerschaft  kennen  wir 
nicht,  eine  derselben  ist  jedoch  wohl  die  Umgestaltung  Athens  zu  einer 
Seemacht,  welche  Themistokles  betrieb,  während  Aristides  den  old- 
fashioned  Hel/enism,  the  undistnrbed  vniformity  of  life,  and  nar- 
rißir  ränge  of  active  daty  and  experience  vorzog,  wie  es  auch  die 
spätem  Philosophen  thaten.  (Beiläufig  bemerkt,  war  die  Fortent- 
wicklung des  demokratischen  Princips  und  die  politische  Parteistel- 
lung der  Grund,  und  die  Hinführung  auf  das  Meer  das  Mittel  zur  Er 
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reichung  jenes  Zwecks,  wie  das  Aristides  auch  sehr  gut  gefühlt  hat, 
wenn  er  sagt,  er  und  Themistokles  verdienten  alle  beide  den  Tod  — 
weil  sie  ihre  Parteizwecke  höher  stellten  als  das  wahre  Wohl  des 
Staats.)  Diese  ungünstigen  Urtheile  der  Philosophen  über  die  Demo- 
kratie und  den  vavxixog  ö%kog  sind  dem  Verfasser  ein  wahrer  Dorn 
im  Alige;  er  ergreift  daher  mit  Freuden  eine  Stelle  in  den  Memora- 
bilien  (III,  5.  19),  wo  der  jüngere  Perikles  sagt,  dass  die  vavxmoi 
zwar  nei^aQ^ovai  xoig  icpeöxcoGiv,  oi  de  oitXitai  xal  oi  inntig,  oV  öo- 
aovGt  TKxkoy.ayct&ut  Tiooxen^lG&ca  xüv  tcoIixcöv,  ansL&iGxaxoi  eIgi  nav- 
zcov.  Dies  ist  eine  Aeusserung,  auf  die  Grote  grosses  Gewicht  legt 
und  auf  die  er  öfter  wieder  zurückkommt.  Die  so  verachteten  vavxi- 
aui  sind  gehorsam,  die  brclixaL  sind  ungehorsam,  sind  revolutionär. 
Es  ist  nicht  eben  zu  verwundern,  dass  man  in  Deutschland  auch  diese 
Entdeckung  mit  Freuden  begrüsst  und  Grote  glaubensvoll  nachge- 
sprochen hat  —  wie  dies  %.  ß.  im  ersten  Jahrgang  der  deutschen 
Monatsschrift  irgendwo  geschehn  ist.  Ich  war  frappiert,  dass  Xeno- 
phon  dies  solle  gesagt  haben.  Was  sagt  nun  Xenophon?  Die  vavxi- 
y.oi  sind  £vxcckxoi1  ebenso  findet  man  bei  den  yvjjtviKoi  ctyaiveg, 
inglcichen  bei  den  Chören  Gehorsam  gegen  die  Vorsteher.  Warum 
nun  nicht  ebenso  bei  den  Hopliten  und  Kittern?  Der  Grund  liegt  nicht 
darin,  dass  die  Athener  überhaupt  nicht  tvxanxoi  wären,  sondern  weil 
bei  den  Kilharisten,  Choreuten  und  Schilfern  Leute  die  ccQ%ij  haben,  wel- 
che ihr  Fach  versieh«  und  als  solche  anerkannt  werden,  xav  ös  Gzqcc- 
xtjycov  oi  itkiiaxüL  avxoG%edicc£ovGiv.  Man  gebe  ihnen,  ist  die  Folge- 
rung, nur  auch  sachverständige  Führer,  so  wird  es  mit  Hopliten  und 
Rittern  auch  besser  stehn.  Also  der  Grund  hier  des  Gehorsams,  dort 
des  Ungehorsams  liegt  nicht  in  den  Personen,  welche  gehorsam  oder 
ungehorsam  sind,  sondern  in  der  Tüchtigkeit  oder  Untüchtigkeit  der 
Führer.  Dies  ist  der  Zusammenhang  der  Stelle,  die  Grote  ganz  aus 
ihrem  Zusammenhang  gerissen  und  dadurch  das  gerade  Gegentheil 
aus  ihr  herausgelesen  hat,  ohne  zu  beachten,  dass  die  edlen  vavxmoi 
nicht  allein  auf  das  Lob  der  ivxa^tu  Anspruch  haben,  sondern  das- 
selbe mit  den  Flöten-  und  Kitharspielern  theilen  müssen.  Die  Philo- 
logie ist  nicht  die  starke  Seite  des  Verfassers;  ich  würde  auch  nicht 
so  viel  Gewicht  darauf  legen,  wenn  nicht  auf  ein  solches  Fundament 
ein  umfassender  Neubau  alter  Geschichte  sollte  aufgeführt  werden. 

Es  gäbe  manches  einzelne,  was  der  Erörterung  bedürfte;  indes 
der  Raum  hindert  mich  darauf  einzugehn.  Nur  was  die  Einnahmen  aus 
Laurion  betrifft,  möchte  ich  auf  Grotes  Ansicht  aufmerksam  machen. 
Die  Benutzung  dieser  Gruben,  meint  er,  sei  wohl  erst  seit  Klisthenes 
begonnen,  weil  erst  durch  ihn  das  Bewusstsein  gesicherter  und  ge- 
setzlicher Zustände  gegeben  sei.  Die  Summen,  die  durch  diese  Gru- 
ben in  den  Schatz  kamen,  waren  j)  die  Kaufgelder,  welche  bei  der 
Eröffnung  einer  Grube  ein  für  allemal  entrichtet  wurden,  und  2)  die 
jährlichen  Beuten.  Die  zehn  Drachmen,  welche  davon  an  jeden  Bürger 
sollten  gezahlt  werden,  waren  natürlich  nicht  die  ganze  Summe,  welche 
auf  den  Bau  der  Kriegsflotte  verwandt  wurde.  Hiergegen  ist  nun  Finck 


270  Alte  Geschichte. 

der  Ansicht,  dass  der  Bau  der  Flotte  successiv  geschah  und  dass 
jährlich  20  neue  Schiffe  gebaut  wurden,  indem  er  nach  dem  Vorgange 
anderer  eine  sich  auf  eine  spatere  Zeil  beziehende  Aeusserung  Dio- 
dors  hieher  zieht. 

Capitel  40 — 42  behandeln  die  Schlachten  von  Thermo- 
p  y  1  a  e  u  n  d  A  r  t  e  m  i  s  i  u  in  ,  d  i  e  v  o  n  S  a  1  a  m  i  s  und  endlich  die 
von  P 1  a  t  a  e  a  u  n  d  M  y  k  a  1  e. 

Ich  habe  so  eben  mich  über  die  Schwäche  der  philologischen 
Seite  dieses  Werks  geäussert;  um  so  glänzender  tritt  die  Auffassungs- 
und Darstellungsgabe  des  Verfassers  hervor,  sobald  er  sich  in  einem 
Kreise  bewegt,  für  den  ein  praktischer  Blick  sich  eignet.  Er  hat  für 
alle  Verhältnisse  der  praktischen  Lebens  ein  scharfes  Auge,  sobald 
die  Klarheit  des  Urtheils  nicht  durch  politische  Vorurlheile  getrübt 
wird.  Es  ist  ein  Vorzug,  den  der  Engländer  vor  uns  Deutschen  und 
selbst  vor  den  Franzosen  voraus  hat.  Selbst  bei  Erzählungen,  die 
durch  ein  so  bekanntes  und  so  oft  durchwandertes  Gebiet  führen, 
folgt  man  dem  Verf.  mit  Spannung  und  mit  Genuss. 

Die  Griechen  waren  nach  Tempe  vorgerückt,  blieben  aber  nur 
einige  Tage  daselbst  und  zwar  l)  weil  Xerxes  mit  seiner  Flotte  ihnen 
Truppen  in  den  Kücken  werfen  konnte,  2)  weil  es  noch  einen  andern 
Weg  durch  das  Gebirge  gab,  den  Xerxes  wirklich  wählte.  Es  ist  dem 
Verf.  auch  unerklärlich,  warum  die  Griechen  diesen  Pass  unbesetzt 
gelassen  hatten;  es  wäre  doch  für  die  Vollendung  der  griechischen 
Küstungen  so  wichtig  gewesen,  den  Feind  an  der  Grenze  aufzuhallen. 
Nun  stellt  sich  Leonidas  mit  einem  kleinen  Heer  an  den  Thermopylen 
auf,  und  zwar  hatte  er  sowohl  den  Pass  am  3Ieere  wie  den  obern  be- 
setzt. Aber  er  hatte  nicht  die  Mittel  dauernden  Widerstand  zu  lei- 
sten. Warum  liess  man  ihn,  zumal  in  dieser  wichtigen  Position,  ohne 
Unterstützung?  Die  Antwort  des  Verf.  ist:  es  war  der  Monat,  in  dem 
man  die  olympischen  Spiele,  in  Sparta  die  Kameen  feierte.  Xerxes 
zögert  mehrere  Tage  diese  Stellung  anzugreifen,  weil  er  erwartete 
einen  befugen  Widerstand  zu  finden;  er  rechnete  auf  Bewegungen  im 
Bücken  des  Leonidas;  er  hoffte,  die  Griechen  würden  auch  diesen 
Pass  ohne  Schwertstreich  räumen,  Avie  sie  Tempe  geräumt  hatten. 
Er  musste  sich  endlich  doch  zum  Angriff  entschliessen.  Dass  dieser 
lange  erfolglos  blieb,  erklärt  sich  aus  der  Localitäl  wie  aus  der  ver- 
schiedenen Bewaffnung.  Als  Hydarnes  den  obern  Pass  genommen, 
entlässt  Leonidas  seine  Bundesgenossen.  Dass  er  die  Thebaner  ge- 
waltsam zurückgehalten,  wie  Herodot  erzählt,  bezweifelt  Grote.  Die 
Thebaner,  welche  ihn  nach  Thermopylae  begleitet  hatten,  gehörten  zu 
den  patriotisch  gesinnten ;  sie  waren  von  den  Gewalthabern  aus  den 
Gegnern  der  medisierenden  ausgewählt  worden,  um  sie  gewissem 
Tode  zu  weihn.  Leonidas  Verfahren  hätte  also  keinen  rechten  Zweck 
gehabt;  er  hätte  echt  hellenische  Patrioten  mit  sich  ins  Verderben 
gerissen.  Blieben  sie  also,  so  blieben  sie  freiwillig.  Diese  Bemer- 
kung ist  sehr  richtig.  Diodor,  der  die  400  Thebaner  üno  rijg  irefjug 
fiSQtöog  mitziehn  lässt,   weiss   auch    nichts   davon,   dass    man  sie   mit 
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Gewalt  zurückgehalten  halte,  andern  lässt  sie  mit  abziehn;  Herodot 
dagegen  betrachtete  dies  thebanische  Contingenl  als  medisch  gesinnt, 
und  erzählt  dem  entsprechend,  dass  es  von  Leonidas  zurückgehalten 
wird  und  sich  hernach  den  Persern  ergibt.  Es  ist  jedesfalls  unrichtig, 
wenn  man  aus  zwei  entgegengesetzten  Berichten  einen  machen  und 
dazu  den  Anfang  von  üiodor,  den  Sc'.luss  aber  von  Herodot  entneh- 
men will. 

Der  Verlust  dieses  Passes  war  sehr  schmerzlich.  Die  Stellung 
der  Flotte  wurde  dadurch  unhaltbar;  Boeotien  und  die  benachbarten 
Lander  giengeu  verloren;  die  Athener  mussten  über  Hals  und  über 
Kopf  ihr  Land  räumen,  und  ihr  Verlust  war  hei  der  Eile  gewis  dop- 
pelt gross.  Der  Verf.  erinnert  an  den  Schaden,  den  sie  431  und  in 
den  folgenden  Jahren  hatten,  wo  sie  doch  nicht  das  Land  zu  räumen 
brauchten  und  die  Müsse  hatten  alles  bewegliche  in  Sicherheit  zu 
bringen;  er  erinnert  an  die  ähnlichen  Lagen  1688  und  dann  1821  und 
1832,  WO  die  Athener  wieder  in  Aegina,  Salamis  und  zu  Korinth 
Schutz  suchen  mussten.  Die  Bäumung  des  Landes  war  eine  fast  totale, 
wie  die  geringe  Zahl  der  eingebrachten  Gefangenen  zeigte.  So  folgt 
der  Verfasser  dem  persischen  Heere  bis  Athen  und  Salamis.  Hier  ist 
es  nun  wo  der  Verf.  es  bezweifelt,  dass  die  Perser  den  Ausweg  aus 
der  salaminischen  Bucht,  welcher  sich  zwischen  Salamis  und  Megaris 
befindet,  besetzt  haben  sollten.  Bei  Herodot  steht  das  allerdings  nicht 
ausdrücklich:  aber  die  Worte  avrjyov  (isy  xb  an  ianiQt]g  xiQag  xv- 
y.kovuevoi  rroog  xijv  £akafiiva7  avtjyov  ös  ol  a[i(pl  xi]i>  Kiov  xe  Kai 
Kvi'ööovqav  xsxayfxii'Ot  können  doch  nur  so  verstanden  werden.  Der 
westliche  Flügel  der  Flotte  zog  sich  nach  der  Stadt  Salamis,  welche 
damals  nach  dem  Meere  zugewendet  lag,  an  der  Südküste  der  Insel 
hin;  der  östliche,  welcher  bei  Keos  und  Kynosura  ausserhalb  der 
Bucht  gelegen  hatte,  längs  der  attischen  Küste  in  die  Bucht  hinein, 
und  stellte  sich  hier  der  griechischen  Flotte  gegenüber  auf.  Nur  so 
ist  es  erklärlich,  wie  Aristides,  als  er  von  Aegina  nach  Salamis  hin- 
überkam, auf  einen  Theil  der  persischen  Flotte  stossen  konnte.  Die 
persische  Flotte  löst  sich  auf,  der  König  geht  zurück.  Nun  folgt  das 
Jahr  479:  die  Athener  müssen  zum  zweitenmale  ihr  Land  räumen. 
Mardonius  lässt  den  Athenern  nach  Salamis  hinüber  neue  Friedensan- 
träire  machen,  wobei  sich  das  bekannte  Ereignis  mit  Lykidas  zuträgt. 
Diese  selbe  Geschichte  wird  schon  das  Jahr  vorher  über  einen  ge- 
wissen Kyrsilus  berichtet.  Es  ist  an  sich  unwahrscheinlich,  dass  sich 
ein  solches  Ereignis  sollte  zweimal  zugetragen  haben;  dann  aber  ist 
jedesfalls,  wie  Grote  mit  Hecht  urtheilt,  die  Erzählung  des  Herodot 
von  Lykidas  die  wahrscheinlichere.  Xerxes  war  nicht  in  der  Lage, 
mit  den  Athenern  um  Frieden  zu  unterhandeln;  was  dem  Mardonius 
freistand,  passte  nicht  füsrlich  für  Xerxes.  Die  weitere  Erzählung  gibt 
Grote  lebendig,  klar.  Die  Stellung:  der  beiden  Heere  vor  Plataea  we- 
sentlich in  derselben  Weise,  wie  sie  bei  Kiepert  bezeichnet  ist. 

Der  Verf.  unterbricht  hier  den   Gang  seiner  Erzählung,  um   die 
si ei  tischen  Ereignisse  bis  zur  Vertreibung  der  Geloni 
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seilen  Dynastie  und  Einsetzung  republicanischer  Ver- 
fassungen nachzuholen,  was  im  43.  Capitel  geschieht.  Die  Ver- 
hältnisse werden  in  sehr  lichtvoller  und  ansprechender  Weise  darge- 
stellt: Uebergang  aus  der  Aristokratie  durch  die  Tyrannis  zu  Verfas- 
sungen mit  wechselnden  demokratischen  Elementen.  Im  5.  Jahrhun- 
dert ist  in  allen  Städten  der  Insel  die  Aristokratie  im  Vollbesitz  der 
Herschaft,  die  alten  Geschlechter,  welche  ihren  Ursprung  von  den 
ersten  Begründern  der  Städte  herleiteten  und  sich  im  Besitz  des  ur- 
sprünglich oecupierten  Landes  befanden,  von  ihnen  abhängig,  gleich 
wie  Heloten,  Mariandynen  und  Penesten,  gewisse  eingeborne  siculi- 
sche  Tribus,  dann  neben  beiden  ein  Demos,  allmählich  sich  bildend, 
heranwachsend,  nach  gleichen  Beeilten  strebend,  aus  Handwerkern 
und  kleinen  Grundeigenthümcrn  bestehend.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass 
im  Laufe  von  mehrern  Generationen  eine  solche  Aristokratie  sich  auf- 
löst, dass  edle  Geschlechter  verarmen  und  aus  ihnen  Demagogen  her- 
vorgehn,  dass  aus  irgend  was  für  Ursachen  in  der  Mitte  der  Aristo- 
kratie selbst  Zwietracht  und  Parleiung  ausbricht.  Dies  wird  dann  der 
Anlass  zu  Tyrannenherschaften,  deren  wir  um  das  J.  500  in  fast  allen 
griechischen  Städten  der  Insel  sehn,  in  Bhegium,  Zankle,  Himera, 
Selinus,  Gela,  Leontini.  Ueber  alle  erhebt  sich  dann  Gelon,  dem  ein 
Streit  zwischen  Gamoren  und  Demos  auch  Syrakus  in  die  Hände  lie- 
fert. Aristoteles  erwähnt  in  seiner  Politik,  dass  der  Demos  in  Syra- 
kus vor  der  Tyrannis  des  Gelon  durch  seine  ata^iu  und  ccvuQyiu  zu 
Grunde  gieng.  Grote  meint,  Aristoteles  habe  die  Zeit  vor  Gelon  mit 
derjenigen  verwechselt,  welche  der  Dionysischen  Tyrannis  vorauf- 
gieng.  Denn  die  Austreibung  der  Gamoren  sei  kein  Act  von  lawless 
demoeraey  gewesen;  nach  dieser  Vertreibung  aber  habe  der  Demos 
keine  Zeit  gehabt  sich  zu  constituieren ,  da  die  Besetzung  der  Stadt 
durch  Gelon  unmittelbar  darauf  gefolgt  sei.  Es  ist  immer  misslich, 
gerade  einem  Aristoteles  eine  solche  Verwechslung  aufzubürden.  Ari- 
stoteles hat  eine  axa'^ia  des  Demos  vor  Augen,  welche  den  svnoQOig 
Verachtung  gegen  den  Demos  einllösst  und  diesem  dadurch  verderb- 
lich wird.  Dies  passt  nicht  für  die  Zustände,  welche  unmittelbar  der 
Tyrannis  des  Gelon,  aber  ebenso  wenig  für  die,  welche  der  des  Dio- 
nysius  vorhergiengen.  Aristoteles  hat  also  frühere  Zeiten  vor  Augen 
gehabt,  in  denen  der  Demos  durch  seine  axu'^ia  den  Gamoren  erlag. 
Dann  hat  sich  der  Demos  noch  einmal  wieder  aufgerafft  und  die  Ga- 
moren verjagt,  was  dann  endlich  die  Stadt  in  die  Hände  des  Gelon  ge- 
bracht hat.  Gelon  ist  als  Tyrann  allerdings  kein  Feind  der  Aristokra- 
tie; aber  Grote  geht  doch  andrerseits  zu  weit,  wenn  er  behauptet, 
die  von  Gelon  angestrebte  Verfassung  sei  Ihal  r.f  Patricians  and  clients, 
wilhout  any  Plebs,  gewesen.  Wir  wissen  nicht,  dass  er  den  Demos 
zu  Syrakus  irgendwie  zu  vernichten  gestrebt  hätte,  wie  er  es  aller- 
dings mit  dem  des  besiegten  Megara  that. 

Das  44.  Capitel  enthält  die  Ereignisse,  welche  den  gros- 
sen Siegen  über  die  Perser  unmittelbar  folgen.  Zu- 
nächst die  Wiederaufrichtung  der  Mauern  Athens  in  erweitertem  Um- 
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fang,  wobei  der  Verl,  sich  an  Forchhammer  und  Kiepert  anschliesst. 
Theopomp  wollte  noch  von  einer  Bestechung  der  Ephoren  wissen, 
welche  Themistokles  angewandt  habe.  Grote  bezweifelt  diese  jedoch, 
nicht  weil  er  sie  an  sich  für  unwahrscheinlich  hält,  sondern  weil 
Thukydides  nichts  davon  berichtet.  Dann  die  Befestigung  des  Piraeeus, 
die  Unternehmungen  gegen  die  Perser,  woran  sich  der  Hochverrat«, 
des  Pausanias  knüpft,  und  die  Bildung  einer  athenischen  Hegemonie; 
der  Zug  des  Leotychides  gegen  die  Aleuaden  und  die  Bestechung  des 
Königs;  im  Innern  Athens  der  Fortschritt  des  demokratischen  Princips 
und  der  Sturz  des  Themistokles. 

Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  der  Verf.  hier  keine  Notiz  genom- 
men hat  von  den  Untersuchungen,  welche  bei  uns  über  die  chronolo- 
gische Feststellung  dieser  Ereignisse  angestellt  sind.  So  setzt  er  noch 
den  Fall  des  Pausanias  in  467,  die  Klage  der  Spartaner  gegen  den  be- 
reits exostrakisierten  Themistokles  in  466,  und  dem  entsprechend  den 
Tod  des  Aristides.  Er  fühlt  es  selbst,  dass  er  den  neunjährigen  Zeit- 
raum ,  welcher  seit  dem  ersten  Verrathe  des  Pausanias  verflossen  ist, 
nicht  recht  auszufüllen  im  Stande  ist,  und  behilft  sich  damit,  that  the 
Spartans  irere  habitually  slow  in  their  movements  and  that  the  su- 
spect  regent  mag  perhaps  eommunicated  wilh  partisans  in  mang 
parts  of  Greece.  Unter  den  Untersuchungen  unserer  Gelehrten  neh- 
men die  von  Krüger  die  erste  Stelle  ein;  an  diese  reihen  sichGust. 
Wagner  de  Themistocle  exule  in  der  Zeitschr.  f.  die  Alterthumsw. 
1847  Nr.  14 — 16.  25.26  und  Finck  in  der  oben  angef.  Abhandl.  Finck 
knüpft  daran  an,  dass  Themistokles,  als  er  476  die  olympischen  Spiele 
besuchte  und  dort  jene  huldigende  Anerkennung  empfieng,  noch  in 
Athen  lebte;  473,  wo  die  Perser  des  Aeschylus  aufgeführt  wurden, 
könne  er  dagegen  schon  nicht  mehr  in  Athen  gewesen  sein,  wie  aus 
dem  Stücke  hervorgehe.  Nun  sage  Nepos  über  Aristides  Tod:  de- 
eess.t  fere  post  annum  quarlum,  quam  Tiiemistocles  Athenis  erat  ex- 
puhus.  Aristides  Tod  könne  nicht  später  als  470  fallen.  So  erhält 
Finck  das  Jahr  475  als  das,  in  dem  Themistokles  verbannt  ist.  In  das 
Jahr  4"4  setzt  er  dann  die  Entdeckung  von  Pausanias  Verrath  und  die 
Bestrafung  desselben.  Noch  im  Jahre  474  flieht  Them.  nach  Kerkyra  und 
von  da  zu  Admet  und  weiter  nach  Asien,  wohin  er  473  kommt.  Die 
Zeit  von  473  bis  472  verwendet  er  dazu,  die  persische  Sprache  zu 
erlernen;  in  469  fällt  sein  Tod  und  zwar,  nach  Fincks  Ansicht,  ein 
Freiwillig  gewählter.  Bekanntlich  lässt  nun  eine  grosse  Zähl  von  Hi- 
storikern den  Themistokles  zu  Artaxerxes,  eine  eben  so  grosse  Zahl 
dagegen  zu  Xerxes  kommen.  Finck  versucht  diesen  gordischen  Kno- 
ten dadurch  zu  lösen,  dass  er  annimmt,  Artaxerxes  habe  seinem  Va- 
ter mehrere  Jahre  hindurch  als  eine  Art  von  Mitregent  zur  Seite  ge- 
standen. Was  nun  aber  den  Charakter  des  Themistokles  betrifft,  so 
gibt  Grote  zu,  er  möge  sich  durch  seine  Zweideutigkeit  und  durch 
seine  Habsucht  in  Miscredit  gesetzt  haben;  dazu  sei  dann  gekommen, 
dass  die  Spartaner,  denen  er  auf  das  äusserste  verhasst  war,  allen 
Einfluss  aufboten  ihn   zu  stürzen.     Ein   solcher  Mann    musste,    zumal 
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als  erst  Fausanias  überführt  war,  leicht  der  Verrätherei  verdächtig 
erscheinen.  Auf  die  Auclorität  des  Diodor  nimmt  Grote  an,  Themi- 
stokles sei  bereits  vorher  des  Medismus  angeklagt,  dann  aber  freige- 
sprochen worden;  hieraufsei  er  exostrakisiert  und  nach  Argos  gegan- 
gen, und  nun  nach  des  Pausanias  Sturz  von  den  Spartanern  zum  zwei- 
tenmal eine  Anklage  gegen  Themistokles  in  Athen  erhoben,  der  die 
endliche  Katastrophe  des  Themistokles  gefolgt  sei.  Nur  darin  ver- 
wirre sich  Diodor,  dass  er  die  erste  und  die  zweite  Anklage 
nach  dem  Untergang  des  Pausanias  setze.  Grote  ist  offenbar  geneigt, 
die  zweite  Anklage  auf  Medismus  für  begründet  zu  halten;  er  macht 
darauf  aufmerkaam,  wie  sehr  günstig  gerade  Argos  gelegen  gewesen 
sei,  um  seine  ehrgeizigen  Pläne  zu  verfolgen;  auch  den  Vorwurf  der 
Habsucht  weist  er  nicht  zurück.  Es  ist  das  wesentlich  übereinstim- 
mend mit  dem,  was  Büttner  in  seiner  Geschichte  der  politischen 
Hetaerien  in  Athen  (1840)  ausgesprochen  hat,  S.  22:  seine  Kühnheit 
sei  auch  in  frevlen  Uebermuth  ausgeartet;  seine  Persönlichkeit  sei 
auch  von  niedrigen  Leidenschaften,  nicht  bloss  voji  Ruhmgier  sondern 
auch  von  Habsucht  umfangen  gewesen ;  in  der  Verbannung  habe  er 
seine  Kraft,  die  den  Staat  errettet,  auch  auf  Kosten  des  Vaterlandes 
zeigen  wollen.  An  diesem  Widerspruch  sei  er  zu  Grunde  gegangen, 
sei  es  dass  er  sich  selbst  getödtet  habe ,  sei  es  dass  er  durch  diese 
innern  Kämpfe  aufgerieben  sei.  Hören  wir  dagegen  Finck,  den  be- 
geisterten Apologeten  des  Themistokles :  die  schwarze  Seele  der  Spar- 
taner, die  zu  allem  fähig  waren,  suchte  den  Themistokles  zu  stürzen 
und  Athen  zu  schaden,  und  es  wäre  nur  eine  levis  iniuria  gewesen, 
wenn  die  Athener  dafür,  dem  Rath  des  Themistokles  folgend,  die  spar- 
tanische Flutte  in  Gythium  verbrannt  hätten ,  was  ja  später  Tolmides 
doch  gethan  hat  (freilich  im  Kriege,  nichtgegen  Eidgenossen!).  An  die 
Habsucht  des  Themistokles  ist  ebenso  wenig  zu  glauben:  er  hat  weder 
von  den  dreissig  Talenten,  die  er  von  Euboea  erhielt,  das  meiste  für 
sich  behalten,  noch  nach  dem  Rückzug  der  Ferser  von  den  In- 
seln Geld  eingetrieben.  Ebenso  hat  er  die  Aufforderung  des  Pau- 
sanias, sich  mit  ihm  zu  vereinigen,  zurückgewiesen  und  endlich 
dem  Vaterlande  treu  sich  selbst  den  Tod  gegeben.  Bei  dieser  Gele- 
genheit macht  Finck  eine  Bemerkung,  die  sich  auch  mir  immer  aufs 
neue  aufgedrängt  hat.  Bei  Plutarch  lesen  wir  nemlich ,  es  sei  Aristi- 
des  gewesen,  welcher  allen  Bürgern  ohne  Unterschied  den  Zugang  zu 
den  Aemtern  eröffnete.  Finck  bemerkt,  dies  gebe  einen  unerklärli- 
chen A\  iderspruch  in  der  gesamten  politischen  Thätigkeit  des  Aristi- 
des;  dagegen  passe  diese  Massregel  für  Themistokles;  ihm  gebühre  das 
Verdienst,  den  Bürgern  ohne  Unterschied  die  gleiche  Berechtigung 
erworben  zu  haben.  Grote  hält  an  der  Nachricht  Plularchs  fest:  es 
sei  selbst  die  Ueberzeugung  des  Aristides  gewesen,  dass  man  dem 
Volke  das  volle  Recht  nicht  mehr  verweigern  dürfe;  eben  hierdurch 
habe  er  sich  in  so  hohem  Grade  Gunst  und  Vertrauen  erworben.  Noch 
habe  freilich  der  Verwirklichung  des  Rechts  dies  im  Wege 
gestanden,  dass  die  Wahl   noch  nicht   durch  das  Loos  geschehn  sei, 
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worin  allein  der  wahre  AN' i  1 1 e  des  Volks  zu  seinem  Hechte  komme. 
Dagegen  erfolgte  schon  jetzt  die  Feststellung  des  Geschäftskreises  der 
Archonten,  die  nunmehr  zu  rein  richterlichen  Behörden  umgebildet 
wurden,  ingleichen  die  Einsetzung  einer  Reihe  neuer  Beamten' — 
Astyiiomen  und  Agoranomen,  Metronomen,  Sitophylakes  on'ördergf., 
wie  sie  die  neuen  Verhältnisse  Athens  mit  sich  brachten.  Es  sind  dies, 
mitten  hui  hellen  lichten  Tage  der  Geschichte,  sehr  dunkle  Verhält 
nisse.  in  denen  man  sieh  leicht  labyrinthisch  verwirren  kann,  obwohl 
es  nicht  an  einem  Faden  fehlt,  welcher  durch  diese  Irgänge  hindurch- 
führen könnte .  wenn  man  nur  seine  idealen  Vorstellungen  sowohl  von 
dem  Demos  als  von  dessen  Führern  aufgeben  und  in  die  Wirklichkeit 
sich  herniederlassen  wollte. 

Es  ist  natürlich,  dass  ein  Volk,  Avie  das  athenische,  in  grossen 
Momenten  wie  von  einem  Geiste  beseelt  ist.  Bei  Marathon  kämpft 
Themistokles  neben  Aristides,  und  bei  Salamis  sehn  wir  abermals 
Themistokles ,  Aristides,  Kimon,  Xanthippus  eins.  Sind  aber  diese 
grossen  Momente  vorbei,  so  bricht  der  Parteigeist,  der  einmal  da  ist, 
mit  Macht  wieder  hervor.  Man  sollte  nicht  mehr  von  dem  Volke, 
sondern  von  der  momentan  darin  herschenden  Partei  reden,  um  das 
arme  Volk  nicht  in  namenlose  Widersprüche  kommen  zu  lassen.  So 
wie  die  Freiheit  gegeben  ist,  stürzen  sich  die  Hetaerien  über  dieselbe 
her,  um  sie  zu  ihrem  Besten  und  in  ihrem  Interesse  auszubeuten. 
Grote  kennt  nur  Hetaerien,  welche  auf  das  Verderben  des  Staats,  auf 
den  Untergang  der  Freiheit  berechnet  sind,  die  im  oligarchischen 
Sinne;  obwohl  ein  Blick  in  Plutarch  genügt,  um  zu  zeigen,  dass 
Themistokles  und  Perikles  ebenso  gut  ihre  Hetaerien  gehabt  haben, 
wie  Kimon  und  Thukydides.  Dies  ist  meines  Erachtens  evident  von 
Büttner  bewiesen  und  unter  andern  auch  von  K.  Fr.  Hermann  in 
einer  sehr  schönen  Beurtheilung,  die  in  den  Berliner  Jahrbüchern 
( 1842)  steht,  anerkannt  worden.  Man  mag  nun  sagen,  diese  Hetaerien 
seien  im  Dienste  der  Freiheit  gewesen;  jedesfalls  sind  sie  etwas,  was 
nicht  da  sein  sollte,  und  Aristides  hat  daher,  als  die  Hetaerie  des 
Klisthenes  aufgelöst  war.  der  er  angehört  hatte,  in  gar  keine  Hetaerie 
wieder  eintreten  wollen,  weil  er  dadurch  in  seiner  Freiheit  gebunden 
und  genöthigt  war,  Dinge  zu  thun  und  zu  lassen,  die  er  sonst  nicht 
würde  gethan  oder  nicht  unterlassen  haben.  Das  Wohl  des  Ganzen 
musste  hinter  diesen  Parteibestrebungen  zurückstehn.  Man  mag  sagen, 
solche  Vereinigungen  waren  nöthig,  um  das  Volk  einigermassen  mit 
sicherer  Hand  zu  leiten;  ich  meine,  man  soll  nicht  den  Staat  in  die 
Hände  eines  Volks  legen,  das  einer  solchen  Leitung  bedarf.  Das  Volk 
ist  so  wie  so  doch  nicht  wahrhaft  frei  und  entscheidend;  es  ist  wie 
ein  unmündiger  Souverain.  In  Athen  nun  ist  die  Partei,  zu  der  The- 
mistokles gehört,  nach  der  marathonischen  Schlacht  sehr  emporge- 
kommen. Miltiades  ist  verurthcilt,  Aristides  im  Exil,  eine  Flotte  wird 
gebaut,  Themistokles  steht  480  an  der  Spitze  Athens.  Aber  schon  im 
nächsten  ,Iahrc  sind  Aristides  und  Xanthippus  —  auch  dieser  ist  ein 
Gegner  des  Themistokles,  nur  zum  Sturz  des   Miltiades  mit   ihm  ver- 
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bunden  — -Feldherrn  der  Athener;  bei  den  weitern  Kriegen  gegen  Per- 
sien  ist  Knnon  der  gefeierte  Feldherr.  Man  wird  doch  nicht  glauben, 
dass  Themistokles  diesem  freiwillig  so  glänzende  Lorbeern  zuge- 
standen habe?  oder  dass  der  Bau  des  Piraeeus  mit  solchen  Triumphen 
zu  vergleichen  sei?  Bis  zur  Schlacht  am  Eurymedon  ist  die  Aristo- 
kratie im  Steigen,  und  Themistokles  trifft  jetzt  das  gleiche  Loos, 
welches  den  Aristides  zehn  Jahre  früher  betroffen  hatte.  Es  ist  hierbei 
ganz  unnöthig  davon  zu  sprechen,  dass  etwa  Themistokles  sich  nicht 
bewährt  habe,  so  wenig  wie  von  dem  zum  Ueberdruss  breitgetretenen 
Undank  des  Volks.  Er  wird  durch  eine  Partei  gestürzt,  das  Volk  ist 
das  willenlose  Werkzeug  der  einen  wie  der  andern  Partei.  Es  ist  dies 
allerdings  eine  etwas  prosaische  Ansicht  von  den  Dingen,  die  sich 
sehr  schlecht  dagegen  ausnimmt,  wenn  etwa  Büttner  sagt:  cwcil  das 
Volk  in  der  absoluten  Demokratie  selbst  die  alles  bestimmende  .Macht 
sein  wollte,  so  erkannte  es  den  überlegenen  Geist  des  Themistokles 
nur  so  lange  an,  oder  eigentlicher,  Hess  ihn  nur  so  lange  gewähren, 
als  die  Noth  und  das  Bedürfnis  der  Zeit  ihn  unentbehrlich  machte ' ; 
aber  sie  hat  den  Vorzug  der  Wahrheit.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
dem  Enthusiasmus  Fincks  für  Themistokles.  Themistokles  ist  eine 
grosse,  tüchtige,  edle  Natur;  seine  Thaten  sind  unsterblich;  er  hat 
Athen  die  Bichtung  gegeben,  in  der  es  gross  und  herlich  geworden 
ist.  Dass  er  nicht  gewesen  ist  wie  Aristides;  dass  er  sich  nicht  hat 
fangen  und  opfern  lassen  wie  Sokrates ;  dass  er  schwach  gewesen  ist 
und  bei  den  Feinden  Athens  Bettung  gesucht  hat,  —  thut  seinen  Ver- 
diensten keinen  Eintrag;  aber  der  Mann  einer  Partei  und  das  Haupt 
einer  Hetaerie  ist  er  doch  gewesen.  Hat  nun  Aristides  wirklich  jenen 
Antrag  gestellt,  dass  das  Volk  ohne  Unterschied  zu  allen  Aemtern 
solle  den  Zugang  haben  dürfen,  so  halte  ich  das  für  eine  Massregel, 
die  darauf  berechnet  Mar,  seine  Partei  populär  zu  machen  oder  zu  er- 
halten, in  einem  Augenblicke,  wo  die  Gunst  des  Volks  sich  zu  wen- 
den begann,  und  es  wundert  mich  dabei  nur  das  eine,  dass  Themisto- 
kles sich  mit  einer  solchen  Proposition  hat  durch  Aristides  zuvor- 
kommen lassen.  Was  endlich  die  Ansicht  Grotes  anlangt,  dass  die 
Archonten  auch  jetzt  noch  nicht  erloost  seien,  so  widerstreitet  sie 
der  bei  uns  geltenden,  dass  von  Solon  bis  Klisthenes  die  Archonten 
aus  den  Pentakosiomedimnen  durch  Cheirotonie,  von  Klisthenes  bis 
Aristides  durch  das  Loos,  von  da  ab  durch  das  Loos  aus  allen  Bürgern 
gewählt  worden,  worüber  Wachsmuth  hellen.  Alterthumsk.  I.  S.  547 
Anm.  36  nachzusehn  ist.  Ich  will  dabei  nicht  eben  viel  Gewicht  le- 
gen auf  Pausanias  I,  15,  3,  wo  es  von  dem  Polemarchen  Kallimachus, 
der  mit  bei  Marathon  war,  heisst:  6g  Ttolepagyeiv  rigtjro,  denn  das 
kann  eine  Ungenauigkcit  des  Ausdrucks  sein;  aber  es  ist  doch  unmög- 
lich Zufall,  dass  Perikles  nicht  Archon  geworden  ist,  während  wir 
hier  doch  Themistokles,  Aristides,  Xanthippus  und  zwar  gerade  in  so 
bedeutenden  Jahren  in  diesem  Amte  sehn,  den  Aristides  nach  der 
Schlacht  bei  Marathon  und  den  Xanthippus  nach  der  von  Salamis. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  bei    den  spätem  beschränktem   Functionen 
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der  Archonten  dies  Amt  täglicher  durch  das  Loos  vergeben  werden 
konnte  als  in  jenen  Zeilen .  wo  nach  der  ganz  richtigen  Ansicht  Grofes 
richterliche  und  verwaltende  Functionen  noch  nicht  geschieden  und 
den  Archonten  ein  gut  Theil  der  letztern,  die  doch  nicht  jedermanns 
Sache  sind,  überlassen  waren. 

Capitel  45  betrachtet  die  Grecian  confederaey  under 
Athens.  Die  erste  Vereinigung-  der  Griechen,  welche  sich  an  Athen 
anschlössen,  ruhte  auf  der  Anerkennung-  der  Freiheit  und  Selbständig-- 
keit  der  einzelnen  Bundesglieder.  Die  Schlüsse  wurden  auf  Bundes- 
tagen gefasst,  natürlich  unter  überwiegendem  Einfluss  Athens;  Athen 
fährte  dieselben  aus.  Es  verstand  sich  ebenso  von  selbst,  dass  man 
nicht  jedem  Bundesgliede  gestatten  konnte,  nach  Belieben  auszuschei- 
den und  sich  der  Vortheile  des  Bundes  zu  erfreuen,  ohne  die  Lasten 
desselben  tragen  zu  helfen.  Aber  bei  diesen  nothwendigen  Ein- 
schränkungen wäre  es  doch  möglich  gewesen,  die  Freiheit  der  ein- 
zelnen zu  wahren  und  eine  kräftige  einheitliche  Leitung  ohne  Unter- 
drückung zu  schaffen.  Dies  würde  dem  Verf.  als  das  wünsehenswer- 
theste  erschienen  sein ,  und  er  beklagt  es  schmerzlich ,  dass  die 
Hegemonie  zur  ciqyir]  wurde,  wiewohl  die  erste  Anregung  hierzu  von 
den  Bundesgenossen  selber,  nicht  von  Athen  ausgieng.  Die  Sache  ist 
sehr  wahr,  obwohl  der  Verf.  den  BegritT  der  ccppj  schärfer  fasst,  als 
es  z.  B.  Thukydides  thut.  Dass  wir  übrigens  von  der  Art  und  Weise 
des  Uebergangs  nichts  bestimmtes  wissen,  ist  sehr  natürlich,  da  die 
Sache  sich  von  selber  machte.  Ob  eine  solche  Symmachie,  wie  der 
Verf.  sie  sich  denkt,  von  Dauer  sein  konnte,  will  mir  nicht  recht  ein- 
leuchten. Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  kräftigste  Einheit,  aber  ohne 
Ueberbürdung  und  ohne  Unterdrückung,  das  erwünschteste  gewesen 
wäre.  Die  erstere  wurde  von  den  Athenern  wohl  erstrebt,  aber  die 
letztere  nicht  vermieden. 

Die  Kriegsereignisse  dieser  Zeit  sind  uns  wenig  bekannt.  Thu- 
kydides, sagt  der  Verf.,  kennt  zwischen  der  Bildung  der  athenischen 
Hegemonie  und  dem  Abfalle  von  Naxos  nur  3  Ereignisse:  die  Erobe- 
rung von  Eion,  die  Besetzung  von  Skyros,  die  Eroberung  von  Kary- 
stus.  Sollten  diese  Jahre  —  die  allerdings  für  den  Verf.,  der  die 
Belagerung  von  Naxos  466  setzt,  zahlreicher  sind  als  für  uns —  nicht 
mehr  Inhalt  an  kriegerischen  Unternehmungen  gehabt  haben?  Der 
Krieg  war  mit  den  Schlachten  von  Mykale  und  Plataea  nicht  beendet; 
Herodot  deutet  (VII,  106  f.)  daraufhin,  dass  der  Krieg  gegen  Persien 
einen  ununterbrochenen  Fortgang  gehabt  habe;  überall  in  Thrakien, 
am  Hellespont  und  in  Kleinasien  gab  es  persische  Basatzungen,  welche 
bezwungen  werden  mussten ;  die  Eroberung  dieser  Plätze  war  um  so 
schwerer,  da  die  Griechen  in  der  Belagerungskunst  noch  wenig  er- 
fahren waren.  Ich  kann  mich  nicht  von  der  Richtigkeit  dieser  Ver- 
muthung  überzeugen.  Erstens  haben  wir  nur  einen  vierjährigen  Zeit- 
raum vor  uns.  Sodann  meine  ich,  dass  die  Perser  gar  nicht  so  viel 
Besatzungen  hatten.  Sie  hielten  die  allerwichtigsten  Punkte  besetzt, 
wie  Byzanz,  Sestos,  Doriskus  und  Eion,  welche  die  Uebergänge  und 
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Pässe  hcherscliteii ,  und  diese  wurden  hartnäckig  verlheidigt;  die 
v7Tuq%oi  in  den  andern  Orten  haben  vermuthlich  gar  keine  Belagerung 
abgewartet.  Das  seltsamste  bei  Herodot  ist,  dass  Maskames  und  seine 
Nachkommen  sich  in  Doriskus  behaupteten,  und  dass  alle  Versuche, 
die  bis  auf  Herodots  Zeit  gemacht  waren,  ihn  von  dort  zu  vertreiben, 
erfolglos  waren.  Hätte  übrigens  Thukydides  von  einem  solchen  Cvve- 
ya>g  nok£[ielv  der  Athener  gegen  die  Perser  etwas  gewusst,  wie  es 
Grote  denkt,  so  würde  er  es  hier  ebenso  gut  erwähnt  haben,  wie  er 
es  bei  der  Expedition  der  Athener  gegen  Aegypten  erwähnt. 

Sparta  sieht  dies  Emporkommen  mit  Unzufriedenheit,  aber  es 
fügt  sich  darein  wie  in  eine  Sache,  die  nicht  zu  ändern  ist.  Es  ist 
überdies,  wie  der  Verf.  bemerkt,  moralisch  schwer  geschlagen:  durch 
Pausanias  Verrath,  durch  Leotychides  Bestechlichkeit.  Wie  hätte  es 
sonst  dem  Synoecismus  von  Elis,  der  um  diese  Zeil  geschieht,  so  ruhig 
mit  zugesehn?  Es  sucht  sich  durch  Theben  zu  kräftigen,  dem  es  trotz 
seiner  medischen  Gesinnung,  trotz  der  sonstigen  Abneigung  der  Spar- 
taner, andern  Städten  eine  Art  von  Superiorifät  zuzugestehn,  die  Ob- 
macht  über  die  boeotischen  Städte  erhält.  Nun  kommt  noch  dazu  das 
Erdbeben  und  der  Abfall  der  Heloten.  Kimon  bestimmt  die  Athe- 
ner zur  Hilfe,  nicht  ohne  grossen  Widerspruch;  aber  noch  dringt  sein 
Einfluss  durch.  Wie  zu  erwarten,  nimmt  Grote  nur  eine  einmalige 
Hilfesendung  an.  Die  schimpfliche  Bücksendung  des  athenischen  Heers 
führt  den  Sturz  Kimons  herbei.  Kimons  Politik  war:  Aufrechthaltung 
des  Bündnisses  mit  Sparta  auf  den  Grundsatz  der  Parität,  Friede  unter 
den  griechischen  Staaten,  Krieg  gegen  Persien,  im  Innern  Festhalten 
an  der  Verfassung,  wie  sie  durch  Klislhenes  geordnet  ist,  und  Wi- 
derstand gegen  die  w  eitre  Entwicklung  des  Demokratismus.  Der  Verf. 
spricht  mit  Anerkennung  und  Mässigung  von  Kimon;  es  ist  erfreulich 
zu  sehn,  wie  er  den  Mann  gelten  lässt,  dessen  Politik  er  misbilligt, 
doppelt  erfreulich,  wenn  man  sein  Urtheil  mit  denen  von  Bii  ttner  und 
Fi  n  ck  zusammenstellt.  'Kimon' sagt  der  erstere  'suchte  als  Haupt 
und  im  Interesse  einer  Partei,  welche  ausserhalb  des  lebendigen  Volks- 
geistes stand,  die  innere  und  äussere  Politik  Athens  zu  lenken.  Durch 
den  äussern  Krieg  wollte  er  ohne  Zweifel  den  Thätigkeitstrieb  des 
Volks  von  der  Beschäftigung  mit  den  innern  Angelegenheiten  ablenken 
Er  ist  den  Lakedaemoniern  zugethan  und  verkennt  also  die  höhere  Be- 
deutung des  athenischen  Geistes  dem  lakedaemonischen  gegenüber. 
Er  ist  also  der  Mann  einer  Partei,  welche  ausserhalb  des  schon  einig 
gewordenen  Volksgeistes  stehend  denselben  zu  unterwerfen  trachtet, 
also  eigentlich  nur  eine  Faction  ist.  Er  ist  insofern  ein  Feind  der 
wahren  Freiheit  Athens  gewesen.  Da  gerade  zur  Erreichung  seiner 
Zwecke  die  Mittel  des  redlichen  Staatsmanns  nicht,  ausreichen  konnten, 
so  musste  er  Mittel  der  Art  ergreifen,  zu  denen  die  Factionen  immer 
ihre  Zuflucht  nehmen  müssen.  Er  konnte  sich  nur  eine  Partei  aus  sol- 
chen Leuten  bilden,  die  nicht  Aristokraten  in  seinem  Sinn,  sondern 
Oligarchen  der  schlechtesten  Art  waren,  wie  die  (vermeinten,  aber 
nicht  erwiesenen!)   Verräther  von   Tanagra.     Auch  in  der  Masse   des 
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Volks  mtisste  er  sich  eine  Partei  durch  solche  Mittel  verschaffen,  wie 
sie  der  scheinbaren  Würde  seines  Charakters  wenig  ziemten;  er  nnisste, 
in  Ermangelang  sittlicher  Mittel,  den  Eigennutz  für  sich  wirken  lassen. 
Der  Grundzug  in  seinem  Charakter  ist  eine  eitle  und  leidenschaftliche, 
auf  handgreiflicher  Selbsttäuschung  beruhende  Einbildung,  klüger  und 
besser  als  sein  Volk  zu  sein.'  Ich  kann  mich  hier  begnügen  diese 
Sätze  aus  Büttners  Buch  zu  citieren,  da  dieselben   in  der  Schrift  von 
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bereits  eine  sehr  gründliche  und  leidenschaftslose  Prüfung  und  resp. 
Widerlegung  erfahren  haben.  Mit  noch  schwärzeren  Farben  mahlt  Finck 
die  nefaria  svelestaque  facinora  des  Kimon  u.  Leoboles,  welche  als  An- 
kläger gegen  den  Themist.  auftraten,  S.  90.  Nach  Kimons Sturz  wird  das 
alte  Bündnis,  welches  von  den  Perserkriegen  her  mit  Sparta  bestan- 
den, gelöst,  neue  Bündnisse  mit  Argos,  mit  Thessalien  geschlossen, 
übrigens  der  Krieg  mit  Persien  eifrig  fortgesetzt.  Die  Athener  bauen 
den  Megarern  ihre  langen  Mauern,  beginnen  selbst  den  Bau  ihrer  eig- 
nen Verbindungsmauern.  Es  entbrennt  der  Krieg  gegen  Aegina  und 
dessen  Verbündete;  ein  spartanisches  Heer  erscheint  in  Mittelgriechen- 
land und  siegt  bei  Tanagra.  Diese  Schlacht,  sagt  Grote,  war  für  die 
Athener  doch  vorteilhaft.  Perikles  bewirkte  die  Zurückberufung  des 
Kimon.  Es  war  eine  Zeit  der  Versöhnung,  herzlicher  Einigkeit,  wie 
sie  nur  etwa  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  oder  nach  dem  Sturz  der 
Vierhundert  stattgefunden  bat.  Nun  folgt  die  Schlacht  bei  Oenophyta 
und  der  herschende  Einfluss  Athens  auf  das  mittlere  Griechenland,  der 
Höhestand  Athens,  welcher  dauert  bis  zur  Schlacht  von  Koronea. 
Diese  Zusammenstellung  Grotes  ist  sehr  schön,  aber  nicht  haltbar.  Die 
Niederlage  bei  Tanagra  war  nicht  von  der  Schwere,  dass  die  Athener 
zu  so  ausserordentlicher  Theilnahme  für  Kimon  gestimmt  wären.  Hier- 
zu kommt,  dass  Kimon  gleich  nach  seiner  Rückkehr  (sv&vg  xuTsl&äv) 
den  5jährigen  Frieden  mit  Sparta  schliesst,  was  451 — 50  geschah,  so 
dass  die  Rückkehr  nicht  kann  unmittelbar  auf  jene  Schlacht  gefolgt 
sein.  Hierzu  kommt  noch,  dass  Epbialtes  den  Areopag  stürzt  in  der 
Abwesenheit  des  Kimon,  ag  nakiv  im,  öxQcaduv  i^eTtkevoe.  Diodor 
setzt  diesen  Sturz  Olymp.  80,  1,  und  seine  Angabe  bestätigt  sich 
dadurch,  dass  die  Orestie  des  Aeschylus,  die  den  Sturz  des  Areopag 
voraussetzt,  Ol.  80,  2  auf  die  Bühne  gebracht  ist.  Es  ist  also  auch 
Kimon  nicht  unmittelbar  nach  dem  Feldzuge  nach  Ithome  exostrakisiert 
worden,  sondern  diese  Expedition  hat  nur  den  Einfluss  des  Kimon  ge- 
brochen und  seinen  Sturz  vorbereitet.  Hierüber  hat  Vischer  S.  58 
eine  sehr  schöne  Untersuchung  geführt,  durch  die  der  künstliche 
Bau  Grotes  zusammenfällt.  Wenn  eine  Zeit  zu  einer  Versöhnung  der 
Parteien  geeignet  war,  so  war  es  der  Verlust  so  grosser  Streitkräfte 
in  Aegypten  und  das  Drohn  einer  neuen  Gefahr,  während  die  alte,  die 
von  Sparta,  noch  über  Athens  Haupte  schwebte. 

Kimon  zog  noch  einmal  gegen  den  alten  Feind  zu  Felde;  er  kehrte 
von  da  nicht  wieder  heim,  aber  die  Frucht  seines  Zugs  war  auf  viele 
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Jahre  von  dieser  Seite  her  ein  dauernder  Friede.  Grote  erklärt  sich 
für  den  Kimonischen  Frieden,  gegen  Dahlmann.  Seine  Gründe 
sind  in  der  That  sehr  schwach:  l)  es  haben  wirklich  zwischen  Athen 
und  Persien  alle  offenen  und  directen  Feindseligkeiten  aufgehört,  Cy- 
pern  ist  von  Athen  aufgegeben,  Amyrtaeus  sich  selber  überlassen; 
2)  die  Satrapen  erheben  bis  zur  Niederlage  der  Athener  in  Sicilien 
von  den  Städten  keine  Tribute,  es  erscheinen  keine  persischen  Schilfe 
in  den  griechischen  Gewässern ,  der  König  gilt  nicht  mehr  als  Herr 
der  Küste.  Dass  Thukydides  den  Frieden  nicht  nennt,  ist  ohne  Ge- 
wicht; er  konnte  ihm  nicht  von  grosser  Bedeutung  erscheinen,  weil 
er  eben  nur  das  bestehende  sanetionierte ;  den  spätem  erschien  er  in 
einem  ganz  andern  Lichte,  als  zumal  die  Spartaner  die  Griechen  Klein- 
asiens dem  Könige  Preis  gegeben  hatten.  Diesen  sehr  leichten  Grün- 
den gegenüber  kann  ich  auf  unsern  Krüger  hinweisen,  der  mei- 
nes Bedünkens  die  Sache  erledigt  hat,  wie  denn  z.  B.  auch  Vis  eher 
sich  ebendahin  erklärt.  Es  ist  natürlich  bei  einem  so  vielfach  durch- 
gesprochenen Gegenstande  nicht  wohl  möglich,  noch  neue  Argumente 
beizubringen.  Thukydides  kennt  den  Frieden  nicht.  Krüger  bemerkt, 
dass  beim  Abfall  von  Samos  Pissuthnes  offen  und  direct  Partei  nimmt 
gegen  die  Athener  und  selbst  eine  persische  Flotte  erwartet  wird; 
beim  Beginn  des  peloponnesischen  Kriegs  schicken  die  Athener  wie 
die  Spartaner  Gesandte  an  den  König,  um  von  ihm  Unterstützung  zu 
erhalten ;  Aristeus  und  seine  Gefährten  suchen  wirklich  nach  Asien  zu 
gelangen,  ei'  nwg  Ttetaeiav  xov  ßaöikia  %q7]ia<xtcc  re  7tctQe%ecv  Kai  £vji- 
TiokefieLv;  dann  wird  Artaphernes  mit  Briefen  von  dem  König  an  die 
Athener  gefangen  genommen.  Sollten  diese  und  andre  Veranlassungen 
den  Historiker  nicht  bestimmt  haben  anzudeuten,  dass  ein  Frieden 
zwischen  Athen  und  dem  Könige  bestanden  habe?  Auch  Thuk.  VIII,  5 
hätte  die  Aufhebung  des  Friedens  wohl  auf  bessere  Weise  angedeutet 
werden  können  als  dadurch,  dass  Tissaphernes  gemahnt  Avird  die 
alten  (pöqoi  einzutreiben.  Lassen  wir  uns  an  dem  factischen  Frieden 
genügen,  der  von  beiden  Mächten  ohne  Convention  gehalten  wird,  bis 
das  grosse  Unglück  der  Athener  dem  Könige  den  Muth  gibt,  mit 
Athens  Feinden  sich  zu  verbinden. 

Im  46*.  Capitel  ist  die  Bede  von  den  constitutional  and 
judicial  changes  at  Athens  under  Perikles,  der  Fortent- 
wicklung des  demokratischen  Princips.  In  der  Klisthenischen  Verfas- 
sung waren  die  Beamten  wie  der  Areopag  noch  im  Besitz  grosser 
Macht  geblieben,  richterliche  und  verwaltende  Functionen  noch  nicht 
geschieden.  Der  nächste  Fortschritt  nach  den  Perserkriegen  ist  nun 
der,  dass  die  Aemter  allen  Classen  der  Bürger  zugänglich  werden. 
In  der  Wirklichkeit  aber  werden  dieselben  nach  wie  vor  durch  die 
vornehmen  besetzt.  In  den  nun  folgenden  20  Jahren  wächst  das  Be- 
wusstsein  des  Volks  so  ,  dass  die  Ernennung  durch  das  Loos  hinzutritt. 
Grote  will  es  ungesagt  lassen,  ob  Perikles  die  Loosung  einführte,  ge- 
nug dass  es  um  diese  Zeit  geschah.  Jedesfalls  aber  waren  es  Perikles 
und  Ephialtes ,  welche  die  Gerichte  umgestalteten.    Der  Areopag  ver- 
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liert  durch  Ephialtes  seine  disiretionary  censorial power  sowie  seine 
anderweiten  richterlichen  Functionen,  und  bleibt  nur  im  Besitz, 
derqpovtx«.  Die  Magistrate  verlieren  gleichfalls  ihre  richterliche 
und  Strafgewalt;  sie  haben  fortan  nicht  mehr  das  Urtheil  zu  sprechen, 
sondern  die  Klage  so  weit  zu  führen,  dass  sie  den  Dikasterien  ge- 
sell« orner  Richter  vorgelegt  werden  kann.  Die  alte  Heiiaea ,  das 
grosse  Volksgericht,  an  welches  der  verurtheilte  vom  Spruch  des 
Richters  appellierte,  wird  nunmehr  in  Dikasterien  organisiert,  welche 
sofort  in  erster  und  letzter  Instanz  entscheiden.  Für  alle  diese  Ver- 
hältnisse hat  der  Verf.,  wie  man  bei  seiner  langjährigen  parlamenta- 
rischen Thätigkeit  von  vorn  herein  erwarten  kann,  ein  sehr  gebildetes 
Urtheil.  Er  erkennt  die  Macht  der  Beamten  als  eine  Hemmung  des 
Demokratismus;  die  Conservativen  in  Athen  streben  daher  mit  allen 
Mitteln  jene  Macht  unverkürzt  zu  erhalten.  Wir  unsererseits  müssen 
allerdings  dieselbe  als  eine  nothwendige  Schranke  der  Demokratie  an- 
sehn, nach  deren  Niederreissung  eigentlich  der  Gesetzlosigkeit  und 
Tyrannei  des  Demos  die  Bahn  eröffnet  ist.  An  der  Spitze  derer,  wel- 
che die  Vollendung  der  Demokratie  anstreben,  steht  Perikles,  an  der 
Spitze  der  Gegner  Kimon.  Von  dem  erstem  gibt  Grote  eine  geistvolle 
Schilderung.  Sein  Freund  Ephialtes  wird  als  arm,  aber  rechtlich, 
thätig  dargestellt,  vielleicht  von  grösserm  Eintluss  als  Perikles,  weil 
von  rücksichtsloserer  Consequenz,  daher  ihn  die  Gegner  durch  Meu- 
chelmord über  die  Seite  schafften.  Den  Abschluss  dieser  Ordnungen 
macht  die  yQucpi]  7Tuqc<v6[i(ov ,  ein  über  dem  Haupte  derer  schweben- 
des Schwert,  die  etwa  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  die  Verfas- 
sung beseitigen  wollen.  Gewis  eine  richtige  Ansicht,  da  die  Oligar- 
chen,  so  wie  sie  mit  ihren  Plänen  hervortreten,  zu  allererst  diese 
yQcupi]  7caQav6(io3v  abschaffen.  Ich  bemerke  hierbei ,  dass  eine  ähn- 
liche Ansicht  über  die  heliastischen  Dikasterien  von  Bergk  auf  der 
Jenaischen  Philologenversammlung  vorgetragen  ist.  Wenn  aber  Ari- 
stoteles sagt:  t«  ömaGxtjQia  fiiG&ocpOQtt  xaxsoxrjce  IliQixkijg,  so  kann 
das  niemand  interpretieren,  wie  Grote  thut:  fer  setzte  die  Dikasterien 
ein  und  wies  ihnen  einen  Sold  an',  sondern  so,  dass  die  Dikaste- 
rien bereits  vor  dieser  Veränderung  da  waren  und  von  Perikles  nicht 
eingerichtet,  sondern  nur  zu  besoldeten  gemacht  worden  sind. 

Die  Demokratie  hat  nun  ihre  anscheinende  oder  wirkliche  Vollen- 
dung erreicht.  Der  Verf.  legt  ein  sehr  grosses  Gewicht  auf  diese  Ver- 
änderungen (Gap.  47)  und  die  ihnen  verdankten  Segnungen.  Ein  gros- 
ser Theil  der  Bürger  ist  zu  richterlichen  Functionen  berufen,  ein  thä- 
tiges  Interesse  am  Staat  in  allen  erweckt;  zu  jeder  dieser  Thätigkeiten, 
zu  Wasser  wie  zu  Lande,  in  den  Dikasterien  wie  in  den  Ekklesien, 
zeigt  sich  das  athenische  Volk  tüchtig  und  also  berufen  und  berech- 
tigt. Der  Verf.  kommt  hier  wieder  zurück  auf  die  oben  erwähnte  ev- 
xai-la  des  vuvxiv.og  öykog  und  lässt  sich  in  Lobeserhebungen  ein,  die 
seltsam  contrastieren  mit  den  Aeusserungen,  denen  wir  bei  Thukydides 
begegnen,  wenn  er  etwa  sagt  II,  65  onsq  epilü  Zfidog  nomv,  oder 
III,  28  olov  ö%kog  cpikunouiv,  oder   die  Stellung  des    Perikles   zum 
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Volke  bezeichnet:  Xöyu)  [tsv  ötjfioxQaria,  i'(>y(p  de  vno  xov  71qcotov 
avÖQog  oiQx^u  welche  Stellen  sich  zahllos,  und  nicht  etwa  allein  aus  den 
Komikern ,  vermehren  lassen.  Der  Verf.  muss  doch  selber  zugestehn, 
dass  diese  innerlich  so  freie  Stadt  ihre  Bundesgenossen  immer  mehr 
zu  Unlerthanen,  die  Hegemonie  zur  uq'/J]  machte,  und  ihre  eigne  Macht 
auf  Unterdrückung  gründete  und  zu  Unterdrückung  verwandte.  Die 
Bundestage  haben  aufgehört,  welche  Sparta  doch  treulich  inne  hielt; 
die  Bundescasse  ist  nach  Athen  verlegt;  die  Bundesgelder  werden  von 
den  Athenern  verwandt  wie  es  ihnen  beliebt,  jedesfalls  nicht  zu  Nutz 
und  Frommen  der  Verbündeten.  Der  Verf.  ist  weit  entfernt  dies  zu 
billigen;  aber  er  ist  doch  geneigt  es  zu  entschuldigen,  da  Athen  seine 
Bundespflichten  erfüllte,  den  Perser  im  Schach  hielt,  das  Meer  für  Han- 
del und  Schiffahrt  sicherte;  es  konnte  den  Bundesgenossen  gleich  sein, 
durch  welche  Mittel  Athen  dies  erreichte.  Er  vergleicht  die  uq%i'}  der 
Athener  mit  der  spätem  der  Spartaner  (was  beiläufig  gesagt  eine 
grosse  Unbilligkeit  ist,  da  er  das  damalige  Verfahren  der  Spartaner 
und  der  Athener  hätte  vergleichen  sollen).  Ich  wünschte,  dem  Verf. 
hätten  bereits  die  Tribullisten  Böckhs  vorgelegen;  der  grosse 
Hass  der  Bundesgenossen  gegen  Athen  und  die  grossen  Sympathien, 
welche  man  den  Spartanern  entgegenbrachte,  wovon  Thukydides 
spricht,  würden  ihm  als  vollständig  erklärlich  erschienen  sein.  Die 
Freiheit,  welche  sich  so  als  Despotie  erweist,  sollte  billig  doch  eini- 
ges Bedenken  erregen.  Der  Verf.  aber  ist  so  für  den  Demos  einge- 
nommen, dass  er  selbst  das  ty)j<pi6(ia  xk>v  MeyaQecov  unter  die  reyu- 
lations  setzt,  welche  die  Athener  zum  Vortheil  ihrer  Unterthanen  vor- 
nahmen. Wir  dürfen  voraussetzen,  die  antidemokratische  Partei  würde, 
wenn  sie  ihren  Grundsätzen  treu  geblieben  wäre,  im  Besitz  der  Her- 
schaft die  Zügel  weniger  straff  angezogen,  den  Bundesgenossen  ihre 
ursprüngliche  freiere  Stellung  gelassen,  die  cpoQOt.  vermindert  haben. 
Thukydides  wenigstens,  als  er  die  sämtlichen  Gegner  des  Perikles  zu 
einer  einheitlichen  Opposition,  zu  einem  kräftigen  Zusammenhalten 
gebracht  hatte,  machte  gerade  dies,  die  Verlegung  der  Bundescasse  nach 
Athen,  die  Verwendung  der  Gelder  zu  Gunsten  Athens,  dem  Perikles 
zum  Vorwurf;  er  hätte  gewünscht,  dass  man  damit  gegen  Persien  ge- 
kriegt hätte.  Er  griff  die  Demokratie  hier  an  ihrer  verwundbarsten 
Stelle,  an  ihrer  Achillesferse  an,  und  solche  Worte  drangen  auch  in 
die  Ohren  und  in  die  Herzen  der  Bundesgenossen.  Der  Kampf  zwi- 
schen den  beiden  grossen  Parteien  muss  sehr  heftig  geworden  sein ; 
denn  die  Exostrakisierung  des  Thukydides  zeigt  uns  ganz  offenbar  den 
Bruch,  der  nur  so  geheilt  werden  konnte.  Es  stand  wieder  eben  auf 
dem  Punkte  wie  damals,  wo  Aristides,  dann  Tbemistokles,  dann  Ki- 
mon  ins  Exil  gehn  mussten.  Es  ist  meines  Erachtens  eine  grosse 
Kurzsichtigkeit,  wenn  man  den  Thukydides  und  seine  Gesinnungsge- 
nossen nur  als  eine  Faction  betrachtet,  welche  der  grossen  Einheit 
des  Volks  sich  störend  entgegenzustellen  versucht;  sie  repraesentie- 
ren  eine  sehr  wohl  berechtigte  Seite  des  athenischen  Staatslebens. 
Dass  Thukydides  die  Ostrakismusprobe  provociert  habe,  ist  eine  gaiu 
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unbegründete  Vermuthaog  Grotes,  die  in  Plularclis  Worten  (6  IlEQixkiig 
—  ig  xov  aycäva  xaraCtag  xal  ötciY.ivövvevöag)  gar  keinen  Halt  hat. 
Gerade  dieselben  Worte  würden  passen,  wenn  Perikles  den  Ostrakis- 
mus  veranlass!  hätte,  ja  sie  würden  wegen  des  activen  xaraördg  noch 
besser  hierzu  passen.  Doch  ich  bcscheide  mich  gern  nicht  zu  wissen, 
was  ich  oichl  weiss.  —  Es  ist  hier  aber  überdies  der  Ort  zu  einer 
Bemerkung  für  die  kommenden  Partien.  Der  Verf.  braucht  sehr  häufig 
das  \\  ort  aristokratisch,  oligarchisch,  ohne  zu  bedenken  was, er  damit 
sagt.  Das  demokratische  Princip  entwickelt  sich  in  Athen  und  geht  so 
durch  verschiedene  Stadien  hindurch.  Was  nun  in  jedem  dieser 
Stadien  der  Fortentwicklung  desselben  in  den  Weg  tritt,  ist  ohne  Um- 
a  ände  oligarchisch.  üligarchisch  ist,  was  nicht  mit  dem  jedesmaligen 
Demokratismus  eins  ist.  Es  ist  gerade  so,  wie  die  französische  Na- 
tion es  gemacht  hat  in  ihrer  Revolution,  wo  sie  alle,  von  Polignac  an 
bis  zu  Danton  herunter,  nach  und  nach  den  Namen  der  Aristokraten 
bekommen  haben.  Ich  weiss  recht  wohl,  dass  die  Athener  in  dieser 
Beziehung  nicht  besser  und  nicht  schlechter  gewesen  sind  als  die 
Franzosen,  dass  sie  den  Klisthenes  zur  Zeit  des  Kimon  bereits  als 
Aristokraten  ansahn,  und  ich  bin  überzeugt,  Perikles  würde  einem 
Kleon  auch  als  Aristokrat  haben  gelten  müssen;  aber  ein  Historiker 
muss  nicht  sprechen  wie  der  Demos  oder  1c  peuple,  sondern  muss 
wissen,  was  ein  Aristokrat,  was  ein  Oligarch  begrifflich  ist,  und  dar- 
nach seine  Ausdrücke  wählen,  oder  er  muss  befürchten,  dass  er  das 
allerhelerogenste  unter  diesen  Namen  bringt  und  eben  dieselbe  Per- 
son heut  als  Demokraten  und  morgen  als  Oligarchen  bezeichnet.  Sol- 
che Parteinamen  verderben  das  sachliche  Verständnis.  Wenn  man  die 
Merkmale  des  Oligarchen  aus  Aristoteles  nehmen  will,  so  ist  nicht  zu 
begreifen,  wie  man  Kimon,  Thukydides,  Nikias  Oligarchen  nennen 
will;  sie  tragen  diese  Merkmale  gar  nicht  an  sich.  Ich  glaube,  diese 
Bemerkungen  werden  zur  richtigen  Auffassung  zurückleiten. —  Thuky- 
dides wurde  verbannt,  und  dadurch  dem  Staate  die  gefährdete  innere 
Einheit  wiedergegeben,  was  der  Zweck  dieses  Instituts  war.  Ver- 
mutlich geschah  dies  1  oder  2  Jahre  nach  dem  Frieden.  Im  samischen 
Kriege  wird  wieder  ein  Thukydides  als  Feldherr  genannt:  Grote  hält 
diesen  für  einen  nicht  weiter  bekannten  Bürger  gleiches  Namens. 
Etwa  um  diese  Zeit  lässt  Grote  auch  von  Athen  die  Einladung  zu  einem 
panhellenischen  Congress  zu  Athen  ergehn,  welche  K.  0.  Müller  vor 
460  angesetzt  hatte.  Der  Verf.  bedauert,  dass  dieser  Congress  nicht  zu 
Stande  kam;  es  hätte  sich  eine  Versöhnung  daraus  ergeben  können. 
Ich  meines  Theils  habe  nie  recht  an  diesen  ganzen  Congress  glauben 
mögen,  theils  wegen  der  sonderbaren  Form  der  Einladung,  theil  weil  ich 
keinen  rechten  Zweck  dabei  erkenne;  ist  die  Einladung  aber  wirklich 
ergangen,  so  bin  ich  der  Meinung,  dass  die  Spartaner  und  Boeoter 
sehr  vernünftig  gehandelt  haben  davon  fern  zu  bleiben. 

Es  bricht  nun  der  Aufruhr  in  Samos  aus,  über  den  Plutarch  sehr 
abweichend  von  Thukydides  berichtet.  Grole  meint,  die  meisten  der 
Plutarchischen  Relationen   möchten  aus  exaggerated  party  stories  of 
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the   day  genommen  sein.    Er  wägt  die  Differenzen  sorgfaltig  gegen 
einander  ab.    Er  bemerkt  hierbei,   1)  dass    die  Athener  ihre  ganze 

Kraft  gegen  Samos  brauehten,  so  dass  das  mit  abgefallene  Byzanz  im 
angegriffen  bleiben   lmisste,  2)   dass   der   Aufstand  sich  nicht   Weiter 
verbreitete,  woraus  denn,  wohl  etwas  zu  rasch,  der  Schluss  gezogen 

wird,  die  Unzufriedenheit  mit  Athen  könne  nicht  so  übergross  gewe- 
sen sein,  3)  dass  die  Saniier  sich  um  Hilfe  nach  Sparta  wandten,  wo 
jedoch  die  Korinthier  den  Grundsatz  der  Nichteinmischung  in  die  An- 
gelegenheiten eines  Bundes  aufstellten;  dass  die  Athener  nicht  darauf 
ausgiengen,  die  Demokratie  zur  herschenden  Verfassung  im  Bereich 
ihres  Bundes  zu  machen  — die  Bcvolution,  durch  welche  die  Gamo- 
ren  gestürzt  werden,  erfolgt  erst  später,  also  ist  die  Demokratie  jetzt 
wenigstens  nicht  zu  dauernder  Ilerschaft  gelangt  — .  Man  darf  hierbei 
nicht  vergessen,  dass  die  Spartaner  gleichfalls  demokratische  Ver- 
fassungen wie  z.  B.  in  Megara,  später  in  Phlius,  unter  ihren  Verbün- 
deten duldeten.  Es  folgen  nun  Jahre  einer  schönen  glücklichen  Buhe. 
Die  Bundesgenossen  fügen  sich  unter  Athens  Herschaft.  Es  ist,  sagt 
Grote,  nicht  sowohl  Mass  als  Indifferenz,  was  sie  fühlen.  Athen  gibt 
sich  nicht  die  Mühe,  die  zu  gewinnen,  welche  es  zwingen  kann. 
Gleichwohl  ist  das  Volk  im  allgemeinen  den  Athenern  geneigt;  der 
Widerstand  gegen  Athen  geht  in  Lesbos,  Chios,  Thasos,  Akanthus, 
Mende,  Amphipolis  von  einigen  wenigen  Verschwornen  aus.  Die 
Dinge,  welche  ihnen  natürlich  lästig  fielen,  waren  l)  der  Tribut,  über 
den  nun  Böckhs  unvergleichliche  Forschungen  vor  uns  liegen;  wir 
sehn  daraus,  die  Tribute  sind  schwer  gewesen;  2)  die  Gewaltsam- 
keiten einzelner  Bürger;  3)  die  Verpflichtung,  eine  grosse  Anzahl  von 
Processen  nach  Athen  zur  Entscheidung  zu  bringen,  lieber  diesen 
letztern  Punkt  sind  allerdings  die  Urtheile  sehr  verschieden.  r  Hätte 
Athen'  sagt  Böckh  (Staatsh.  I  S.  319  2e  Ausg.)  cwie  andere  Staaten 
nur  seine  eignen  Bechtshändel  geschlichtet,  so  würde  ein  Bichtersold 
weniger  nöthig  gewesen  sein.  Die  Bürger  wären  bei  ihren  Geschäften 
geblieben,  emsig  und  arbeitsam.  Aber  zum  grössten  Schaden  der 
Bundesgenossen  hatte  Athen  sich  über  diese  die  Gerichtsbarkeit  ange- 
masst ,  damit  sie  ganz  in  seiner  Macht  wären/  Wie  nun  Grote?  Es 
ist  bei  einem  jeden  Bunde,  sagt  er,  nöthig,  dass  unter  den  Bundes- 
gliedern Streitigkeiten  auf  rechtlichem  Wege  abgemacht  werden.  Am 
geeignetsten  hierzu  wäre  nun  allerdings  ein  Bundesgericht  gewesen; 
da  aber  der  Bundestag  in  Delos  aufgelöst,  war,  so  war  Athen  das  na- 
türliche und  nothwendige  Forum  für  seine  Unterthanen.  Diese  Ge- 
richte in  Athen  nun  können  denselben  nur  vorteilhaft  gewesen  sein. 
Natürlich  kam  nicht  jede  Klage  nach  Athen;  wir  wissen  nicht,  wie 
weit  die  Bundesglieder  ihre  eigne  Gerichtsbarkeit  behielten.  Capital- 
sachen ,  politische  Klagen  u.  s.  w.  werden  vor  einen  athenischen  Ge- 
richtshof gehört  haben.  Die  Hauptsache  war  jedoch,  Streitigkeiten 
zwischen  zwei  Städten,  wie  zwischen  Milet  und  Samos,  zwischen 
Bürgern  verschiedener  Städte,  zwischen  athenischen  Bürgern  und  einer 
Bundesgenossenstadt,   zwischen   den  Parteien   einer    einzelnen  Stadt 
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rechtlich  zu  schlichtem  Der  Verl',  erinnert  auch  daran,  dass  es  über- 
all athenische  Klerucheri  gab,  die  mit  den  eingebornen  in  Collisionen 
kommen  konnten.  Kurz,  es  war  eine  unvermeidliehe  Notwendigkeit 
die  Suche  so  zu  ordnen.  Und  wurden  nicht  die  Hundesgenossen  vor 
dieselben  Gerichtshöfe  verwiesen  wie  die  Athener?  So  etwa  Grole. 
Ich  muss  es  dein  Leser  überlassen,  die  Sophistereien  eines  solcben 
Haisouncnicnts,  mit  dem  sehr  wobl  der  vollendetste  Despotismus  eines 
Staats  über  den  andern  gerechtfertigt  werden  kann,  zu  würdigen. 

Dieser  Friedeaszustand  wird  nun  unerwarteter  Weise  durch  Kpi 
damnus  und  Potidaea  gestört.  Capi  48  beginnt  mit  der  Blokade  Poli- 
daeas  und  geht  bis  zum  Ende  des  ersten  Kriegsjahrs.  Perikles  bebersebt 
mit  seinem  Geiste  noch  immer  Alben.  Aber  er  stellt  schon  nicht  mehr 
ganz,  sicher  da.  Er  selber  zwar  bleibt  noch  unangetastet;  aber  gegen 
Anaxagoras,  Pbidias,  Aspasia  richten  sich  Angriffe,  die  ihn  mit  tref- 
fen sollen.  Wie  nahe  hätte  es  den»  Verf.  gelegen,  näher  auf  die 
Grösse  wie  auf  die  Gefahr  einer  solchen  Stellung  einzugehn!  Ich  bin 
unermesslich  weit  entfernt,  einen  Perikles  einem  Mirabeau  parallelisie- 
ren  zu  wollen;  aber  ihre  Stellung  ist  doch  ganz  analog.  Hinter  dem 
einen  wie  hinter  dein  andern  lauert  bereits  ein  Geschlecht,  das  an 
ihren  Platz  zu  treten  begierig  ist.  Der  Krieg  war  nicht  zu  vermeiden ; 
Perikles  trägt  nicht  die  Schuld  desselben.  Es  war  nicht  Athen ,  sagt. 
Grote,  welches  den  Frieden  brach,  sondern  die  Feinde  Athens,  wel- 
che Potidaea  zum  Abfall  reizten,  welche  Athen  mit  hochmülhigem 
Ansinnen  herausforderten.  Athen  mochte  ehrgeizig  und  herschbegie- 
rig  sein;  seit  dem  30jährigen  Vertrag  hatte  es  das  wenigstens  nicht 
bewiesen:  di<:  Athener  sind  nicht  der  angreifende  Theil.  Nun  werden 
die  Kricgscreignisse  schön  erzählt;  der  Verf.  ist  auf  dem  praktischen 
Boden  zu  Hause,  es  fehlt  nicht  an  vielen  feinen  Beobachtungen,  auf 
deren  Mittheilung  ich  sehr  ungern  Verzicht  leiste.  Dann  folgen  Cap. 
49  das  zweite  u.  dritte  Kriegsjahr;  die  Pest,  die  Misstimmung gegen  Peri- 
kles, die  sich  in  einem  Process  gegen  ihn  entlud.  Eni  rekevrff  tot) 
ßiov  xov  Ileoiy.liuvg ,  sagt  Plato  (Gorg.  p.  515),  Kkoitrjv  avxov  Y.atc- 
\})rtcpL<)avzo,  o).iyov  6s  aed  ftavarov  erifiijöavy  was  beiläulig  bemerkt 
ein  politischer  Process  gegen  jemand  war,  dem  man  nicht  beikonunen 
kann.  Eine  Entsetzung  vom  Strategenamte  hält  auch  Grote  nicht  für 
wahrscheinlich.,  weil  Thukydides  sie  verschweige.  Er  denkt  sich 
die  Sache,  um  die  abweichenden  Nachrichten  zu  vereinigen,  so.  Die 
Strategen  traten  ihr  Ami  in  der  Mitte  des  Jahrs  an,  wie  die  übrigen 
Beamten.  Im  Juli  4M)  wäre  also  die  Strategie  des  Perikles  zu  Ende 
gewesen.  Um  seine  Wieder  er  wählung  zu  hindern,  richteten  seine 
Feinde  kurz  vorher  jenen  Process  gegen  ihn.  Er  wurde  wirklich  nicht 
wiedererwählt,  was  als  eine  Art  von  Entsetzung  angesebn  werden 
konnte,  dann  aber  nachträglich  doch  wieder  gewählt,  zum  Ersatz  etwa 
für  einen  ausscheidenden.  Dies  ganze  Baisonnement  aber  ist  sehr  un- 
zuverlässig. Der  Verf.  setzt  dabei  voraus,  dass  die  Strategen  am 
ersten  Hekatombaeon  ihr  Amt  antraten;  dies  aber  ist  zuverlässig  falsch. 
Die  Feldherrn  sind,  wie  es  die  Sache  mit  sich  bringt,  das  Kriegsjahr 
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hindurch  ununterbrochen  im    Amt  und   treten   dasselbe  zuverlässig  im 
Frühjahr  an.     So  linden  wir  es   denn  auch   wirklieh  von  der  Sehlacht 
von  Marathon  au;  inmitten  des  Feldzugs  wird  nicht  gewechselt.  Langst 
haben  hierüber  Seidler  und  Krüger  das  richtige  gesehn.     Es  er- 
hellt aber  auch  aus  Thukydides  in  Betreff  des  Perikles.     Perikles  er- 
lebte vom  Kriege  2  Jahr  6  Monate  und  starb  also  im  Spätherbst  429, 
und  zwar  als  Stratege.    Fiele  jener  Process  nun  etwa  um  Juli  430,  so 
müsste  er  darnach  noch  zweimal  Strateg  geworden  sein,  was  Thuky- 
dides gewis  nicht   unterlassen  hätte  anzudeuten,  während   er,  indem 
er  sagt:  vöteoov  d    uv&ig  ov  nokXa —  GtQax)]yov  ei'Xovro,  bezeich- 
net, dass  er  im  Lauf  der  neuen  Strategie  gestorben  sei.     Der  Tod  des 
Perikles  veranlasst  den  Verf.  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  Laufbahn 
desselben  zurückzuthun.    Plularch  hatte  diese  in  zwei   Theile  geson- 
dert: in  der  ersten,  sagt  er,  corrumpierte  er  das   Volk,  um  Macht  zu 
erwerben;  wie  er  diese  erworben,  benutzte  er  sie  auf  eine  unabhän- 
gige und  patriotische  Weise.    Das  Urtheil  des  Thukydides  würde  sich, 
wenn  Plutarch  Recht  hätte,  nur  auf  diese  letztere  Periode  beziehn.    In- 
des Grote  weist  auch  von  jener  erstem  den  Vorwurf  Plutarchs  zurück. 
Dass  er   die  Macht  der   Jlagistrate ,    des  Areopags  verminderte,  die 
neuen  Dikasterien  einrichtete,  die  Diobelie  u.   dergl.   hat  Thukydides 
wenigstens  nicht  als  Corruption  angesehn.     Büttner  geht  noch  wei- 
ter: diese  Diobelie  sei  eben  darauf  berechnet  gewesen,  den  strafbaren 
und  corrumpierenden  Bestechungen  der  Aristokraten  ein  Ziel  zu  setzen. 
Allerdings,  fährt  Grote  fort,  musste  Perikles  sich  anfangs  an  eine  Par- 
tei anschliessen,  und  es  ist  wohl  möglich,  dass  Ephialtes  in  derselben 
mächtiger  war  als  er;  jene  Umänderungen  möchten,  wenn  Perikles  sie 
förderte,  mehr  auf  Rechnung  seiner  Partei  zu   stellen  sein.    Dies  ist 
eine  schlimme   Aushilfe,  mit   der  Perikles,   wenn    wir   ihn  befragen 
könnten,  nicht  im  entferntesten  zufrieden  sein  würde.    Ich  meine,  sein 
Leben  und  seine  Grundsätze  sind   von  Anfang  bis  zu  Ende  wie  aus 
einem  Guss;  er  ist  darin,  wie  — Friedrich  der  Grosse,  bewusst,  klar, 
consequent;  er  hat  keinen  Schritt  zurückgethan.    Wer  einmal  die  Ent- 
wicklung des  demokratischen  Princips  bis   ans  Ende  wollte,  musste 
alle  jene  Veränderungen  wollen.    Ueberdies  haben  wir  eine  sehr  be- 
stimmte Nachricht,  dass  von  vorn  herein  Perikles  der  dominierende 
Geist  war,  aber  durch  seine  Freunde  die  Sacken  betreiben  Hess.  Doch 
es  ist  unnöthig,  dass  wir  hierbei    länger  verweilen;  ich  möchte  nur 
auf   eine    geistvolle  Behandlung    dieser  Partien  der   athenischen   Ge- 
schichte   hinweisen,   welche   in  dem  Programm   des   Gymnasiums   zu 
Cleve  1850  erschienen  ist,  nemlich  auf  die 

Historischen  Apologien  von  Dr.  Mar.  Fleischer.  48  S.  4. 
Der  Verf.  steht  etwa  auf  dem  Standpunkte  von  Büttner  und  Grote. 
Wie  die  Verhältnisse  Spartas,  seine  Isoliertheit,  sein  Festhalten  am  alten 
u.  s.  w.  theils  im  dorischen  Charakter  überhaupt,  tbeils  in  der  speciel- 
len  Situation  der  Spartaner  begründet  sind,  so  ist  umgekehrt  auch  die 
Demokratie  kein  Zufall,  kein  Einfall,  kein  Abfall,  sondern  eine  Notwen- 
digkeit für  Athen;  eine  Aristokratie  hätte  in   Athen  sich,  sobald  ein- 
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«iiiil  das  Bcw  usstst-iii  erwacht  war.  nicht  hallen  können.  Herr  Flei- 
scher  techtfertigf  es  nun.  wenn  also  die  Demokratie  eine  Nothwendig- 
keil  war.  dass  die  einzelnen  Sehritte  zu  ihrer  Verwirklichung-  gelhan 
m  erden,  Zunächst  dass  die  gewallige  Macht  des  Areopags ,  doppelt 
gew  alliir  dureh  die  Unbestimmtheit  seiner  niehtgesetzlich  formalisierten, 
sondern  nur  durch  altes  Herkommen  und  traditionelle  Auctorität  sanctio- 
uierten  Functionen,  gebrochen  wurde.  Der  Verf.  zweifelt  nicht  an  der 
ehremvertheu  Gesinnung  eines  Aeschylus,  Kimon,  die  das  alte  Insti- 
tut in  Schutz  nahmen;  er  fordert  aber,  dass  man  bei  Ephialles  und 
Perikles  nicht  von  Ränken  schlechter  Politiker  spreche,  die  das  athe- 
nische Volk  nur  in  ungewohnte  Bahnen  ziehn,  die  alte  Sitte  zerstören, 
den  Respect  vor  der  alten  Auctorität  vernichten,  den  Volksredner  zum 
Herrn  des  Staats  machen  wollen.  Was  den  Heliasten-  und  Ekklesia- 
stensold,  die  Diobelie,  den  Ralhsherrnsold  anlangt,  so  schliesst  sich 
der  Verf.  an  Büttner  an.  Die  Unterdrückung  der  Bundesgenossen,  fährt 
er  fort,  ist  nicht  der  Demokratie  eigen,  sondern  ist  von  dem  ari- 
stokratischen Sparta  ganz  ebenso  geübt  worden.  Dieses  Streben 
nach  Centralisation  bildet  den  andern  Pol  zu  jenem  Streben  nach  In- 
dividualisierung. Die  Herschaft  Athens  über  seine  Bundesgenossen  ist 
nichts  anderes,  als  wie  das  ganze  griechische  Leben  auf  der  Basis  der 
Sklaverei  ruht;  sie  war  eine  Notwendigkeit  für  Athen  und  die  Bedin- 
gung seiner  Grösse;  sie  war  durch  die  Zersplitterung  und  den  Parti- 
cularismus  der  griechischen  Welt  mit  doppelter  Notwendigkeit  ge- 
boten. eSo  wie  Athen  aus  der  alten  patriarchalischen  Buhe  und  Ab- 
geschlossenheit herausgetreten  ist,  so  wie  sich  seine  historischen 
Keime  unter  den  gegebeneu  Bedingungen  zu  entwickeln  beginnen,  so 
muss  es  auch  die  Linie  der  abstraften  Gerechtigkeit  überschreiten,  es 
kann  nicht  anders.5  Mit  gleichem  Recht  kämpfen  die  andern  Griechen 
unter  der  Aegide  Spartas  für  ihr  Recht,  ihre  Freiheit,  ihre  Existenz. 
Man  sollte  also,  was  mit  solcher  Bestimmtheit  durch  die  Natur  und  die 
ganze  Entwicklung  der  Hellenen  vorgeschrieben  war,  nicht  als  eine 
moralische  Schuld  den  Athenern  oder  den  Spartanern  oder  dem  Peri- 
kles  aufbürden.    Doch  wir  kehren  zu  Grote  zurück. 

Das  50.  Cap.  reicht  vom  Anfange  des  vierten  Kriegs- 
jahres bis  zu  den  revolutionären  Bewegungen  in  Ker- 
kyra.  Hier  tritt  uns  zuerst  der  Abfall  von  Lesbos  entgegen.  Die 
Gründe  zu  diesem  Abfall,  welche  der  lesbische  Abgeordnete  bei  den 
Peloponnesiern  vorbringt,  sind  sehr  schwach;  es  war  kein  rechter 
Grund  dazu  vorhanden.  Dies  erklärt,  sagt  Grote,  l)  die  Theilnahm- 
losigkeit  des  Demos,  2)  die  barbarische  Bestrafung,  welche  Athen 
hernach  beschloss.  Mir  scheint  auch  hier  eine  falsche  Vorstellung 
vorzuliegen.  Ich  gebe  zu,  dass  die  in  Lesbos  regierenden  für  Sparta 
mehr  Sympathie  fühlten;  folgt  hieraus  nun,  dass  nicht  das  sehnsüch- 
tige Verlangen  da  war,  die  alte  volle  Freiheit  wiederzugewinnen  und 
«iie  schwere  Last  abzuwerfen,  welche  auf  Lesbos  lag?  Es  war  nach 
Thukydides  nicht  Oligarchie  oder  Demokratie,  was  zu  Athen  hin 
oder  von  Athen  wegtrieb,  sondern  ohne  Rücksicht  auf  Verfassung  die 
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Liebe  zur  Freiheit,  —  d.  h.  im  Anfang-  des  Kriegs  ;  denn  späterhin  trüb- 
ten sich  allerdings  die  Motive  durch  Beimischung  von  Parteiinleresse 
Wenn  also  in  Lesbos  der  Demos  die  Waffen  gegen  die  alten  Bürger 
kehrt,  so  kann  man  daraus  nicht  auf  Sympathien  desselben  für  Athen 
schliessen.  Es  sind  Banden,  die  losgelassen  in  anarchischer  Lust 
wüthen  und  so  wenig  für  Athen  wie  für  Sparta  etwas  empfinden,  wie 
auch  daraus  erhellt,  dass  die  Athener  bei  ihrem  ersten  Beschlüsse 
nicht  etwa  die  alten  Bürger,  sondern  alle  Mytilenaeer  überhaupt,  Zoou 
TjßdSßiv,  zu  tödten  befehlen.  Die  Athener  werden  sehr  gut  gewusst 
haben,  was  sie  thaten  ;  sie  hätten  sicherlich  nicht  Freunde  und  Feinde 
verwechselt.  Eben  so  unrichtig  ist,  dass  Grote  die  Strenge  der  Athe- 
ner so  motiviert.  Lässt  sich  eine  solche  Motivierung  auch  bei  Melos 
anwenden?  Würde  Athen  milder  gewesen  sein,  wenn  die  Lesbier 
triftigere  Ursachen  zum  Abfall  gehabt  hätten?  Bei  Gelegenheit  dieses 
Ereignisses  tritt  bei  Thukydides  zuerst  Kleon  auf  die  Bühne.  Die  Art, 
wie  der  Verf.  denselben  fasst,  fordert  unsere  ganze  Aufmerksamkeit. 
Der  Verf.  hat,  wie  ich  bereits  oben  angedeutet  habe,  eine  sehr 
vorteilhafte  Vorstellung  von  dem  Demos  zu  Athen  und  seinen  Len- 
kern;  es  ist  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  seinen  Ansichten  und 
denen  Fleischers.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  der  Demos  von 
Athen  in  geistvollerer  Weise  gegen  die  Angriffe  der  alten  wie  der 
spätem  vertheidigt  werden  kann,  als  es  hier  geschehn  ist.  Der  Demos 
in  Athen  ist  kein  Pöbel,  wie  ihn  unsere  neuern  Zeiten  zumal  in  den 
grossen  Städten  darbieten.  Es  sind  die  Söhne  der  Männer,  welche  die 
grossen  Perserschlachten  geschlagen  haben,  sagt  Fleischer,  aufge- 
wachsen in  Einfachheit,  Massigkeit,  Frömmigkeit  und  strenger  Sitte 
und  Zucht.  Diese  Söhne  haben  dann  das  kleine  Athen  hoch  erhoben, 
grosse  Flotten  geschaffen,  einen  weiten  Handelsverkehr  begründet, 
ihre  Stadt  zum  Mittelpunkt  der  gesamten  griechischen  Cultur  gemacht 
und  zwar  durch  ihre  eigne  Kraft,  ihren  eignen  Genius.  In  diesem 
Demos  keimten  die  tiefsinnigen  und  erhabenen  Gedanken,  hier  wuch- 
sen die  geschickten  und  fleissigen  Hände,  hier  fand  die  Kunst  ein  ge- 
bildetes richtendes  Publicum.  Alle  arbeiteten  hieran  mit,  alle  fanden 
in  diesem  Schaffen  ihren  Genuss  und  ihren  Lohn.  Dies  Volk  ist  kein 
Pöbel.  Und  sagt  man  nun,  Perikles  habe  die  Athener  zu  dem  allen 
geleitet,  so  ist  doch  selbst  die  Art  und  Weise.,  wie  er  in  den  Besitz 
dieser  Macht  gelangt  war,  wie  er  sich  in  demselben  erhielt,  ein  ehren- 
volles Zeugnis  für  dies  Volk.  Es  war  seine  Redlichkeit,  Einsicht,  Be- 
redtsamkeit,  Vaterlandsliebe,  worauf  sich  seine  Macht  stützte.  Auch 
die  Art,  wie  dies  Volk  über  sich  den  Spott  der  Komoedie  ergehn  lässt, 
ist  nicht  die  Weise  des  Pöbels.  Selbst  über  das  Misvergnügen ,  dass 
die  ersten  Kriegsjahre  und  besonders  die  Pest  hervorriefen,  und  den 
scheinbaren  Wankelmuth  des  Volks  sollte  man  weniger  hart  urtheilen. 
Dies  alles  ist  sehr  war,  aber  die  alten,  welche  den  Verhältnissen 
näher  standen,  urtheilten  nicht  so;  sie  sahen  in  dem  Demos  nur,  was 
man  darin  zu  sehn  erwarten  darf:  eine  Masse,  die  eher  der  0Qy-tj  als 
der  yvcofit]  Baum  gibt,  im  Augenblick  des  Unglücks  seinen   unschuldi- 
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gen  Führern  zürnt,  im  Glück  sich  leicht  überhebt,  bei  Unfällen  ver- 
zagen möchte,  es  gern  hört,  wenn  ihr  jemand  ngog  rjöovtjv  spricht, 
und  sich  auch  darein  lindet,  wenn  ihr  ein  Mann  wie  Perikles  in  cc^mo- 
csi  nal  jtQog  OQyyjv  etwas  erwidert,  kurz  zum  Staatsregiment  nicht 
befähigt  und  berufen  ist.  Man  muss  bei  Thukydides  die  Darstellung, 
welche  in  den  Reden  von  der  athenischen  Demokratie  gegeben  wird, 
von  den  Zügen,  die  im  Lauf  der  Erzählung  vorkommen,  wohl  schei- 
den. In  jenen  erstem  gibt  er  die  ideale  Demokratie,  in  den  letztern 
haben  wir  die  wirkliche  vor  uns.  Es  mag  nun  das  zur  Entschul- 
digung für  diesen  Demos  gereichen,  dass  er  sich  von  Perikles  hat  be- 
herschen  lassen;  aber  das  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  der  Fehler, 
dass  das  Volk  dieser  Leitung  bedarf.  Denn  was  man  auch  darüber 
sagen  mag,  so  wie  es  den  Perikles  verloren  hat,  ist  es  seines  schützen- 
den Genius  beraubt.  Ich  denke  es  ist  gut,  wenn  Kinder  ihren  Eltern 
folgsam  sind;  aber  es  ist  viel  besser,  wenn  sie  die  Kraft  des  Willens 
und  der  Einsicht  gewinnen  ,  selber  einmal  das  rechte  zu  erkennen  und 
zu  thun.  Der  Unterschied  aber  zwischen  Perikles  und  den  Demagogen, 
welche  ihm  folgten,  und  zwischen  dem  Demos  unter  Perikles  und 
nach  Perikles  ist  gar  nicht  zu  verkennen.  Der  Demos  war  unter  Peri- 
kles nur  dem  Schein  nach  mündig  gewesen;  denn  er  wurde  unmündig, 
als  er  den  Perikles  verloren  halte.  Diesen  Unterschied  erkennt  Grote 
nicht  an,  und  es  ist  interessant  zu  sehn,  wie  Fleischer  in  seiner  Be- 
urtheilung  des  Kleon  wesentlich  hiermit  übereinstimmt. 

Bis  dahin,  sagt  Grote,  waren  es  die  alten  grundbesitzenden  Fa- 
milien gewesen ,  welche  an  der  Spitze  des  Staats  gestanden  hatten; 
jetzt  kam  eine  andere  Classe  von  Leuten  empor,  die  durch  Handel, 
Fabriken  u.  s.  w.  reich  geworden  waren.  Zu  diesen  gehörten  die 
Kleon,  Eukrates,  Lysikles,  Hyperbolus,  welche  Perikles  bis  dahin 
niedergehalten  hatte.  Es  ist  dieselbe  Erscheinung  wie  im  Mittelaller, 
wo  die  Macht  auch  vom  Landadel  an  die  Kaufleule  und  Industriellen 
kommt.  Das  ist  meines  Erachtens  ein  ganz  falscher  Gesichtspunkt. 
Erstens  ist  dieser  Unterschied  zwischen  Landadel  und  Kaufleuteu  in 
Griechenland  gar  nicht  so  da  gewesen  wie  im  Mittelalter;  die  altedlen 
Geschlechter  haben  frühzeitig  Handel  getrieben  und  Gelderwerb  nicht 
für  unvereinbar  mit  ihrem  ritterlichen  Leben  gehalten.  Zweitens  ist 
z.  B.  Themislokles,  der,  so  viel  ich  weiss,  nicht  zum  erbgesessenen 
Adel  gehörte,  Staatslenker  gewesen.  Ueberdies,  hätte  ein  solcher 
Gegensalz  slatlirefunden  ,  sollte  er  der  scharfen  Beobachtung  des  Thu- 
kydides entgangen  sein?  Der  Unterschied  zwischen  Perikles  und 
Kleon  ist  nicht  Landadel  oder  Kaufmann,  sondern  Staatsmann  oder 
Demagog,  wobei  ich  Demagog  fasse,  wie  Aristoteles  den  Begriff  fasst, 
wenn  er  sagt,  der  Demagog  sei  dem  Demos  gegenüber  dasselbe,  was 
der  Schmeichler  dem  Könige.  Kleon  ist  also  nicht  zu  betrachten  als 
der  Vertreter  der  gewerblichen  Interessen,  die  nunmehr  zur  Herschaft 
kommen,  sondern  wie  ihn  Thukydides  gefasst  hat,  als  Bepraesentant 
der  schlechten  Demagogen,  die  nunmehr  den  Platz  besteigen,  den  Pe- 
rikles leer  gelassen  hat.    Wenn    nun    auch    in    der  Thal    die   Urtheile, 


290  Alte  Geschichte. 

welche  wir  über  ihn  hören,  l.'rtheile  von  Gegnern  sind,  wie  kommt 
es  denn,  dass  nicht  eine  vereinzelte  Stimmte  zu  seinen  Gunsten  auf  uns 
gekommen  ist"?  Die  Komiker,  sagt  Grote,  haben  kein  Gewicht;  sie 
haben  alles  heruntergezogen.  Dies  ist  allerdings  eine  sehr  falsche 
Aeusserung,  die  niemand  tliiin  wird,  der  die  alte  Komoedie  in  ihrer 
Totalität  aufgefasst  hat.  Indes  ich  will  sie  einmal  gelten  lassen;  wie 
aber  kann  man  glauben,  Thukydides  spreche  parteiisch  von  Kleon, 
weil  er  dem  kleon  vermuthlich  sein  Exil  zu  verdanken  habe?  Thu- 
kydides würde  weder  mit  Themistokles  noch  mit  Perikles  in  einer  Ile- 
taerie  gestanden  haben ;  wie  bewundernd  spricht  er  gleichwohl  von 
ihnen!  Wie  sollte  er  nun  gegen  Kleon,  so  viel  Jahre  nach  dessen 
Tode,  ein  so  hartes  Urlheil  gefällt  haben,  wenn  dies  Urtheil  unge- 
recht, wenn  es  der  allgemeinen  Stimme  über  ihn  widersprechend  ge- 
wesen wäre?  Zudem  ist  Kleon  mehr  als  dieser  eine  Demagogt; 
er  ist  der  Repraesentant jener  Schaar  von  Volks  fährern  und  Volkswr- 
derbem;  sollte  Thukydides  seinen  Hass  gegen  Kleon  so  weit  ge- 
trieben  haben,  von  diesen  allen  so  scharf,  so  ungerecht  zu  denken? 
Es  bleibt  doch  wahr,  diese  Demagogen  i'öot  uvxol  ^.aXXov  ovxsg  y.al 
OQey6f.isvot  xov  TtQcoxog  sxocGxog  ytyveö&ai  ixqutcovxo  xad1  ijdovag  toj 
dri(iG>  xal  xa  TtQccyfjLaxa  ivöiöovctL,  und  es  ist  mir  durchaus  ein  IWilh- 
sel,  wie  Grote  es  anfangen  will,  neben  Demosthenes  einen  Kleon  zu 
stellen.  —  Schon  Büttner  hatte  über  Kleon  ein,  wrie  es  mir  scheint, 
sehr  maassvolles  und  gerechtes  Urtheil  gefällt;  an  dieses  hätte  sich 
der  Verf.  anschliessen  sollen.  Man  muss,  sagt  Büttner,  den  Kleon 
trotz  seiner  niedrigen  Gesinnung  nicht  als  gemeinen  Possenreisser  an- 
sehn. Aber  er  hat  keinen  bestimmten  politischen  Gedanken,  sondern 
sucht  nur  sich  in  der  Gunst  des  Volks  zu  erhalten;  er  sucht  nicht 
den  Willen  des  Volks  zu  bestimmen,  sondern  macht  sich  allen  Launen 
desselben  dienstbar;  er  tritt  aus  der  Zahl  seiner  bisherigen  politischen 
Freunde,  um  ganz  sich  mit  der  Hefe  des  Volks  zu  verbinden,  wie 
Grote  sagt,  um  sich  ganz  und  frei  dem  Dienste  des  Staats  zu  widmen. 
Sehn  wir  nun  Grote.  Er  geht  von  den  Verhältnissen  aus,  in  denen  er 
selber  lebt.  Er  denkt  sich  eine  Opposition  der  Regierung  gegenüber, 
und  erkennt  die  grosse  Wichtigkeit,  welche  eine  Opposition  für  die 
Regierung  selber  und  für  den  Staat  hat.  Wenn  keine  Opposition  da 
wäre,  denkt  er,  müsste  man  eine  schaffen.  Sie  ist  es,  welche  den 
Handlungen  der  Regierung  beobachtend  folgt,  mit  ihrem  scharfen  kri- 
tischen Auge  die  Blossen,  die  Misgriffe  der  Regierung  erspäht,  und 
diese  dadurch  zur  Gewissenhaftigkeit,  Vorsicht  nöthigt  und  von  selbst- 
süchtigen, dem  Gemeinwesen  verderblichen  Plänen  zurückschreckt. 
Solch  ein  Mann  der  Opposition  ist  Kleon;  als  Oppositionsredner  hat 
er  seine  Stelle  im  Staate  und  wirkt  heilsam  für  denselben;  er  muss 
aber  nichts  weiteres  erstreben,  muss  nicht  selbst  regieren  wollen. 
Das  hat  Kleon  gethan ,  aber  sehr  gegen  seinen  Willen;  es  ist  allein 
die  Malice  seiner  Gegner,  welche  ihn  in  diese  falsche  Stellung  ge- 
bracht hat.  Jedermann  sieht  auf  den  ersten  Blick,  wie  haltlos  diese 
Ansicht  ist.     In  Athen  ist,  wenn  man  von  einer  Opposition  reden  will, 
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diese  bei  den  Männern  der  aristokratischen  oder  hesser  (Konservativen 
Partei  EU  sncnen;  der  Demos  und  seine  Führer  sind  die  regierenden. 
Leute  wie  Nikias  und  Demos then es  sind  die  ausführenden,  deren  sicli 
die  Demagogen  bedienen,  erstens  weil  es  in  ihrem  Interesse  liegt, 
nicht  vom  Platze  zu  weiche«,  um  nicht  aus  der  Gunst  des  Volks  ver- 
drängt eu  werden,  und  zweitens  weil  sie  unfähig  sind  zu  allen  guten 
und  reehttichen  Dingen.  Gesetzt  aber  auch,  man  könne  diese  Schaar 
als  Opposilionsmänner  betrachten,  so  ist  doch  nicht  vorauszusetzen, 
dass  Hinner  von  Ehre  unter  allen  Umständen  Opposition  bilden,  wie 
diese  Leute  es  thun,  sondern  dass  sie  gegen  gewisse  Grundsätze  an- 
kämpfen, die  den  ihrigen  widersprechend  sind,  oder  aber  wir  sind 
gezwungen,  sie,  wie  es  Aristoteles  gethan  hat,  für  servile  Schmeich- 
ler der  Menge  zu  halten.  Sehn  wir  aber  ihre  Handlungen  an:  sind  sie 
es  nicht  gewesen,  welche  den  Perikles  anklagten?  und  auf  einen  Grund 
hin,  den  man,  wenn  Thukydides  Glauben  verdient,  für  schmähliche 
Verleumdung  halten  muss.  Ist  nicht  Kleon  höchst  wahrscheinlich  der- 
jenige, welcher  den  Heliastensold  von  1  Obolus  auf  3  erhöht  hat,  und 
das  zur  Zeit  des  Kriegs?  Wir  sind  leider  über  die  Einführung  des 
Ekklesiastensoldes  nicht  genug  unterrichtet,  ich  glaube  jedoch,  dass 
sie  in  dieselbe  Zeit  zu  setzen  ist.  Ich  setze  hiermit  selbst  die  Art  und 
Weise,  wie  man  Lesbos  bestrafte,  in  Verbindung.  Das  Land  wurde 
an  2700  Kleruchen  gegeben,  und  diese  fanden  sich  mit  den  Lesbiern 
dahin  ab.  dass  diese  für  jeden  Kleros  2  Minen  zahlten.  Es  sind  dies 
90  Talente  jährlich.  Grote  meint  nun,  diese  Kleruchen  seien  eine  Art 
Garnison  gewesen,  welche  als  eine  Art  von  Soldanweisung  diese  Kle- 
ren  bekommen  habe.  Sie  seien  nicht  in  den  wirklichen  Besitz  dieser 
Grundstücke  gekommen,  sondern  hätten  nur,  so  lange  sie  dort  in 
Garnison  gestanden,  den  Niessbrauch  gehabt.  Wie  hätte  Athen  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Schatz  bedeutend  zusammengeschmolzen  war,  auf  jähr- 
lich 90  Talente  Verzicht  leisten  sollen?  Später  habe  der  Staat  diese 
Verloosung  wieder  aufgehoben.  Ich  will  zugeben,  dass  der  Staats- 
schatz sehr  angegriffen  war,  obschon  ich  es  aus  der  ausserordent- 
lichen Beisteuer,  welche  damals  von  den  Unterthanen  eingetrieben 
wird,  nicht  gerade  schliessen  möchte.  Aber  dass  Kleruchie  je  etwas 
derartiges  bedeuten  könne,  ist  mir,  eh  es  mir  sicherer  bewiesen  wird, 
unglaublich.  Soldaten  zur  Garnison  pflegt  man  nicht  durch  das  Loos 
auszuwählen,  wie  es  hier  geschah.  Ferner  aber  ist  eine  solche  Gar- 
nison zu  stark;  als  Belagerungsheer  wäre  es  mehr  denn  zu  viel  ge- 
wesen. Die  Sache  verhält  sich  aber,  wenn  man  sie  unbefangen  an- 
sieht, ganz  einfach  und  klar.  Die  Athener  konnten  den  Lesbiern  einen 
cpoQog  auflegen;  dieser  würde  aber  1)  in  die  Staatscasse  geflossen 
sein  und  2)  wohl  nicht  90  Talente  erreicht  haben.  Statt  dieses  (pOQOc; 
legten  sie  ihnen  diesen  Tribut  auf,  der  nun  den  durch  das  Loos  er- 
korenen Bürgern  als  eine  Art  von  Bente  zu  gute  kommen  sollte.  Die 
Kleruchen  konnten  ruhig  in  Athen  bleiben  und  hier  diese  Bente  ver- 
zehren. Diese  Bente  hinderte  sie  nicht,  wenn  sie  anderweitig  Kriegs- 
dienste thaten  oder  sonst   in  öffentlichen  Functionen  waren,  daneben 
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•  Ich  davon  gezahlten  Sold  EU  gemessen.  Die  lesbischen  Sladlc  be- 
hielten ilire  bürgerlichen  Einrichtungen,  blieben  städtische  Gemeinwesen 
nach  wie  vor,  die  Bürger  bliebe»  im  Besitz  ilircs  anderweitigen  Ver- 
mögens. Mit  diesem  Verhältnis  stimmt  auch  die  Antipbontische  Rede 
de  caede  llerodis  völlig  überein.  Ich  meine,  diese  Kleruchic  war 
ganz  im  Sinne  jener  Demagogie,  welche  den  Staat  zu  einer  leichten 
und  ergiebigen  Erwerbsquelle  für  die  einzelnen  Bürger  machte. 

Ueber  die  Hinrichtung  der  Plataeer  urlheilt  Grote  streng  und  ge- 
rechl.  Natürlich  werden  wir  dabei  immer  von  der  Vorstellungsw  eise 
der  allen  ausgehn  müssen.  Demnächst  enthüllen  die  Grcuelscenen  von 
Kerkyra  das  tiefe  sillliclie  Verderben  und  die  Wulh  der  Parteien.  Bei 
Grote  fallt  der  Schatten  nur  immer  auf  die  Oligarchen.  Der  Demos  ist 
in  seinen  Augen  nicht  der  angreifende  Theil;  im  Demos  ist  conserva 
tive  Gesinnung,  die  vornehmen  sind  die  selbstsüchtigen  Revolutio- 
näre. Es  ist  die  einseiligste  Parteilichkeit,  welche  der  Verf.  überall 
an  den  Tag  legt  und  die  gegen  die  ernste  Strenge  des  Thukydidcs 
wunderbar  abstiebt. 

Im  51.  Oapitel  tritt  uns  Nikias  entgegen,  den  der  Verf.  im 
ganzen  recht  gut  charakterisiert  hat,  so  weit  es  seine  vorgefassten 
Meinungen  möglich  machen.  So  nennt  er  ihn  ohne  weiteres  einen  Oli- 
garchen. Ich  habe  schon  oben  über  den  Misbrauch  gesprochen,  der 
mit  diesem  Parteinamen  getrieben  wird,  üligarch  ist  dem  Verf.  und 
denen,  die  auf  dem  gleichen  Standpunkte  slehn,  jeder  der  in  der  con- 
sequenten  Durchführung  des  demokratischen  Princips  nicht  so  weit 
geht,  als  ein  anderer  zu  gehn  für  gut  findet.  So  wird  Nikias  ein  üli- 
garch, der  kein  einziges  Kennzeicben  von  einem  Oligarchen  an  sieh 
trägt;  er  sucht  sich  durch  jedes  rechtliche  Mittel  die  Gunst  des  Volks 
zu  verschalTen,  er  sucht  dem  Volke  durch  Glanz  in  seinen  Liturgien 
zu  gefallen,  er  wacht  mit  einer  Aenirstlichkcit  über  seinen  Wandel 
und  über  sein  Leben,  deren  Perikles  sich  dreist  hatte  überheben  kön- 
nen, er  lässt  sich  nicht  bloss  in  keine  aristokratische  Verbindung  ein, 
sondern  vermeidet  selbst  den  Schein  derselben;  —  aber  er  ist  reich. 
er  wünscht  den  Frieden,  er  wünscht  Versöhnung  mit  Sparta,  er  ist 
nicht  Freund  von  den  Demagogen,  die  reichen  hoffen  auf  ihn  und  sei- 
nen Beistand,  das  reicht  aus  ihn  zum  Oligarchen  zu  stempeln.  Zur 
Zeil  des  Ilermokopidenprocesses ,  wo  alles  voll  Verdacht  gegen  die 
heimlichen  Oligarchen  ist,  nennt  niemand  den  Namen  des  Nikias;  auf 
der  Expedition  nach  Sicilien  gibt  er  durch  seine  Zögerung  selbst  dem 
frechsten  Sykophanten  keinen  Anlass  ihn  zu  verdächtigen;  er  ist  doch 
ein  Oligarch,  allerdings  nur  heimlicher;  denn  die  Oligarchie  ist  noch 
in  ihrem  State  <>f  quiescence  and  torpidity;  später  wird  sie  kühn, 
herausfordernd  und  angreifend.  Das  heisst,  so  viel  ich  sehe,  allem 
richtigen  Verständnis  der  Geschichte  den  Krieg  erklären.  Es  ist  eine 
leusehende  Vergleichung  zu  sagen :  Perikles  habe  in  seinem  sichern 
Bewusstseän  des  Umgangs  mit  der  Aspasia  pflegen  dürfen,  Nikias  da- 
gegen mit  Aengstlichkcit  auf  die  Moralilät  seines  Lebens  achten  müs- 
sen. Perikles  sei  von  Philosophen  und   Künstlern,  Nikias   von   Wahr- 
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sagern   umgeben  gewesen,  wie  Louis  XIV   von  seinen  Beichtvätern. 

Dms  ist  alles  waht,  Nikias  ist  kein  l'rrikles ;  Nikias  ist  einer  kühnen 
entschlossenen  Politik  nicht  fähig,  und  er  ist  darum  Oft  genug  von  den 
Komikern  verspotte!  worden;  aber  er  ist  kein  Oligarch.  Er  ist,  dar- 
auf kommt  Grote  wieder  zurück',  ministeriell,  Kleou  gehört  dagegen 
zu  der  Opposition  und  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  die  Hand 
lungen  der  Regierung  zu  beobachten,  zu  beürtheilen  und  zu  denuncie- 
ren.  Docli  es  ist  annöthig  bei  diesen  Träumereien  noch  länger  zu 
verweilen,  da  wir.  wenn  wir  den  positiven  Daten  unserer  Historiker 
folgen .  weder  über  die  Person  noch  über  die  politische  Thätigkeit 
des  Nikias  in  Zweifel  sein  können.  In  einer  unbefangenen,  sich  an 
jene  Data  anschliessenden  und  aus  ihnen  herleitenden  Weise  ist  eine 
Untersuchung  über  Nikias  begonnen  worden  in 
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der  wir  eine  baldige  Vollendung  wünschen  müssen.  Ich  habe  den  In- 
halt dieser  Abhandlung  hier  nicht  kritisch  ins  einzelne  verfolgt,  da 
dieselbe  bereits  in  einer  umfassenden  ^'eise  in  diesen  NJahrb.  Bd.  51. 
S.MIF.  beurlheilt  ist;  siegibtaber  die  Belege  für  die  anerkannte  aotr/y 
des  Nikias.  um  deren  willen  Aristoteles  ihn  mit  Thukydides  und  The- 
ramenes  als  ßiknßroL  riw  noXiräv  v.at  7TC(TQLKt]v  eyovreg  evvoiav  %al 
cfiUuv  Tifjog  tcv  d^jiiov  hinstellte,  und  Thukydides  besonders  seinen 
Tod  als  einen  unverdienten  bezeichnete.  Der  Spott  der  Komiker  ge- 
üin  seine  Aengstlichkeit  rührte  aus  einer  andern  Ursache  her  als  der 
gegen  Kleon;  diesen  suchten  sie  zu  vernichten,  jenen  aus  seiner 
Schüchternheit  zu  einem  grössern  Selbstvertrauen,  zu  kühnem  und 
entschlossenem  Auftreten  gegen  die  Volksverderber  herauszutreiben. 
Leider  besass  er  nicht  die  Kraft,  durch  eine  Perikleische  Beredtsam- 
keit  diese  Leute  niederzukämpfen.  Dass  Nikias  auch  als  Feldherr  mit 
mehr  als  Vorsicht  handelte,  ist  zuzugeben.  Aber  es  fehlte  ihm  auch 
nicht  an  warnenden  Beispielen.  Perikles  war  für  unverschuldetes  Un- 
glück in  schwere  Geldbusse  genommen;  Sophokles  und  Pythodor 
mussten  in  die  Verbannung  gehn ,  weil  sie  vermeintlich  übereilt  Si- 
cilien  aufgegeben  hatten;  Eurymedon  wurde  aus  demselben  Grunde  in 
eine  Geldbusse  genommen;  Laches  musste  als  gemeiner  Soldat  den 
Feldzug  in  Boeotien  mitmachen  ;  Paches  tödtete  sich  vor  den  Augen 
seiner  Richter  selbst.  Es  war  nicht  zu  verwundern,  dass  Nikias  so 
sicher  als  möglich  zu  gehn  strebte,  dass  er  vor  gewagten  Unterneh- 
mungen zurückschrak,  dass  er  den  Frieden  dem  Kriege  vorzog.  Man 
wird  mit  Vergnügen  Schmidt  weiter  durch  eine  Reihe  von  glück- 
lichen und  erfolgreichen  Unternehmungen  des  Nikias  folgen.  Von  der 
Selbstsucht  des  Nikias,  die  Büttner  in  seinem  ganzen  Leben  und 
Streben  findet,  und  worin  er  besonders  den  Unterschied  zwischen  ihm 
und  Perikles  findet,  ist  in  der  That  nicht  mehr  zu  entdecken  als  bei 
irgend  einem  andern  Bürger.  Er  drängt  sich  nicht  vor,  weder  zur 
Rednerbühne   noch    zu    Feldherrnämtern,  sondern  lässt  sich  suchen; 
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»>r  sucht  siel»  nicht  zu  bereichern,  sondern  ist  bereit  aus  seinen  Mit- 
teln grosse  Opfer  zu  bringen;  er  setzt  seine  Person  nicht  gern  der 
wechselvollen  Laune  der  Volksgunst,  wohl  aber  der  Gefahr  der 
Schlacht  aus.  Wo  ist  nun  die  Selbstsucht?  wo  die  Feindschaft  gegen 
das  Volk?  Einzig  und  allein  darin,  dass  er  Sicherung  wünscht  gegen 
die  Tyrannei  des  Demos  und  das  Treiben  der  Demagogen,  dass  er 
dem  in  unabsehliche  Weite  sich  hinziehenden  Kriege,  der  die  reichen 
und  besitzenden  belastet,  durch  einen  ehrenvollen  Frieden  ein  Ende 
zu  machen  strebt,  dass  er  von  der  sich  auflösenden  Sitte  und  Zucht 
zu  der  Weise  zurückkehren  möchte,  dass  er  der  wachsenden  Irreli- 
giosität gegenüber  an  dem  alten  Glauben  festhält. 

Das  52.  Cap.  bringt  uns  die  Ereignisse  vor  Pylos,  das  siebente 
Kriegsjahr.  Der  Verf.  erzählt  die  Ereignisse  auch  hier  vortrefflich, 
trübt  aber  auch  hier  durch  seine  Politik  sich  das  Urtheil.  Die  Sparta- 
ner sind  auf  der  Insel  eingeschlossen,  der  grosse  Preis  des  Sieges; 
Sparta  thut  alles,  um  sie  zu  retten;  es  schickt  Gesandte  um  Frieden 
nach  Athen.  Das  Benehmen  Kleons  gegen  diese  kann  auch  Grote  nicht 
billigen;  er  nennt  dasselbe  a  yreat  abuse  of  publicity ,  fügt  aber  be- 
gütigend hinzu:  not  unknown  in  modern,  thouyh  more  frequent  in 
ancient,  political  life.  Aber  dass  die  Athener  die  günstige  Gelegen- 
heit aus  den  Händen  Hessen?  Ein  Ueberschätzen  der  günstigen  Chan- 
cen, die  man  vor  sich  zu  haben  glaubt,  ist  bei  jeder  Verfassung  mög- 
lich; es  ist  nicht  die  Schuld  der  Demokratie;  Napoleon  und  der  eng- 
lischen Aristokratie  ist  es  nicht  besser  gegangen.  Der  Verf.  erinnert 
in  einer  Hede  Burkes  an  die  Stimmung  Englands,  als  die  Engländer 
jenen  Sieg  bei  Long  Island  über  die  Amerikaner  gewonnen  hatten. 
Kleons  Absicht  war,  den  Zustand,  wie  er  vor  dem  30jährigen  Frieden 
war,  wiederherzustellen;  ich  gebe  zu,  dies  waren  die  Forderungen 
Kleons;  wenn  man  aber  fragt:  war  ein  Erreichen  dieses  Zieles  denk- 
bar? hatten  die  Spartaner  selbst  die  Macht  diesen  Zustand  wieder  zu- 
rückzuführen? und  die  Antwort  lautet  nein,  so  ist  es  natürlicher  an- 
zunehmen, Kleon  wollte  den  Frieden  nicht  und  stellte  daher  Bedin- 
gungen, von  denen  er  im  voraus  wusste,  dass  sie  von  den  Spartanern 
nicht  konnten  bewilligt  werden.  Nun  zog  sich  die  Belagerung  uner- 
wartet in  die  Länge,  und  es  folgt  nun  jene  Scene  in  der  athenischen 
Volksversammlung,  wo  Kleon  wider  seinen  Willen  genöthigt  wird, 
das  Commando  in  Pylos  zu  übernehmen.  Ich  bitte  die  Leser,  den 
Thukydides  sich  hier  vor  Augen  zu  halten,  um  dann  zu  sehn,  was 
Grote  daraus  macht  Die  Strategen,  sagt  er,  fordern  Unterstützung; 
Kleon  ist  nicht  abgeneigt  ihnen  diese  zu  bewilligen,  aber  er  findet 
an  dem,  was  sie  gethan  haben,  zu  tadeln;  das  und  das,  sagt  er,  würde 
ich  an  eurer  Stelle  gethan  haben.  Diesen  unschuldigen  Ausdruck  grei- 
fen nun  seine  Gegner  auf,  welche,  deplorably  timid,  iynorant  and 
recliless  of  the  public  interest,  nur  darauf  denken,  wie  sie  den  Kleon 
stürzen  wollen.  Kleon  geht  zurück;  so  habe  er  es  nicht  gemeint;  in- 
des im  Volke  selbst  sind  Stimmen,  welche  ihn  ermuthigen,  die  Sache 
jenen    zum  Trotz   doch  zu    übernehmen      Versuch    es    doch,    Kleon, 
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zieh  nicht  zurück,  du  wirst  dich  mit  Ehren  aus  der  Affairc  ziehn  und 
wir  werden  dir  heislehn.  Wenn  jemand  dabei  zu  tadeln  ist,  so  sind 
es  Nikias  und  seine  Freunde.  Sie  leuseliten  sich.  Sie  halten  erwartet, 
dass  die  Spartaner  sich  vertheidigcn  würden  bis  auf  den  letzten  Mann, 
wie  bei  Xhermopylae.  Nun  kam  alles  ganz  anders.  Die  Athener  haben 
also  keineswegs  die  lerity  ur  follij  gehabt,  einen  Mann,  den  sie  als 
unfähig  anerkannten  ,  an  die  Spitze  eines  schwierigen  Unternehmens 
zu  stellen,  in  der  Absieht  tliat  they  might  amuse  themselves  wilh  his 
blunders.  Kleon  war  wider  seinen  Willen  von  einer  misgünstigen  und 
beschränkten  Partei  zum  Strategen  gemacht,  und  hatte  sich  glänzend 
bewährt.  Grote  bedauert,  dass  wir  nicht  wissen,  wie  man  ihn  mm 
bei  seiner  Rückkehr  begrüsste;  er  bedauert  noch  mehr,  dass  Athen 
diese  Höhe  des  Glücks  nicht  zu  einem  vorteilhaften  Frieden  benutzte. 
Allein  die  Stimmung  in  Athen  war  einmal  kriegerisch.  So  Grote.  Es 
ist  kaum  nöthig  zu  zeigen,  dass  dies  dem  Bericht  des  Thukydides  völ- 
lig widerstreitet;  wie  soll  man  aber  voraussetzen,  dass  Thukydides 
über  diese  Scene  geteuscht  wäre  oder  gar  hätte  teuschen  wollen? 
kleon  hatte  den  Frieden  hintertrieben  und  fürchtete  die  Rechenschaft 
dafür,  wenn  der  Winter  herankäme  und  die  Blokade  aufgegeben  wer- 
den müsste.  Er  schob  die  Schuld  auf  die  in  Athen  anwesenden  Stra- 
tegen,  dass  sie  nicht  die  geeigneten  Mittel  ergriffen,  um  die  einge- 
schlossenen Spartaner  zu  fangen.  Er  erklärte,  wenn  er  Feldherr  wäre, 
würde  er  die  Leute  schon  in  seine  Gewalt  bekommen.  Die  Strategen 
treten  ihm  das  Commando  ab,  und  er  erklärt  sich  bereit  dazu,  zieht 
erst  zurück,  als  er  sieht,  dass  Ernst  daraus  werden  soll.  Nikias 
Schuld  war  in 'hl  Böswilligkeit,  sondern  dass  er  dem  Kleon  diese  Ge- 
legenheit gewährte  sich  wirklich  auszuzeichnen.  Er  hat  genug  dafür 
herhalten  müssen  bei  den  Komikern;  aber  nie  sprechen  sie  in  Aus- 
drücken von  ihm,  wie  sie  Grote  gebraucht  hat.  Wir  sehn  ihn  vielmehr 
gleich  nachher  wieder  im  Commando  und  ungeschwächt  an  Ansehn. 
Das  Volk  aber  hat  dabei  einmal  gethan,  oiov  6%kog  (pcXsi  nouiv. 

Mit  dem  achten  Kriegsjahre  (Cap.  53)  kommt  mehrPlanmässigkeit  in 
den  Krieg;  die  Athener  setzen  sich  in  Kylhera  fest,  versuchen  einen 
Angriff  auf  Megara,  entwerfen  einen  combinierten  Angriffsplan  auf 
Boeolien  ,  die  Spartaner  schicken  den  Brasidas  nach  dem  Norden  hin- 
auf, wo  er  als  Befreier  auftritt.  Grote  erkennt  das  grosse  Talent  und 
die  ganze  Persönlichkeit  des  Brasidas  gern  an,  aber  er  leugnet,  dass 
die  Unterthanenstädte  Athens  eine  Neigung  zum  Abfall  von  Athen  ge- 
habt hätten.  Es  war  eine  entschiedene  Minorität,  die  den  Abfall  be- 
trieb,  etwa  wie  die  in  Plataea,  welche  die  Thebaner  einliess ;  die 
Masse  der  Bürger  fühlte  keinen  Hass  gegen  Athen;  sie  hatten  ihre 
Ernten  draussen  im  Felde;  das  war  es,  was  sie  bestimmte  in  den  Ab- 
fall zu  willigen.  Wir  können  ebensowohl  fragen,  was  sie  zurück- 
hielt sich  olfen  dem  Befreier  anzuschliessen.  Aus  Thukydides  erhellt, 
dass  sie  l)  die  Kräfte  Athens  fürchteten.  Die  meisten  dieser  Orte  la- 
gen am  Meere,  waren  so  gut  wie  insular;  wie  sollten  sie  hoffen  den 
Athenern  zu  widerstehn,    denen  bis  jetzt  jede  der  abgefallenen  Ort- 
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schalten  halte  erliege»  müssen,  ganz  zuletzt  das  starke  Lesbos.  ohne 
<!ass  die  Spai  lauer  vermocht  hatten  es  zu  retten?  Es  war  nichts  natür 
lieher.  als  <lass  sie  Bedenken  trugen  den  Abfall  zu  wagen,  bei  dem 
die  Aussieht  auf  Erfolg  so  gering,  die  zu  erwartende  Strafe  aber 
furchtbar  streng  war.  2)  Alle  diese  Orte  waren  auf  den  Verkehr  zur 
See  angewiesen;  gesetzt  auch,  sie  vertheidigten  ihre  Mauern,  so  wur- 
den sie  durch  Beschlüsse,  wie  es  das  tytjcpiöficc  xav  Mayaomv  war, 
von  dem  Meere  und  von  allen  Häfen  und  Märkten  im  Bereich  der  athe- 
nischen Herschaft  ausgeschlossen,  ein  Verlust,  der  doch  die  Höhe  des 
(pooog  sicherlich  unermesslich  überstieg.  3)  Wenn  man  auch  Be- 
freiung von  der  gegenwärtigen  Herschaft  würde  gewünscht  haben,  so 
wusste  man  doch  nicht,  wessen  man  sich  von  Sparta  zu  gewärtigen 
hatte;  würde  ihnen  die  Autonomie  gewährt  werden?  würde  Sparta 
nicht  versuchen  ihnen  oligarchische  Verfassungen  aufzudrängen? 
4)  Endlich  kamen  auch  Parteimotive  hinzu,  welche  bestimmend  wirk 
ten,  s.  Thuk.  IV,  108.  Als  die  Städte  erfuhren,  was  die  Spartaner  zu 
gewähren  bereit  waren,  fielen  sie  schaarenweise  ab.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit erscheint  auch  unser  Historiker  Thukydides  als  athenischer 
Feldherr.  Bekanntlich  rettete  er  nur  Eion;  Amphipolis  war  bei  seiner 
Ankunft  schon  verloren.  Thukydides  wurde  dafür  mit  der  Verban- 
nung bestraft.  Die  Geschichtschreiber  behandeln  ihn  als  einen  un- 
schuldig leidenden;  Grote  dagegen  ist  der  Ansicht,  dass  er  seine  Strafe 
wohl  verdient  habe.  Thukydides,  sagt  er,  stand  mit  seinem  Geschwader 
in  Thasos,  aber  gewis  nicht  zum  Schutz  dieser  durchaus  nicht  be- 
drohten Insel,  sondern  um  in  diesen  Gewässern  das  Interesse  Athens 
wahrzunehmen.  Er  wusste,  dass  Amphipolis  bedroht  war;  er  brauchte 
bloss  die  Brücke  zu  besetzen,  um  die  Stadt  zu  erhalten.  Ob  die  Strafe 
des  Exils  für  eine  solche  Versäumnis  zu  hart  war,  darüber  darf  man 
nicht  rechten;  wenn  man  aber  die  Grösse  des  Verlustes  erwägt,  so 
wird  man  sich  überzeugen,  dass  die  Strafe  keinem  Athener,  ja  keinem 
Griechen  würde  zu  hart  erschienen  sein.  So  Grote.  Ich  halte  diese 
Deduction  für  ganz  falsch.  Ich  setze  voraus,  dass  Thukydides  hier 
wahr  berichtet  hat.  Die  Eroberung  von  Amphipolis  erfolgte  im  Win- 
ter; yeifiav  i\v  xai  vnivucptv^  sagt  Thukydides.  Die  Athener  hatten 
nun  hier  zwei  Feldherrn,  Eukles  und  Thukydides,  die  ein  gemein- 
schaftliches Commando  hatten.  Eukles  blieb  in  Amphipolis,  Thuky- 
dides gieng  mit  der  Flotte  nach  Thasos,  um  dort  zu  überwintern.  In 
Amphipolis  oder  Eion  konnte  er  nicht  bleiben,  weil  möglicherweise 
der  Fluss  sich  mit  Eis  belegen  konnte,  wo  dann  die  Flotte  verloren 
war.  Das  Unternehmen  des  Brasidas  war  ein  glänzender  coup  de  main  ; 
er  hatte  die  Brücke  gewonnen,  eh  noch  die  in  der  Stand  eine  Ahnung 
von  der  Sache  hatten.  Ist  also  jemand  tadelnswerth,  so  ist  es  Eukles, 
dass  er  die  Brücke  nicht  stärker  besetzt  hielt. 

Das  54.  Capitel  führt  nun  den  Krieg  bis  zum  Frieden  des  Nikias. 
Der  einjährige  Friede  (423 — 122),  in  dessen  Anfang  der  Abfall  von 
Skione  und  Mende  fällt.  Perdikkas  entzweit  sich  mit  Brasidas  und  er- 
weist den  Athenern  durch  seine  Verbindungen  in  Thessalien  den  wich- 
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tigen  Dienst,  dass  die  Thessaler  die  für  Brasidas  bestimmten  Vcr  ■ 
Stärkungen  nicht  durchlassen.  Der  Waffenstillstand  läuft  den  14.  Ela- 
phebolion  ab;  mit  Riicksichl  auf  die  Heiligkeit  des  Festes  aber  lässt 
mau  ihn  stillschweigend  noch  bis  zu  den  Pythien  fortdauern.  So 
Grote ,  wesentlich  mit  Arnold  in  der  Erklärung  von  Thuk.  V.  I  über- 
einstimmend. Dann  wird  der  Krieg  wieder  aufgenommen.  Kleon  geht 
ab,  um  Amphipolis  wieder  zu  gewinnen.  Der  Verf.  bestreitet  hier  die 
Ansicht  derer,  welche  den  Kleon  gleich  Brasidas  für  einen  Freund 
des  Kriegs  hallen.  Wie  konnte  der  Krieg-  einem  Mann  wie  Kleon  an- 
genehm sein?  Die  Fortsetzung  des  thrakischen  Kriegs  war  eine  Not- 
wendigkeit für  Athen;  Perikles  würde  hierauf  ebenso  gedrungen  ha- 
ben wie  Kleon;  überdies  hatten  die  Spartaner  selbst  während  des 
Waffenstillstandes  gezeigt,  dass  sie  weiter  um  sich  zu  greifen  trach- 
teten. Dass  aber  Kleon  selber  das  Commando  übernahm?  Hatte  ihn 
etwa  sein  Glück  bei  Pylos  aufgebläht?  Er  war  ja ,  sagt  Grote,  in  den 
folgenden  Jahren  nicht  Feldherr  gewesen;  es  ist  auch  nicht  zu  bewei- 
sen, dass  er  sich  zu  diesem  Commando  gedrängt  haben  sollte;  er 
hätte  es  vermuthlich  lieber  gesehn ,  wenn  Nikias  oder  sonst  ein  er- 
fahrner Feldherr  die  Truppen  geführt  hätte,  aber  diese  lehnten  ver- 
muthlich den  Befehl  ab.  Das  sind  Vermulhungen  ohne  allen  Grund.  Der 
einjährige  Friede  halte  den  Athenern  keinen  Vortheil  gebracht;  das 
brachte  natürlich  Kleon  und  seines  gleichen  wieder  in  die  Höhe.  Die 
Chance  stand  sehr  ungünstig,  fährt  Grote  fort:  ein  unerfahrner  Feld- 
herr, ein  aufrührerisches  Heer.  Der  Verf.  unterlässt  es  nicht,  hierbei 
von  der  Insubordination  der  Hopliten  zu  reden,  was,  denke  ich,  ge- 
nugsam widerlegt  ist.  Er  geht  selbst  so  weit  de«  exilierten  Thukydi- 
des  zu  verdächtigen;  the  local  influence  of  the  banished  Thucydides 
would  no  lonoer  ho  at  the  Service  of  Athens  —  mach  less  of  the  ser 
vice  of  lxleon.  Das  sind  schlimme  Insinuationen,  die  man  beweisen 
muss;  sonst  wird  die  Geschichte  zur  Verleumderin.  Denn  man  kann 
sich  ebensowohl  an  einem  verstorbenen  versündigen  wie  an  einem 
lebenden.  Die  weitern  Ereignisse  bis  zur  Schlacht  werden,  unter- 
stützt durch  eine  der  schönen  Karten,  welche  dem  Werke  beigegeben 
sind,  gut  erzählt.  Der  Tod  des  Kleon  gibt  dem  Verf.  Anlass ,  noch 
einmal  auf  dessen  Leben  zurückzublicken.  Kleon  war  nicht  gewinn- 
süchtig, sondern  nur  ein  Mann  of  violent  temper  and  fi'eree  political 
antipathies  —  a  bitter  Speaker  —  and  sometimes  inhonest  in  his  ca- 
lumnies  against  adversaries ,  wie  das  die  Weise  der  grossen  Opposi- 
tionsredner immer  gewesen  ist.  Das  äusserste  des  Misverständnisses 
ist  meines  Bedünkens,  dass  Grote,  was  ihre  innerliche  Politik  anbe- 
trifft, den  Kleon  mit  dem  Cato  Censorius  auf  eine  Linie  stellt. 

Ich  muss,  um  nicht  die  Grenzen  einer  Anzeige  zu  überschreiten, 
von  jetzt  rascher  vorgehn.  Cap.  55  und  56  führen  die  Geschichte  vom 
Friedendes  Nikias  bis  zur  Schlacht  von  Mantinea.  Be 
sonders  lichtvoll  sind  die  Wirren,  welche  dem  Frieden  folgen,  aus- 
einandergesetzt. Dann  folgt  eine  Charakteristik  des  Alkibiades. 
Grote  erkennt  seine  Begabung,  seinen  Muth  an;   aber  es  fehlt  ihm  an 
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Charakter,  an  ernsten  sittlichen  Grundsätzen.  Alkihiades  hätte  der 
Demokratie  zugehört  wie  Perikles,  wenn  er  den  Grundsätzen  seines 
Vaters  hätte  folgen  wollen,  der  sein  nahes  Verhältnis  zu  Sparta  auf- 
gegeben hatte;  gleichwohl  wäre  der  Sohn  gern  in  Athen  der  Führer 
der  Philolakoncn  geworden,  aber  die  Spartaner  zogen  es  vor,  sich  an 
Nikias  zu  halten.  Es  hatte  ihm  nichts  geholfen,  dass  er  sich  der  Ge- 
fangenen von  Sphakteria  angenommen,  dass  er  für  den  Frieden  und 
für  das  Bündnis  mit  Sparta  gesprochen,  die  Rückgabe  der  Gefangenen 
betrieben  hatte;  so  schlug  er  sich  denn  auf  Seiten  der  Argiver.  Hier 
wirft  der  Verf.  einen  Blick  auf  den  Gang  des  Kriegs  zurück.  Die  Po- 
litik des  Perikles  beim  Beginn  des  Kriegs  war  die  gewesen,  sich  auf 
das  Meer  und  auf  Vertheidigung  zu  beschränken.  Nach  der  Einnahme 
von  Sphakteria  gehn  die  Athener  zum  Angriff  über;  sie  suchen  Me- 
gara  und  Boeotien  zu  gewinnen.  Dieser  Versuch  läuft  höchst  unglück- 
lich ab;  wie  ganz  anders  gelingt  dem  Brasidas  sein  Auftreten  in  Chal- 
kidike !  Die  Athener  suchen  das  verlorne  um  jeden  Preis  wiederzu- 
erhalten, Kleon  durch  Krieg,  Nikias  durch  Frieden;  beides  umsonst; 
sie  haben  selbst  ihr  bestes  Unterpfand,  die  gefangenen  Spartaner,  hin- 
gegeben. Sie  hätten  nun  den  unter  Kleon  mislungenen  Versuch  mit  einem 
stärkern  Heere,  unter  einem  bessern  Feldherrn  wiederholen  müssen; 
Alkibiades  aber  leitete  sie  auf  einen  andern,  falschen  Weg.  Er  be- 
trachtete das  Innere  der  Peloponnes  als  die  verwundbarste  Stelle  der 
Spartaner;  er  hoffte  für  seinen  Ruhmdurst  hier  mehr  Befriedigung  als 
bei  einer  Expedition  in  eine  entfernte  barbarische  Gegend  (?wo  Bra- 
sidas sich  unsterblich  gemacht?);  es  schreckte  ihn  auch  wohl  die 
Kälte,  die  er  vor  12  Jahren  dort  ausgestanden  (lächerlich!).  Nun 
wird  die  Schlacht  vonMantinea  mit  den  Ereignissen,  die  ihr  vorangehn 
und  nachfolgen,  gut  geschildert.  In  diese  Zeit  fällt  die  Exostrakisie- 
rung  des  Hyperbolus,  für  den  der  Verf.  ähnliche  Sympathie  wie  für 
Kleon  hat,  nur  dass  jener  geistig  untergeordneter  ist.  Den  Schluss 
macht  der  Zug  gegen  Melos.  Der  Verf.  gibt  zu,  dass  das  Verfahren 
gegen  die  Melier  über  alle  Maassen  ungerecht  gewesen  sei ;  aber  die 
Art  und  Weise,  wie  bei  Thukydides  die  Verhandlung  geführt  werde, 
habe  Thukydides  allein  zu  vertreten;  die  Athener  würden  nicht  so, 
würden  wenigstens  sophistisch  gesprochen  haben.  Thukydides  habe 
in  diesem  seinem  Dialoge  ein  Bild  von  dem  gewaltsamen  Sinne  ge- 
ben wollen,  welcher  die  Athener  vor  ihrem  ebenso  ungerechten  wie 
verderblichen  Zuge  gegen  Sicilien  erfüllte.  Ich  will  hiergegen  nicht 
streiten,  aber  Grote  glaubt  doch  sonst  den  Reden,  welche  Thukydides 
einschiebt,  wenn  sie  ihm  bequem  sind.  Es  war  wenigstens  der  Geist 
rohester ,  härtester,  das  Recht  verhöhnender  Gewalt,  in  dem  diese  un- 
erhörteste aller  Barbareien  verübt  wurde.  Cap.  57  zeigt  uns,  wie  in 
Sicilien  auf  den  Sturz  der  Tyrannenhäuser  eine  glückliche  Zeit  folgte. 
In  dem  50jährigen  Friedenszustand  erblühn  auf  der  Insel  Macht,  Wohl- 
stand, geistige  Regsamkeit.  Hierhin  wenden  die  Athener  ihr  Auge. 
Alkibiades  war  die  Veranlassung  des  Unternehmens,  Nikias  aber  war 
es,  der  demselben  durch  seinen  Widerstand  erst  jenen  grossartigen 


Grote:  history  of  Greece.  209 

Charakter  gab;  er  bewirkte,  dass  so  grosse  Kräfte  darauf  verwandt 
wurden,  dass  das  Mislingen  desselben  den  Ruin  Athens  herbeiführen 
musste.  Gegen  den  Vorwurf  der  hurry,  passion  and  ignorance,  der 
den  Athenern  hierbei  gemacht  wird,  nimmt  er  sie  auch  jetzt  in  Schutz. 
Der  Verf.  billigt  das  Unternehmen  nicht,  er  tadelt  den  Alkibiades 
streng.  Wie  hätte  Athen,  selbst  wenn  der  Zug  einen  glücklichen  Er- 
folg gehabt  hätte,  eine  so  maasslos  wachsende  Herschaft  zusammen- 
halten sollen?  Wie  verkehrt  ist  das  ganze  Princip,  Athen  bedürfe 
neuer  Eroberungen,  um  die  alten  zu  behaupten!  Gegen  Amphipolis 
hätte  sich  Athen  wenden  sollen. 

In  Cap.  58 — 60  wird  nun  der  Zug  bis  zur  Vernichtung  der  athe- 
nischen Expedition  dargestellt.  Eh  er  beginnt,  geschieht  in  Athen 
die  Verstümmlung  der  Hermen.  Ueber  die  dadurch  in  Athen  hervor- 
gerufene Aufregung  urtheilt  Grote  sehr  besonnen.  Die  Hermen  ge- 
nossen einer  hohen  Verehrung,  sie  hatten  selbst  in  ihrer  Form  etwas 
ehrwürdiges.  Wenn  es  uns  seltsam  scheint,  dass  solche  tr/fles  and 
absurdities  so  viel  Aufsehn  machen  können,  so  muss  man  sich  nur  in 
die  religiösen  Empfindungen  der  Griechen  hineinversetzen.  In  den 
Perserkriegen  ist  die  grösste  Klage  immer,  dass  die  Tempel  zerstört 
sind;  das  ganze  staatliche  Leben  ruht  auf  einem  religiösen  Grunde; 
durch  diese  Entweihung  waren  sie  des  Schutzes  und  Segens  der  Göt- 
ter beraubt.  Dies  Verbrechen  lässt  überdies  auf  eine  grosse  wohl  or- 
ganisierte Verschwörung  schliessen.  Der  Zweck  der  Verschwörung 
war  l)  den  Alkibiades  zu  stürzen,  2)  den  Zug  nach  Sicilien  aufzu- 
schieben o^er  vielleicht  ganz  zu  beseitigen.  Denn  dieser  Frevel 
konnte  als  ein  böses  Omen  für  das  ganze  Unternehmen  erscheinen; 
wurde  dies  hintertrieben,  so  wurde  Alkibiades  zurückgeschoben.  Der 
Verf.  sucht  selbst,  weil  Teukrus  seine  Denunciation  von  Korinth  aus 
offerierte,  einen  Zusammenhang  mit  Korinth  und  Megara.  Indes  es 
war  alles  zu  weit  vorgeschritten,  um  jetzt  stehn  zu  bleiben;  die  Flotte 
segelt  ab.  Hier  sind  nun  die  Feldherrn  schwankend.  Lamachus  Plan 
war,  wie  Grote  mit  Recht  glaubt,  der  beste;  es  siegte  endlich  der 
des  Alkibiades ,  welcher  zwischen  den  entgegengesetzten  des  Lama- 
chus und  Nikias  die  Mitte  hielt.  In  die  Untersuchung,  welche  über  die 
Verstümmlung  der  Hermen  eingeleitet  wurde,  dürfen  wir  Grote  nicht 
folgen.  Sehr  passend  aber  zieht  er  das  papistische  Complott  in  Eng- 
land und  die  Verurtheilung  des  Hrn.  von  Abbeville  (1766)  in  Frank- 
reich zur  Vergleichung  heran,  um  zu  zeigen,  dass  dergleichen  Aufre- 
gungen und  Ungerechtigkeiten  überall  stattfinden  können.  Den  Glanz- 
punkt des  Werkes  bildet  die  Darstellung  der  Belagerung  von  Syrakus, 
die  414  beginnt.  Hier  ist  Grote  vollendet  meisterhaft.  Für  die 
Darstellung  der  Localität  wird  Cavallaris  schönes  Schriftchen  be- 
nutzt. Ich  kann  hier  nicht  ins  einzelne  eingehn.  Der  Verf.  aber  zeigt, 
wie  richtig  Lamachus,  der  die  Seele  des  Kriegs  war,  den  Angriff  auf 
Syrakus  begonnen,  durch  die  vortrefflich  angelegten,  aber  leider  un- 
vollendet gebliebenen  Linien  Syrakus  vom  festen  Lande  abgeschnitten 
hatte,  wie  alles  den  glücklichsten  Erfolg  hoffen  Hess.    Nikias  taugte 
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nicht  das  begonnene  zu  vollenden.  Er  Hess  den  Gylippas  Sicilien  er 
reichen,  er  liess  ihn  nach  Syrakus  hineinkommen,  den  einzigen  Weg 
über  Euryalus  und  Epipolae,  der  so  leicht  zu  vertheidigen  war. 
(iylippus  bringt  einen  neuen  Geist  in  Syrakus,  er  führt  die  Syrakusa- 
ner  zum  Angriff  und  zum  Siege,  er  bereitet  alles  selbst  zum  See- 
kampfe vor,  er  sichert  durch  treffliche  Verteidigungslinien  die  Ver- 
bindung mit  dem  Innern.  Nikias  muss  in  Athen  Unterstützung  fordern. 
Jetzt  hätte  den  Athenern  ein  Kleon  Noth  gethan ,  um  auf  die  Verkehrt- 
heit aufmerksam  zu  machen,  dass  ein  Nikias  im  Commando  blieb.  Es- 
vvar  schon  ein  Misgriff  die  Belagerung  fortzusetzen,  aber  es  war  in- 
sanity  dies  unter  Nikias  zu  thun.  Die  Athener  aber  bleiben  fest  bei 
dem  Unternehmen;  sie  bewilligen  reiche  Unterstützung;  kein-  Wort 
des  Verdachts  wird  gegen  Nikias  laut.  Nun  langt  Demosthenes  im 
grossen  Hafen  an.  Als  sein  gut  angelegter  Angriff  auf  Epipolae  schei- 
tert, will  er  die  Belagerung  aufheben;  Nikias  weigert  sich,  einen  Um- 
schwung in  Syrakus  hoffend  —  wirkliche  fatuiUj — ,  bis  alles  ver- 
loren ist. 

Capitel  61  und  62  führen  uns  die  Ereignisse  vor ,  welche  der 
Auflösung  der  athenischen  Armee  in  Sicilien  folgen,  bis  zu  der  oli- 
garchischen  Bevolution  der  Vierhundert  und  der  Wiederherstellung 
der  Demokratie.  Athen  hatte  seine  besten  Bürger  in  Sicilien  verlo- 
ren, hatte  eine  feindliche  Garnison  im  eignen  Lande,  hatte  zu  den  alten. 
Feinden  neue  hinzubekommen.  Der  Grosskönig  lässt  durch  seine  Sa- 
trapen wieder  die  alten  Tribute  einfordern;  die  Unterthanen  der  Athe- 
ner, selbst  Euboea,  wenden  sich  an  Sparta  mit  dem  Erbieten  de> 
Abfalls,  wenn  man  denselben  durch  Zusendung  von  Hilfe  veranlassen 
wolle.  Die  Feinde  der  Athener  scheuen  sich  nicht  mehr  ihnen  auf  den* 
Meere  zu  begegnen.  Wie  verschieden  ist  eine  jetzt  erfolgende  See- 
schlacht bei  Naupaktus  von  jenen  alten,  in  denen  Phormio  siegte! 
Tissaphernes  und  Pharnabazus  bitten  wetteifernd,  die  Spartaner  möch- 
ten mit  einer  Flotte  in  Chios  oder  am  Hellespont  auftreten.  Alkibia 
des  Einfluss  entscheidet  zu  Gunsten  des  Tissaphernes.  Grote  hält  auch 
hier  an  der  Vorstellung  fest,  die  Masse  der  Bevölkerung  in  den  Städten 
sei  nicht  von  Hass  gegen  die  athenische  Herschaft  erfüllt  gewesen;  es 
sei  der  Oligarchie  in  Chios  eigentlich  nur  durch  eine  Teuschung  ge- 
lungen, den  Abfall  zu  bewirken.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  die  oMyoi 
hatten  hier  alles  zum  Abfall  vorbereitet  und  die  ganze  Angelegenheil 
in  ihre  Hand  genommen;  an  andern  Orten  wird  uns  das  nicht  berich- 
tet; bei  Eretria  z.  B.  muss  man  schliessen,  dass  das  ganze  Volk  mit 
den  Spartanern  sympathisiert  habe.  Derartige  Veränderungen  gehn 
mit  Nolhwendigkeit  von  wenigen  aus;  ihre  Popularität  erweist  sich 
dann  darin,  dass  sie  von  allen  aeeeptiert  und  aufrecht  erhalten  wer- 
den. —  In  Athen  selber  werden  sehr  wichtige  Schritte  gethan,  um 
die  Kräfte  des  Staats  zu  sammeln,  um  in  die  ganze  Verwaltung  eine 
grössere  Besonnenheit  und  Solidität  zu  bringen  (Thuk.  VIII,  l)  Unter 
den  neuen  Einrichtungen  nimmt  die  Einsetzung  der  Probulen  eine  der 
ersten  Stellen  ein.    Was  Thukydides  von  den  Probulen  sagt,  ist  sehr 
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dürftig ;  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Ansichten  der  gelehrten 
über  dieselben  sehr  auseinandergeht!;  durin  aber  stimmen  sie  wenig- 
stens überein,  dass  ein  TcooßovXsvecv  in  ihrer  Function  gelegen  habe, 
dass  das  ganze  Institut  ein  mehr  oder  weniger  antidemokratisches  ge 
wcsen  sei.  Grote  bestreitet  es  nicht  gerade,  es  habe  nichts  an  das 
Volk  gebracht  werden  können,  bevor  die  Probulen  dazu  ihre  Einwil 
liguug  gegeben;  er  meint  aber,  in  den  Worten  des  Thukydides  liege 
das  nicht  nolhwcndig.  Der  Zweck,  glaubt  er,  sei  nicht  gewesen  eine 
controliereiule  Behörde  zu  schaffen,  sondern  vielmehr  den  Weg  zur 
Auffindung  neuer  Hilfsmittel  zu  erleichtern.  Uebrigens  habe  diese  Be- 
hörde nur  kurze  Zeit  in  Athen  bestanden,  nur  zu  einer  Zeit  ganz  be- 
sonderer Noth  und  Entmuthigung.  Er  stimmt  hierin  wesentlich  mit 
Büttner  überein,  nach  dessen  Ansicht  die  Probulen  zur  Zeit  der  oli- 
garchischen  Revolution  der  Vierhundert  nicht  mehr  bestanden  haben. 
Büttner  meint  selbst,  das  Eingehn  dieser  Behörde  möge  wohlgesinnte 
Bürger  zu  dem  Glauben  gebracht  haben,  dass  für  Athen  nur  in  einer 
entschiedenen  Aristokratie  Hilfe  zu  hoffen  sei.  Aus  Arist.  Rhet.  III, 
18,  6  erhellt  jedoch,  dass  die  Probulen  wirklich  mit  der  Einsetzung 
der  400  zu  thun  gehabt  haben.  Das  genauste  hierüber  bietet  noch 
immer  W.  Wattenbach:  de  qua  drin gentorum  Athen  isf actione  (Berlin 
1842),  welcher  übrigens  einen  Zusammenhang  zwischen  diesen  Probulen 
und  der  folgenden  Oligarchie  bezweifelt  und  jeden  Schluss  aus  dem 
Namen  Probulen  auf  eine  oligarchische  Natur  ihres  Amtes  zurückweist. 
Die  Veranlassung  zu  jener  Revolution  nun  erzählt  Grote  klar  und 
schön.  Er  hebt  den  Undank  hervor,  mit  dem  die  Spartaner  dem  Alki 
biades  für  seine  überaus  grossen  Verdienste  lohnten,  und  vergleicht 
damit  das  Verfahren  der  Demokratie.  Jene  befehlen  Mord,  diese  ruft 
ihn  heim,  um  ihn  vor  geschworne  Richter  zu  stellen.  Alkibiades  ist 
übrigens  in  seinen  Augen  noch  immer  jener  charakterlose  selbstsüch- 
tige Mensch,  wie  ihn  Phryniehus,  a  clear-sighted  and  sagacious  man, 
but  personally  hostile  to  Alcibiades  and  tkoroughly  seeing  through 
his  ckaracter  and. projeets ,  erkennt.  Alkibiades  gibt  die  erste  An- 
regung zu  jener  Oligarchie,  die  hernach  ohne  ihn  und  wider  ihn  ins 
Leben  gerufen  wird.  Zwischen  den  avyygacpug  und  den  Probulen 
nimmt  Grote  keinen  Zusammenhang  an.  Die  Grundzüge  der  neuen 
Verfassung  werden  bei  Thukydides  scharf  bezeichnet.  Der  Verf.  fügt, 
noch  hinzu  ,  dass  die  5000  in  der  Wirklichkeit  gar  nicht  existierten, 
sondern  nur  eine  auf  Imponieren  berechnete  unbekannte  Grösse  waren; 
])  wurde  dadurch  das  gehässige  der  Oligarchie  gemindert,  wenn  eine 
so  grosse  Zahl  stimmberechtigter  Bürger  genannt  wurde,  2)  aber  er- 
schien hierdurch  die  Nacht  der  Oligarchen  grösser,  als  sie  es  in  der 
That  war.  Er  stellt  sodann  eine  ernste  Betrachtung  an,  wie  es  doch 
kam,  dass  die  Demokratie  so  jählings  zusammenbrach.  Ihre  innere 
Kraft,  ihr  Selbstvertrauen  war  durch  die  Niederlage  auf  Sicilien, 
durch  das  Unglück,  das  sie  von  allen  Seiten  bedrohte,  gebrochen; 
hierzu  kam  die  freventliche  Gewall  der  Oligarchen,  die  den  Meuchel- 
mord systematisch  handhabten.    Vor  allem  brachten  sie  die  Demagogen 
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üher  die  Seite;  diese  bildeten  the  vital  movement  of  all  that  was  tu- 
telanj  and  public-spirited  in  democracy.  Aggressive  in  respect  lo  of- 
fivial  delinquents,  they  toere  defensive  in  respect  to  the  public  and 
the  Constitution.  Wir  hätten  wohl  gewünscht,  dass  der  Verf.  die  in- 
nere Auflösung  des  Demos  in  diese  Betrachtung  mit  aufgenommen  und 
uns,  um  mit  Thukydides  zu  sprechen,  von  dem  Mangel  an  evxikeia, 
eco<pQ06vvn,  svTcci-lce,  von  dem  Untergange  der  wahrhaft  patriotischen 
Gesinnung  und  von  dem  Verderben,  welches  überall  dem  Partei-  und 
Hetaerienwesen  folgt,  ein  lebendiges  Bild  entworfen  hätte.  Indes  die 
sittliche  Macht  im  Volke  erhebt  sich,  wie  Büttner  so  schön  ausein- 
andersetzt, noch  einmal,  bricht  die  Oligarchie  und  setzt  die  Demo- 
kratie, aber  mit  der  Beschränkung  wieder  ein,  welche  dem  Thuky- 
dides jene  Worte  grosser  Anerkennung  entlockt  (Thuk.  VIII,  97). 
Nach  des  Verf.  Ansicht  soll  die  Zahl  der  5000  keine  dauernde  Be- 
schränkung enthalten;  sie  wurde  sofort  als  eine  überschreitbare  hin- 
gestellt durch  den  Zusatz,  es  solle  jeder  zu  ihr  gehören  wer  eine 
Rüstung  besitze  ;  es  war  eine  indefinite  expression  for  a  suffrage  ex- 
tensive, but  not  universal.  Diese  Zahl  bildete  einen  milden  Ueber- 
gang  von  der  Oligarchie  zu  der  alten  Verfassung,  welche  nach  Ver- 
lauf von  noch  nicht  einem  Jahre  in  ihre  volle  Thätigkeit  wieder  ein- 
gesetzt ist,  wie  das  ein  Volksbeschluss  bei  Andok.  de  myster.  95 — 99 
zeigt.  Grote  erklärt  sich  also  gegen  Hermann,  der  jene  Wiederher- 
stellung der  unbeschränkten  Demokratie,  wilhout  any  proof,  erst 
später,  nach  der  Rückkehr  des  Alkibiades,  erfolgen  lasse.  Die  Auf- 
hebung der  Besoldung  blieb  jedoch ,  vermuthlich  wegen  Erschöpfung 
der  Cassen.  Wiefern  und  innerhalb  welcher  Grenzen  die  Besoldung 
während  dieser  7  Jahre  wieder  eingeführt  wurde,  ist  nicht  zu  sagen. 
Doch  erkennt  der  Verf.  an,  dass  die  Diobelie  in  dieser  Zeit  fortbe- 
standen hat.  Die  Ansicht  Grotes  nähert  sich  hier  sehr  derjenigen, 
welche 

Wilhelm  Vischer:  Untersuchungen  über  die  Verfassung  von 
Athen  in  den  letzten  Jahren  des  pelopormesischen  Krieges  ( Ba- 
sel 1844) 

ausgesprochen  hat.  Wachsmuth ,  Forchhammer,  Peter,  Scheibe  und 
Röscher  hatten,  mehr  oder  weniger  Gründe  beibringend,  behauptet, 
die  gemässigte  Demokratie  habe  bestanden  bis  zur  Oligarchie  der 
Dreissig.  Vischer  prüft  zuerst  die  Beweise  für  diese  Ansicht  und 
zeigt  durch  genaue  Erwägung  derselben,  dass  nur  der  negative,  sehr 
bedenkliche,  von  dem  Stillschweigen  der  Autoren  über  jene  Bückkehr 
zur  absoluten  Demokratie  hergenommne  übrig  bleibe.  Er  geht  sodann 
zu  dem  positiven  Beweise  über,  dass  wirklich  die  alte  Demokratie  in 
der  Zwischenzeit  durchaus  in  Geltung  gewesen  sei,  dass  die  Be- 
schränkungen in  der  That  nicht  mehr  stattgefunden  haben,  welche 
Thukydides  als  solche  namentlich  erwähnt  hat.  Diese  sind  l)  die  Be- 
schränkung der  höchsten  Gewalt  auf  diejenigen ,  ot  öitXct  %uQiypvzai. 
Von  vorn  herein  war  durch  diese  Bestimmung  die   Zahl  5000  gewis 
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weit  überschritten ,  und  der  Uebergang  zum  alten  unbeschränkten  Bür- 
gerrecht angebahnt.  Aber  auch  bei  den  önka  7iccQe%6[iavoi  kann  es 
nicht  sein  Bewenden  gehabt  haben.  Dieser  politische  Körper  wird 
nirgends  mehr  erwähnt,  dagegen  in  dem  Process  gegen  die  Feldherrn 
der  öijfiog  oder  auch  A&ijvmoi  7tdvxeg,  wie  denn  überhaupt  der  ganze 
Process  der  Weise  der  Demokratie  aus  Kleons  Zeit  aufs  Haar  ähnlich 
sieht.  2)  war  die  Soldzahlung  aufgehoben  und  zwar  jede,  mit  Aus- 
nahme der  ßxQuzsvo^evoi.  Die  Diobelie  ist  wieder  in  vollem  Gange, 
wie  uns  Inschriften  lehren;  man  muss  vielmehr  erwarten,  dass  der 
Sold  wieder  eingeführt  sei.  Die  Klage  des  Aristophanes  in  den  Ekkle- 
siazusen,  als  der  edle  Myronides  den  Staat  leitete,  habe  niemand  es 
gewagt  um  Sold  den  Staat  zu  verwalten,  hat  keine  Pointe,  wenn  kurz 
vorher  7  Jahre  lang  der  Sold  sistiert  ist.  Die  2  Obolen  in  den  Frö- 
schen möchte  Vischer  von  einem  auf  2  Obolen  reducierten  Richter- 
solde fassen;  eine  andere  Stelle  Vs.  1465  dagegen  muss  jedesfalls  eine 
Anspielung  hierauf  einhalten,  3)  Thukydides  erwähnt  auch  die  Nie- 
dersetzung  von  Nomotheten,  freilich  ohne  irgend  eine  nähere  Andeu- 
tung über  dieselben,  ob  sie  als  eine  ausserordentliche  ccq%tj  anzusehn 
sind  oder  nur  besonders  erwähnt  werden,  weil  sie  zu  ausserordent- 
licher Zeit  ernannt  sind.  Wäre  das  erstere  der  Fall,  so  könnte  ver- 
muthet  werden ,  dass  sie  die  Restauration  der  alten  Verfassung  ver- 
mittelt hallen.  Wirklich  finden  wir  bereits  unter  Archon  Glaukippus 
410 — 409  das  Gesetz  des  Demopliantus,  welches  die  Demokratie  zu 
sichern  bestimmt  ist.  Alkibiades  hatte  bei  Kyzikus  gesiegt,  den  Athe- 
nern waren  neue  Hilfsquellen  eröffnet  und  in  der  Siegesfreude  mag, 
wie  einst  nach  den  Perserkriegen,  jede  Schranke  des  allgemeinen 
Bürgerrechts  niedergebrochen  sein.  4)  endlich  gibt  Vischer  noch 
einige  Belege,  dass  die  Oligarchie  der  Dreissig  als  ein  Umsturz  der 
echten  Demokratie  angesehn  sei.  Unter  diesen  Belegen  hätte  die  In- 
schrift auf  dem  Grabe  des  Kritias  nicht  fehlen  dürfen,  in  der  es  heisst: 
(ivrjfia  xod  aöx  avöocav  aya&av,  oV'  xov  xaxaoaxov  öi\^,ov  A&rjvcdoov 
oHyov  xqovov  vßQiog  aQjpv.  —  Ich  muss  gestehn,  dass  ich  durch  die 
Beweisführung  Vischers  nicht  überzeugt  bin,  dass  dieselbe  nicht  so 
ganz  mit  Thukydides  übereinstimmt.  Thukydides  gibt  keine  Geschichte 
Athens  oder  seiner  Verfassung;  wir  würden  sonst  von  vielen  Verän- 
derungen hören.  Auf  der  Pnyx  wurde  in  der  ersten  Versammlung  be- 
schlossen xolg  ■Ki.vxu.Y.iG'^iXloig  xa  TtQccyfxccxa  naQctduvvat  ■ —  Kai  fii- 
G&ov  fiijöäva  cpsoeiv  (.itjöefica  ctQ'/rj.  Dann  folgten  nvKvca  äkkai  skkX^- 
oica,  in  denen  aal  vofio&ixag  Kai  xälla  iipJicpiGavxo  ig  xr\v  nolixeiav, 
wo  also  die  neue  gemässigte  Demokratie  im  einzelnen  festgestellt 
wurde.  Die  Nomotheten  müssen  in  dieser  neuen  Verfassung  ein  we- 
sentlicher Bestandteil  gewesen  sein,  vielleicht  der  wesentlichste.  Es 
ist  nicht  wohl  möglich  sie  als  vorübergehend  zu  denken.  Welches 
ihre  Stellung  gewesen,  ist  freilich  nicht  zu  sagen,  aber  doch  zu  ver- 
muthen.  Wenn  diese  neue  Verfassung  eine  ovyKQCtGig  ig  xovg  okiyovg 
neu  xovg  itoXkovg  war,  so  werden  gerade  die  Nomotheten  das  oligar- 
chische  Element  vertreten  haben  und  darum  besonders  erwähnt  worden 
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sein.  Es  Lässt  sich  »\olil  denken ,  dass  sie  theils  nur  aus  einem  be- 
stimmten Lebensalter,  aus  einer  bestimmten  Ciasso  gewählt  worden, 
theils  mit  besonderen  Rechten  ausgestattet  waren,  etwa,  dass  nur  sie 
berechtigt  waren,  dem  Volke  legislative  Vorschläge  zu  machen.  Kurz 
es  ist  eine  grosse  durchgreifende  Aenderung  in  der  Verfassung  vor- 
genommen worden.  Aber  auch  eine  dauernde.  Thukydides  würde, 
wenn  der  Wechsel  so  rasch  erfolgt  w  üre,  wohl  angedeutet  haben,  dass 
die  neue  Verfassung  nur  so  sehr  kurze  Zeit  gedauert  hatte,  vorausge- 
setzt,  dass  er  sie  überhaupt  hätte  als  eine  solche  erwähnen  können, 
welche  ix  rcovi]QÖiv  rav  Ttoayfxdrcov  ysvOfiivcav  7tQcorov  aurjveyns  x)\v 
nöliv.  Denn  um  die  Wirkung  einer  guten  Verfassung  zu  erkennen,  ist 
es  allerdings  nöthig,  sie  während  eines  längern  Bestehns  zu  beobach- 
ten. Andrerseils  gestattet  xov  ttqcotov  -/qovov  nicht  die  Annahme, 
dass  diese  Verfassung  etwa  bis  zur  Oligarchie  gedauert  habe.  Ich  bin 
aus  diesen  Gründen  besonders  der  Ansicht,  dass  die  Rückkehr  des 
Alkibiades  die  Zeit  und  vielleicht  auch  die  Veranlassung  war,  dass 
man  zur  absoluten  Demokratie  zurückkehrte,  deren  wüstes  Treiben 
uns  zuerst  wieder  im  Process  gegen  die  Feldherrn  entgegentritt. 

Capitel  63  behandelt  nun  die  Zeit  von  der  Wiederherstellung  der 
Demokratie  in  Athen  bis  zur  Ankunft  des  Jüngern  Kyrus;  Cap.  64  den 
Zeitraum  von  da  ab  bis  zur  Schlacht  bei  den  Arginusen ;  Cap.  65  bis 
/.um  Sturz  der  Dreissig  und  Cap.  66  bis  zum  Tode  des  Alkibiades. 
Nach  der  .Niederlage  bei  Kyzikus  hält  Grote  die  Friedensgesandtschaft 
der  Spartaner  nach  Athen  für  glaubhaft,  obwohl  Xenophon  derselben 
mit  keiner  Silbe  erwähnt.  Er  rechtfertigt  den  Hath  des  Kleophon,  dass 
man  die  Vorschläge  der  Spartaner  zurückweisen  müsse;  nach  den  Sie- 
gen von  Abydus  und  Kyzikus  konnte  unmöglich  jemand  dem  Volke 
rathen,  dem  Feinde  solche  Concessionen  zu  machen.  An  die  Spitze 
der  spartanischen  Flotte  tritt  nun  I.ysander,  den  der  Verf.  sehr  gut 
darstellt.  Ich  kann  auch  hier  auf  eine  der  kleinen  trefflichen  Schrif- 
ten von 
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hinweisen.  Alkibiades  geht  um  diese  Zeit  nach  Athen  ;  dem  Enthusias- 
mus, welcher  ihm  hier  entgegenkommt,  folgt  sein  baldiger  Sturz. 
c  Kaum  hatte  er  Athen  verlassen'  sagt  Büttner  cso  reichte  der  von  ihm 
gar  nicht  verschuldete  Unglücksfall  von  Notion  hin,  um  seine  Ab- 
setzung zu  bewirken.'  Ebenso  urthcilt  Vischer:  ?  hatte  in  dem  Hermo- 
kopidenprocess  das  Verfahren  der  Athener  sich  wenigstens  einiger- 
uiassen  entschuldigen  lassen ,  so  war  es  diesmal  so  verkehrt  als  unge- 
recht und  ohne  alle  Entschuldigung.  Der  Unfall  war  ganz  unbedeutend 
und  Alkibiades  trug  keine  Schuld  daran.'  Grole  nimmt  auch  hier  die 
Partei  des  Volks.  Alkibiades  war  durch  die  unerwartete  Gunst.  \\cl 
che  er  in  Athen  gefunden  hatte,  verdorben;  er  war  nicht  mehr  der- 
selbe Mann.  Das  Volk  hatte  ihm  eine  herliche  Ausrüstung  geueben; 
er  that  drei  Monate  lang  nichts.  Das  Commando  übergab  er  dem  An- 
Uochus,  der  dessen  unfähig  war.     In  Samos  begann  die  Unzufriedenheit 
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mit  Alkibiades;  von  hier  verbrcitele  sie  sich  nach  Athen.  Das  Volk 
wusste  wohl  Nachsicht  zu  üben,  wenn  es  einen  freilich  unfähigen,  aber 
doch  gewissenhaften  und  ehrenwertheii  Mann  vor  sich  hatte  ,  wie  Ni- 
kias.  Hier  aber  stand  ihm  eben  ein  Alkibiades  gegenüber.  Dagegen 
schenkt  Grote  dem  Kallikratidas  seine  Bewunderung.  Sein  Tod 
war  selbst  für  die  Athener  ein  Unglück;  er  würde,  wäre  er  am  Leben 
geblieben,  alles  aufgeboten  haben,  um  den  Frieden  zu  bewirken.  Der 
Process  gegen  die  Feldherrn,  welche  bei  den  Arginusen  gesiegt  haben, 
wird  von  dem  Verf.  gründlich  geprüft.  Er  hebt,  und  dieser  Ansicht 
bin  ich  längst  gewesen,  hervor,  es  handle  sicli  nicht  bloss  um  die  Auf- 
nahme der  todten,  obgleich  auch  deren  Unterlassung  höchst  straf- 
bar würde  erschienen  sein ,  sondern  um  die  Rettung  der  lebenden  auf 
den  Wracks.  Dadurch  erhält  die  Schuld  der  Feldherrn  freilich  ein 
andres  Ansehn.  Wenn  in  einem  ähnlichen  Falle  ein  englischer  Admi- 
ral  nicht  das  äusserste  zur  Rettung  der  verunglückten  gethan  hätte, 
welches  Urtheil  würde  er  zu  erwarten  haben!  Der  Verf.  glaubt  nun, 
die  Generale  haben  den  Befehl  zur  Rettung  der  schiffbrüchigen  gegeben, 
aber  zu  spät,  sie  hatten  unnütz  die  Zeit  verstreichen  lassen.  Die 
zweite  Schuld  der  Feldherrn  war,  dass  sie  sich  nicht  selbst  darum 
bekümmert  halten,  was  ihre  heiligste  Pllicht  war.  Das  Verfahren  ge- 
gen die  Feldherrn,  ihre  Verurtheilung  durch  das  Volk  anstatt  durch 
vereidigte  Richter,  ingleichen  die  Verurtheilung  über  alle  mit  einer 
Abstimmung  ist  der  Verf.  natürlich  weil  entfernt  zu  billigen.  —  Der 
Krieg  nährt  sich  nun  dem  Ende.  Bei  Aegospolami  wird  die  atheni- 
sche Flotte  vernichtet.  Dies  Resultat  schreibt  Grote,  wie  es  mir  scheint 
leichten  Glaubens,  der  Bestechung  und  dem  Verrathe  zu.  Zu  dieser  Be- 
stechung stimme  die  Unthätigkeit  der  Feldherrn  während  des  Sommers. 
Nur  Konon  nimmt  er  von  diesem  Verdachte  aus.  Die  weiteren  Ereig- 
nisse geben  zu  keiner  Bemerkung  Anlass.  Dem  Tode  des  Alkibiades 
gibt  Grote  eine  tiefere,  wie  es  mir  scheint,  richtige  Erklärung.  Durch 
Lysander  waren  aus  allen  Städten  eine  Masse  der  Oligarchie  feindlicher 
Bürger  vertrieben  worden.  Diese  heimatlosen  blickten  insgesamt  auf 
Alkibiades,  welcher  für  sie  den  natürlichen  Mittelpunkt  bildete.  ■ — 
Die  Zeit  der  Schlacht  von  Aegospotami  hat  Vömel  (Programm  des 
Gymnasiums  zu  Frankfurt  1848)  genauer  bestimmt.  Athen  ist  erobert 
worden  16.  Munychion  — -  25.  April  404.  Die  Belagerung  hat  gedauert 
vier  Monate;  also  muss  die  Schlacht  vor  den  25.  December  405  fallen. 
Was  die  Bestimmung  des  frühesten  Termins  betrifft,  so  geht  Lysander 
von  Ephesus  nach  dem  Hellespont  itQog  täv  nloUov  xov  e'y.itkovu,  d.  h. 
um  die  vom  Pontus  zurückkehrenden  athenischen  Kornschiife  aufzu- 
fangen. Er  hatte  kurz  vorher  noch  in  Ephesus  die  Dionysien  gefeiert, 
welches  Fest  nicht  die  ällern  Dionysien  (12.  Anlhesterion  =  21.  Febr. 
404)  noch  die  ländlichen  Dionysien  (Elaphebolion  =  Januar)  sind, 
sondern  ein  nach  der  Weinlese,  die  in  Kleinasicn  Mitte  September  be- 
ginnt, fallendes  Fest.  Dies  gibt  bereits  einen  Anhalt.  Nun  ist  der 
Frühaufgang  des  Arktus  (im  Hellespont  18.  Sept.)  mit  Stürmen  ver 
bunden.    Darauf  wird  das  Meer  wieder  ruhig  und  offen  im    October. 
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Die  Schlacht  fällt  also  zwischen  den  Anfang  des  Octoher  und  den  25. 
December.  Nun  spricht  Plutarch  im  Lysander  von  Sternschnuppen  und 
Meteoren  zur  Zeit  der  Schlacht.  Die  Zeit  der  Meteore  ist  (Humboldt 
Kosmos  1.  S.  129)  den  12. — 14.  November.  Dies  ist  die  Zeit  der 
Schlacht;  wie  denn  schon  längst  Haacke  dieselbe  in  den  November 
405  gesetzt  hat. 

Ich  hoffe,  dass  durch  die  obigen  Mitlheilungen,  in  denen  ich  an 
Grote  anschliessend  eine  Reihe  wichtiger  Schriften  der  Erinnerung 
wieder  vorzuführen  mich  bemüht  habe,  eine  Einsicht  in  den  jetzigen 
Standpunkt  der  Untersuchungen  über  den  betreffenden  Zeitabschnitt 
gewonnen  ist.  Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  ich  manches  übergan- 
gen habe;  einiges  hiervon  war  jedoch  von  der  Art,  dass  die  Wissen- 
schaft nicht  wesentlich  dadurch  gefördert  wird,  wohin  ich  z.  B.  die 
Schriften  von  Rospatt:  über  die  politischen  Parteien  Griechenlands, 
und  Freese:  über  den  Parteikampf  der  reichen  und  der  armen  in 
Athen  zähle. 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  Grotes,  welche  von  dem  Drama, 
von  der  Rhetorik  und  Dialektik,  von  der  Sophistik  und  von  Sokrates 
handeln,  überlasse  ich  lieber  einem  andern  zur  Besprechung,  obwohl 
sie  jene  Gegenstände,  wie  es  sich  gehört,  nicht  an  sich  selbst  und  um 
ihrer  selbst  willen,  sondern  als  zum  geschichtlichen  Leben  gehörige 
auffassen.  Was  Grote  über  die  Tragiker  sagt  ist  gut,  aber  wie  es 
mir  scheint,  nicht  neu.  Gegen  die  Komoedie  hat  er  eine  gewisse  Ab- 
neigung. Man  muss  die  Komiker  nicht  als  Leute  von  exalted  mora- 
lity,  stein  patriotism,  and  genuine  discernment.  of  tke  true  interesls 
of  their  cuuntry  denken,  wie  etwa  Bergk  den  Kratinus  und  Ranke  den 
Aristophanes  gefasst  hat.  Es  ist  ihm  unbegreiflich,  wie  so  viele 
Schriftsteller  von  Diodor  und  Plutarch  an  bis  auf  unsere  Zeit  herunter 
ihre  historischen  Urtheile  den  Komikern  nachgesprochen  haben.  Es  ist 
natürlich  nicht  dieses  Orts  weiter  hierauf  einzugehn.  Ich  empfehle 
aber  auch  hier  die  treffliche  Abhandlung  von 

Wilhelm   Fischer:  über  die  Benutzung  der  alten  Komoedie  als 
geschichtliche   Quelle   (Basel  1840) 

aufs  neue.  Dagegen  nimmt  sich  Grote  der  Rhetorik  und  Dialektik  eben- 
sowohl als  der  Sophisten  an.  Die  Rhetorik  ist  der  Demokratie  un- 
entbehrlich; zu  Solons  und  Klislhenes  Zeit  bedurfte  man  ihrer  noch 
nicht.  Die  Sophisten  aber  sind  praktische  Leute,  die  für  das  Leben 
bilden  ,  nicht  aber  sich  in  ideale  Speculationen  einlassen.  Die  Anklagen 
ijegen  sie  als  Verderber  der  Jugend  sind  ganz  ungegründet.  Es  ist 
wesentlich  dieselbe  Ansicht,  wie  die  von  Fleischer  in  der  oben  er- 
wähnten Schrift  ausgesprochene.  Es  ist  allerdings  wahr,  diese  re- 
flectierende  Thätigkeit  hat  dazu  gedient,  die  gemeinsamen  Formen  des 
athenischen  Lebens,  welche  früher  die  Individuen  gebunden  und  zu- 
sammengehalten hatten ,  Staat,  Religion  und  Sitte,  allmählich  aufzu- 
lösen und  zu  zerstören.  Aber  das  haben  nicht  die  Sophisten  allein  ge- 
than;allc  die  hervorragenden  Männer  jener   Zeit  haben,  freilich  für 
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die  Weltgeschichte,  gegen  ihren  Staat  und  dessen  Besteha  gearbeitet. 
Andrerseits  aber  haben  die  Sophisten  unverkennbare  Verdienste,  da  sie 
die  Wissenschaft  popularisierten  und  zur  Theilnahme  am  praktischen 
Leben  nöthigten,  allgemeine  Kenntnisse  und  eine  gewisse  Aufklärung 
verbreiteten,  da  sie  dazu  anregten,  die  verschiedenen  Seiten  eines 
Gegenstandes  ins  Auge  zu  fassen  und  mit  Schärfe  hervorzuheben,  da 
sie  namentlich  die  praktische  Beredtsamkeit  und  die  formelle  Rhetorik 
um  ein  bedeutendes  förderten.  Der  ungeheure  Beifall,  den  sie  bei 
den  gebildeten  fanden,  bezeugt,  dass  sie  ein  wirkliches  Bedürfnis  be- 
friedigten. Jedermann  sieht ,  wie  nahe  sich  Fleischer  und  Grote  auch 
hier  begegnen  und  nothwendig  begegnen  müssen,  da  sie  die  Geschichte 
von  dem  gleichen  Standpunkte  ins  Auge  fassen. 

IS'eu-Kuppin.  Dr.  Campe. 


Programmenschau. 


Indem  wir  die  uns  eingesandten  Gymnasialprogramme  nach  Fächern 
zusammengestellt  besprechen,  beginnen  wir  mit  den  auf  griechiche 
Litteratur  und  S  pr  ac  he  bezüglichen,  deren  die  grösste  Zahl  ist. 
Ueber  prosaische  Schriftsteller  und  zwar  Historiker  han- 
deln folgende: 

Herodot.  Friedrich:  Herodoti  de  Atheniensium  et  Laccdaemo- 
niorum  ingenio  et  moribus  quae  sententia  fucrit  (Zerbst  1852. 
19  S.  4).  Der  Hr.  Verf.  zeigt  in  grosser  Vollständigkeit,  dass 
Herodot  zwar  für  die  Athener  mehr  eingenommen  war  als  für  die  La- 
kedaemonier,  aber  jene  Vorliebe  auf  wirklich  vorhandenen  Vorzügen 
beruhte  und  ihn  nie  zur  Ungerechtigkeit  oder  Unwahrheit  verleitete. 
Indem  Ref.  mit  diesem  Resultate  in  der  Hauptsache  übereinstimmt, 
erlaubt  er  sich  folgende  Bemerkungen.  P.  9  hätte  er  nicht  geschrieben: 
qua  in  re  Herodotus,  quod  eos  invidia  motos  Aristodemi  laudibus 
obtreetassc  statuit,  nescio  an  errore  dicatur ,  da  IX,  71  nur  eine  Ver- 
muthung  ausgesprochen  wird  (äXlcc  tavra  filv  xai  <p&6vcp  av  sinoiev), 
eine  solche  aber  um  so  näher  lag,  als  durch  nichts  begründet  erschien, 
dass  Aristodemus  den  Tod  absichtlich  gesucht  habe.  Wegen  p.  11  erinnern 
wir,  dass  Pausanias  nicht  König,  sondern  Vormund  war  (IX,  10). 
Ferner  sind  wir  der  festen  Ueberzeugung,  dass  was  Miltiades  VI,  109 
zu  dem  Polemarchen  äussert:  slnoucci  xiva  aziiaiv  — (irjdiocci,  wirklich 
von  ihm  gefürchtet  ward,  nicht  ein  blosser  Vorwand  war,  um  jenen 
um  so  leichter  auf  seine  Seite  zu  ziehn.  Bewies  nicht  das  mit  dem 
Schilde  gegebene  Zeichen  (c.  124),  dass  in  Athen  zu  Verrath  geneigte 
Freunde  der  Pisistratiden  vorhanden  waren?  Konnte  also  Miltiades 
nicht  jene  Furcht  wirklich  hegen  und  musste  sie  nicht  Herodot  wieder- 
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holen,  zumal  er  ja  dadurch  nicht  einmal  dem  athenischen  Volke  als 
ganzem  einen  Vorwurf  machte?  Wichtiger  ist  uns  folgendes.  Wenn 
die  Lakedaemonier  gegen  Mardonius  nicht  eher  auszogen,  als  bis  die 
Befestigung  des  Isthmus  vollendet  war,  so  kann  man  darin  eine 
Engherzigkeit  um  so  weniger  sehn,  als  Herodot  selbst  IX,  8  andeutet, 
wie  nothwendig  jene  war.  Wo  wäre  auch  für  den  Fall  einer  Nieder- 
lage, für  den  doch  jeder  kluge  Feldherr  sich  vorsehn  muss,  eine 
sichere  Zuflucht  gewesen?  Wenn  sie  aber  nach  Beendigung  derselben 
noch  mit  dem  Auszuge  zögerten,  braucht  man  deshalb  immer  noch  nicht 
Gleichgiltigkcit  gegen  die  Athener  oder  wohl  gar  Bosheit  vorauszu- 
setzen, vielmehr  kann  man  eine  falsche  Ansicht  von  der  Sachlage  viel 
eher  denken.  Das  Hinhalten  der  Gesandten  beweist  ein  Schwanken 
über  das,  was  zu  thun  sei,  und  ohne  dass  ein  solches  schon  vorhanden 
gewesen,  hätte  schwerlich  der  Rath  des  Chileos  eine  so  augenblicklich 
durchschlagende  Wirkung  gehabt.  Es  muss  daher  wohl  gefragt  wer- 
den, ob  nicht  Herodot  mit  von  den  Athenern  gefärbten  Gläsern  gese- 
hen habe.  —  Abhandlung  über  die  Brücken  des  Xerxes,  Herod.  /  //, 
33/.  Von  Prof.  Kraz  (Stuttgart  1851.  15  S.  4).  Die  Beschreibung, 
welche  Herodot  von  den  auf  Xerxes  Geheiss  über  den  Hellespont  ge- 
schlagenen Brücken  gibt,  hat  drei  Hauptschwierigkeiten.  Zuerst  fragt 
es  sich,  ob  jede  derselben  aus  den  beiden  genannten  Arten  von  Schif- 
fen gemischt  war,  oder  jede  aus  je  einer  bestanden  habe.  Der  Hr.  Verf. 
entscheidet  sich  für  das  letztere  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil 
bei  einem  bunten  Durcheinander  verschiedener  namentlich  in  Bezug 
auf  Höhe  ungleicher  Schiffe  eine  wesentlich  auch  auf  dem  Ebenmaasse 
der  Theile  beruhende  Festigkeit  und  Tragkraft  des  Werkes  wohl 
nicht  hätte  erzielt  und  die  Taue  nicht  wohl  über  ungleiche  Schilfe 
gespannt  werden  können.  Für  den  Rest  bleiben  dabei  doch  noch  Be- 
denken. Einmal  spricht  Herodot  offenbar  so,  als  ob  Trieren  und 
Pentekonteren  nebeneinander  in  jeder  Brücke  gewesen  wären,  und  bei 
der  Genauigkeit,  mit  welcher  er  sonst  verfährt,  wäre  es  mindestens 
höchst  auffällig,  wenn  er  einen  so  bedeutsamen  Umstand  ganz  über- 
sehen hätte.  Sodann  können  allerdings  an  Grösse  ungleiche  Schilfe 
doch  gleiche  Bordhöhe  haben  je  nach  dein  Tiefgange,  und  es  wird  nicht 
geradezu  als  unmöglich  erscheinen ,  dass  jede  Brücke  aus  zwei  Gat- 
tungen von  Schiffen  bestanden  habe,  umso  weniger  als  die  ungleiche  Tiefe 
des  Meeres  ungleichen  Tiefgang  sogar  nothwendig  machen  konnte.  Hat 
ferner  Herodot,  wie  übereinstimmend  alle  Handschriften  bieten,  ge- 
schrieben: diiitizkoov  dt  VTTOcpttvoiv  •Accxihnov  twv  tisvttj-kovt {qcov  nai 
toi^oü,  so  wird  man,  wenn  man  die  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  theilt,  zu 
der  Annahme  gezwungen,  dass  die  Trieren  der  einen  Brücke  weit  ge- 
nug auseinander  gestanden  hätten,  um  kleinere  Schilfe  durt  hzulassen  ;  dem 
steht  aber  der  auch  von  den  Trieren  gebrauchte  Ausdruck  svv&ivtes 
entgegen.  Bei  der  entgegengesetzten  Ansicht  aber  erklärt  sich  leicht, 
warum  die  Durchgänge  beider  Brücken  bei  den  Pentekonteren  waren, 
einmal,  weil  eine  Pentekontere  als  weniger  breit  leichter  ausfallen 
konnte  als   eine  Triefe,  sodann   weil  die  Pentekonteren  von  geringerem 
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Tiefgang  der  Küste  naher  standen,  an  welcher  die  kleinen  Schifte  zu 
segeln  pflegten.  Die  zweite  Schwierigkeit  bietet  die  Deutung  von 
intv.üootog.  Dass  man  an  'quer',  d.  h.  mit  der  Seite  gegen  die  Strö- 
mung, nicht  denken  könne,  hat  der  Hr.  Verf.  richtig  erkannt.  Dadurch 
wäre  jene  gestaut  worden  und  die  Brücke  im  höchsten  Grade  gefährdet 
gewesen.  Mit  der  von  dem  Hrn.  Verf.  angenommenen  Ansicht  Kruses, 
dass  die  obere  Brücke  gegen  die  andere  eine  schräge  Richtung  gehabt 
habe,  steht  die  Bedeutung  Ton  iTUKciooiog  in  entschiedenem  Wider- 
spruch. Dass  es  bei  Hoin.  Od.  IX,  70  'quer  stehend7  heisse,  bestreitet 
Eustathius  p.  1066,  26  ausdrücklich  und  die  Ableitung  von  inl  xap 
(11.  XVI,  392;  s.  das.  Spitzner)  dürfte  wohl  nicht  abzuweisen  sein; 
darnach  aber  muss  als  die  Grundbedeutung  angenommen  werden :  'ge- 
gen den  Kopf,  mit  dem  Kopfe  nach  vorn',  was  auf  die  oben  angeführte 
Stelle,  wie  Nitzsch  anerkennt,  wohl  passt.  Leicht  sieht  man,  dass 
Herod.  I,  181  £ni-näQOiai  snl  xhv  nozanov  Strassen  sind,  die  gleich- 
sam mit  dem  Kopfe  auf  den  Fluss  stossen,  gerade  auf  ihn  loslaufen. 
Die  abgeleitete  Bedeutung  'schräg'  wird  immer  den  Begriff  'entgegen- 
gesetzt der  gewöhnlichen  Richtung'  enthalten  müssen,  wie  denn  bei 
Herod.  IV,  101  Iniv.äqGLU  im  Gegensatz  gegen  öo&ia  ,  weil  die  Grie- 
chen nach  Skythien  vom  Süden  kamen  und  von  dort  aus  das  Land 
betrachteten,  die  Richtung  von  West  nach  Ost  bezeichnet.  Sehen  wir 
nun  als  Gegensatz  bei  Herodot  v-ara  qoov,  was  doch  nichts  anders 
heissen  kann  als  'so  gestellt,  dass  die  Strömung  die  Schiffe  treibt, 
also  mit  dem  Hintertheil  gegen  die  Strömung',  so  kann  man  in  snt- 
v.ccoGt'ccg  nichts  anders  finden,  als  was  Arrian  Anab.  V,  7,  4  vom  Schiff- 
brückenbau  handelnd  dvTiTtQcpQog  ngog  xo  Qtvfia  nennt.  Allerdings 
wird  man  hier  eine  andere  Ankerung  annehmen  müssen,  aber  die  Sache 
ist  klar,  und  eine  solche  Stellung  der  Schiffe  in  der  obern  Brücke 
diente  offenbar  mehr  dazu,  die  Gewalt  der  Strömung  zu  brechen,  als 
wenn  die  Schiffe  mit  den  Hintertheilen  gegen  dieselben  standen.  Eine 
schiefe  Stellung  der  gesamten  Brücke  gegen  die  zweite  kann  unmög- 
lich in  dem  Worte  enthalten  sein.  Der  Umstand,  dass  die  obere  Brücke 
mehr  Schiffe  enthielt  als  die  untere,  erklärt  sich  leicht  durch  grös- 
sere Breite  des  Meerarmes  da,  wo  sie  stand ,  zwingt  aber  keineswegs  zur 
Annahme  einer  andern  Richtung.  Die  dritte  Schwierigkeit  endlich  bie- 
ten die  Worte :  -naxd  qoov  i'va  ctvay.o>%?vri  rbv  rovov  tcov  ottXoov.  Was 
zwingt  aber  hier  mit  dem  Hrn.  Verf.  an  die  über  die  Schiffe  gespann- 
ten Taue,  nicht  an  die,  welche  die  Anker  hielten,  zu  denken?  Ein 
der  See  kundiger  Grieche  konnte  den  Herodot  nicht  misverstehn 
sondern  musste  sogleich  wissen,  von  welchen  Tauen  die  Rede  sei  wenn 
von  einem  Straffhalten  derselben  durch  die  Strömung  gesprochen  wurde. 
Wenn  wir  nun  auch  nicht  mit  den  Resultaten  des  Hrn.  Verf.  einver- 
standen sind,  so  erkennen  wir  doch  bereitwillig  seine  Gelehrsamkeit 
an  und  sind  ihm  für  die  neue  Anregung  der  Frage  dankbar. 

Thukydtdes.      Thucydidea    von   F.    C.    Wex    (Schwerin    1851. 
12  S.  4).     Der  Hr.   Verf.    geht  von    der  Absicht  aus  ,    den  Thukydides 
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von  dem  Vorwurfe,  er  sei  ein  dunkler  Schriftsteller,  zu  reinigen;  er 
verlange  ebenso  wie  Tacitus  den  Maasstab  mathematischer  Schärfe. 
Kr  erklärt  zuerst  die  schwierige  Stelle  I,  22  hcu  xäv  [ifXXövxoDV  — 
•Afjt'ieiv  folgendermassen:  'wer  zu  achten  geneigt  ist  theils  auf  nütz- 
liche Winke  zur  Beurtheilung  von  Ereignissen,  die  künftig  einmal  nach 
dem  Laufe  menschlicher  Dinge  wieder  in  gleicher  Weise  sich  zu  ge- 
stalten den  Anschein  haben'.  Ganz  richtig  ist  die  Nachweisung,  dass 
dieser  Sinn  von  dem  Zusammenhange  gefordert  wird  und  mit  dem,  was 
Thukyd.  II,  48  sagt,  und  mit  der  Auffassung  von  Lucian  de  conscrib. 
hist.  c.  42  übereinstimmt;  die  grammatische  Rechtfertigung  aber, 
welche  von  dem  Sprachgebrauche  ausgehend,  wonach  die  Griechen 
das  was  eigentlich  Object  eines  Infinitiv  sein  sollte,  im  Genetiv  von 
einem  Worte  abhängig  machen,  das  diesen  Casus  regiert  (i7ti9v(it'a 
gs  aXXrj?  nöXsoog  —  i'Xaßsv  tldsvcti  Plat.  Crit.  p.  52  B*),  dann  nach- 
weist dass  man  sagen  könne  ebensowohl  tovto  oocpiXtfiöv  toxi  -kqivsiv 
xec  jrQceyfiara  wie  tovto  axpiXinöv  ioxt  xovxov  xov  ngäyfiaxog,  wird 
allerdings  etwas  kühn  erscheinen,  hat  aber  gleichwohl  sehr  viel  für 
sich.  In  einer  Anmerkung  S.  3  erklärt  sich  der  Hr.  Verf.,  da  er  durch 
die  Stelle  Soph.  O.  R.  1416  von  dem  Verhältnisse  des  Thukydides  zu 
Sophokles  zu  reden  veranlasst  wird,  gegen  die  gewöhnliche  Auffassung 
von  noXvxs qcov  qpövov  Aj.  55,  an  der  Lobeck  mit  feinem  Gefühl  zuerst  Anstoss 
genommen  hat,  und  erklärt  es  durch:  'vielgehörnter  Haufen'  (von  todten, 
strages).  I,  2  nui  TraQccdfiyficc  —  cxv^ri&^vai  verwirft  Hr.  W.  die  von 
Ullrich  Beitr.  z.  Erklärung  des  Thukydides  S.  169  f.  gegebene  Ansicht 
und  weist  evident  nach,  dass  die  Worte  dtcc  rag  HExoixiccg  —  av£rjdT}- 
vai  für  ein  Glossem  zu  halten  seien.  Die  Erklärung  von  h  xov  tnl 
nXsioxov ,  das  mit  tv  xoig  fuxXtßxct  zusammengestellt  wird,  bezweifelt 
Ref.  Durch  ausführliche  Darlegung  des  Zusammenhangs  wird  sehr 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  I,  37  nQoßtßXrjvxai  ein  Glossem  sei.  Dass 
I  33  tp&ccoai  zu  streichen  vorgeschlagen  wird ,  kann  man  nur  für  ein 
sicheres  Auskunftsmittel  halten.     Auch  die  Worte  I,   17   ol  yao  h  Si- 

K8Xict Svräuscog  will  Hr.  W.  entweder  für  eine  an  unrechter  Stelle 

in  den  Text  gekommene  Erklärung  der  Worte  in  c.  18:  nXitv  xäv  iv 
£iy.sXt'ct  gehalten  oder  mindestens  nach  diesen  Worten  gestellt  wissen. 
Eine  Umstellung  glaubt  er  —  allerdings  sehr  kühn,  denn  man  begreift 
nicht  recht,  wie  die  Corruptel  entstanden  —  auch  I,  122  vornehmen 
zu  müssen,  indem  er  die  Worte  6'  xal  Xöyco  ivdoicta&fjvcu  nach  otexov 
av  77V  setzt.  Endlich  wird  1 ,  1  cov  nach  xsKUTjQi'cav  für  xovxtav  (von 
xfv.fir]Qicov  abhängiger  Genetiv)  a  —  und  firl  ficmgöxctrov  gkotcovvxi  als 
für  sich  bestehend,  beiläufig  auch  die  noch  Krüger  unverständlichen 
Worte  I,  30:  Ttavxl  st-rjg  xsKfirjQia)  auf  die  gewis  einzig  mögliche  Weise, 
dass  dabei  nicht  an  eine  Reihe  von  Beweisen  für  ein  Factum,  sondern 


*)  Dabei  wird  Dem.  Olynth.  I,  ]5  die  von  Friedrich  Jacobs 
aufgestellte ,  von  allen  Herausgebern  festgehaltene  Erklärung  verwor- 
fen. In  Zusammenhang  mit  jenem  griechischen  Sprachgebrauch  wird 
der  lateinische  exemplorum  eligendi  potestas  gesetzt. 
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an  eine  Reihe  von  Pactis ,  deren  jedes  ein  zsxfiiJQtov  habe,  zu  denken 
sei.  Wir  müssen  manchen  weitern  Beitrag ,  den  der  Hr.  Verf.  znr 
richtigen  Auffassung  des  Thukydides  bietet,  übergehn,  können  aber 
nicht  unterlassen,  den  Wunsch  nach  Fortsetzung  dieser  Studien  aus- 
zusprechen. —  Von  Thukyd.  erklärt  I)  öder  lein  in  der  an  Thiersch 
gerichteten  Gratulationsschrift  (s.  d.  Personalnachrichten  unter  Mün- 
chen) in  der  Stelle  II,  45  zrjg  zs  yao  vnaQxovorig  —  -nXtog  i]  für  ein 
Anantapodoton,  ng  nicht  auf  das  vorhergehende,  sondern  auf  das  fol- 
gende, durch  Aposiopesis  mit  dem  allgemeinen  Nachsatz  zuvzqg  (Hfyt- 
czrj  r\  Söi-ct  fozt'v  ausgelassene  bezüglich.  —  Die  zwischen  Thukydides 
V,  26  und  Xenophon  Hellen.  II,  3,  9  bestehende  chronologische  Dif- 
ferenz hat  Vömel,  welcher  sich  schon  durch  zwei  frühere  Programme 
(Ostern  1846  u.  184?)  um  die  Chronologie  des  peloponnesischen  Kriegs 
sehr  bedeutende  Verdienste  erworben  hat,  einer  gründlichen  Unter- 
suchung unterworfen  in  dem  Programme  (Frankfurt  a.  M.  Ost.  1851. 
8  S.  4) :  Quo  tempore  bellum  Peloponnesiacum  finitum  sit.  Nachdem 
gezeigt  ist,  dass  Thuk.  das  Ende  des  Kriegs  den  10.  Apr.  404  an- 
setze und  dass  bei  Xenophon  zu  t^äfinvog  XQOiog  zu  ergänzen  sei,  das 
Wort  aber  durch  den  beigefügten  Artikel  die  Bedeutung  'das  eine 
Halbjahr'  im  Gegensatz  gegen  das  andere  erhalte,  wird  der  Annahme 
einer  Interpolation  (Brückner  de  notationibus  p.  15  sq.)  und  den  Emen- 
dationsversuchen  anderer  (Peter  Comm.  crit.  p.  17  sqq.  und  Weissen- 
born  Hellen  S.  199  A.  12)  gegenüber  die  unzweifelhaft  richtige  Be- 
hauptung aufgestellt ,  dass  kccC  Tor  ov.tcö  nicht  eine  Zahl  zu  der  vor- 
hergehender hinzufüge,  sondern  die  Erzählung  fortsetze  (rediit  domum 
Lysander  praeterita  acstate ,  qua  finita  belli  tempus  scmestre  finitum 
est,  simulque  [cf.  Dem.  de  pace  $.2]  28  anni  militares).  Sodann  wird 
bewiesen,  dass  mit  dieser  Angabe  die  29  Ephoren  (ab  interpolatore 
fortasse  additi?)  und  Archonten  stimmen,  indem  jene  beim  Herbst- 
aequinoctium ,  also  der  letzte,  Endikos,  den  29.  Sept.  404,  diese  mit 
der  Sommersonnenwende,  also  Pythodoros  d.  7.  Juli  404,  ihre  Aemter 
antraten.  Die  Niederreissung  der  Mauern  und  die  Einsetzung  der  30 
setzt  Plut.  Lys.  15  auf  den  16.  Munychion  (25.  April)  404  (unter  dem 
Archontate  des  Alexias,  Clinton  Fasti  Hellen,  ad  h.  a.,  wodurch  die  An- 
nahmen von  Ullrich  Beitr.  zur  Erkl.  d.  Thufr.  S.  33,  Scheibe  die  oli- 
garchische  Partei  S.  48  u.  161,  Hölscher  Vita  Lys.  p.  23  berichtigt  wer- 
den). Die  Annahme,  dass  die  Zerstörung  der  Mauern  und  die  Einsetzung 
der  30  sogleich  mit  dem  Frieden  erfolgt  sei ,  hat  vielfache  Irthümer 
erzeugt  (namentlich  bei  Taylor  Vita  Lys.  p.  138  sq.  und  Lachmann 
Gesch.  I  S.  50);  hält  man  aber  fest,  dass  zwischen  beiden  Ereignis- 
sen 15  Tage  vergiengen,  so  stimmt  dies  mit  der  Angabe  des  Thuk.  voll 
kommen  überein.  Da  das  Jahr  der  Anarchie  mit  dem  Archontate  des 
Pythodoros  beginnt  (gegen  Sievers  Comm.  histor.  p.  95  sq.),  da  dieser 
iv  6liyaQ%''cc  gewählt  worden  ist  (Plut.) ,  die  30  aber  8  Monate  lang 
vor  dem  Angriffe  des  Thrasybulos  (Ende  Febr.  403)  regierten  und  die 
Staatsverfassung  bald  nach  Einreissung  der  Mauern  geändert  ward,  so 
muss  ihre  Einsetzung  noch  vor  dem  Amtsantritt  des  Pythodoros  ,  also 
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noch  im  Mai  404  erfolgt  sein,  womit  stimmt,  was  die  Vitae  dec.  orat. 
p.  835  E  vom  Lysias  erzählen,  so  dass  snta  i'rr]  zu  corrigieren  ist 
(gegen  Hölscher  a.  a.  O.  p.  24,  der  übrigens  Clintons  Irthum  berich- 
tigt i.  Nach  der  Einsetzung  der  30  gieng  Lysander  nach  Samos.  Wäh- 
rend der  Zeit  trat  die  Sonnenfinsternis  (3.  Sept.  404)  ein  und  nach 
dieser  kehrte  er  nach  Lakedaemon  zurück.  Weil  er  erst  hier  mit  der 
Entlassung  des  Heeres  das  Ende  des  Kriegs  annimmt  und  die  zum 
Kriegfiihren  geeigneten  Sommerzeiten  als  Jahre  berücksichtigt,  zählt 
Xenophon  29  Jahre,  genauer  Thukydides,  das  Ende  des  Kriegs  in  den 
Friedensabschluss  setzend,  27  Jahre  und  einige  Tage.  Dies  das  wich- 
tige von  dem  Hrn.  Verf.  gefundene  Resultat. 

Von  Timaeus  handelt  das  Programm  (Gumbinnen  1851.  14  S.  4): 
De  historiis  Timaei  opinionum  ab  editore  Parisino  conceptarum  refu- 
tatio,  von  J.  Arnoldt.  Der  Hr.  Verf.  erfüllt  dadurch  ein  Verspre- 
chen welches  er  in  den  Prolegomenen  zum  Leben  des  Timoleon  gege- 
ben hat.  Da  ihm  die  Schrift  von  Geffroy  de  Polybiano  circa  Timaeum 
Tauromcnitanum  iudicio.  Paris  1848.  31  S.  8.  nicht  zu  Händen  ge- 
kommen war,  so  beschäftigt  er  sich  nur  mit  der  Ansicht  des  verdienst- 
vollen Herausgebers  von  den  Fragmenten  der  griech.  Historiker,  C. 
Müller.  Die  Untersuchung  geht  von  den  beiden  Artikeln  des  Suidas 
Ti'pcuog  aus  und  führt  zuerst  die  Beweise  dafür  auf,  dass  T.  ein 
grosses  von  den  ältesten  Zeiten  beginnendes  und  mit  264  schliessendes 
Werk  geschrieben  habe  (Polyb.  I,  5,  1.  Exe.  Vat.  XL,  12.  XXXIX,  7). 
Dass  von  diesem  die  Erzählung  von  dem  Kriege  des  Pyrrhus  getrennt 
war,  wird  als  nach  Dionys.  Halic.  A.  R.  I,  6  u.  Cic.  ad  Fam.  V,  12,  4 
unumstösslich  angenommen,  dagegen  aber  die  Meinung  Heynes  de  fönt, 
et  auet.  hist.  Diodori  p.  LXXXVJII,  Göllers  Fragm.  Tim.  p.  241  und 
Müllers  p.  229,  dass  die  5  Bücher,  in  welchen  die  Geschichte  des 
Agathokles  behandelt  war,  unter  besonderem  Titel  existiert  hätten,  als 
nach  Polvb.  XII,  15,  2  und  Diod.  Exe.  XXI,  17  ed.  Di  ml.  unerweis- 
bar  abgewiesen.  Als  Titel  des  Werkes  wird  zufolge  der  übereinstim- 
menden zahlreichen  Zeugnisse  iGzoQt'ca  anerkannt,  dagegen  gezeigt, 
dass,  da  die  höchste  Buchzahl,  welche  erwähnt  wird,  38  sei  (Suid.  s. 
v.  a>  to  ieqov  Ttvg  ovy.  s$ß6Ti  cpvr,i\aai ;  Göllers  abweichende  Meinung 
wird  mit  Lucht  ad  Polyb.  Exe.  XII,  18,  1  abgewiesen),  man  zu  die- 
ser höchstens  die  5  letzten  vom  Agathokles  handelnden  hinzufügen 
dürfe,  obgleich  es  auch  nicht  unmöglich  sei,  dass  die  aus  38  erwähnte 
Stelle  über  Demochares  sich  in  einem  der  letzteren  selbst  gefunden 
habe,  da  Luc.  Macrob.  10  jenen  zugleich  mit  dem  Timaeus  wegen  des 
Alters,  das  Agathokles  erreicht  habe,  citiere.  Gegen  die  Ansicht  Müllers, 
dass  von  dein  Werke  einzelne  Theile  unter  besondern  Titeln  bestan- 
den hätten,  wodurch  allein  die  Titel  bei  Suid.  s.  v.  Tifiaiog  verständlich 
würden,  werden  folgende  Einwendungen  gemacht :  1)  Die  Stelle  Polyb. 
XII,  26  (28)  enthält  von  einer  solchen  Trennung  gar  nichts.  2)  Das 
Fragment,  nach  welchem  Tim.  im  13.  Buche  dieGefangennehinung  derLais 
in  Hykara  (so  schreibt  Meineke  Phil,  exerc.  in  Athenaeum  spec.  I.  Berlin 
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1843,  |>.  27  i  wahrend  des  peloponnesischen  Kriegs  erwähnt  haben  soll, 
enthielt  nach  Athen.  XITI  p.  589  \  mir,  dass  Lais  zu  Hykara  gebo 
re'n  sei:  dies  aber  konnte,  zumal  da  der  Geburtsort  streitig  war  (Steph. 
Byz.  Kgcearog  und  Evxaojma) ,  leicht  nebenbei  erwähnt  sein,  da  nach 
Athen.  VI  i  p.  327  B  sich  Tim aeus  in  jenem  Buche  viel  mit  Hykara  be- 
schäftigt halien  muss.  Uso  folgt  daraus  nicht,  dass  im  13.  Buch  der 
pelopönnesische  Krieg  geschildert  war.  3)  Das  Fragm.  beiSchol.  Pind. 
Nein.  IX,  95 .  aus  welchem  Müller  schliesst,  dass  dasselbe  Buch  mit 
dem  Namen  des  2.  (als  zweiten  i\fs  zweiten  Theils)  und  des  10.  (als 
des  ganzen  Werks)  bezeichnet  worden  sei,  ist  aus  Didymus  (Bö'ckh 
Praef.  T.  II,  P.  I,  p.  XVII)  und  demnach  kaum  anzunehmen,  dass 
dieser  dasselbe  Buch  mit  zwei  verschiednen  Zahlen  bezeichnet  haben 
sollte.  Wenn  es  nun,  da  nach  dem  Schol.  Pind.  Ol.  II,  29  der  Tod 
des  Gelon  (478)  im  14.  Buche  erwähnt  war,  unmöglich  erscheint,  dass 
T.  im  2.  von  der  Einsetzung  der  Vormünder  für  jenes  Söhne  gespro- 
chen, so  liegt  zwar  eine  Conjectur  [ist  exsivov  xatf'ffrryfff  dsvtigovg 
[allerdings  mit  einer  kühnen  Umstellung]  nahe,  doch  kann  man  sich 
auch  leicht  denken,  dass  Gelon  an  verschiedenen  Stellen  erwähnt  war. 
zumal  da  er  in  Sicilien  als  Gott  verehrt  wurde  (Keil  Anal,  epigr.  et 
onomatol.  p.  47  sq.).  Von  dem  Empedokles  ist  dies  gewis  aus  Diog. 
Laert.  VIII,  66,  71,  54,  51,  60.  4)  In  Betreff  des  von  Müller  aufgestellten 
Beweises,  dass  Polybius,  weil  er  die  Rede  des  Hermokrates  und  die 
<\rs  Timoleon  beide  als  im  21.  Buche  stehend  erwähne,  einer  doppelten 
Zählung  der  Bücher  gefolgt  sein  müsse,  äussert  sich  Hr.  A.  dahin,  dass 
allerdings  das  21.  Buch  für  die  Rede  des  Timoleon  nicht  passe,  aber 
die  Worte  tv  rfj  ccvrij  ßi'ßXa  dem  Excerptor  zugeschrieben  werden  müs- 
sen, wie  Müller  selbst  in  Widerspruch  mit  den  Prolegomenen  zu  fr. 
134  vermuthet  habe.  Der  Hr.  Verf.  zeigt  demnach,  dass  man  bei  die- 
ser Untersuchung  die  ars  ncsciendi  anwenden  müsse.  Die  am  Schluss 
aufgestellte  Conjectur  bei  Suidas:  f'ygaipsv  'iraXwa  hat!  EXXvviv.a  r]  EX- 
Xtjvixoc  Ttctl  .Z'txfAix«,  cvXXoyrjv  grjTOQixwv  äcpogu.<öv  ßtßXi'a  £rj  oder  t'yga- 
tl>fv  'iz&.XiKcc  Kai  £i-AtXiv.a  iv  ßißXioig  £1} ,  wobei  einmal  für  die  Zahl 
durchaus  keine  Bürgschaft  übernommen,  andrerseits  aber  mit  Müller 
cvXXoyri  —  äcpoquäv  von  dem  Geschichtswerke  des  T.  verstanden  wird, 
ist  denn  auch  nur  als  eine  Vermuthnng  zu  betrachten.  —  Zu  Pluturch 
hat  C.  Sintenis  in  dem  Programme  Zerbst  1852  (p.  19  —  26)  eine 
Mantissa  Observation  um  criticarum  gegeben  und  darin  über  mehrere 
Stellen,  über  welche  er  in  der  von  ihm  besorgten  demnächst  erschei- 
nenden Teubnerschen  Ausgabe  sich  nicht  weiter  auszusprechen  vermochte, 
gehandelt.  Nachdem  der  gelehrte  und  scharfsinnige  Hr.  Verf.  erklärt 
hat ,  dass  er  die  vor  7  Jahren  über  den  Hiatus  von  ihm  aufgestellte 
Lehre  vollständig  bestätigt  gefunden  habe,  wird  Thes.  17,  37  Suigov 
Z<oQi(f>  für  ffow  emendiert ,  29,  27  aber  der  Hiatus  zwar  entschuldigt, 
jedoch  die  von  G.  Hermann  diss.  de  Acsch.  tril.  Theb.  p.  20  ge- 
billigte Umstellung  des  xcri  nach  'Ixeti'Scov  beibehalten.  31,  II  wird 
die  Auswerfung  von  isgä  nach  iv  'AgtffuSog  'Og&iag  gerechtfertigt. 
Die  Emendation  26,  11:  cpvcBi,  yäg  ovaag  rag  'Afia&vag  cpiXävdgovg 
W.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXV.  Hft.  3.  21 
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or<5.^  tpvysiv  ro»'  ®/jfi£«  wird,  nachdem  das  wegen  ouu  i  :)  •  iirzig. 
anzufahrende  Beispiel  Agesil.  34,  6  durch  die  von  Emperius  cpnji- 
cierte,  jetzt  durch  zwei  Handschriften  bestätigte  Auslassung  des  i 
beseitigt  ist,  gewis  von  jedermann  gebilligt  weiden,  ebenso  wie  di>. 
vorher  statt  der  frühem  ccQieztvmv  jetzt  vorgeschlagene  yfpors  uqwxsu 
toi  (Sertor.  4).  Sehr  gut  ist  Them.  7  vov$  TQirjQitug  für  toiij  noX- 
Xovg  und  31,  10  TTQOg  tojv  ttoXsiu'iov  für  ;r><>,'  zov  nöXsaov.  Die  Strei- 
chung des  Artikels  vor///',  yw&ccgäv  Rotttul.  li  liisst  kaum  einen  Zweifel 
zu.  Fernere  geistreiche  und  in  die  Augen  springende  Emendationen 
sind:  Rom.  17.  37  mit  einer  Handschrift  vichg  zov  ttktoo's  für  vnö  zov 
■n.  (der  darauffolgende  Vers  des  Simylus  wird  gegen  Hertzbergs  Con- 
jectur  IcpvXttii-  vöuovg  vertheidigt);  Poplic.  ]J  nt'a  ftöcog  top  y£VT}GO(i£vov 
fürro  yßvTjß. :  Rom. '2h  e\tr.  mit  durch  die  handschriftl.  Lesarten  wahr- 
scheinlich geinachter  Umstellung  von  xai:  hl  vvv  EXl^vtg  k«!  Xkov  xo 
itXfi&oc  6vO[<dgovoi  ;  28,  13  oJpKJ^ov  £y.u~&c-v  övrct  (die  letztern  Worte 
falsch  nach  ^ooi'Of  eingeschoben)  bestätigt  durch  Zonar.  7,  4;  Num. 
7,  3  Pi  LBQStg  aus  der  von  Stephanus  angeführten  Lesart  oi  zotig  ßn- 
ciXstg  ,  die  aus  dem  über  $a.Gt£siq  aus  einer  andern  Handschrift  über- 
geschriebnen  legsig  entstanden;  c.  12  zcäi  isoitov  für  Tovzav  t.iov  it- 
gcöv.  Das  Programm  liefert  den  Beweis,  wie  erfreuliches  wir  von  der 
neuen  Ausgabe  des  unermüdlichen  verdienten  Hrn.  Verf.  zu  erwarten 
haben.  —  Ueber  denselben  Schriftsteller,  zugleich  aber  auch  nach  der 
Natur  des  Gegenstandes  über  viele  andere  handelt:  De  verum  scripto- 
ribus  quibus  Plutarchus  in  Themistoclis  vita  perscribenda  usus  est 
disseruit  C.Schilder  (Leobschiitz  1851.  30  S.  4).  Diese  Schrift  ist 
fleissig,  übersichtlich,  selbständiges  Lrtheil  beweisend,  leider  aber 
durch  viele  Druckfehler  entstellt.  Dass  in  dem  Verzeichnisse  der  in 
der  Vita  genannten  Schriftsteller  p.  5  Heraklides  vermisst  wird,  ist 
ein  Versehen,  da  er  p.  11  genannt  ist  und  c.  X  von  ihm  bandelt;  we- 
niger aber  dürfte  als  ein  solches  gelten,  dass  der  Komiker  Piaton  (c.  32 
fehlt.  Wenn  wir  bei  dein,  was  über  die  Benützung  des  Herodot  ge- 
sagt ist,  noch  entschiedener  das  übelwollende,  durch  den  boeotischen 
Patriotismus  (Sintenis  Einleitung  zu  Aristides)  kaum  genügend  erklärte 
Verhalten  des  Plutarch  hervorgehoben  zu  sehen  wünschten,  so  müs- 
sen wir  dagegen  diesen  gegen  den  Vorwurf  der  Eilfertigkeit,  als 
habe  er  bei  jenem  VIII,  75  t.mv  M/jämv  civdgci  gelesen,  in  Schutz 
nehmen.  Dass  atxirijs  einen  Kaufsklaven  bedeutet,  hat  Valckenaer  hin- 
länglich dargethan  .  und  dass  Sikinnos  kein  Grieche  war,  ist  nach 
allem,  was  Herodot  angibt,  nicht  zu  bezweifeln.  Wenn  ihn  daher 
Plut.  zu  einem  Perser  macht  ,  so  müssen  wir  wohl  nicht  sofort  daran 
denken,  er  habe  bei  Herodot  falsch  gelesen,  sondern  er  habe  eine  der 
von  Herodot  gegebenen  nicht  widersprechende  Nachricht  aufgenommen? 
Bei  Thukydides  hätte  die  Abweichung  in  Bezug  auf  den  Tod  des  The- 
mistokles  erwähnt  werden  sollen.  Das,  was  Sintenis  Einleitung  zu 
Them.  S.  2  sagt,  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  als  uns  daraus  das 
Verhalten  gegen  Herodot  erklärlicher  erscheint.  Bei  Theopompus  hätte 
benutzt    werden  sollen:   J.   Arnoidt    über   die    Quellen  zu   Timo- 
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I  e  o  n  s  L  e  l>  e  n  (  Gumbinnen  1848 ),  da  dieser  in  manchem  von  seinen  Vor- 
gängern abweicht  (vgl.  NJährb.  LVI,  S.  213  1V.).  in  Betreff  des 
Phanias  theilt  allerdings  Ref.  die  Bedenken,  welche  Müller  T.  II  pi  293 
gegen  Eberl  Diss'.  Sic.  p:  86  und  Bdckh  Corp.  inscr.  !J  p.  305  darüber, 
das«  Plntarch  die  Stellen  im  Solon  ans  dein  Buche  nsgl  npvrävstov 
Koi-ai'wi'  entnommen  habe,  aufgestellt  hat.  Es  liegt  vielleicht  näher 
an  das  Buch  tisqI  Trnirjtcöv  zudenken,  wenn  nicht  des  Hrn.  Verf.  kei 
neswegs  unwahrscheinliche  Vermuthung,  Plntarch  habe  ein  Buch  nsgi 
ßiwv  geschrieben,  auch  darauf  Anwendung  linden  soll. 

Redner.  Lysias.  In  der  Bibliotheca  Teubneriana  hat  Hrr  Prof. 
C.  Scheibe  den  Lysias  herausgegeben  und  dabei  das  von  H.  Säuppe 
mit  uimmstösslicber  Gewisheit  nachgewiesene  kritische  Princip,  dass 
der  Heidelbergensis  die  Quelle  aller  Handschriften  sei,  mit  entschied- 
ner  Conseqiienz  durchgeführt,  auch  an  vielen  Stellen  eigne  und  fremde 
Emendationen  in  den  Text  aufgenommen.  Um  sich  über  einige  Stel- 
len ausführlicher  auszusprechen,  als  in  der  Vorrede  zu  jener  Ausgabe 
geschehen  konnte,  schrieb  er  das  Programm:  Emendatiavum  Lysiaca- 
nim  fasciculvs  i  Nenstrelitz  1852;  36  S.  4).  Theils  begründet  er  hier 
vorgenommene  Veränderungen,  theils  verbessert  er  mehrere  Stellen 
nachträglich,  theils  nimmt  er  aufgenommene  Lesarten  zurück,  wobei 
er  in  der  Zusammenstellung  sich  von  der  Aehnlichkeit  der  Verbesse- 
rungen und  Corruptelen  leiten  lässt.  Besprochen  wird  zuerst  or.  24 
§-.  Kl  die  evidente  Emendation  §yi>m  f ür  ey<6,  für  Quozcüvrjv  zlvcc  sehr  an- 
sprechend tovto  vermnthet  (  Ref.  kann  im  Augenblick  nicht  entschei- 
den .  oh  den  Sprachgebrauch  des  Lysias  gemäss  das  zum  zweiten  ge- 
setzte roi)ro  auch  auf  ^^tsiv  bezogen  werden  könne),  endlich  der  Genetiv 
in  rag  odovg  zeig  {iciUQOztQag  tcov  avayucet'cnv  ganz  richtig  als  ein  parti- 
tiver  erklärt.  Ferner  wird  or.  7  §.  39  die  Conjectur  Hamakers  tyvco- 
■Asvat  vuccg  voui^to  bekräftigt.  Die  in  or.  19  §.  25  (beiläufig  auch  §.  2b. 
7,  32.  24,  3)  vorgenommenen  Veränderungen  empfehlen  sich  sämtlich 
als  dem  Sinne  entsprechend  und  sehr  leicht.  Wir  bedauern  mit  dem 
Hrn.  Verf.,  dass  er  die  ganz  evidente  Verbesserung  za  xrtg  zQirigag- 
yüxg  nicht  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Die  letztere  Emendation 
gibt  Veranlassung  die  Einschiebung  des  Artikels  or.  33,  7  zu  recht- 
fertigen, die  Gründe  anzugeben,  warum  der  Hr.  Verf.  or.  25,  33  den 
Zürcher  Herausgebern  nicht  gefolgt  ist  (Ref.  möchte  doch  jenen  beistim- 
men), und  or.  12,  H6  die  Emendation  Marklands  zrjg  zovz<ov  novriQi'ccg 
zu  begründen.  Ueber  die  letztere  Stelle  wird  nachträglich  das  Unheil 
Bergks ,  dass  uirijoot/TCCi  auszuwerfen  sei,  mitgetheilt.  Or.  13,  54  wird 
die  von  Bergk  erkannte  Unrichtigkeit  der  Conjectur  Paumiers  'inccgizvg 
durch  eine  gelehrte  und  sorgfältige  Untersuchung  über  die  Anwendung 
der  Folter  gegen  Bürger  erwiesen  und  beiläufig  in  einer  Note  die  An- 
nahme eines  Glossems  in  «*".  61  gerechtfertigt.  Daran  schliesst  sich 
der  evidente  Beweis  ,  dass  §.  59  mit  Taylor  ■Accitagiog  zu  schreiben  sei. 
Es  folgt  die  Erörterung  der  or.  17,  4  vorgenommenen  Verbesserungen, 
wobei  über  %ui  in  der  Bedeutung  'und  wohl   auch',    über    M-n.oygci.yuv 
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Und  Stffisvetv,  über  die  Wiederholung  desselben  Worts  narb  kurzem  Zvu- 
scbenraume  treffliebe  Bemerkungen  gemacht  werden;  ebenso  wird  di<* 
Nothwendigkeit  in  .'S!.  5  äifygtxipavzo  zu  schreiben  nachgewiesen.  Die  ganz 
evidente  Kmendation  Bakes  in  or.  12,  81,  die  der  Hr.  Verl',  noch  durch 
die  Veränderung  von  äs  in  ärj  vervollständigt,  veranlasst  ihn  Stellen  an- 
zuführen, wo  die  Verwechslung  von  r\  und  f i ,  s  und  oti  Corruptelen 
erzeugt  hat.  Wir  heben  hervor,  dass  der  Hr.  Verf.  bedauert  or.  25,  I 
ogyi£so&ai  aus  dem  cod.  Heidelb.  nicht  aufgenommen  zu  haben.  Bei- 
läufig verbessert  er  or.  17,  6  zweimal  iw  ovo  fttgri  in  t«  ovo  fisorj. 
Zurück  nimmt  er  or.  19,  29  das  von  Reiske  aufgestellte  und  als  Frage 
gefasste  oi'soVs  für  oi'softai ,  obschon  die  Rede  bei  Festhaltung  des 
letztern  inconcinn  erscheine.  Erörtert  werden  or.  13,  52  die  eigne 
Emendation  (itfivrjG&s,  or.  24,  43  die  Conjectur  Boissonades  ad  Philostr. 
ep.  p.  98  fjO&Tje&t  für  si'oto&s,  31,30  die  von  Hrn.  Scheibe  gemachte 
fiorjx&y  für  tösi'%dr].  Her  Erörterung  der  Gründe,  warum  or.  32,  24 
avrotg  für  zoig  geschrieben  werden  müsse,  schliesst  sich  die  Rechtferti- 
gung des  or.  14,  37  aus  ccvzoig  gemachten  uvzwv  zotg  und  von  Marklands 
avroi  or.  12,  55  (dabei  in  einer  Anmerkung  oi  in  §.  56  besprochen)  an. 
der  Veränderung  des  äv  in  ccvzovg  or.  30,  33  (wobei  über  v.uC  nach 
Relativen  und  Vergleichungspartikeln  gesprochen  wird  ;  die  dahei  er- 
wähnte Stelle  Xen.  Cyrop.  I,  6,  12  ist  gewis  corrupt  und  Murets  Ver- 
besserung wohl  richtig)  die  Besprechung  der  Stellen,  wo  mit  oev  Ir- 
thümer  stattgefunden,  or.  29,  9  u.  11;  19,  44  u.  18  (das  hier  erörterte 
ttv  mit  dem  Imperfectum  wird  richtiger  wiedergegeben  durch  das  deut- 
sche 'etwa'  oder  'vielleicht'  mit  einem  Imperfectum;  vgl.  Wunder 
die  schwier.  Lehren  d.  gr.  Synt.  §.  115.  S.  81).  Es  folgt  ziutogtioftni 
or.  6,  3  (da  jetzt  Hr.  Scheibe  ort  vor  dem  Inf.  beibehalten  zu  können 
glaubt,  so  sieht  Ref.  nicht  recht  ein,  warum  nicht  Dobrees  ziuwgt-i- 
tov  für  eben  so  leicht  gelten  soll),  wobei  über  ovzogc  und  fiißgccx" 
schöne  Bemerkungen  in  Noten  niedergelegt  sind.  Wie  32,  21  XsXöyi- 
(jTtu,  so  wird  26,  13  äiäv.SLzai  entendiert  und  dabei  unter  Angabe  von 
Beispielen  für  r\  '=  alior/uin  25,  1  erklärt.  In  derselben  Rede  g.  14 
glaubt  Hr.  S.  mit  Recht  jetzt  avzöv  in  zovzov  verändern  zu  müssen. 
Dann  kommen  die  in  dem  längern  Fragmente  75  xar«  Ti'atdog  vorgenom- 
menen Veränderungen.  In  fragm.  78  wird  das  für  ngözsgov  geschrie- 
bene ngoizov  zurückgenommen.  Or.  75  §.  4  gibt  Veranlassung  mehrere 
Stellen,  wo  der  Artikel  in  Frage  kommt,  zu  besprechen.  Den  Schluss 
bilden  Fragm.  14,  wo  neu  emendiert  wird  zr\v  i(i>]v  dgszijv  und  die 
Rechtfertigung  der  or.  31,  4  aufgenommenen  Veränderung  in  der  Inter- 
punetion.  Hr.  Scheibe  hat  sich  durch  das  Programm  nicht  allein  um 
die  Besitzer  seiner  Ausgabe,  sondern  auch  um  alle  Freunde  des  grie- 
chischen Alterthums  dankenswerthe  Verdienste  erworben.  —  Im  dies- 
jährigen Osterprogramm  des  Gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  M.  hat  der 
Rector  Prof.  Dr.  J.  Th.  Vöinel,  angeregt  durch  die  neue  Ausgabe 
von  Böckhs  Staatshaushalt  als  Probe  seiner  längst  angekündigten  und 
mit  Sehnsucht  erwarteten  Ausgabe  des  Demosthenes  von  der  Rede  de 
Symmoriis  g§.  14—30  mit  nebengestellter  lateinischer  Uebersetzung  und 
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nachfolgenden  .  den  vollständigen  kritischen  Apparat  und  die  Gründe 
für  die  vorgenommenen  Textesänderungen  gebenden  Anmerkungen  her- 
ausgegeben. Durch  Vergleichung  mit  dem  Texte  von  W.  Dindorf 
(Leipzig  bei  Teubner)  haben  wir  gefunden,  dass  ausser  den  Veränderun- 
gen in  der  Interpunction  (wobei  wir  die  Setzung  des  Kolon  nach  dem 
bedingenden  Vordersatz  nicht  unbedingt  gutheissen  können)  und  der 
Elisionen  (Dindorf  hat  den  Forschungen  ßenselers  und  Vö'mels  über 
den  Hiatus  gar  keine  Beachtung  geschenkt)  der  Text  an  19  Stellen 
auf  handschriftliche  Auctorität  gegründete  und  durch  richtige  Erklä- 
rung gesicherte  Veränderungen  erfahren  hat.  Eine  davon  §.  29  sxcc- 
vov  -n  für  iv.cuöp  beruht  zwar  auf  Conjectur,  ist  aber  ganz  evident, 
wie  die  gründliche  Untersuchung  über  die  Zahl  der  Schiffe,  welche 
bei  Artemisium  und  Salamis  kämpften,  darthut. 

1  latoti.  Annotationum  in  Piatonis  Phaedonem  fasciculus  l.  Scr. 
Dr.  W.  S.  Schirlitz  (Stargard  1852.  12  S.  4).  Es  wird  in  c.  1  das 
Imperf.  izsXsvra  erklärt,  sodann  unter  Widerlegung  von  Stallbaums, 
auch  von  K.  Friedr.  Hermann  festgehaltener  Ansicht  r«j/  nolirwv  rcäv 
<I>liccoi'<ov  corrigiert.  Mit  S7zi%(üqic(££i  'A&rjva^s  hätte  sich  der  Hr.  Verf. 
nicht  so  viele  Mühe  zu  geben  brauchen,  da  wie  es  zu  verstehen  sei, 
kaum  einem  Zweifel  unterliegt.  Dass  die  Lesart  batig  av  —  olög  te 
r\v  richtig  sei,  vermag  Ref.  sich  nicht  zu  überzeugen,  weil  das  vor- 
ausgehende Perf.  einen  mögliches  enthaltenden  Relativsatz  fordert,  und 
scheint  ihm  deshalb  av  zu  streichen.  Ebenso  wenig  stimmen  wir  darin 
bei ,  dass  in  6n  cpaQuanov  tilcov  dno&dvoi  der  Artikel  vor  cpagfiazov 
nicht  fehlen  könne,  weil  es  sich  nicht  um  Gift  überhaupt,  sondern  um 
•das  von  den  Eilfmännern  gereichte  handle.  Denn  konnte  nicht  in  Pia- 
tons Absicht  gerade  liegen,  dem  Ausdruck  grössere  Unbestimmtheit  zu 
geben?  Ueber  den  Schirlingstrank  wird  einiges  gute  beigebracht,  zu- 
letzt Sokrates  gegen  den  Vorwurf  vertheidigt,  dass  er,  indem  er  die 
Xanthippe  mit  seinem  Söhnchen  fortführen  lasse,  Gefühllosigkeit  be- 
weise. —  Im  Kriton  p.48E  nimmt  D  öder  lein  in  der  oben  bei  Thu- 
kydides  angeführten  Schrift  an ,  dass  nach  cchovtos  die  Worte  xov  Si- 
'AViov  ausgefallen  seien,  und  erklärt:  magni  illud  facio  tamquam  nfß- 
■ciosae  caritatis  documentum,  quod  de  fuga  mihi  persuasum  est,  sed 
noli  quivqnam  suadere  invita  iustitia. 

LUClUn.  Observation  um  in  Luciani  Hermotimum  speeimen.  Scr. 
Dr.  H.  J.  Remacly  (Programm  des  Gymnasiums  in  Bonn  Mich.  1851. 
28  S.  4,  auch  im  Buchhandel  zu  haben).  Dass  bei  Lucian  trotz  vieler 
trefflicher  Leistungen  ebensowohl  rücksichtlich  der  Kritik  als  der  Er- 
klärung noch  viel  zu  thun  sei,  darin  wird  man  gewis  dem  Hrn.  Verf. 
beistimmen  und  sich  freuen,  wenn  er  diesem  Schriftsteller  seinen  Fleiss 
zuwendet,  da  das  vorliegende  Speeimen  ebenso  von  fleissiger  und  ein- 
dringender Beschäftigung  mit  dein  Schriftsteller,  wie  von  umfangrei- 
cher und  gründlicher  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  und  von  allen 
<len  Eigenschaften,  mit  welchen  ein  guter  Kritiker  und  Interpret  aus- 
gerüstet sein  mnss,  Zeugnis  ablegt.  Das  I.  Cap.  behandelt  die  sehr 
schwierige  Stelle  Hermot.    c  4.     Nachdem   zuerst  die  bereits    von  an- 
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dem  angenommene    Emendation  Seagers  (C'las.-.  journ.  X11J   p„  71)  <)i) 
rrörtr   gebilligt  uimI   der  Gebrauch    des  Particips  nacii  iknig  durcii  Bei- 
spiele gesichert  ist,  zeigt  der  Hr.  Verf.,  dass  fivazrjqia  zu  u....u  durch- 
aus  nulit    die  zweiten  Mysterien   heissen   könne,    sodann  durch  ginge 
hende     Untersuchung    über    die    grossen    und    kleinen    Eleusinien    und 
Panathenaeen    (die  kleinern  wurden   in  demselben  Jahre,   wo  die  gros- 
sen,  nicht,  sondern  dann  das  Fest  als  grosses  gefeiert,   was  nicht  ganz 
deutlich  gesagt  ist)  und  deren  Zeiten,  dass  Struves  (Quaest.  Luc.  ;>.  238) 
Cqajectnr  rä  usyäka    nLht    annehmbar  sei.     Kr    verbessert    durch    der 
Partikel  ij  Umstellung  >]  zu  akla  TLccva.%i'ivauc  und  verbreitet  sich  gründ- 
lieh  über    den  zuerst  von  G.  Hermann  Opusc,  III,  IS-i  erkannten  Ge- 
brauch  von  al log    |  cetera,    ftominatim) ,    wobei   er    Charon   1   die  Con- 
jeetur  von  Brodaeus  XiXov  für  ccllov  und  die  gleiche  von  Jacobitz  lupit. 
trag.  29  zurückweist,  Phalar.  11,8  .taau  z^icg  cdins   Ekk^a.v  vindiciert, 
Dial.   mort.   14,   3    und   Gall.  21   aus   wenigen  Handschriften  uü.og  auf- 
nimmt,    und    Hermot.    c.    32    die    Emendation    von    Vorst    und    Gesner 
äV.oig    für     7io?J.oig     billigt.       Dazu     kommt     noch     die     Nachweisung 
ähnlicher  Transpositionen    in    den  Handschriften  des    Lucian,    die  Ab- 
weisung andrer  möglicher   Conjecturen,    wobei    über  die   öfters  auffäl- 
lige Stellung  von  u?.log  gesprochen  wird ,    und  Nachweisung  von  Bei- 
spielen für  die  Weglassung  der  Praeposition  nach  dem  disjunetiven   r't. 
C.  7  zeigt  der  Hr.  Verf.  durch  eine  ausführliche  über  alle  Schriftsteller 
sich   verbreitende  Erörterung    über    den    Gebrauch    des    Indicativ  nach 
cos,    wenn    dies    in  Consecutivbedeutung    an    ein     pron.    demonstr.  sich 
anschliesst,  überzeugend,    dass  Lucian  <ög  Ttüvzcc  %Qtj*ai  vtio^slvul  ge- 
schrieben haben  müsse  (in  Bezug  auf  XQ']V  finden  wir  die  Ansicht  von 
Ahrens    de    cra&i    et    aphaeresi.    Ufeld    1846.    p.    6    übergangen).      Wie 
hier  der  Infinitiv  hergestellt  wurde,  so  nimmt  der  Hr.    Verf.   c.  73  das 
vielbesprochene  vnto  zccg  Xccgizug  anzog  rj  zi)v  Ovqccvlccv  Sivccl  in  Schutz, 
fügt  aber  davor ,    weil  die  Weglassung  von  cog  und  wazs   vor  dem  Inf. 
auf  die  Fälle  beschränkt   sei,   wo  ein  pron.  dem.  oder  ein  ähnliches  die 
Beziehung  verdeutlichendes  Wort  vorhergehe,  cog  ein,  und  dies  um  so 
unbedenklicher,  als  diese  Partikel,  wie  durch  zahlreiche  Beispiele  er- 
wiesen wird,    häufig  in   den  Handschriften  des  Lucian  ausgelassen   ist. 
Ob  c.  71   die  Worte   xai  ZJzcülxcov  zco  ä-KQco  mit  Recht  für  ein  Glossem 
erklärt  werden,    bezweifelt  Ref. ,    da   jene  Worte  als    eine    zu    zoiovzco 
hinzugefügte  Erklärung,  wie  de  conscr.   bist.  c.  37,  betrachtet  werden 
können  und  xat  öfter  id  est  bedeutet.    C.  80  dagegen  scheint  uns  Hr.  R. 
das  richtige   getroffen  zu   hüben,    wenn    er  die  Lesart  der  Handschrif- 
ten  beibehaltend  und  die  Namen  weglassend  die  Worte  so  cnnstii  uiert  : 
;-i  Y.ca  il}]   zuig  rtolloCg  öV/.a  ,    UGiys'  co    EquÖhu*.   -ih'Ai-i,- — .   Endlich 
werden  c.  17  die  von  Dindprf  ausgeworfenen,   von  allen   Herausgebern 
seit  Solanus   für   unecht   gehaltenen  Worte   ovzoi   öl    r'joav   oi  tu   uika 
cpiXoGotpovvzeg  als  Frage  gefasst  und  erklärt:  die  sonst  mit  Philosophie 
ich  beschäftigenden,  welche  also  eine  Mittelclasse   zwischen  den  Phi- 
losophen ex  professo  und  den  löioirutg  bilden  sotten,  wobei   wir  manche 
Bedenken    zu   unterdrücken   nicht    vermögen. 
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Wir  wenden  uns  zu  den  Dichtern .  und  zwar  zuerst  zu  den  iTQr 
f/ikerit,  über  welche  alljährlich  die  zahlreichsten  Programme  zu  er 
scheinen  pflegen.  Allgemeine  Beziehung  hat  folgendes:  Das  T/watvrge- 
bäiult  zu  li/itn.  \.  Com-,  Prof.  Rothmann  (Progr.  Tbrgaü  Ost.  Y852, 
auch  im  Buchhandel),  welcher  darin  behufs  einer  leichten  und  sichern 
Orientierung  in  dieser  Partie  der  scen.  Alterthümer  eine  auf  die  Re- 
sultate der  neuesten  Forschungen  gestützte  oder  sie  wenigstens  be- 
rüöksichtigende  Uebersicht  des  wissenswürdigsten  über  die  in  Athen 
für  dramatische  Aufführungen  bestimmte  Oertlichkeit  und  die  dazu  ge- 
hörige Scenerie  gibt  und.  um  das  gesagte  recht  zu  veranschaulichen, 
drei  lithographische  Abbildungen  beigefügt  hat.  von  denen  Tat'.  1  den 
Grundriss  des  griechischen  Theaters,  Taf.  2  Sitzreihen  vom  linken 
Hörn  des  Theatron,  Taf.  3  eine  perspectivische  Ansicht  des  griech. 
Theaters  darstellt.  Der  betreffende  Stoff  nebst  der  dahin  einschlagen- 
den Litteratur,  in  Text  und  Anmerkungen  vertheil't,  wird  nach  einem 
kurzen  Vorworte  in  sechs  Paragraphen  besprochen  ,  deren  erster  sich 
über  das  geschichtliche,  Lage,  Grösse  und  Material  des  athenischen 
Theaters  verbreitet,  während  §.  2  nur  im  allgemeinen  von  den  3  Haupt- 
abteilungen des.*.elben ,  Theatron,  Orchestra,  Skene  und  von  der  son- 
stigea  Benutzung  dieses  öffentlichen  Gebäudes  handelt.  Den  eigent- 
lichen Kern  der  Abhandlung  bilden  die  nähern  Auseinandersetzungen 
in  §  3  über  Einrichtung,  Werth,  Vertheilung,  Stockwerke  u.  s.w.  der 
Sitzplätze  und  über  die  Zugänge  dahin  (Parodoi);  in  §.  -±  über  die 
Orchestra  im  engein  und  weitern  Sinne  (Koni.stra),  über  die  Thymele, 
charonische  Stieg»-.  Bühnentreppe;  in  §.  5  über  den  Vorhang,  die  ei- 
gentliche Skene,  Decoration,  Penakten ,  Skeue,  Paraskenien,  Hypo- 
skenion,  Episkenion;  in  .5,'.  6  über  die  Maschinerie,  als  Ekkyklema, 
firjxuvfj  xciz'  §£o%rjvy  Theologeion,  Keraunoskopeion ,  Bronteion,  Ver 
Senkungen  u.  a.  Den  Schluss  macht  ein  Rückblick  auf  das  athenische 
Theatergebäude  im  Vergleich  mit  dem  modernen.  Nach  sorgfältiger 
Durchsicht  können  wir  die  Schritt  den  Schülern  zur  Benützung  aufs 
beste  empfehlen.  —  Ueber  Sophokles  handeln  folgende  drei  Program- 
me: L.  Oxe  de  Sophoclis  Trachiniis  (Kreuznach  1851.  20  8.  4).  Der 
Hr.  Verf.  sucht  die  Ansichten  von  V.  W.  Schlegel  (Vorlesungen  über 
die  dramatische  Kunst  II.  Litt.  5"),  G.  Hermann  und  SlICCO  ( Introd. 
Sophocl.     Magd.-!»;;  C.    Iii    p.    II).    wonach    Herakles  Tod    der 

Gegenstand  und  dieser  die  Hauptperson  des  Stücks  sein  soll,  wie  die 
von  Hamacher  (Dies,  de  Soph.'Trach.  Berlin  i>v5!).  Capellmahn  (Allg. 
Schulzeitung  1832,  Septemberheft),  Thudichum  und  Jacob  (Quaest. 
Sophocleae.  Vol.  I.  Warschau  1821  ),  welche  die  Deianira  als  die  Haupt- 
person betrachten,  zu  widerlegen,  und  nimmt  mit  Thielemahn  ( über 
die  Trachinerinnen  des  Sophokles.  Merseburg  184-3)  beide,  Herakles 
ebenso  wie  Deiartira,  als  Hauptpersonen  an,  weicht  aber  ron  dem  letz- 
tern in  der  Bestimmung  der  Idee  ab.  indem  er  diese  so  aufstellt: 
Si.jthocUs  atttem   in  torttgoedia  hac  conscribenäa   consilium  hoc  oidetur 

■' ,    ut  explicaret   mertaliiim   neminem,  ne   Optimum  qüidem  ac  cla- 
rissimum,    a  temeritate  liberum  cese,    muh'    maximae  exoriantur  cala- 
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mitatea.     Etenim  Hercules,   celeberrimua  inier  Graecoa   heroe,    qui  lo- 
hn putr'ui  eius   urbe  funditus  eversa    et  patre    ipso  interfecto  per  eiiu 
ubduxisset  domumque  deduci  iussisset  suatn,   ubi  coniux  ßdtlissima  et 
umantissima  ipsius  reditum  anxie  exspeetabat ,  cacca  cupiditute  duetus 
fernere  egit.     Nee  minus  De'tunira,   pia  femina,   coniugis  umorem  sibi 
retinere  cupiens,    dum    veste  illa  pro  delenimcntis  usura  fuit ,    impru- 
denter  fecit,    quippe   quae  Nessi  a  marito  interfecti  uc  propterea  huic 
infestissimi  consilium  sequeretur.   Utriusque  coniugis  temeritutem  quanlu 
quamque  gravia  insecuta  sint  mala,   quomodo  uterque  motte  luat,   mira 
quudam  arte   tota  hac   tragoedia  expressum   vides ;   quare    etiam   duus 
personas  principales  in  scenam  prodire  nobis  persuasum  est.     Die  An- 
sichten von  Solger  (Vorr.  z.  Uebers.  S.  XXVII)   und  Gruppe  (Ariadne 
S.  179—189)  hat  der  Hr.  Verf.  wohl  gekannt,  aber  ihre  Widerlegung 
nach  den  von  Thielemann    dagegen    vorgebrachten  Gründen    für  über- 
flüssig   gehalten.      Die    von  Härtung   (Soph.  Trach.    griech.    mit    metr. 
Uebersetzung)    aufgestellte   Meinung,    dass    die  Grundidee    des    Drama 
dieselbe  sei  wie  in  Goethes  Wahlverwandtschaften  und  in  der  Ino  und 
dem  Athamas  des  Euripides ,  konnte  nur  noch  in  einer  Anmerkung  er- 
wähnt werden.     Rücksichtlich  der  Abfassungszeit  entscheidet  sich  der 
Hr.  Verf.  gegen  Jacob  (a.  a.  O.  p.  285)  und  Capelimann  (a.  a.  O.  p.  901) 
mit  Hermann  und  Thielemann  dafür,  dass  diese  Tragoedie  eine  der  früh- 
sten Dichtungen  des    Sophokles    sei ,    und  findet  dafür  Gründe  in  dem 
Mangel  alles  Inhalts,    der    auf  ein  vorgerücktes  Alter    des  Dichters  zu 
schliessen  zwinge,  in  der  dem  Aeschylus  noch  näher  stehenden  Compositum 
und  Diction  (Plut.  Moral.  VII,  252    ed.  Hütten  ;  wegen  dieser  Eigen- 
schaft erklärt  sich  auch  der  Hr.  Verf.  gegen  Härtung  für  die  von  Axt 
coinm.  crit.  in  Trach.  Soph.prologum.  Cleve  1831,  behauptete  Unechtheit 
des    Prologs),   endlich   in  der  zwar  von  Raymann  (de  dupl.  fabularum 
quarundam  Graec.  recensione.  Marienwerder  1851)   geleugnet«  n,    aber 
doch  aus    deutlichen  Spuren  ersichtlichen   zweiten   Bearbeitung.     Dem 
Ref.  scheinen  die  Schwierigkeiten  von  dem  Hrn.  Verf.  mehr  umgangen 
als  gehoben  zu    sein,    diese    aber    nothwendig    zu    der  ihm   von  seinem 
Freunde   und   Collegen  E.  Wunder   mitgetheilten  Annahme   zu   führen, 
dass  die  Trachinerinnen  ein  Theil  einer  Trilogie  gewesen.  —  Beitrüge 
zur  Kritik    und  Erklärung    der  Antigone    des  Sophokles,    nebst    einer 
Darlegung     des    Grundgedankens     dieser     Tragoedie.      Von     Dr.     K. 
Winckelmann   (Salzwedel  1852.   52  S.   4).     Ref.    erkennt  in  diesem 
Programm  Nachdenken,  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  bereitwillig  an,  wenn 
er  auch  keineswegs  mit  allem,  was  in  demselben  gegeben  ist,    einver- 
standen sein  kann,  wobeier  sich   allerdings  in  dem  Vortheile  befindet, 
dass  er  die  trefflichen  Leistungen  Schneidewins  benützen  konnte.    Am 
allerwenigsten  befriedigt  ihn  die  vorausgeschickte  Abhandlung  über  den 
Grundgedanken,  welcher  dahin  bestimmt  wird:  die  Uebertretung  eines 
ungerechten  Verbots    der    Obrigkeit    erregt    theils    Wohlgefallen    theils 
Ausfallen,    und    zwar   jenes    um    so    mehr   und    dieses    um    so    weniger, 
wenn    die  Obrigkeit    ihr    ungerechtes   Urtheil    zurücknimmt.      Wir   ver- 
weisen   auf   das,     was    wir    bei    Gelegenheit    einer    andern     Anzeige    in 
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diesen  NJahrb.  LXIII.  8.  217  IV.  gesaugt  haben  und  auf  die  Ausein- 
andersetzung Schneidewins.  In  den  Worten  dieses  Gelehrten  wür- 
den wir  nur  ergänzen:  'er  zwar  den  Ungehorsam  zu  strafen  ein  Recht 
habe,  aber  — '.  Die  in  einer  Anmerkung  empfohlene  Lesart  og&cög  für 
OQ&fjg  Vs.  190  scheint  dein  lief,  nicht  richtig,  weil  oy&äg  rovg  ipt'lovs 
naiovue&a  nicht  heissen  kann:  'wir  schliessen  Freundschaften  auf 
rechte  Weise',  der  Zusammenhang  aber  folgendes  fordert:  'wir  müs- 
sen nur  Freunde  wählen,  welche  es  mit  dem  Staate  gut  meinen;  denn 
dem  .Staate  verdanken  wir  alles  Heil  und  nur,  wenn  es  mit  dem  Staate 
gut  steht,  können  wir  Freundschaften  schliessen.'  Auch  für  die  Con- 
jectur  Vs.  923  t,vuucix£iv  für  ^v^iiäx<ov  finden  wir  keinen  Grund  zur 
Billigung.  Die  Beiträge  zur  Kritik  bestehn  zuerst  in  Verteidigung 
der  von  A.  Jacob  für  verdächtig  gehaltenen  Verse  288,  313,  506,  509, 
515  f.,  520  f.,  905—913,  1080—83,  1176  f.,  1242  f.,  1312—1327.  An 
der  letzten  Stelle  verdient  die  Emendation  nsivbv  l£%og  volle  Beach- 
tung. Bei  Vs.  506  f.  scheint  dem  Ref.  der  Umstand,  dass  Kreon  auf 
den  Gemeinplatz,  mit  dem  Ant.  ihre  Rede  schliesst,  gar  nicht  Rück- 
sicht nimmt,  von  dem  Hrn.  Verf.  nicht  genug  beachtet.  Schneidewin 
gibt  das  nöthige.  In  Betreff  der  Stelle  905  —  913  sind  uns  durch  die 
von  dein  Hrn.  Verf.  vorgeschlagenen  Emendationen  (ritiv'  cov  (njrrjQ 
i-'ifvv  und  Fassung  der  drei  ersten  Verse  als  Frage;  nöoiog  av  pot 
v.ar&ca  ovzog  cdlog  r\v ;  il  Toivd'  Tjii.7tlaY.ov ,  und  ovx  tat'  ädtlydg  cog 
ng^  die  Bedenken  ,  welche  Scherm  (Programm  von  Bruchsal  1851 ;  s.  das 
vor.  Heft  S.  196)  recht  trefflich  auseinandergesetzt  hat  und  auch  Schneide- 
win anerkennt,  nicht  hinweggeräumt.  Vs.  1080 — 1083  halten  auch  wir 
für  echt,  können  aber  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  deuten:  'in  jeder 
Stadt,  wo  Heiligthümer  entweiht  werden,  komme  es  zu  feindseliger 
Gesinnung  (gegen  die,  welche  die  Schuld  solcher  Greuel  tragen)  und 
durch  diese  zum  Aufruhr',  da  die  Beziehung  des  {%&qul  auf  'Eoivvaiv 
viel  näher  liegt  und  der  Gedanke  viel  würdiger  ist,  wenn  Tiresias 
den  Zorn  der  Erinyen  von  den  Häusern  der  schuldigen  auf  ganze 
Staaten  ausdehnt.  Vs.  1242  denken  wir  nicht  an  einen  Wahnsinn  des 
Haemon,  sondern  mit  Schneidewin  an  den  des  Kreon.  Bei  der  Erklä- 
rung von  Vs.  1315  f.,  wonach  07r«s  Vergleichungspartikel  sein  soll: 
'sie  tödtete  sich  auf  dieselbe  Weise,  wie  ihr  Sohn  sich  getödtet  hatte', 
nehmen  wir  daran  Anstoss,  dass  ysioptvov  nicht  so  ohne  weiteres  er- 
gänzt werden  kann,  wie  dies  Soph.  O.  R.  82H  xavza  an'  ol^ov  Saiao- 
rog  durch  die  Praeposition  möglich  ist.  Die  Bedeutung  'sobald  als' 
dürfen  wir  bei  öncog  nicht  zu  streng  urgieren  und  können  sie  wohl 
auf  unmittelbare  Folge  ohne  Dazwischentreten  von  etwas  neuem  und 
verschiedenem  ausdehnen.  Wenn  Vs.  1327  der  Hr.  Verf.  xtgärj  xagai- 
istg  als  Frage  fasst  und  tl'  xi  v-igdog  iv  xay.oig  mit  dem  folgenden  ver- 
bindet ("zu  vortheilhaftem  forderst  du  auf?  Wenn  es  etwas  vorteil- 
haftes im  Unglück  gibt,  so  ist  es  dies:  je  kürzer  das  vor  den  Füssen 
befindliche  Unglück  ist,  desto  besser  ist's'),  so  bleibt  das  yäg  immer 
höchst  anstössig  und  eine  solche  Frage  auf  des  Kreon  Rede  eine  un- 
verständliche Antwort.    Durch  den  Entschluss  wegziigehn  drückt  Kreon 
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doch   gewis    aus.    dass    er  fern  von   andern    seinem  Sehnten!    sich    hin- 
gehen   » III.      Daran    aber  schhessl   sich  ganz  passend:    du  thust  recht 
darah.      Dies    ist    ein   Trost,    wenn  es   im    Unglück    einen   gibt.     Denn 
Uebel,    welche    vor    uns    liegen    (unvermeidlich  sind),    sind  je    kürzer, 
desto  besser.     Je  mehr  du  dich  dem  Schmerze  in  der  Einsamkeit  über- 
lassest,  desto  schneller  wirst  du  ihn  überwinden.    Durch  sein  längeres 
Verweilen  und  durch   seine  folgenden  Worte  beweist  Kreon ,  dass  er  in 
der  Stimmung,  welche  der  Chor  bei    ihm  vorausgesetzt  hat ,  sich  nicht 
befindet.      An    die    Verteidigung   der    Echtheit    der   genannten    Verse 
schliesst   sich   die  Verdächtigung  anderer.     Wenn  bei  Vs.  84 — 87  daran 
Anstoss  genommen  wird,  dass  Ismene,  welche  ja  die  That  für  unmög- 
lich halte,  die  Antigone  auffordere,  dieselbe  geheim  zu  halten,  so  ent- 
halten  für  uns  die    Worte  Vs.  82    die    gewisse  Ueberzeugung,    dass  A. 
nicht   abzubringen  sei   und  die  Aufforderung,  wenigstens  vorsichtig  zu 
sein    und    sich    nicht     vorher   zu    verrathen,    scheint    uns    danach   ganz 
passend.     Verräth  nun  diese  Aufforderung  ganz  deutlich,   dass  Ismene 
die    Gefühle    der    Antigone    nicht    theilt,    so   bringt   die   Hinzufügung: 
'auch  ich  will's  geheim  halten',  diese  vollends  auf  den  Gedanken,   dass 
Ismene  wohl  gar   die    Sache  verrathen   könne,    um    sie  zu  verhindern; 
daher  ihre  leidenschaftlich  entrüstete  Antwort:   'Thu,  was  du  denkst! 
Zeig's  an!  Mir  wird's  viel  lieber  sein!'  Rücksichtlich  der  Verse  668 — 
671  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  672  schon  Hermann  und  Wex 
S4  für   ya:o   aus    La.  Paris.    F.  Stob.  Serm.  XXIII   geschrieben   haben, 
und  Schneidewin  den  Zusammenhang  richtig  angibt.  Was  aber  ist  pas- 
sender, als  dass  Kreon  seinen  Erben  darauf  aufmerksam  macht,  je  ge- 
wissenhafter ersieh  jetzt  in  seine  Anordnungen  füge,  ein  um  so  bes- 
serer Herscher  werde  er  werden?   Auch  in  Betreff  der  Verse  680,  703 
und    1128   vermögen    wir    des    Hrn.  Verf.    Bedenken    nicht    zu    theilen, 
wenden  uns  aber  sofort  zu  den  nun  folgenden  kritischen  Bemerkungen. 
Die  über  Vs.  4  (aziwov  saz')  ,  71,   106  (AuloOsv  hat   aber    bereits  Au- 
reus gefunden),  213{?Wffti  gegen  Dindorfs  nägsazi  vertheidigt  Volckmar 
Comm.  in  4nt.  I.  p.  6  not.),  486,  490,  518  (so  schon  Dindorf  und  Schnei- 
dewin), 572,  646,  688  (aoi  8'  ov  nicpvis  nüvzoc  ngoonoirsiv),  715  (iv 
xQcczei.  für  iy-Kgccrq),   1016  (nccvzeleög),  1065  (rfiiov  zeXslv),  1105  (fiülig 
tixv ,    i'azauai  d'  in    xagdittg)  und   1289  (zi  ipyg ,  co  nai  ,    ziva  (tot  vtov 
löyov)   erkennen  wir  theils    als  richtig  theils  als  der  Beachtung  werth 
an.     Dagegen  können  wir   Vs.  6  cov  ona>7t    als  unerträglich   hart    nicht 
billigen.     Wenn  auch  die  Beispiele  Aesch.  Ag.    1634  und  Soph.  Tracli. 
J014  (in  Betreff  dieser  Stelle  stimmen   wir    Wunder   Emend.    in  Soph. 
Trach.   p.   151   bei)  hinwegfallen,  so  bleiben  doch  die  von  Krüger  Grr. 
§.  67,   II,    auf  welchen    sich  Schneidewin    beruft,    angeführten    übrig. 
V  s.   !!    ist    i%£ig    zs    v.ilor'i'AOVGaq  ganz   überflüssig.     Wer  wird  an  einer 
solchen   Krage:   'weisst  du   etwas   davon  V   Anstoss  nehmen  ?    Vs.  24  ge- 
nügt uns  ebenso    wenig    des    Hrn.   Verf.  XQ']°&    ^»>    w'e   Held.-.  (Obs«. 
Schwel dnitz  1849.  p.  6)    ngocft-slg  äiwxia  xul  vöum  natu  i'vw<,^.     Am 
nächsten  ist  wohl  Schneidewin   dem  richtigen    gekommen.     Ungegrün- 
det seh. -im  uns  die  Abweisung  des  :,'  .,  \..  4-,  Ul\.\  5ß  geben  wir 
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der  Verbesserung  \iiu  Eanperius  mit  Schneidewin  den  Vorzug.  Nicht 
richtig  weißt  der  Hr.  Verf.  Klotzs  Bemerkung  (NJahrb- LVIII.  S.  J2(i) 
durch  Vergleichung  von  Beispielen,  wie  Vs.  156  mo  er  übrigens  selbst 
eine  Emendaiion  für  nöthig  hält)  und  L067  zurück,  da  diese  mit  dem, 
warum  es  siqh  hier  handelt,  gar  nichts  ähnliches  enthalten.  Mit  Ueber- 
gehung  andrer  Stellen,  wo  der  Hr.  Verf.  gewis  selbst  das  nichtige 
linden  wird  (z.  B.  722,  wenn  er  die  von  Schneidewin  angezögne  .Stelle 
Eur.  Hippol.  507  vergleicht),  bemerken  wir,  dass  218  i'dlo  vi  richtig, 
aber  'ausserdem'  zu  deuten  ist ,  und 326  ötilci ,  rnisera  avuritia,  einen 
guten  Sinn  gibt.  Den  384  gebildeten  Vers  rjÖ'  zot'  txei'vq  fj  rovtjyov 
t^tiQyuüfiti  >,  vermögen  wir  nicht  zu  lesen.  Die  Abtheilung  der  Worte 
öt)7  :  IHM.  zi.  y«o  (lövrj  poi  r/jffd"  uzsq  ßicöaifiov;  all'  rjfi&  pivroi  — 
KP.  fxij  Uy'.  ov  ya(j  tav'  ixi  kann  schon,  weil  sie  die  Stichometrie 
aufhebt,  nicht  gebilligt  werden.  Vs.  884  hat  der  Hr.  Verf.  weder 
S.  29  noch  S.  47  an  die  Bedeutung  si  liceat  gedacht.  Der  Grundsatz, 
dass  man  in  einein  übergeordneten  Satze  aus  einem  ihm  untergeordne- 
ten nichts  ergänzen  könne,  wenn  dieser  nachstehe,  wird  durch  die 
häufigen  Stellen  der  Art,  wie  Liv.  XXr,  17,  4:  ut  bene  et  feliciter 
eveniret  quod  bellum  p.  li.  iussisset ,  widerlegt.  927  scheint  uns  «ox 
üv  nicht  annehmbar;  denn  angenommen,  dass  \hr\  av  mit  dem  Optativ 
auch  ohne  von  einem  Verbum  der  Furcht  (Soph.  Trach.  630)  oder 
einem  ähnlichen  (Hertlein  zu  Xen.  Anab.  III,  ä,  3)  abhängig  zu  sein 
gesagt  werden  könne,  wofür  wir  wenigstens  Beispiele  zu  fordern  be- 
rechtigt sind,  entspricht  nur  ein  Wunsch  der  von  Schneidewin  richtig 
erkannten  Gemüthsstimmung  der  Antigone.  Das  974  neu  gebildete 
Wort  üluoioQog  wird  durch  die  Analogie  von  uluozQSiprjs  nicht  hin- 
länglich geschützt,  da  älaozöxog ,  woran  es  entschieden  erinnert,  eine 
ganz  andere  Bedeutung  hat.  Manche  recht  gute  Bemerkung  finden  wir 
unter  den  Beiträgen  zur  Erklärung.  Indes  scheint  uns  die,  wie  Vs.  8 
GXQuxriyoz  daraufhindeute,  dass  Kreons  Verbot  als  kriegsgerichtlicher 
Spruch  anzusehen  sei,  zu  gesucht,  die  Erklärung  von  dtnluvv  üiiog 
aber  ('ein  doppelter  Ausspruch:  dass  fi/'izrjQ  und  yvvrj  einerseits  unsere 
Mutter  und  seine  Gattin,  andrerseits  seine  Mutter  und  Gattin  bedeu- 
ten solle')  ganz  unmöglich.  Bei  Vs.  241  ist  (wie  auch  an  andern  Stel- 
len, z.  B.  Vs.  370)  mit  der  blossen  (Jebersetzung  nichts  gedient,  da  es 
darauf  ankommt,  den  absoluten  Gebrauch  von  Gzo%aQ£G&ca  nachzuwei- 
sen. Bei  Vs.  334  wird  der  Hr.  Verf.  xat  richtig  auffassen,  wenn  er 
mit  Wunder  JiolXä.  vs  dsivä  schreibt,  da  ja  der  Artikel  ganz  unerklär- 
lich ist.  Da.vs  390  uv  nicht  zu  S^7lV%ovv ,  sondern  zu  tjiiiP  gehöre, 
Werden  wir  so  lang«'  bestreiten,  bis  der  Hr.  Verf.  durch  sichere,  un- 
bestreitbare. Beispiele  darthut  ,  dass  die  Atliker  av  mii  dem  Inf.  Put. 
verbunden  haben.  Dass  derselbe  Vs.  899  y-uaiyvrjzov  v.u'o«  auf  Eteo- 
kies  zu  beziehn  sich  weigert,  wunden  uns  um  s,,  mehr,  als  es  Im 
ihn  nach  dem,  was  über  Vs.  515  S.  9  gesagt  ist,  doch  kaum  eines 
kleinen  Schrittes  bedurfte,  um  mit  Schneidewin  zu  <\rr  l  eberzciiguiig 
zu  gelangen,  dass  Antigone  die  Bestattung  des  Eteokles  mit  vollzogen 
habe.     Bei  Vs.    iitij    wünschten  wir  zu  wissen,  welchen  Gegensatz  der 
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Hr.  Vf.  ZU  tuv  annimmt.  Doch  wir  fürchten  bereits  de»  Raum  einer 
Anzeige  überschritten  zu  haben.  —  lieber  Sophokles  .das.  Von  Dr. 
Weis  man  11  (Fulda,  Ostern  1852.  48  S.  4).  Der  Hr.  Verf.  gibt  zu 
ii>i  (S.  1—23)  eine  Entwicklung  des  Ganges,  welchen  die  Handlung 
nimmt,  der  scenischen  Anordnung,  der  Charaktere  und  des  Grundge- 
dankens, dann  aber  in  Anmerkungen  ausführliche  von  ausgedehntester 
Bekanntschaft  mit  der  einschlagenden  Litteratur  und  ebenso  scharf- 
sinnigem, wie  besonnenem  Urtheil  zeugende  Erörterungen  einzelner 
wichtiger  Punkte.  Wenn  die  erstere  auch  zunächst  dem  Bedürfnis 
der  Schüler  Rechnung  tragen  soll ,  so  finden  wir  sie  doch  für  jeden, 
<ler  ein  tieferes  Verständnis  des  Dichters  erstrebt,  sehr  belehrend  und 
anziehend.  Sie  gibt  ebenso  für  die  Anmerkungen  Verständnis,  wie  sie 
.solches  wieder  aus  diesen  empfängt.  Nach  des  Ref.  Urtheil  hat  der 
Hr.  Verf.  den  Grundgedanken  ganz  richtig  in  den  Worten,  welche 
Vs.  127  ff.  von  dein  Dichter  selbst  der  Athene  in  den  Mund  gelegt 
sind,  gefunden  und  die  Ansicht,  dass  die  Verheimlichung  von  Aias 
Heroenthum  zugleich  mit  ein  Zweck  sei,  abgewiesen.  Der  Grundge- 
danke kann  immer  nur  einer  und  nur  eine  sittliche  Wahrheit 
sein.  Da  aber  derselbe  durch  eine  Handlung  dargestellt  wird,  so  wer- 
den zwar  immer  durch  deren  Natur  und  die  Eigenschaften  der  han- 
delnden Personen  gewisse  Anschauungen  hinzugebracht,  die  mit  ihm 
nicht  in  unmittelbarer  und  innerer  Verbindung  stehen,  aber  deshalb 
noch  nicht  für  besonders  beabsichtigt  gelten  können.  Ref.  kann  bei 
solchen  nicht  an  concentrische  Kreise  denken  (Wolff  Zeitschr.  f.  d.  G. 
W.  VI  S.  181  f.),  sondern  ihr  Verhältnis  zum  Grundgedanken  nur  als 
das  der  Form  zum  Inhalte  ansehn.  Dass  die  Verherlichung  von  Aias 
Heroenthum  nicht  Zweck  des  Dichters  war,  sondern  dies  ihm  nur  als 
Stoff  diente,  um  daran  eine  sittliche  Wahrheit  desto  wirksamer  dar 
zustellen,  scheint  schon  daraus  hervorzugehn ,  dass  er,  wie  der  Hr. 
Verf.  sehr  gut  nachgewiesen,  keine  eigentliche  Abweichung  von  der 
bestellenden  Sage  sich  erlaubt  hat,  und  sodann  daraus,  dass  ja  Aias 
nicht  in  seiner  verklärten  Hoheit ,  sondern  in  einer  schmählichen  Ver- 
irrung  und  deren  schrecklichen  Folgen  vorgeführt  wird.  Greift  doch 
Vias,  um  ungehindert  den  Selbstmord  auszuführen,  sogar  zur  Lüge, 
wie  der  Hr.  Verf.  S.  39—42  sehr  gut  gegen  Welcker,  Thirlwall  und 
Tliiidichum  gezeigt  hat,  zu  einer  Handlungsweise,  die  der  Dichter 
höchstens  entschuldigen,  nicht  als  gerechtfertigt  betrachten  konnte. 
Auch  in  der  Annahme  einer  Veränderung  der  Bühnendecoratiou  nach 
Vs.  814  (gegen  K.  O.  Müller,  Piderit,  Schneidewin  und  Welcker),  in 
welcher  der  Hr.  Verf.  sich  freut  bei  Enger  (Rhein.  Mus.  \.  F.  VIII 
S.  2l5ff. ;  s.  oben  S.  108)  Uebereinstimmung  gefunden  zuhaben,  moch- 
ten wir  vollständig  beistimmen.  Um  den  reichen  Inhalt  des  Programms 
zu  veranschaulichen,  heben  wir  aus  den  Anmerkungen  einzelnes  her- 
vor, zuerst  die  allerdings  uns  zweifelhafte  neue  Erklärung,  dass  rprjcpi'- 
Qi-iv  Vs.  449  für  smxpqcpi^iv ,  wie  Ael.  Var.  Hist.  III,  17  t=  'abstim- 
men lassen'  gesagt  sei.  Wir  möchten  viel  lieber  annehmen,  dass  der 
Dichter  den  Atriden  selbst  zuschreibe,  was  sie  durch  andere  bewirkt  ha 
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ben.  Richtig  dagegen  scheint  Vs«  I  135  nicht  auf  einen  Betrug  heim  Stirn- 
meazählen  bezogen  zu  sein.  8.  25  wird  Osanns  (über  des  Suph.  Vias 
■s.  "21),  Wunders  (zu  Aias  Vs.  1)  und  Schneidewins  (zu  Vs.  930)  An- 
sieht .  dass  das  Gericht  am  Tage  vor  dem  Beginne  der  Handlung  vom 
Dichter  gedacht  werde,  durch  Hinweisung  auf  Vs.  104  (wo  dycovto? 
o%olci  mit  G.  Hermann  erklärt  wird),  930  und  1336  zurückgewiesen; 
S.  26  Döderleins  Bemerkung  (Reden  und  Aufsätze  I  S.  329),  Homer 
weigere  dem  Aias  den  Ruhm  des  Geistes,  aber  dann  auch  S.  27  die 
Wekkers  (kl.  Sehr.  z.  gr.  Litt.  II  S.  269),  dass  bei  Homer  vom  Ueber- 
muthe  des  Aias  keine  Spur  sei,  widerlegt.  Ausführlich  wird  S.  28 — 31 
die  Vnsicht  begründet,  dassttJroTrros'  unsichtbar'  heissen  müsse;  wenn  aber 
<ial>ei  Hartungs  (Ausg.  S.  23)  Vermuthung,  dass  Athene  auf  dem  Ver- 
decke eines  der  in  der  Nähe  stehenden  Schiffe  erschienen  sei,  ange- 
nommen wird,  so  scheint  dies  dem  Ref.  etwas  unwürdig.  Erschien 
Athene,  wie  doch  gewis  ist,  auf  der  uri%nvi] ,  so  musste  auch  der  Ort, 
woher  sie  gekommen,  die  Luft,  der  Himmel  angedeutet  sein,  die  Göt- 
tin also  als  schwebend  erscheinen,  und  die  firjyccvrj  mit  Wolken  so  zu 
umhüllen,  dass  den  Zuschauern  die  Unsichtbarkeit  klar  wurde,  war 
gewis  für  die  alte  Mechanik  kein  zu  schweres  Werk.  Von  sprach- 
lichen Bemerkungen  heben  wir  die  Erklärung  von  xügiv  Vs.  176  (S.  34)r 
von  cJuoxoarr/?  Vs.  205  ('schulterstark'  S.  35),  des  svtv^siv  als  imper 
sonale  Vs.  263,  nXi]yrj  Vs.  278  und  von  a'ilivov  Vs.  627  hervor,  von 
kritischen  die  Rechtfertigung  von  ipsvo&ZLOU  Sägoig,  der  Lesart  in  Vs. 
405,  die  Bemerkung  über  Bergks  Emendation  in  Vs.  601,  die  Recht- 
fertigung der  Verse  1396  u.  97  (S.  45),  856—65  (S.  45),  821,  822, 
969,  972  u.  973,  wogegen  die  Verse  839  und  840  für  unecht  erklärt 
werden,  endlich  die  Conjectur  röds  epcoveö  für  xön  (pcovöä  in  dem  von 
Dindorf  für  unecht  gehaltenen  Verse  1420,  wobei  Schneiders  noväsvi 
reo  itoa  angenommen  wird.  Am  Schluss  vertheidigt  der  Hr.  Verf.  noch 
einmal  seine  Ansicht,  dass  Tekmessa  während  des  ersten  Stasimon  nicht 
auf  der  Bühne  geblieben  sei,  gegen  die  ihm  erst  nach  Vollendung  der 
Schrift  bekannt  gewordene  Ansicht  Engers  (a.  a.  O.  S.  211  ff.).  D. 
(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Programme  ans  dem  Herzogthum  Sachsen -Meiningen. 

Saalfelp.  Programm  der  Realschule  und  des  Progymnasiums  für 
1852.  Abhandlung  des  Rector  Dr.  Weidemann:  über  den  indiieti 
ven  Religionsunterricht.  Diese  beachtenswerthe  Schrift  eines  erfahre- 
nen und  tüchtigen  Religionslehrers,  der  bereits  eine  ziemliche  Reihe 
von  Jahren  mit  Segen  gewirkt  hat,  behandelt  in  drei  Theilen  zuerst 
die  induetive  Methode  überhaupt,  dann  ihre  Brauchbarkeit  oder  viel- 
mehr Unentbehrlichkeit  für  den  Religionsunterricht  im  allgemeinen, 
endlich  ihre  Anwendung  iin  einzelnen. 

Hildburchausen.  Programm  des  Gymnasiums  für  1852.  Abhand- 
lung des  Dr.  E  mm  rieh:  über  den  ci-angelischeji  Religionsunterricht 
an  Gymnasien.  Der  Verf.  legt  Rechenschaft  ab,  wie  er  nach  Massgabe 
der  gesetzlichen  Bestimmungen  für  die  Meininger  Landesgymnasien  den 
Religionsunterricht    zunächst   in  den   drei  untern  Classen    zu    ertheilen 
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pflege.  Dabei  kommt  er  auf  mehrere  wichtige  methodische  Fragen  zu 
sprechen,  z.  B. :  soll  der  Unterricht  mein-  den  Charakter  einer  Kr- 
bauungs-  als  einer  Lehrstunde  annehmen?  Wogegen  er  sich  entschie 
den  erklärt.  Fernen  soll  der  Schüler  für  die  Religionsstunden  aoch 
auswendig  lernen?  soll  der  Religionslehrer  auch  strafen?  Kür  beides 
entscheidet  er  sich  mit  Recht,  natürlich  unter  den  nothwendigen  Be- 
schränkungen. Da  der  Verf.  übrigens  mit  vollem  Recht  ein  wesent- 
liches Gewicht  darauf  legt,  dass  die  Schüler  der  untern  (.'lassen  eine 
Anzahl  Kirchenlieder  auswendig  lernen  sollen,  in  vielen  Gesangbüchern 
aber  gerade  die  vorzüglichsten  solcher  Lieder  nur  sehr  verstümmelt 
und  verwässert  zu  linden  sind  ,  so  hat  derselbe  in  Verbindung  mit  dem 
Seminarlehrer  M.  Anding  zu  Hildburghausen  eine  kleine  Liedersamm- 
lung unter  folgendem  Titel  veranstaltet:  'Kleiner  evangelischer  Lie- 
derschatz, enthaltend  -i'2  Kirchenlieder  in  unveränderter  Form  mit  den 
ursprünglichen  Melodieen,  herausgegeben  von  Dr.  Emmrich  und  M. 
Anding.     Hildburghansen ,    im  Verlag  von   Gadow  u.  Sohn.     1852'. 

Meiningkn.  Das  Osterprogrannn  für  1852  enthält  eine  Abhandlung 
di'<  Prof.  Dr.  Weiler:  Exponitur  de  libro  pro  Cornelio  Nepote  in  scho- 
lis  leerendo.  im  Eingang  werden  die  alten,  in  neuerer  Zeit  wieder 
vielfach  in  Umlauf  gesetzten  Vorwürfe  gegen  Nepos  wiederholt .  wo- 
bei nur  zu  warnen  ist,  dass  nicht  bei  solchen  Wiederholungen  nach 
und  nach  arge  Uebertreibungen  Platz  greifen,  wie  wenn  es  in  Bezug 
auf  die  sprachliche  Correctheit  des  Schriftstellers  heisst :  quavis 
prope '  pagin  a  deprehendunt  pneri ,  quae  a  regulis,  quas  didicerint, 
recedant.  Sodann  berichtet  der  Verf.  über  ein  von  ihm  bearbeitetes 
Lesebuch,  welches  bestimmt  ist  der  Quarta  den  Cornel  zu  ersetzen. 
und  nächstens  erscheinen  soll.  Er  hat  dazu  eine  Anzahl  Abschnitte 
aus  der  ersten  Dekade  des  Livius  gewählt,  die  von  ihm  nach  dem  Be- 
dürfnis dieser  Classe  umgestaltet  worden  sind;  ausserdem  eine  latei- 
nische Uebertragung  der  Kriege  des  Pyrrhus  aus  Plutarch  und  des 
ersten  punischen  Kriegs  nach  Polvbitis.  Letzteres  kann  Bedenken  er- 
regen, doch  ist  die  Ausführung  abzuwarten.  Zur  Probe  sind  einige 
der  nach  Livius  bearbeiteten  Stellen  initgetheilt ,  die  uns  im  ganzen 
gelungen  und  ihrem  Zweck  zu  entsprechen  scheinen;  nur  dünkt  uns 
der  Verf.  in  dem  Streben  dem  Schüler  alles  recht  mundgerecht  zu 
machen,  etwas  zu  weit  zu  gehn  und  manches  ohne  Noth  geändert  zu 
haben.     Man  vergleiche  z.  B.  gleich  die  ersten  Sätze: 

Livius  I,  -2-1.  Weller. 

Xumae   morte    ad  Interregnum  Numa    mortuo ,    res    ad    inter- 

res  rediit.  Inde  Tullum  Hostiliitm,  regnum  rediit.  Inde  populus  Tut- 
uepotem  Hostilii ,  cuius  in  infima  lum  Hostilium,  nepotcm  Hostilii, 
arce  clara  pugna  advcrsus  Sabi-  cuius  virtus  in  pugna  adversus 
vos  fuerat ,  regem  populus  iussit :  Sabinos  eminuerat,  regem  crea- 
patres  auctores  facti.  Hie  non  so-  vit.  Patres  auetores  facti  sunt, 
tum  proximo  regi  dissimilis ,  sed  Hie  non  soltim  proximo  regi  dis- 
JerociOf  niam  quam  Romulus  fuit :  s'unilis ,  sed  etiam  Romulo  ferocior 
nivi    aetas    viresque)    tum    avita      fuit:  Htm  aetas  viresque ,   tum  avi 
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Li  v ins    I,   22.  Weiler. 

quoque  gloria  animutn  stimulabat.  quoque  gloria  animum  eins  stimu 
Senescere  igitur  civitatem  otio  ra-  Utbat.  Languescere  igitur  vires 
tus  wndique  materiam  excitandi  otio  ratus  undique  materiam  belli 
belli  quaerebat.  Fürte  evenit,  vt  excitandi  quaerebat.  Forte  accidit, 
agrestes  Romani  ex  Albana  agro,  ut  agrestes  Romani  ex  Albano 
Albani  ex  Romano  praedas  in  vi  agro,  Albäni  ex  Romano  in  vi- 
cem  agerent.  Imperitabat  tum  C.  cem  praedas  agerent.  Albae  tum 
Cluiliu8  Albae.  ütrimque  legati  Caius  Cluilius  impcrabat.  TJtrim 
fere  sub  idcm  tcmpus  ad  res  rc-  quc  fere  eodem  tempore  legati  ad 
petendas  missi.  res  repetendas  missi  sunt. 

Vn  demselben  Gymnasium  ist  zur  Feier  des  Henflingschen  Ge- 
dächtnistages eine  Einladungsschrift  des  Prof.  W.  A.  Passow  über 
J).  C.  v.  Lohenstein  erschienen,  worin  eine  sehr  anschauliche  Schilde- 
rung dieses  durch  seine  Geschmacklosigkeit  sprichwörtlich  gewordenen 
Poeten,  namentlich  seiner  dramatischen  Dichtungen ,  gegeben  wird.  Es 
soll  diese  Schrift  zugleich  als  Probe  eines  grössern  Werks  dienen,  wel- 
ches der  Verf.  mit  seinem  Amtsgenossen  Dr.  August  Henneberger 
herauszugeben  beabsichtigt,  und  worin  jede  auf  dem  Gebiete  des  deut- 
schen Drama  an  sich  oder  durch  ihren  fortwirkenden  Einfluss  bedeti 
tende  Erscheinung  bis  zur  Zeit  Lessings  zum  Gegenstande  litterar- 
historischer  Darstellung  gemacht  und  an  dieselbe  stets  der  vollständige 
und  unveränderte  Abdruck  wenigstens  eines  ganzen  Drama  angereiht 
werden  soll.  Interessant  sind  auch  die  Bemerkungen,  welche  der  Verf. 
über  den  Sprachgebrauch  Lohensteins  hinzugefügt  hat.  (Eing.) 
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Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  Redacteure :  J.  G. 
Sei  dl,  H.  Ronitz,  J.  Mozart.  Dritter  Jahrgang  1852.  Erste« 
Heft.  Abhandlungen.  Ueber  die  Aussprache  der  griechischen  Vocale 
und  Diphthonge.  Von  G.  Curtius  (S.  J — 21.  Nach  Würdigung  der 
Quellen,  aus  welchen  die  Erkenntnis  der  Aussprache  geschöpft  wer- 
den kann,  wird  die  der  Vocale  und  Diphthonge  ums  Jahr  400  v.  Chr. 
ermittelt  und  in  manchem  die  Resultate  Wolfs  (im  Progr.  des  k.  k. 
Gymnas.  zu  Pressburg  1851)  bestätigt).  —  Ueber  das  Lehrziel  bei 
dem  physikalischen  Unterrichte  an  den  Obergymnasien  und  die  Mög- 
lichkeit dasselbe  zu  erreichen.  Von  J.  Naeke  (S.  22 — 26,  stellt  als 
Hauptgebrechen  des  österreichischen  Lehrplans  die  Unmöglichkeit  einer 
gründlichen  mathematischen  Behandlung  auf  und  fordert  deshalb  Ver- 
rückung des  physikal.  Unterrichts  vom  6.  und  7.  Jahrgang  in  den  7. 
und  8.,  wogegen  der  für  das    8.    angesetzte    mit    den    früheren   Cursen 
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vereinigt  werden  boII.     Diesen  Ansichten  stimmt    im  2.   Heft    >■>.   [29  — 
[32  Martin  bei,  empfiehlt  aber  Baumgartners  Anfangsgründe  mehr 

als  v.  El  t i n gsh a n s e n s  Lehrbuch  und  warnt  vor  einer  zu  rein  ma 
thematischen  Methode).  —  Litterarische  Anzeigen.     Lateinische  Schal- 
grammatiken (von  F.  Schultz,  Feldbausch  (kleine   Schulgramma- 
tik ).  P  u  t  s  ch  e  ,  J.  v.  Gruber,  Mi  dde  ndor  f  und   Gruter).     Von 
Grysar  (S.  27—40;    Heft  2.   S.  133—148   und    Heft  4.   S.  287—306. 
Zuerst  werden  die  Leistungen    seit    den    letzten    4   Decennien   bespro- 
chen, wobei  die  Beckersche    Methode   verworfen    wird,    dann    die    Er- 
fordernisse   einer    guten    und    brauchbaren    Schulgrammatik    erörtert. 
hierauf  die  genannten  Werke  eingehend  charakterisiert    und    über  ein- 
zelne grammatische  Regeln  und   den  lateinischen    Sprachgebrauch  sehr 
beachtenswerthe  Bemerkungen    gemacht).    —     Euripides    Bakchen    und 
Iphigenia  in  Taurien  erkl.  v.  Schöne.    Von  S  chen  kl  (S.41 — 44;  sehr 
lobend.     Für  die  Bakchen  wird  die  Iphigenia   in  Aulis  gewünscht.    Ei- 
gene Conjecturen  bringt  Rec.  Iph.  139  ^lAtovaj'r«  mit  Y.(6na  zu  verbin- 
den und  dann  jtajotomjffi  mit    Barnes.     144 :    xaig   od'x    fvjxovoov    fioA- 
iiatei  ßoüs  ,  dkvgoig  tkiyoig.     736:  avxi-Ä .     818:    a>  y.QStoaov  rj  Xöyoioiv 
£vzvx<jiv.     Wv%u  ,  —  xC  epco ;  — ).  —  Zingerle:  Tirols  Antheil  an  der 
poetischen  Nationallitteratur   im    Mittelalter.     Kurz:    Geschichte    der 
deutschen  Litteratur  mit  Proben  und  Illustrationen.     Barthel:    deut- 
sche   Nationallitteratur    der   Neuzeit.    2e   Auflage.     Von    Wein  hold 
(S.  44 — 47)-  —     Lazowski:  polnische  Grammatik.     Von  Miklosich 
/g.   47 — 49 ?    verwerfend).   —     Schouws    Proben    einer    Erdbeschrei- 
bung, übersetzt  von  Sebald.     Von  A.  S  tei  n  h  auser  (S.  49 — 54,  als 
für  die  Methodik  sehr  wichtig  anerkannt).  —     Verordnungen  und  Per- 
sonalnotizen (S.  55 — 62).  —     Miscellen.     Historische  Abhandlungen  in 
österr.  Gymnasialprogrammen  von    1851.     Von    Grauert    (S.  63-72. 
Brunn,  Richter:  das  Familienleben  nach  Homer;  Troppau,  Schwarz: 
Rom  und  Macedonien  zur  Zeit  der  macedonischen  Kriege;  Briix,  R es- 
se 1:  die  Völkerfamilie  der  Germanen   in  ihrer   Vergangenheit   und  Zu- 
kunft;    Gratz,    Rechfeld:    Abhandlung,    den    geschichtlichen   Unter- 
richt betreffend;  Troppau,  Dragoni:    über    die    Bedeutung   und    Be- 
handlung des  histor.  Studiums  auf  Gymnasien,  in  Bezug  auf  den  Zweck 
dieser  Lehranstalten).  —     Programme    aus    Lombardo-Venetien  (S.  72 

73 ?    nur  ein  kurzes  charakterisierendes  Referat).  —     Schulprogram- 

me.  Von  Bonitz  (S.  73 — 80.  Schulnachrichten  und  Besprechung  der 
innern  Einrichtungen.  Dabei  besprochen  die  Abhandlungen  von  Vac- 
slaka  Zikmunda  (Vergleichung  der  böhmischen  und  latein.  Partici- 
pien.  Von  S  ch  leicher)  und  Kleemann:  Ciceros  Leistungen  in  der 
Philosophie  und  seine  Verdienste  um  dieselben,  beide  im  Piseker  Pro- 
gramm von  1851,  und  Hart  mann:  ein  allgemeines  Gesetz  der  Dreieck- 
seiten, Görz  1851).  —  Vorläufige  Bemerkungen  über  den  deutschen 
Sprachunterricht  an  den  neu  zu  organisierenden  Staatsgymnasien  in 
l  ngarn.  Von  W.  Schmelz  (S.  81—84;  fordert  durchaus  wissen- 
schaftlich gründlich  gebildete  und  mit  Darstellungsgabe  ausgerüstete 
Lehrer,   Anregung  der  Jugend  durch    Gegenüberstellung  der  deutschen 
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und  ungarischen  Sprache,  ein  deutsche  und  ungarische  Lesestucke  ver- 
bindendes Lesebuch  l.  —  Prüfungen  der  Privatschfiler  an  Gymnasien 
in  Lombarde- Venetien ,  aus  dem  \ugustheft  des  Educatore  1851  S.  308 
mitgetheilt  von  Bonitz  (S.  84.  85.  Ohne  öffentliche,  feierliche,  col- 
legiale  Prüfungen  unter  dein  Vorsitz  einer  einsichtigen  und  verant- 
wortlichen Autorität  in  Schulsachen  ist  nicht  zu  hoffen,  dass  man  die 
eingewurzelten  Misbräuche  des  factisch  bestehenden ,  haltlosen  Systems 
des  Privatunterrichts  aufhebe).  —  Litterarische  Notizen.  Zeitschrift 
für  vergleichende  Sprachforschung  von  Kuhn  und  Aufrecht.  Von 
Wein  hold  (5.  85 — 88.  Weist  auf  die  Bedeutung  des  Unternehmens 
durch  Anführung  der  einzelnen  in  den  vier  ersten  Heften  enthaltenen 
Vuisätze  hin).  —  Bibliotheca  Teubneriana.  Von  Linker  (S.  88  — 
90.  Velleius  ed.  Haase  und  Livius  ed.  Weissenborn.  Pars  V).  — 
Mailänder  Abdrücke  derselben.  Von  dems.  (S.  90 — 92,  fortgesetzt 
2»  Heft  S.  184—186.  Mit  gebührender  Indignation  wird  der  schmäh- 
liche Nachdruck,  bei  dem  man  sich  sogar  nicht  gescheut  hat,  den  Namen 
eines  Herausgebers  mit  vorzusetzen,  abgewiesen.  Später  erschienene 
Ausgaben  benutzen  auch  andere  deutsch«    Werke    in    gleicher    Weise). 

—  Beilage.  Wandkarten  für  die  Österr.  Schulen.  Von  A.  Stein- 
hauser (4  S.  Die  auf  Anordnung  des  Ministeriums  gefertigten  wer- 
den sowohl  rücksichtlich  der  praktischen  als  auch  der  wissenschaft- 
lichen Ausführung  bestens  empfohlen).  —  Zweites  Heft.  Abhand- 
lungen. Ueber  deutsche  Rechtschreibung.  Von  Weinhold  (S.  93 — 
128.  Stellt  als  Grundgesetz  auf:  'schreib  wie  es  die  geschichtliche 
Fortentwicklung  des  neuhochdeutschen  verlangt '  und  gibt  nach  ge- 
lehrten Erörterungen  aus  dem  hochdeutschen  aller  Zeiten  eine  Reihe 
ins  einzelne  gehender  Vorschläge).  —  Tregders  Handbuch  der 
griech.  und  latein.  Litteraturgesch.  bearbeitet  von  Hoffa.  Dasselbe 
bearbeitet  von  Vollbehr.  Horrinann:  Leitfaden  zur  Geschichte 
der  latein.  Litteratur.  Von  Linker  (S.  148 — 154.  Das  erste,  doch 
mehr  die  Hoffasche  Bearbeitung  empfohlen,  bei  dem  letztern  zur  Vor- 
sicht im  Gebrauche  gerathen).  —  v.  Langenmantel:  Österreich. 
Geschichte.  Von  A.  Jäger  (S.  155 — 159.  Das  Streben  belobt,  die 
Ausführung  getadelt).  —     Nekrolog  W.  H.  Grauerts  (S.  168—173). 

—  Naturhistorische  Abhandlungen  in  Programmen  österr.  Gymnas.  1851. 
Von  Dr.  H.  M.  Schmidt  (S.  173 — 177.  Bozen,  Gr  edler:  die  natur- 
wissenschaftl.  Zustände  Tirols  ;  Prag  (Kleinseite),  M  ü  h  1  v  e  n  z  I .-  über 
den  Vortrag  der  Naturgesch.;  Böhmisch-Leipza,  Dr.  C.  Watzel:  über 
Pflanzenfrüchte;  Lemberg  (Dominicanergymn.),  Dr.  A.  Zawadzky: 
über  fossile  Thierreste ;  Marburg,  G.  Mally:  warum  studiert  der 
Jüngling  Naturgeschichte?  Teschen  (evang.  Gymnas.),  Dr.  Plucar:  ei- 
nige Bemerkungen  über  den  naturhistorischen  Unterricht  an  Gymnas.). — 
Schulprogramme  österr.  Gymnas.  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  1850 — 51. 
Von  Bonitz  (S.  177 — 182:  bespricht  die  äussern  u.  innern  Verhältnisse 
bei  mehrern  Gymnasien  und  macht  S.  178  f.  Bemerkungen  über  die 
Verhütung  der  Ueberfüllung  in  den  Classen).  —  Ergebnisse  von  Ma- 
turitätsprüfungen (S.  182—184).  —  Drittes  Heft.  Ueber  die  Anlei- 
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tung  EU  schriftlichen  Aufsätzen.  Von  A.  Wilhelm  (S.  187—207. 
Nach  einem  Rückblick  auf  das  frühere  Verfahren  in  den  österreichischen 
Schulen  wird  gezeigt,  wie  die  genannte  Anleitung  nach  dem  Plane  im 
Organisationsentwurf  bei  dem  deutschen  Unterricht  zu  geben  sei. 
Grosses  Gewicht  wird  ausser  den  übrigen,  wohl  leicht  zugegebenen 
und  gefundenen,  aber  selten  recht  durchgeführten  Grundsätzen,  auf 
Angemessenheit  des  Stoffs  und  Verwandlung  desselben  in  wirkliche» 
Eigenthum  des  Schülers  und  auf  sorgfältige  Correctur ,  sowie  das  Zu- 
sammenwirken aller  Lehrer  in  allen  Fächern  gelegt).  —  Ueber  die 
Behandlung  der  Mathematik  am  Obergymnasium.  Von  Ferd.  v.  Hö- 
nigsberg  (S.  207 — -216.  Davon  ausgehend,  dass  die  häufig  beobach- 
tete Apathie  gegen  die  Mathematik  von  ihrer  Unkenntnis  ,  die  Anti- 
pathie von  der  falschen  Unterrichtsmethode  herrühre,  empfiehlt  der 
Verf.  die  Sokratische  Methode  (dabei  Beschäftigung  möglichst  aller, 
namentlich  der  mittlem  und  schwächern  Köpfe  ;  der  Schüler  muss  das 
Resultat  selbst  finden;  um  die  Vortheile  zu  erreichen,  beschränke  man 
lieber  den  Stoff,  da  ohnehin  nicht  Anhäufung  von  Lehrsätzen,  sondern 
Bildung  des  Denkens  Zweck  sei),  sodann  das  Selbstauffinden  der  Be- 
weise (dabei  wird  klare  Einsicht  in  den  Zusammenhang  und  die  noth- 
wendige  Einsicht  der  einzelnen  Schritte,  Uebergang  vom  leichtern  zum 
schwerern  und  Erhebung  der  Sache  zur  Freude  gefordert.  Für  die 
Uebungen  in  der  Algebra  wird  besonders  Auffindung  von  Beweisen 
nach  einer  andern  Art  als  nach  der  gelehrten  und  Uebersetzung  der 
durch  Rechnung  gefundenen  Formeln  in  die  Wortsprache  empfohlen), 
endlich  schriftliche  Arbeiten.  —  Litterarische  Anzeigen.  Schin- 
nagl:  Lesebuch  für  die  zweite  Gymnasialclasse,  Hoegg:  Uebungs- 
stücke  und  Haacke:  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische.  Von 
Cap  eilmann  (S.  217 — 236.  Das  erste  Buch  ist  mit  grosser  fast  zu 
jeder  Seite  mehrere  Berichtigungen  bringender  Ausführlichkeit  beur- 
t heilt.  Das  gute  wird  anerkannt.  Ueber  den  Acc.  c.  infin.  und  ut 
nach  aequum  est  u.  s.  f.  und  über  quum  temporale  mit  dem  Conj. 
werden  nähere  Erörterungen  gegeben.  Auch  die  beiden  andern  Bü- 
cher werden  trotz  einzelner  Ausstellungen  empfohlen).  —  Die  Tra- 
goedien  des  Sophokles  griech.  mit  metr.  Uebersetzung  u.  s.  w.  von 
Härtung.  Von  Sehen  kl  (S.  236 — 242.  Abfällig,  ganz  mit  Curtius 
in  derselben  Zeitschr.  1851  S.  797  übereinstimmend.  Das  Urtheil  über 
die  Kritik  wird  an  Oed.  C.  151 — 200  erwiesen).  —  Hertz:  Biogra- 
phie Lachmanns.  Von  G.  Curtius  (S.  242 — 245.  Ans  warmem  Her- 
zen entsprungne  Charakteristik  Lachmanns).  —  Ziegler:  Atla3  über 
alle  Theile  der  Erde.  Von  A.  Steinhauser  (S.  245 — 248,  lobend). 
—  Miscellen.  Zur  Methodik  des  Unterrichts  in  der  lateinischen  Spra- 
che. Von  Venedig  (S.  258—261.  Knüpft  an  die  beiden  Bücher, 
Dünnebier:  Uebersetzungsbeispiele  und  O.  Schulz:  Tirocinium  an  und 
stellt  folgende  Forderungen  auf:  der  Unterricht  hat  nicht  mit  einer 
Lautlehre  zu  beginnen,  vielmehr  dieselbe  aus  der  Muttersprache  vor- 
auszusetzen, die  Regeln  müssen  aus  den  Beispielen  gefunden,  aber  am 
Schlüsse  jedes  Abschnitts    in    Zusammenhang    gebracht    und   befestig: 
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werden;  die  Beispiele  müssen  einen  allgemein  wahre» ,  gemeinnützigen 
und  geschichtlichen  Inhalt  habe»  und  aus  den  Classikern  entnommen 
sein;  Vocabeln  dürfen  nur  an  und  mit  de»  Dingen  erlernt  werden). — 
Programm  des  Josephstädter  Gymnasiums  zu  Wien  am  Schlüsse  des 
J.  1851.  Von  Sei  dl  (S.  262 — 265.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung 
von  A.  Seh  wetz:  der  EinHuss  des  Romans  auf  die  studierende  Ju- 
gend, wird  zwar  in  ihrer  Tendenz  anerkannt,  aber  als  Hauptmittel 
die  Gewöhnung  an  gesunde  Geistesnahrung  bezeichnet).  — ■  Littera- 
rische Notizen.  Zur  Sophokles -Litteratur.  Thiersch'  Urtheil  über 
Soph.  Aj.  von  Härtung  aus  den  Münchner  gel.  Anzeigen  1851  Nr. 
93ff.  S.  265  f.).  —  Viertes  Heft.  Ueber  den  Anschauungsunter- 
richt in  der  Stereometrie.  Von  Tomascheck  (S.  267 — 286.  An 
eine»  im  9.  und  10.  Heft  des  vorhergehenden  Jahrgangs  enthaltenen 
Aufsatz  über  den  geometrischen  Anschauungsunterricht  anknüpfend  lei- 
tet der  Verf.  aus  der  für  die  Untergymnasien  Oesterreichs  festgesetz- 
ten Bestimmung  (Vorbereitung  für  die  wissenschaftliche  Behandlung 
und  Kenntnis  für  das  Leben)  die  Grundsätze  und  Bedingungen  für 
die  Methode  ab  (Anschauung  an  Apparaten  und  dann  perspectivische 
Zeichnung,  Anschauung  der  Körper  vor  der  Erörterung  der  Sätze  von 
der  Ebene,  Ableitung  der  Gesetze  aus  der  Anschauung  ohne  wissen- 
schaftlichen Beweis,  aber  strenge  Praecision  im  Ausdruck  ohne  Memo- 
rieren) und  gibt  dann  eine  Skizze,  wie  der  Stoff  in  40  Lectionen  ver- 
theilt  werden  könne,  wobei  20  andere  auf  Repetitionen  gerechnet  wer- 
den). —  Litterarische  Anzeigen.  Com.  Nepos  erkl.  von  K.  Nip- 
perdey,  kleinere  Ausgabe.  Von  Wilhelm  (S.  306 — 310.  Bei  An- 
erkennung der  Trefflichkeit  doch  dem  Schüler  nicht  empfohlen ,  weil 
sie  ihn  bei  seiner  Vorbereitung  nicht  unterstütze).  —  Atlanten  der 
alten  Welt  von  Kiepert  und  von  Menke.  Von  Linker  (S.  310 — 
314.  Beide  als  zweckmässig  empfohlen).  —  Deutsche  Dichterhalle  des 
19.  Jahrhunderts  von  Schenckel,  Album  österreichischer  Dichter, 
Hub:  die  deutschen  Dichter  der  Neuzeit.  Von  J.  G.  Seidl  (S.  315 
— 318.  Gelobt,  wenn  auch  nicht  zum  Schulgebrauch  empfohlen).  — 
Schriften  über  Naturgeschichte.  Von  Schmidt  (S.  318 — 328.  La- 
ben: vollständige  Naturgesch.  der  Säugethiere,  sehr  gelobt.  Wunsch- 
mann: Leitfaden  für  den  zoologischen  Unterricht,  als  im  Plane  für 
den  Schulgebrauch  verfehlt  bezeichnet.  Körb  er:  Grundzüge  einer 
allgemeinen  Naturgeschichte,  nur  für  abgehende  Gymnasialschüler  ge- 
eignet befunden,  sonst  sehr  gelobt.  Sandmeier:  Lehrbuch  der  Na- 
turkunde, 2r  Theil,  den  Lehrern  zur  Benützung,  um  Mühe  zu  er- 
sparen, empfohlen).  —  Schulwandatlas  von  Holle,  Winkel m  an» s 
Wandkarte  von  Deutschland,  Schulatlas  von  Holle,  Elementaratlas 
von  Winkel  mann.  Von  A.  Steinhauser  (S.  323—329.  An  Nr.  1 
wird  die  Wohlfeilheit  gerühmt,  die  Vollschrift  und  das  Vorhersehen 
des  politischen  vor  dem  physischen  getadelt.  Nr.  2  wird  zwar  wegen 
mancher  Eigenschaften  gelobt,  aber  die  Richtigkeit  und  Deutlichkeit 
vermisst,  Nr.  4  wird  als  ein  Anlauf  zur  Gestaltung  rationeller  Kar- 
tenwerke bezeichnet,  Nr.  3  als  ein  ganz  gewöhnliches  Product,  Nach 
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stich  von  Stiele  r).  —  Verordnungen.  Verordnung  der  böhmischen 
Schulbehörde  (es  wird  darauf  hingewiesen,  wie  nothwendig  einheit 
licher  Plan  in  den  Gymnasien  sei,  und  deshalb  Benützung  der  Confe- 
renzen  zur  Besprechung  der  dahin  einschlagenden  Fragen  gefordert). 
—  Miscellen.  Landesväterliche  Ermahnung  des  Fürstbischofs  Franz 
Ludwig  von  Bamberg  und  Würzburg  u.  s.  w.  über  die  Pflichten  der 
Eltern,  Kost-  und  Quartiergeber  gegen  die  studierende  Jugend,  vom 
26.  Febr.  1793  (nach  dem  von  Schneidawind  veranstalteten  neuen 
Abdruck,  S.  334—340).  —  Die  Studieneintheilung.  Von  A.  Wil- 
helm (S.  340 — 342).  —  Ausweis  über  die  am  Schlüsse  des  ersten  Se- 
mesters 1852  zu  Prag  und  Brunn  abgehaltenen  Maturitätsprüfungen 
(S.  342  f.).  —  Litterarische  Notizen.  Zur  Sophokles -Litteratur  (S. 
343 — 346.  Theilt  die  Urtheile  in  Recensionen  unserer  Jahrbücher  von 
Queck  Bd.  LXI.  S.  115,  Rauchenstein  LXII.  S.  115,  Kayser 
LXIII.  S.  3,  Bergk  LXI.  S.  227  mit).  —  Fünftes  Heft.  Ab- 
handlungen. Ueber  die  Wahl  von  Themen  zu  Aufsätzen  in  der  Mut- 
tersprache am  Gymnasium.  Von  Franz  Hochegge r  (S.  347 — 380. 
Geht  von  den  in  dem  Organisationsentwurf  aufgestellten  Bedingun- 
gen aus ,  dass  in  realer  Hinsicht  die  Uebungen  in  der  Muttersprache 
fruchtbringend  nur  in  engster  Wechselwirkung  mit  den  übrigen  Lehr- 
gegenständen betrieben  werden  können,  und  empfiehlt  deshalb  Stoff  zu 
wählen  aus  der  classischen  und  der  deutschen  Litteratur  und  aus  der 
Geschichte,  ohne  jedoch  Naturlehre  und  Mathematik  gänzlich  aus- 
schliessen  zu  wollen.  In  formaler  Hinsicht  hält  der  Verf.  nur  die  Gat- 
tungen Erzählung,  Beschreibung,  Brief;  Gespräch,  Abhandlung,  Rede 
für  nothwendig.  Poetische  Uebungen  werden  im  Gymnasium  nur  in 
soweit  zugelassen,  als  dadurch  der  Sinn  für  Wohlklang  und  Rhyth- 
mus geweckt  und  der  Unterschied  zwischen  prosaischem  und  poeti- 
schem Stil  lebendig  begreiflich  gemacht  werden  könne.  Die  einzelnen 
Gattungen  sind  nicht  auf  einzelne  Classen  zu  beschränken ,  vielmehr 
können  sie  sämtlich  in  einer  Classe  nebeneinander  vorgenommen  wer- 
den ,  nur  dass  der  Stoff  und  die  Forderung  dem  Stande  derselben  an- 
gemessen sei.  Darauf  geht  der  Verf.  die  Uebungen  durch,  wobei  er 
für  jede  eine  Anzahl  von  Themen  als  Muster  angibt.  Die  Ordnung 
ist:  Uebungen  nach  bestimmten  Mustern  und  zwar  Uebersetzungen  (nur 
aus  den  classischen  Sprachen ;  geschmackvolle  Wiedergebung  des  Sin- 
nes alleiniger  Gesichtspunkt ;  auch  metrische  Uebersetzungen)  ;  Form- 
veränderungen (die  mündliche  Uebung  muss  vorausgehn ;  auch  der 
Brief  wird  hier  beigezogen  ,  da  er  doch  eigentlich  nur  eine  Formver- 
änderung sei)  ;  Nachbildungen  ;  Uebergang  zu  Ausarbeitungen  ohne  be- 
stimmte Muster  (ganz  selbständige  Arbeiten  sind  auf  den  Gymnasien 
nicht  zu  fordern;  wo  kein  bestimmtes  Muster  angegeben  wird,  muss 
der  Lehrer  den  Stoff  vorher  genau  besprechen) ,  und  zwar  Form  der 
Erzählung,  Beschreibung,  Schilderung  (die  zweite  in  den  untern  Clas- 
sen, die  letzte  in  den  obern  allein),  Form  der  Abhandlung  (Anhalten 
zum  Entwerfen  einer  Disposition;  vor  allgemein  gehaltenen  Themen 
wird   gewarnt;  bei  historischen  Abhandlungen  die   Vorlage    einer   Dar- 
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Stellung,  nach  der  gearbeitet  werde,  gefördert),  Form  des  Briefes 
(nicht  alle  Arten  gehören  ins  Gymnasium)  und  des  Gesprächs,  Form 
der  Rede  (hierbei  wird  vor  ZU  zeitigem  Beginn  und  vor  solchen  Themen 
gewarnt,  welche  im  Leben  des  Schülers  keine  Motivierung  rinden; 
wirkliches  Halten  der  gearbeiteten  Reden  wird  empfohlen).  Mit  Recht 
warnt  der  Hr.  Verf.  überall  davor,  dass  die  Phantasie  regel-  und  zü- 
gellos erregt  werde).  —  Litterarische  Anzeigen.  Ciceros  Brutus  und 
Orator  erkl.  von  O.  Jahn.  Von  Grysar  (S.  381 — 392.  Dem  in 
mehrern  Zeitschriften  den  ausgaben  gemachten  Vorwurfe,  dass  die 
sachliche  Erklärung  fast  ausschliesslich  berücksichtigt  *ei .  wird  nicht, 
beigestimmt.  Beim  Orator  werden  den  einzelnen  Abschnitten  voraus- 
gehende, die  Erklärung  vorbereitende  allgemeine  Andeutungen  ver 
misst  und  dann  zu  einzelnen  Stellen  eingehende  Bemerkungen  gemacht. 
Im  Brutus  scheinen  dem  Rec.  allgemein  bekannte  Männer  zu  ausführ- 
lich besprochen.  Mehrere  Einzelheiten  ausführlicher  beleuchtet).  — 
Virgils  Gedichte  von  Ladewig,  l.  und  2.  Bdchen.  Von  Schenkl 
(S.  393 — 396.  Sowohl  rücksichtlich  der  Kritik  als  der  Erklärung  wer- 
den mehrfache  kurze  Bemerkungen  mitgetheilt.  Die  Ausgabe  von 
Freund  wird  zum  Schlnss  in  wenigen  Zeilen  tadelnd  erwähnt).  — 
H.  Bone:  über  den  lyrischen  Standpunkt  bei  Auffassung  und  Erklä- 
rung lyrischer  Gedichte.  Von  Seidl  (S.  397  —  402.  Sehr  lobend, 
wenn  schon  über  die  Anwendbarkeit  in  der  Schule  und  darüber,  ob  nicht 
die.  Erklärungsmethode  zu  individuell  sei,  Zweifel  ausgesprochen  wer- 
den). —  Böhmische  Uebersetzung  des  Vergil.  Von  Schleicher  (S. 
402 — ±05).  —  Handbuch  der  Österreich.  Vaterlandskunde  von  Varii- 
cek.  Von  A.  Jäger  (8.  405 — 407.  Als  mit  Nutzen  zu  gebrauchen 
bezeichnet).  —  Verordnungen.  Erlass  des  Ministeriums  den  Ueber- 
gangslehrplan  für  die  Gymnasien  in  Ungarn,  Croatien  und  der  Woy- 
wodschaft  für  das  Schuljahr  1852— 53  betreffend  (S.  408—412).—  Er- 
lass desselben,  die  Andachtsübungen  in  der  Charwoche  betreffend,  vom 
20.  MäTZ  1852.  —  Erlass  der  böhmischen  Schulbehörde  vom  26.  Jan. 
1852  (Festsetzung  der  Praedicate  bei  Classification  der  Schüler.  Für 
die  Reife:  ausgezeichnet,  vorzüglich,  sehr  gut,  hinreichend).  —  Mis- 
cellen.  Statistische  Notizen  aus  Böhmen  (S.  416  f.).  —  Gegenbe- 
merkungen von  Schinnagl  zu  der  Recension  seines  lateinischen 
Lesebuchs. 


Schul-    und    Persöhalnachrichten ,    statistische   und   andere 
.Miltheiiungen. 


At;itAM.     Der  Director  des  k.  k.    Gymnasiums,    Pfarrer   zu    Prezo 
wie,  G.  Novoszel   wurde  emeritiert  und  zum  Domherrn    an    der  Ka- 
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thedrale  zu  Agram  ernannt,  als  provisorischer   Director   der  vorherige 
Gymnasiallehrer  zu  Gö'rz  J.  Premru    angestellt. 

Anclam.  An  das  Gymnasium  ward  nach  Adlers  (s.  Cüslin)  Ab- 
gang der  Gymnasiallehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Po- 
sen Dr.  Kock  versetzt. 

Königreich  Bayern.  Der  König  hat  verordnet,  dass  von  jetzt 
an  alljährlich  diejenigen  Schüler  der  Gymnasien  des  Königreichs,  wel- 
che das  Gymnasialabsolutorium  mit  Auszeichnung  bestanden  haben, 
Allerhöchstihm  selbst  zur  Anzeige  gebracht  und  bezüglich  der  hierunter 
begriffenen  ganz  vorzüglichen  Talente  gleichzeitig  bemerkt  werde ,  ob 
und  welcher  Unterstützung  sie  bedürfen,  um  denjenigen  weitern  Stu- 
dien obliegen  zu  können,  zu  welchen  sie  Fähigkeit  und  Neigung  be- 
sonders hinziehn. 

Berlin.  Der  Geheime  Oberregierungsrath  im  Ministerium  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  Dr.  Joh.  Schulze 
hat  den  Charakter  eines  wirklichen  Geheimen  Oberregierungsraths  mit 
dem  Range  eines  Raths  erster  Classe  beigelegt  erhalten.  —  Am  Joa- 
chimsthalschen  Gymnasium  erhielt  der  Adjunct  Dr.  Täuber  den  Titel 
Oberlehrer  und  wurde  der  Cand.  Dr.  W.  Hollenberg  als  Adjunct 
angestellt.  —  Am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  rückte  der  Colla- 
borator  Dr.  Fr.  Hof  mann  als  ordentlicher  Lehrer  ein. 

Bochnia.  Der  Supplent  am  Untergymnasium  Jos.  Sarnecki  ist 
zum  ordentlichen  Gymnasiallehrer   ernannt  worden. 

Böhmen.  In  der  Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien  III.  S. 
416  theilt  der  Schulrath  Dr.  J.  Silhavy  folgende  interessante  stati- 
stische Notizen  mit:  Böhmen  hat  22  Gymnasien,  unter  denen  im  J. 
1851  die  Zahl  der  vollständigen  von  11  auf  15  stieg,  5  in  6,  eins  in 
7  und  eins  in  4  Classen  unterrichteten.  14  wurden  durch  Mitglieder 
von  geistlichen  Orden ,  8  durch  weltliche  Lehrer  versehn.  Der  Lehr 
stand  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle: 


1850. 

1851. 

Verh. 

Direct»ren  : 

Geistl. 

19 

17 

—    2 

Weltl. 

3 

5 

+     2 

Ordentliche  Lehrer: 

Geistl. 

121 

122 

+     1 

Weltl. 

39 

44 

+     5 

Supplenten : 

Geistl. 

9 

19 

+   10 

Weltl. 

44 

36 

—    8 

Nebenlehrer : 

Geistl. 

8 

6 

—     2 

Weltl. 

32 

39 

+     7 

275  288  +   13 

Geistliche  +  7 
Weltliche  +  6 
Die  Schülerzahl  1850:  6118  sank  1851  auf  5388,  also  eine  Verminde- 
rung um  730,  oder  ungefähr  20 — 21  Procer.t.  Die  Frequenz  der  ein- 
zelnen Gymnasien  war:  Obergymnasien:  Prag  Kleinseite  (weltl.)  über 
600  (nur  an  diesem  fand  eine  Steigerung  um  77  statt),  Altstadt  (weltl.) 
über  500  (seit  das  Gymnasium    eine   ganz    böhmische    Lehranstalt    ge- 
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norden,  hatte  sich  die  Frequenz  gemindert,  im  Jahre  185J  um  292). 
Neustadt  (geistl.)  über  500;  Budvveis  (geistl.)  über  300  (Minderung 
125),,  Königgrätz  (weltl.)  über  300  (Minderung  um  67);  über  200  zähl- 
ten Jicin  (weltl.,  Verinindening  um  69),  Leitomi.schl  (geistl.,  Venu. 
79),  Eger  (weltl.),  Neuhaus  (weltl.),  Pisek  (weltl.),  Pilsen  (geistl.), 
Reicheaaa  (geistl.),  Leitmeritz  (weltl.)  und  Klattau  (geistl.);  über  100 
Jungbuiwlau  (geistl. ),  Böhmisrh-Leipza  (geistl.),  Deutschbrod  (weltl.), 
Saaz  (weltl.),  Brüx  (weltl.);  unter  100  zählten  die  nicht  vollständigen 
geistl.  Gymnasien  zu  Komotau,  ßraunau  und  Schlackenwerth.  In  einer 
Bemerkung  zu  obigen  Notizen  erörtert  Prof.  Bonitz,  dass  in  allen 
Kronländern  im  Jahre  1850 — 51  eine  Minderung  der  Frequenz  um  9 
Proc.  stattgefunden,  in  Böhmen  allerdings  die  stärkste.  Als  haupt- 
sächlichster Grund  wird  der  Uebergang  zu  dem  neuen  Lehrplane  be- 
trachtet, eine  noch  grössere  Verminderung  durch  die  seit  1851  eröff- 
neten Realschulen  in  Aussicht  gestellt,  in  einer  solchen  aber  noch 
kein  Unglück  gesehn. 

Bonn.  Dem  Professor  Dr.  Loebell  Lst  der  Charakter  als  Gehei- 
mer Regierungsrath  beigelegt. 

Bozen.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymnasiums  bestand  am 
Schluss  des  Schuljahrs  1851  aus  dem  Director  V.  Franzelin,  den 
ordentlichen  Lehrern  A.  M.  Schmuck,  Kas.  Blaas,  A.  Seh  ranz, 
Just.  Ladurner  (Religionslehrer),  E.  Ertl,  B.  Schieferer,  J. 
Widmann,  C.  Conzin,  W.  Kiechl,  Fl.  Orgler  und  den  Sup- 
plenten:  V.  D.  Pohler  (Religionslehrer),  V.  M.  G red ler,  J.  P.  Eh- 
renberger  (Lector  der  Kirchengeschichte  am  theologischen  Hausstu- 
dium),  J.  B.  Schöpf,  Th.  Diknether. 

Brieg.  Am  Gymnasium  wurde  nach  Versetzung  des  Dr.  Brix 
nach  Hirschberg  der  Candidat  des  höhern  Schulamte  Ad.  Prifich 
angestellt. 

Brunn.  Während  des  Schuljahrs  1850 — 51  wurden  am  k.  k.  Gym- 
nasium in  den  Ruhestand  versetzt  Frz.  Diebl  und  A.  Heinrich, 
nach  andern  Lehranstalten  abberufen  der  Prof.  der  Physik  M.  S  c  h  u  - 
berth,  der  Prof.  der  Religion  und  der  böhmischen  Sprache  G.  Ka- 
li voda,  der  Prof.  Richter  (an  das  k.  k.  theresianische  Gymnasium 
in  Wien)  und  der  Director  Dr.  Gabriel  (als  Director  an  das  kath. 
Gymnasium  zu  Teschen).  Der  Lehrkörper  bestand  mit  Beginn  des 
Schuljahrs  1851 — 52  aus  dein  Director  A.  Kral  (vorher  provisor.  Di 
rector  des  Czernowitzer  Gymn.) ,  den  ordentlichen  Lehrern  Dr.  B. 
Dudik,  C  Wibiral,  V.  P rasch  (vom  Gymnasium  zu  Cilli  hierher 
berufen),  Alb.  Weiss,  Frz.  Boczek,  den  Supplenten  Dr.  W.  Krät- 
ky  (neuberufen,  Chorherr  des  Praemonstratenserstifts  Neureisch),  M. 
Prohaska  (Weltgeistlicher,  neu  berufen),  F.  Te  rebels  ky,  Dr.  E. 
Netoliczka,  A.  Decker,  nebst  den  für  die  freien  Gegenstände  nö- 
thigen  Lehrern. 

Brüx.  Am  k.  k.  Gymnasium  arbeiteten  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahrs 1851  folgende  Lehrer:  Director  Frz.  Winter,  ordentl.  Lehrer: 
Frz.  Bezdeka,   Frz.    Neubert,    Frz.    Ott,    Wenz.    Zikmund, 
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Jos.  Bawrda,  Thom.  Bjlek,  Supplenten:  K r d r.  Kleemuun,  W, 
Babanek,  Jos.  Kopecky,  Jos.  Pazaut,  Job.  Ctibor  (4  davon 
sind  Weltpriester,  die  übrigen  weltlich.  Ueber  die  Frecjuenz  s.  unter 
Böhmen  j. 

Casskl.  Aus  dem  LehrercoIIegium  des  Lyceuin  Fridericianum 
schieden  während  des  Schuljahrs  1851 — 52  der  beauftragte  Lehrer  G. 
A.  Fuhrmann  (an  das  Gymnasiuni  zu  Rinteln  versetzt),  mit  Ende 
des  Sommersemesters  nach  Vollendung  des  gesetzlichen  Jahres  die  Prak- 
tikanten C.  O.  und  E.  Auth  und  der  mit  Unterricht  beauftragte  Dr. 
Heraus.  Dagegen  traten  neu  ein:  als  ordentlicher  Lehrer  der  Titu- 
lar-Professor  W.  Ch.  V.  Henkel  (seit  1848  an  der  bÖhern  Gewerb- 
schule, dann  an  der  Kriegsschule),  als  beauftragte  Lehrer  C.  Schorre 
(vorher  am  Seminar  zu  Homberg)  und  der  Caplan  Frz.  Jos.  Brei- 
denbach  (zur  Ertheilung  des  katholischen  Religionsunterrichts)  und 
als  Praktikanten  die  Candidaten  G.  S  chi  mmel  pf  eng  und  O.  Wi- 
tzel.  Die  Frequenz,  welche  am  Anfang  1850:  299,  1851:  257  betrug, 
war  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  auf  183  gesunken.  Mit  Maturitäts- 
zeugnis  giengen   Mich.    1851:  3,   Ostern   1852:  9  ab. 

Cilli.  Vom  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Lehrer  V.  P  rasch  ver- 
setzt (s.  Brunn),  der  Religionslehrer  P.  Rom.  Prettner  zum  wirk- 
lichen Gymnasiallehrer  auch  für  andere  Fächer  ernannt. 

Clausthal.  Vom  Gymnasium  schied  Ostern  1851  der  Candidat 
ßockemüller  und  wurde  bald  darauf  zum  Collaborator  in  Hameln 
ernannt.  In  eine  neue  definitiv  begründete  Lehrerstelle  wurde  der 
Collaborator  Schröder  vom  Gymnasium  zu  Rinteln  berufen.  Ueber 
die  Frequenz  der  seit  1831  von  der  Bürgerschule  völlig  gesonderten 
Anstalt  theilen  wir  folgende  Notizen  mit.  Sie  war  1831:  108,  1843: 
136,  1844:  174,  1845:  166,  1846:  182,  1847:  194,  1848:  212,  1849:213, 
1850:  240,  1851:  228,  1852:  229. 

Cleve.  Die  Gymnasiallehrer  Dr.  v.  Jaarsveldt  und  Dr.  Drie- 
stMi  wurden  crsterer  pensioniert,  letzterer  suspendiert. 

Cöslin.     Zum  Director  des  Gymnasiums  ward  unter  dem  18.  Dec. 
1851  der  vorherige  Prorector   an   dem   Gymnasium   zu   Anclam   Adler 
ernannt,  der  Oberlehrer  Dr.   E.  W.  Grieben  erhielt    den    Professor 
titel. 

Feldkirch.  Am  k.  k.  Gymnasium  haben  der  Religionslehrer  J. 
Klocker  und  der  Supplent  P.  Frz.  Bole,  ersterer  nach  bestande- 
ner Lehramtsprüfung  aus  dem  Italienischen,  die  Ernennung  zu  wirk- 
lichen Gymnasiallehrern  erhalten. 

Freiberg.  Der  Turnunterricht  am  Gymnasium  war  durch  Ver- 
ordnung vom  25.  Juni  1851  dem  Turnlehrer  an  der  Annenschule  und 
dem  Blindeninstitute  zu  Dresden  Fr.  Rob.  Nitzsche  übertragen 
worden.  Zur  Universität  giengen  Michaelis  1852:  3,  Ostern  1852:  5. 
Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommerhalbjahr  147,  im  Winterhalbjahr 
131    (I:    15,  IT:   19,  III:  20,   IV:  33,    V:   21,   VI:   23). 

Görlitz.  Der  zum  Lehrer  am  Gymnasium  erwählte  Candidat  des 
höhern  Schulamts  C.   A.   Jehrisch  ist  bestätigt  worden. 
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Görz.  An  dem  k.  k.  vollständigen  Gymnasium  wurden  während 
des  Schuljahrs  1850 — 5J  in  den  Ruhestand  versetzt  der  Praefect  Jos. 
Pelikan  und  die  Professoren  J.  Mi  1  hart  sc  h  itsch,  J.  Juretig, 
Jak.  Fornasari  da  Verce,  an  andere  Lehranstalten  versetzt  die 
Professoren  Dr.  E.  Schwab,  Dr.  A.  Victorin  und  J.  Premru  (s. 
Agram),  dagegen  von  andern  Lehranstalten  als  ordentliche  Lehrer  an- 
gestellt Fr.  Xav.  Schaffenhauer,  Vinc.  Lautkotsky,  Jos. 
Zeiger,  als  Supplenten  bestätigt  Jos.  Brandt,  Lib.  Bahr,  Frz. 
Jerauschek. 

Gratz.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  vollständigen  Gymnasiums  be- 
stand am  Schlüsse  des  Schuljahrs  1851  aus  den  ordentlichen  Lehrern 
Alex.  Kaltenbrunner  (Director),  Ph.  Rech  feld,  Edm.  Rieder, 
Dr.  Ad.  v.  Waltenhofen,  Ern.  Klainpfl,  Rom.  Baumann, 
Andr.  Edlinger,  Karl  m.  Hieber,  Gott  fr.  S  chro  tter  (mit  Aus- 
nahme Rechfelds  und  v.  Waltenhofens  sind  sämtliche  ordentliche  Leh- 
rer Capitulare  von  Admont)  und  den  Supplenten  (sämtlich  weltlich): 
Dr.  Val.  Puntschart,  K.  Heller,  Jos.  März,  Matth.  Pack, 
Dr.  Jos.  Kamer. 

Halle.  An  der  lateinischen  Hauptschule  im  Waisenhause  wurde 
der  Collaborator  Dr.  Oehler  zum  Collegen  gewählt  und  als  solcher 
bestätigt. 

Hamm.  Der  schon  länger  erkrankte  Conrector  am  Gymnas.  Vie- 
bahn  wurde  pensioniert  und  darauf  der  zu  dessen  Vertretung  berufne 
Candidat  Paulsiek  als  7.,  der  Cand.  Breiter  als  8.  ordentl.  Lehrer 
angestellt. 

Heidelberg.  Hofrath  Professor  K.  A.  Hol  tz  mann  in  Carlsruhe 
ist  zum  ordentlichen  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur 
an  der  dasigen  Universität  ernannt. 

Herford.  Am  Gymnasium  rückte  der  5.  Lehrer  G.  Wehner  in 
die  4.  Lehrerstelle  auf;  in  die  5.  ward  der  vorherige  Hilfslehrer  an 
der  Realschule  im  Waisenhause  zu  Halle  Dr.  Märker  berufen. 

Innsbruck.  Der  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Bonn  Dr. 
Jul.  Ficker  wurde  als  ordentlicher  Professor  der  allgemeinen,  und 
der  k.  k.  Hofbuchhaltungsofncial  Heinr.  Slax  als  ordentl.  Professor 
der  österreichischen  Geschichte  an  der  Universität  angestellt.  Der 
auch  am  Gymnasium  als  ordentlicher  Lehrer  beschäftigte  Schulrath  u. 
Prof.  der  Mathematik  Dr.  J.  S.  Böhm  wurde  als  Director  der  Stern- 
warte und  Prof.  der  Astronomie  an  die  Universität  zu  Prag  versetzt. 
Der  Religionslehrer  am  k.  k.  Gymnasium  J.  G  reut  er  und  der  Suppl. 
P.  Sim.  Moriggl  sind,  ersterer  nach  bestandener  Lehramtsprüfung 
aus  dem  Lateinischen,  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern  ernannt  worden. 

JÜLICH.  Der  Schulamtscandidat  W.  Krupp  wurde  am  dasigen 
Progymnasium  definitiv   angestellt. 

Kempten.  Das  durch  den  Tod  des  Rectors  Reise  hie  erledigte 
Rectorat  des  dasigen  Gymnasiums  ist  dem  Professor  Dr.  Th.  Mörtl 
in  Amberg  übertragen. 
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KlAGEHFURT.  Die  provisorische  Anstellung  des  Directors  am  k.  k. 
Gymnasium    Dr.  J.   Bürger  wurde   in  definitive  verwandelt. 

KÖNIGSBERG  in  Prkijssen.  In  stiller  Zurückgezogenheit  feierte  vor 
kurzem  Geheimer  Rath  Prof.  Dr.  Lobeck  sein  üOjährigcs  Amtsjuhi- 
laeum.  Seine  Verehrer  stifteten  zum  Andenken  daran  ein  Stipendium 
Lobeckianum  für  studierende.  Derselbe  hat  dein  Staate  angeboten, 
seine  werthvolle  Privatbibliothek  nach  seinem  Tode  als  Geschenk  dein 
selben  zu  überlassen. —  Am  Friedrichs- Collegium  .ward  nach  Gott- 
holds  Abgang  als  Director  der  vorherige  Oberlehrer  am  Paedagogiuin 
zu  Züllichau  Dr.  Horkel,  am  Altstädter  Gymnasium  als  ordentlicher 
Lehrer  der  Candidat  Dr.  E.  L.  Richter  angestellt. 

Krakau.  Das  dasige  Gymnasium  ist  als  ein  Gymnasium  erster 
Classe  in  Bezug  auf  die  Lehrergehalte  den  Gymnasien  in  Leinberg  gleich 
gestellt  worden.  Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Ad.  Mutkowsky  wurde 
zum  Adjuncten  der  Universitätsbibliothek  ernannt,  der  Lehrer  Dr.  K. 
Me  eher  czy  nski  in  die  Kategorie  der  Lehrer  des  Ober-,  der  Leh- 
rer Zem  Heller  in  die  der  Lehrer   des    Untergymnasiuins  eingereiht. 

Kurhessen.  Durch  Verfügung  vom  12.  Januar  1852  sind  in  den 
durch  die  Verfügung  vom  29.  Oct.  1849  angeordneten  Einrichtungen 
des  Gymnasialunterrichts  folgende  Abänderungen  getroffen  worden : 
1)  das  Lehrziel  der  latein.  Sprache  wird  dahin  bestimmt,  dass  die 
Schüler  einen  Prosaiker  sowie  einen  Dichter  der  guten  Zeit,  mit  Aus- 
schluss besonders  schwieriger  Stellen,  ohne  Vorbereitung  richtig  in 
das  Deutsche  und  ein  dem  lateinischen  Ausdruck  nicht  widerstreben- 
des Dictat  grammatisch  richtig  in  das  Lateinische  übertragen  können, 
auch  einen  kurzen  lateinischen  Aufsatz  über  einen  historischen  Gegen 
stand  ohne  auffallende  Fehler  gegen  Sprache  und  Diction  abzufassen 
im  Stande  seien.  Nach  Befinden  ist  bei  der  schriftlichen  Maturitäts- 
prüfung neben  dein  Exercitium  auch  ein  Aufsatz  der  bemerkten  Art 
zur  Aufgabe  zu  stellen.  2)  der  lateinischen  Sprache  sind  in  den  zwei 
obern  Classen  nicht  über  neun,  in  den  vier  untern  Classen  nicht  aber 
zehn  wöchentliche  Lehrstunden  zuzuweisen.  3)  der  Unterricht  in  der 
griechischen  Sprache  ist  wieder  in  Quinta  zu  beginnen.  4)  die  For- 
derung eines  leichten  griechischen  Scriptum  für  die  Maturitätsprüfung 
wird  wieder  hergestellt.  5)  die  Anfangsgründe  der  Stereometrie  (die 
Lehre  von  den  Kegelschnitten,  sowie  selbstverständlich  die  sphaeri- 
sche  Trigonometrie  ausgeschlossen)  sind  in  den  mathematischen  Lehr- 
curs  der  Prima  aufzunehmen  und  zum  Gegenstand  der  Maturitätsprü- 
fung zu  machen,  ohne  dass  jedoch  gefordert  würde,  dass  bei  jedem 
Acte  der  Maturitätsprüfung  jeder  einzelne  Abiturient  in  demselben  ge- 
prüft werde.  —  Wenn  ein  förmlicher  Cursus  der  antiken  Prosodik 
und  Metrik  untersagt  worden  ist,  wobei  es  sein  Bewenden  behält,  so 
ist  damit  nicht  auch  die  dem  Zwecke  einer  gründlichen  lateinischen 
Sprachübung  entsprechende  Uebung  in  der  lateinischen  Metrik  unter- 
sagt, so  wenig  als  durch  die  Abschaffung  der  lateinischen  Disputatio- 
nen und  Interpretationen  eine  angemessene  Uebung  im  Lateinsprechen 
oder  gar  das  Memorieren  lateinischer  Stücke  in  den  untern  Classen  in 
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Wegfall  hat  gebracht  werden  sollen.  —  Die  BeiStimmung  unter  I.  (i 
der  genannten  Verfügung  ist  nicht  so  zu  fassen,  als  sollten  eij;ne 
Lectionen,  in  welchen  selbstverfertigtes,  vielleicht  gar  extemporier- 
tes von  den  Schülern  vorgetragen  oder  eine  förmliche  Discussion  unter 
ihnen  eröffnet  würde,  zur  Ausbildung  der  "freien  Rede'  angesetzt  wer- 
den, während  Lectionen  dieser  Art  völlig  unzulässig  sind,  wohl  aber 
soll  der  Vortrag  der  Schüler  in  einer  der  dem  Unterrichte  in  der 
Muttersprache  gewidmeten  Lehrstunden  an  dem  Lesen  und  Recitieren 
der  Meisterwerke  deutscher  Dichtung  eigens  und  sorgsam  gebildet 
werden. 

Laibach.  Der  Director  am  k.  k.  Obergymnas.  Dr.  A.  Jarz  ist  zum 
Mitglied  der  k.  k.  Landesschulbehörde  und  provisorischen  Gymnasial- 
inspector  für  Croatien  und  Slavonien  ernannt  und  an  derselhen  Anstalt 
die  Supplenten  Ant.  Globozhnik  und  Weltpriester  Dr.  Greg.  Tu- 
schar  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern  befördert  worden. 

Leipzig.  An  der  Nicolaischule  hielt  der  Cand.  Dr.  A.  L.  Seidler 
von  Ostern  1851  sein  Probejahr  ab,  empfieng  aber  schon  nach  Ablauf 
des  ersten  Halbjahrs  den  Auftrag,  den  erkrankten  Sextus  Dr.  Fritz- 
sche  zu  vertreten.  Während  des  Winters  war  der  Katechet  Dr. 
Schütz  mit  der  Amtsvertretung  des  Archidiaconus  Dr.  Fischer  be- 
auftragt. Ostern  1852  traten  das  Probejahr  an  die  Candidaten  E.  W. 
Hartwig  und  Dr.  H.  Seidler.  Die  Schule  zählte  Ostern  1851  :  150, 
Mich.  140,  vor  Ostern  1852:  144,  nach  Ostern  155  Schüler.  Zur  Uni- 
versität wurden  14  entlassen,  und  zwar  6  von  diesen  zu  Michaelis. 
Wenn  wir  in  den  Schulnachrichten  S.  34  unter  'Verordnungen'  lesen: 
'  eine  vom  14.  Oct.  empfiehlt  die  mit  grosseren  Typen  gedruckten  Aus- 
gaben "der  alten  Classiker  bei  Teubner"  auf  Ansuchen  der  Verlags- 
buchhandlung als  gut  und  besonders  den  Augen  zuträglich  für  den 
Schulgebrauch.  —  Wir  hoffen  nun,  dass  der  so  um  die  Augen  der 
Jugend  sich  entschiedene  Verdienste  erwerbende  Verleger  auch  Schul- 
wörterbücher und  für  ganz  Sachsen  die  Landeszeitung  lesbar  herstel- 
len wird',  so  überlassen  wir  dem  Urtheil  unserer  Leser,  ob  eine  sol- 
che Bemerkung  in  den  Schulnachrichten  eines  Gymnasiums  am  Orte  sei. 

Leitmeuiz.  Der  provisor.  Director  des  Gymnasiums  Ant.  Ko- 
lar  ik  hat  definitive  Anstellung  als  solcher  erhalten. 

Lemberg.  Die  Grammaticallehrer  Joh.  Langner  und  Jos. 
Tschärch  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  wurden  zu  Obergym- 
nasiallehrern, der  Lehrer  an  demselben  Gymnasium  J.  N.  Hl  och  zum 
ausserordentlichen  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an 
der  dasigen  Universität  befördert. 

Liegnitz.  An  der  Ritte.akademie  wurde  der  Inspector  Dr.  Pla- 
ten  von  den  Inspectionsgeschäften  entbunden  und  in  das  Verhältnis 
eines  ordentlichen  Lehrers  befördert.  Als  Inspector  wurde  der  Schul- 
amtscandidat  Dr.  Zehnte  zuerst  provisorisch,  dann  definitiv  ange- 
stellt. Aushilfe  leisteten  die  Candidaten  Beschorner,  zugleich  Hilfs- 
inspector,  Harnekker  und  Dr.  Werner.  Ostern  IHÖ'2  zählte  die 
Anstalt  33  Zöglinge  und  55  Schüler  (l:   11,  II:    18,    III:    26,   IV:   24, 
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V:  9),  darunter  82  Evangelische  und    6  Katholiken.     Mit    dein    Zeug 
nis   der    Reife   gieng  zur   Universität    Ostern  1851    und    Mich,    dessel- 
ben Jahres  je  einer. 

Linz.  Der  Katechet  des  k.  k.  Lyceums  Prof.  J.  Oetl  ward  ge- 
gen Ende  des  Jahres  1851  zur  landesfürstlichen  Pfarre  zu  Bratmati 
befördert. 

Lombaudo-Venetien.  In  der  Organisation  des  höhern  Schulwe- 
sens im  genannten  Kronlande  der  österreichischen  Monarchie  sind  durch 
Ministerialerlasse  vom  17.  und  20.  Sept.,  15.  Oct.  und  6.  Nov.  1851 
bedeutende  der  Vollendung  nähernde  Schritte  geschehn.  Wo  Staats- 
gymnasien  und  Lyceen  nebeneinander  bestanden,  sind  diese  unter  dem 
Namen  Lycealgymnasien  vereinigt,  wo  dies  nicht  möglich ,  die  letztern 
in  Untergymnasien  verwandelt  worden  oder  es  werden  Vorschläge  über 
das  fernere  Bestehn  erwartet.  Auch  der  Lehrplan  für  1851 — 52  ist  dem 
im  Organisationsentwurf  enthaltenen  bedeutend  genähert,  die  bedeu- 
tendste Abweichung  noch  die ,  dass  der  griechische  Unterricht  auf  4 
Classen  III — VI  beschränkt  ist,  indes  ist  seine  Ausdehnung  über  Cl. 
VII  bereits  für  das  folgende  Schuljahr  angeordnet.  Das  Deutsche  wurde 
zwar  als  facultativer  Lehrgegenstand  aufgenommen,  indes  wird  er  für 
denjenigen  Schüler,  dessen  Eltern,  resp.  deren  Stellvertreter,  sich 
dafür  entschieden  haben ,  obligat.  An  die  Stelle  der  bisher  gebrauch- 
ten lateinischen  und  griechischen  Chrestomathien  traten  Schriftsteller, 
wo  nöthig  edizioni  castigati ;  für  Abfassung  zweckmässiger  Lehrbücher 
ward  Einleitung  getroffen.  Die  Lycealgymnasien  sind  mit  Angabe  der 
provisorisch  ernannten  Directoren  folgende :  I)  in  der  Provinz  Mai- 
land :  1)  in  Mailand:  di  San  Alessandro  (Dir.  Prof.  phil.  Nobile 
Antonio  Odescalchi,  Vicedirector  der  Prof.  der  Mathematik  G i o v. 
Veladini);  2)  in  Mailand:  di  porta  nuova  (Dir.  Ab.  Mauro 
Colon  nett  i,  vorher  Praefect  am  Gymn.  zu  S.  Alessandro;  Vicedi- 
rector Prof.  phil.  Dr.  L.  Rolla);  3)  in  Bre  sei  a  (Dir.  Ab.  P.  Zam- 
belli);  4)  in  Mantua  (Dir.  Ab.  A.  Rivato,  vorher  Prof.  am  bi- 
schöflichen Seminar  in  Verona);  5)  in  Cremona  (Dir.  Nobile  Gius. 
Vacchelli);  6)  in  Como  (Dir.  L.  Catenazzi);  7)  in  Bergamo 
(Dir.  L.  Coinaschi);  8)  in  Pavia  (Vicedir.  Praefect  Ab.  Dom. 
Salducci;  die  obern  Classen  waren  bisher  mit  der  philosophischen 
Facultät  der  Universität  in  Verbindung;  nach  Aufhebung  dieser  musste 
im  Schulj.  1851 — 52  die  7.,  im  folgenden  sollte  die  8.  Cl.  errichtet  wer- 
den); 9)  in  Lodi  (Vicedir.  Can.  L.  Comaschi).  II)  in  der  Provinz 
Venedig:  l)inVenedig:  di  Santa  C  a  1 1  eri  n  a  (Dir.  Ab.  N.  Con- 
cina;  Vicedir.  Ab.  A.  Rizzardini);  2)  in  Verona  (Dir.  Mons. 
Gaet.  Scarabello);  3)  in  Vicenza  (Dir.  Can.  Dom.  Villardi); 
4)  in  Udine  (Dir.  Ab.  J.  Piro  na);  5)  in  Padua  (Vicedir.  Mons. 
Fabri;    hier   walten    genau  dieselben  Verhältnisse    ob  wie   in  Pavia). 

Lüneburg.  Am  dasigen  Johanneum  war  in  dein  Ostern  J852  ver- 
flossenen Schuljahre  der  Collaborator  Dr.  Ha n  sing  durch  Krankheit 
an  Ausübung  seines  Amtes  gehindert.  Seit  Mich.  1851  leistete  der 
Schulamtscandidat  H.  A.  H.   Schlömer,  vorher  Lehrer  an  einem  Pri 
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vatinstitut  in  Diepholz,  Aushilfe;  im  Monat  Januar  1852  für  den  er- 
krankten Elementarlehrer  Reinvorth  der  Lehrer  Riebe.  Der  Clas- 
senbestand  war  folgender : 


Winter 

Sommer 

Winter 

1850—51. 

1851. 

1851—52. 

r. 

14 

19 

22 

ii. 

28 

29 

24 

in. 

34 

34 

37 

IV. 

29 

25 

29 

V. 

48 

39 

38 

VI. 

44 

45 

45 

VII. 

49 

51 

54 

Summa 

246 

242 

249 

1.  real. 

10 

10 

8 

2.  real. 

33 

45 

34 

3.  real. 

41 

44 

46 

Summa 

84 

99 

88 

Summa  Summarum       330  341  337 

8  Abiturienten  bezogen  Ostern  1852  die  Universität. 

Magdeburg.  An  dem  Paedagogium  zum  Kloster  Unserer  L.  Fr. 
war  Sept.  1851  zur  Abhaltung  seines  Probejahrs  der  Candidat  J.  F. 
Serno  eingetreten,  ward  aber  im  December  dess.  Jahres  nach  Zeiz 
zur  Fortsetzung  desselben  und  Vertretung  eines  Lehrers  gewiesen.  Am 
4.  April  1851  feierte  der  Prof.  Schwalbe  sein  25jähriges  Amtsjubi- 
Iaeum  an  der  Anstalt.  Durch  das  Anwachsen  der  Schülerzahl  war  eine 
Theilung  der  Quinta  nöthig  geworden;  es  ward  deshalb  eine  zweite 
Hilfslehrerstelle  gegründet  und  in  dieselbe  am  3.  Mai  1851  der  Dr. 
ph.  J.  Kretzschmann  eingewiesen  (vorher  schon  am  Doingymnas. 
und  dem  Paedagogium  gemeinschaftlicher  Turnlehrer).  Doch  schon 
am  20.  Sept.  endete  derselbe  durch  ein  losgegangenes  Gewehr,  und 
am  1.  Oct.  ward  in  seine  Stelle  der  Cand.  C.  M.  Händler  einge- 
wiesen. Da  indes  auch  die  Theilung  der  Quarta  nothwendig  gewor- 
den war ,  so  wurde  eine  neue  Hilfslehrerstelle  gegründet  und  in  die- 
selbe am  4.  Jan.  1852  Dr.  R.  J.  Krause  (vorher  am  Gymnasium  zu 
Zeiz  als  Stellvertreter  thätig)  eingeführt.  Am  13.  Jan.  starb  der 
1.  Hilfslehrer  Dr.  Fr.  G.  B.  Müller,  worauf  Dr.  Krause  in  die 
erste,  Händler  in  die  zweite  Hilfslehrerstelle  einrückte,  die  dritte 
Ostern  1852  dem  Candid.  und  Aushilfslehrer  zu  Halberstadt  Dr.  Bech 
übertragen  wurde.  Das  Probejahr  hielten  ab  die  Cand.  Dr.  Leitz- 
iii  a  n  n  und  Dr.  Langgut h.  Ostern  1851  giengen  5,  Mich.  3  Schü- 
ler zur  Universität.  Im  Sommer  1851  war  die  Schülerzahl  305,  im 
Winter  324  (I:  25,  II:  29,  IIP  und  IIP:  45,  IVa:35,  IV>:  33,  V: 
28,  V"  :  36,  VP  :  55,  VI"  :  38). 

Mainz.  Im  Schuljahr  1851 — 52  kamen  folgende  Veränderungen  im 
Lehrerpersonal    vor:    an   die    Stelle   des   katholischen   Religionslehrers 
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Moli  fang  trat  Pfarrverwalter  Eni  et  provisorisch  ein;  der  Lehrer 
der  französischen  Sprache  Dr.  Albrecht  wurde  definitiv,  der  Acces- 
>ist  Kieser  als  Lehrer  der  Mathematik  provisorisch  angestellt  und 
Dr.  Killiaa  zum  Gymnasiallehrer  ernannt.  Das  Lehrercollegium  be- 
steht demnach  gegenwärtig  aus  dem  Director  Gr  ies  er,  den  Religions- 
lehrern Pfarrverwalter  Kuler,  evang.  Pfarrer  Nonweiler  und  Rab- 
biner Dr.  Cahn,  den  Classenführern  K.  Klein,  Dr.  Becker,  Gre- 
dy,  Scholl  er,  Dr.  Vogel  ,  Dr.  Muni  er,  Dr.  Kil  lian,  Geschichts- 
lehrer Dr.  Hennes,  den  Sprachlehrern  Schilling,  Dr.  AI  brecht, 
Simon,  Lehrer  der  Naturkunde  Dr.  Gergens,  Zeichenlehrer  Lin- 
denschmit,  Mathematicus  Kies  er,  Schreiblehrer  A.  Klein,  Ge- 
sanglehrer Hom,  Turnlehrer  Vey,  Repetitor  Dr.  Noire,  den  Ac- 
cessisten  Dr.  Herberg  und  Dr.  Stauder  und  dem  Conservator  des 
physical.  Cabinets  Urmetzer.  Schülerzahl  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres: 293,  in  I:  13,  in  II:  23,  in  III:  22,  in  IV:  31,  in  V:  34,  in 
VI:  35,  in  VII:  65,  in  VIII:  70.  Abiturienten  im  ersten  Semester  3, 
im  zweiten  13.  Den  daselbst  befolgten  Lehrplan  veranschaulicht  fol 
gendes  Schema  : 
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Höchst  erfreulich  ist  die  Mittheilung,  dass  das  Mainzer  Gymnasium 
'zum  Zeichen  seiner  wissenschaftlichen  Selbstthätigkeit  und  seines 
Strebens,  an  der  Förderung  der  Wissenschaft  nach  Kräften  mitzu- 
wirken' künftighin  jedes  Jahr  mit  seinem  Programm  eine  litterari- 
sche Abhandlung  wird  erscheinen  lassen.  Auf  die  dem  diesjährigen 
Programm  beigegebene  Abhandlung  von  Dr.  J.  A.  Becker:  de  Ro- 
manorum cennura  scenica.  Acccdunt  variae  de  didascaliis  Terentia- 
nis  quacstiones  partim  chronologicae  partim  criticae  (40  S.  4)  hoffen 
wir  in  diesen  Jahrb.  demnächst  ausführlicher  zurückzukommen. 

Marburg.  Professor  Dr.  Bergk  hat  einen  Ruf  an  die  Univer- 
sität Freiburg  im  Breisgau  erhalten  und  angenommen. 

München.  Am  11.  März  d.  J.  feierte  Fr.  Thierse  h  sein  40jäh- 
riges  Jubilaeum  als  Director  des  philologischen  Seminars.  Er  wurde 
dazu  beglückwünscht  von  Prof.  Dr.  Spengel  mit  einem  Spccimen 
emendutionum  in  Com.  Tacitum  (18  S.  4),   von  Prof.  Dr.  Prantl  mit 
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einer  Abhandlung  'über  die  dianoetischen  Tugenden  der  Nikomachi- 
schen  Ktliik  (\e*  Aristoteles'  (19  S.  4)  und  von  Prof.  Dr.  Doeder- 
lein  in  Erlangen,  der  sich  vetusti&simun  seminarii  Thicrschiani  so- 
dalis  nennt,  mit  Specimina  quaedam  eruditionia  (7  S.  8).  Kurze  Zeit 
darauf  wurde  Thiersch  zum  Geheimen  Math  tax-  und  siegelfrei  ernannt 
und  das  Decret  darüber  ihm  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  persönlich  ein- 
gehändigt. 

Nordhausen.  In  dem  Lehrplane  des  Gymnasiums  wurde  Ostern 
185J  die  Veränderung  vorgenommen,  dass  Prima  und  Obersecunda  in 
der  Religion  getrennt,  die  Zahl  der  lateinischen  Stunden  in  Quarta 
von  10  auf  8  herabgesetzt  wurde.  Vom  24.  April  1851  an  hielt  der 
Schulamtscand.  C.  W.  A.  Dihle  sein  Probejahr  ab.  Ostern  1851 
waren  5  zur  Universität  abgegangen,  die  Schülerzahl  betrug  Ostern 
1852:  217  (I:  15,  II«:  22,  II1':  18,  III:  34,  IV:  39,  V:  40,  Realcl. :  49). 

KaiserthüM  Oesterreich.  Eine  Ministerialverordnung  vom  1.  Jan. 
1852  regelt  das  Schulgeld  bei  den  Gymnasien  in  den  Kronländern  Böh- 
men, Mähren,  Schlesien,  Oesterreich,  Salzburg,  Steiermark,  Krain, 
Kärnthen,  Küstenland,  Galizien  und  Bukowina  so,  dass  in  Wien,  Linz, 
Prag,  Brunn,  Olmütz,  Salzburg,  Gratz,  Laibach,  Klagenfurt,  Triest, 
Lemberg  und  Krakau  6,  bei  den  übrigen  Gymnasien  4  fl.  C.  M.  für 
ein  Semester  praenumerando  erlegt  werden.  Die  an  einem  Gymnasium 
geleistete  Vorausbezahlung  gilt  auch  für  dasjenige,  an  welches  ein 
Schüler  während  des  Semesters  übergeht,  verfällt  aber,  wenn  derselbe 
zu  einem  andern  Berufe  oder  auf  andere  Weise  abgeht.  Befreiung 
vom  Schulgelde  hängt  vom  erlangten  besten  Zeugnisse  in  Fleiss ,  Auf- 
merksamkeit und  Sitten  und  von  der  Bedürftigkeit  ab  und  wird  auf 
die  Anträge  des  Lehrkörpers  von  der  Landesschulbehörde  gewährt.  — 
Eine  andere  Ministerialverordnung  vom  1.  Februar  1852  regelt  die 
Vornahme  der  Maturitätsprüfungen  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  1851 
— 1852  so,  dass  dabei  die  im  Organisationsentwurf  enthaltenen  Be- 
stimmungen fast  vollständig  zur  Ausführung  kommen.  —  Zum  Mini- 
sterialsecretär  bei  dem  Ministerium  des  Cultus  und  Unterrichts  wurde 
der  Prof.  an  der  Hermannstadter  Rechtsakademie  J.  A.  Zimmer- 
mann ernannt. 

Oesterreichisch-  Schlesien.  Von  der  k.  k.  Landesschulbehörde 
ist  am  24.  Dec.  1851  und  22.  Jan.  1852  eine  Schulordnung  für  die  3 
Staatsgymnasien  des  Kronlandes  bekannt  gemacht  worden  (mitgetheilt 
als  Beilage  zur  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien  III,  2),  deren 
Zweck  es  ist  einerseits  einheitliche  Handhabung  des  Unterrichts  und 
der  Erziehung  anzubahnen,  andrerseits  Schüler  und  Eltern  oder  de- 
ren Stellvertreter  auf  die  Rechte  und  Pflichten,  die  sie  an  die  Gym- 
nasien haben,  aufmerksam  und  mit  den  zu  einer  gedeihlichen  Erzie- 
hung erforderlichen  Vorschriften  bekannt  zu  machen.  Wir  können  diese 
Schulordnung  wegen  der  Vollständigkeit,  Klarheit  und  Praecision  als 
musterhaft  empfehlen.  In  einem  Erlass  an  die  Lehrer  vom  24.  Dec. 
1851  spricht  der  Gymnasialinspector  Wilhelm  (s.  Zeitschrift  a.  a. 
O.  S.  164  f.)    sich    namentlich   darüber  aus,   dass  die  Strafe   an  sich 
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k.in  ßesserungsmittel  ,  daher  eine  gleie.hmässige  Festsetzung  weder 
möglich  noch  räthlich  sei  und  dass  namentlich  bei  Vergehn  gegen  die 
Person  des  Lehrers  die  sicherste  "Wirkung  und  einen  oft  erschüttern- 
den Eindruck  —  Verzeihung  hervorbringe. 

Olmütz.  Die  provisorische  Anstellung  des  Weltpriesters  Frz. 
\\  assura  als  Director  des  k.  k.  Gymnasiums  ist  in  definitive  ver- 
wandelt worden. 

Königreich  Sachsen.  Mittelst  einer  an  sämtliche  Gymnasien  er- 
lassenen Verordnung  hat  das  Ministerium  des  Cultus  und  des  öffent- 
lichen Unterrichts  auf  Antrag  des  evang.  Landesconsistoriums  verfügt, 
dass  im  Lateinischen  eine  höhere  Fertigkeit  im  Verstehn,  Sprechen 
und  Schreiben  zu  erzielen  sei,  da  man  die  bei  den  Candidatenexami- 
nibus  sich  zeigende  grosse  Unkenntnis  und  Unfertigkeit  in  jener  Spra- 
che nicht  allein  der  Vernachlässigung  auf  der  Universität  zuschreiben 
könne.  —  Durch  öffentliche  Bekanntmachung  vom  3.  Juni  schärft  das- 
selbe die  zur  Aufnahme  in  eine  der  beiden  Landesschulen  erforderliche 
Bedingung:  'in  der  Religion  Bekanntschaft  mit  der  christlichen  Glau- 
bens- und  Sittenlehre,  so  weit  man  sie  von  allen  wohlunterrichteten 
Confirmanden  fordert,  verbunden  mit  wörtlichem  Auswendig- 
wissen der  zugehörigen  biblischen  Beweissprüche  und  der  Haupt- 
stücke des  kleinen  lutherischen  Katechismus,  so  wie  mit  der  ebenfalls 
jedem  Confirmanden  nöthigen  Kenntnis  der  biblischen  Historie  und 
der  christlichen  Religionsgeschichte '  von  neuem  ein. 
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Am  28.  April  starb  zu  Prag  der  quiescierte  Prof.  Aloys  Müller, 
67  Jahr  alt,  früher  Senior  und  Prof.  der  Mathematik  u.  Naturge- 
schichte am  Gymnasium  auf  der  Kleinseite. 

Am  7.  Mai  der  berühmte  Sprachforscher  M.  A.  Castren,  Prof.  der 
finnischen  Sprache  an  der  Universität  zu  Helsingfors. 

Am  28.  Mai  zu  Paris  Eug.  Burnouf,  Professor  des  Sanskrit  am 
College  de  France. 

Am  11.  Juni  zu  Wittenberg  der  Prorector  am  Gymnasium  Prof.  J. 
Görlitz,  im  54.  Lebensjahre. 

Am  14.  Juni  zu  Wien  der   Prof.   der   Mathematik   an    dem   polytechni- 
schen Institute,  Dr.  Schulz  v.  Strassnicki. 
Berichtigend    erwähnen    wir   zu    S.    120   dieses    Bandes,   dass    Dr. 

Mehl  hörn  am  20.  März  d.  J.  verstorben  ist  und   Director  des  Gym- 
nasiums zu  Ratibor  war. 


NEUE 

JAHRBÜCHER 

FÜR 

PHILOLOGIE  UM)  PAEDAGOGIK. 


Begründet 

von 

M.  Johann  Christian  Jahn. 

Gegenwärtig  herausgegeben 

von 

Reinhold  Klotz  Rudolph  Dietsch 

Professor   in   Leipzig  Professor  in   Grimma 

und 

Alfred  Fleckeisen 

Gymnasiallehrer   in   Dresden. 


Fünfundsechzigster  Band.     Drittes  Heft. 


Ausgegeben  am  28.  August  1852. 


Inhalt 

von  des  fünfmdsechzigsten  Bandes  drittem  Hefte. 

Seite 

Kritische  Beurthcilungen 233—307 

Schneidewin:    Sophokles.   Viertes  Bändchen:  Antigone.  — 

Von  Dr.   Aug.  Nauck  zu  Prenzlau •   233— 2o3 

Mullach:  Coniectaneorum  Byzantinorum  libri  duo.  —  Von 

Professor  Dr.  A'.  Keil  zu  Schulpforte.      .".'...   253—237 
Ueber  griechische  Geschichtsforschung  vom  Perserkriege  bis 
zum  Ende  des  peloponnesischen.  —  Von  Dr.  Campe  zu  Neu- 

t,                                                                                  ....  257—307 
Ruppin 

Grote :  History  of  Greece 25/— 307 

Krüger:  Historisch-philologische  Studien.       .      .      .      •      •        264 
Finck:  DeThemistoclis  aetate,  vita,  ingenio  rebusque  gestis.  265—268 
Rubino:    De  mortis  Herodoti  tempore  disputatio.      .      .      .   268—279 

Fischer:  Kimon • 279—286 

Fleischer:  Historische  Apologieen 286     293 

Schmidt:  Commentationis  de  vita  Niciae  Atheniensis  Pars  I.  293-302 
Fischer :   Untersuchungen  über   die  Verfassung  von  Athen 

in  den  letzten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges.        .  302—304 

Derselbe:  Alkibiades  und  Lysandros •      .304—306 

Derselbe:    Ueber   die   Benutzung   der    alten   Komoedie    als 

geschichtliche  Quelle 306 

Programmenschau.  —  Von  Professor  Dr.  Dictsch  zu  Grimma.   307—314 
Friedrich:  Herodoti  de  Atheniensium  et  Lacedaemoniorum 

ingenio  quae  sententia  fuerit 

Kraz:  Ueber  die  Brücken  des  Xerxes 308-309 

Wex:  Thucydidea 309—311 

Döderlcin :  Gratulationsschrift  an  Fr.  Thiersch.  .      .      .      .       311 
Vömcl:  Quo  tempore  bellum  Peloponnesiacum  finitum  sit.      311—312 
Arnoldt:  De  historiis  Timaei  opinionum  ab  editore  Parisino 

.      Ol.) •il'X 

coneeptarum  refutatio _    OA~ 

Sintcnis:  Mantissa  observationum  criticarum  ad  Plutarchi 

.,                                                                         ....  313—314 
vitas 

Schiller:    De    rerum    scriptoribus  ,    quibus    Plutarchus    in 

Themistoclis  vita  perscribenda  usus  est,  diss.       •      •      •  3,f~ 

Scheibe:  Emendationum  Lysiacaruin  fasciculus 31o— 316 

Vömcl:   Demosthenis  oratio  de  Symmoriis.      .      .      •      •      •  olb— 317 

Schirlitz:  Annotationen  in  Piatonis  Phaedonem  fasciculus.  317 


Seite 
Remacly:  Observation™  in  Luciani  Hermotimum  specimen.  317—318 

Rothmann  :  Das  Theatergebäude  zu  Athen 319 

0x4:  De  Sophoclis  Trachiniis 319 — 320 

Winckelmann  :  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  der  An- 

tigone  des  Sophokles.     .  320 — 324 

Weismann:  Ueber  Sophokles  Aias 324 — 325 

Programme  aus  dem  Herzogthume  Sachsen-Meiningen.      .      .   325 — 327 
Saalfeld.  —  Weidemann :  Ueber  den  inductiven  Religions- 
unterricht  325 

Hildburghausen.   —   Etnmrich :    Ueber    den    evangelischen 

Religionsunterricht  an  Gymnasien 325 — 326 

—  —  Emmrich  und  Antling:  Kleiner  evang.  Liederschatz.       326 
Meiningen.   —    Weller:   Exponitur    de    libro    pro  Corneliö 

Nepote  in  scholis  legendo 326 — 327 

Passow :  Ueber  D.  C.  von  Lohenstein 327 

Auszüge  aus  Zeitschriften.  —  Zeitschrift  für  die  österreichi- 
schen Gymnasien 327 — 332 

Seb.ul-  und  Personalnachrichten,  statistische  und  andere  Mit- 
theilungen    333 — 344 

Agram  Seite  333.  Anclain  334.  Königreich  Bayern  334. 
Berlin  334.  Bochnia  334.  Böhmen  334  ff.  Bonn  335. 
Bozen  335.  Brieg  335.  Brunn  335.  Brüx  335.  Cassel 
336.  Cilli  336.  Clausthal  336.  Cleve  336.  Cöslin  336. 
Feldkirch  336.  Freiberg  33ö.  Görlitz  336.  Görz  337. 
Gratz  337.  Halle  337.  Hamm  337.  Heidelberg  337. 
Herford  337.  Innsbruck  337.  Jülich  337.  Kempten  337. 
Klagenfurt  338.  Königsberg  in  Pr.  338.  Krakau  338. 
Kurhe^sen  338.  Laibach  339.  Leipzig  339.  Leitmeritz 
339.  Lemberg  339.  Liegnitz  339.  Linz  340.  Lombardo- 
Venetien  340.  Lüneburg  340.  Magdeburg  341.  Mainz 
341.  Marburg  342.  München  342.  Nordhausen  343. 
Kaiserthum  Oesterreich  343.  Oesterreichisch- Schlesien 
3-t3.  Olmütz  344.  Königreich  Sachsen  344. 
Todesfälle 344 


Leipzig, 

Druck  und  Verlag  von  B.   G.  Teubner. 
1859. 


Kritische  Beurtheilungen. 


Anmerkungen  z-ur  Utas  (Buch  [.  II,  l—  #83.  1 1 1  >  nebst  einigen  K\- 
cursen.  Ein  Hilfsbucli  für  das  Verständnis  des  Dichters  überhaupt 
von  Dr.  Carl  Friedrich  Nägclsbuch,  Professor  der  Philologie  zu 
Erlangen.  Zweite  neuausgearbeitete  Auflage.  Nürnberg,  Verlag 
von  Conrad  Geiger.     1850.     XX  u.  324  S.  in  gr.  8. 

Eine  Beschäftigung  mit  Herrn  Nägelsbach ,  —  und  man  findet 
nicht  bloss  geschmackvolle  Philologie,  kritischen  Scharfblick  und 
glänzende  Combinationsgabe ,  sondern  zugleich  echt  christliche  An- 
schauung und  ein  wahrhaft  goldenes  Gemüth.  Daher  machen  seine 
Schriften  einen  so  wohlthuenden  und  nachhaltigen  Eindruck,  dass  man 
mit  Freuden  zn  denselben  zurückkehrt.  Seine  Anmerkungen  zur  Ilias 
haben  eine  weite  Verbreitung  gefunden  und  segensreich  gewirkt, 
weil  sie  ein  treffliches  Hilfsmittel  zum  sprachlichen  Verständnis  des 
Dichters  waren.  Aber  trotz  aller  Vorzüge  konnte  das  Werk  den  Cha- 
rakter der  Zeit,  in  der  es  entstanden  war,  nicht  verleugnen:  es  hatte 
ncmlich  wider  Willen  sein  Ziel  zu  weit  gesteckt,  indem  es  dem  An- 
fänger nicht  minder  als  dem  eigentlichen  Gelehrten  dienen  wollte. 
Dadurch  war  in  das  ganze  eine  gewisse  Amphibiennatur  hineinge- 
kommen. Gleichwohl  lag  der  wesentliche  Kern  und  eigenthümliche 
Werth  des  Buches  in  den  Excursen.  Denn  durch  diese  hat  theils  das 
Hartungsche  System  der  Partikellehre  bei  vielen  eine  nähere  Prüfung 
gefunden,  theils  die  Homerische  Grammatik  manche  wichtige  Berei- 
cherung gewonnen,  theils  auch  der  Text  manche  gute  Verbesserung 
erlangt,  die  man  seit  Bekker  mit  Recht  in   den  neuern  Ausgaben  liest. 

Es  ist  daher  ein  glücklicher  Gedanke  zu  nennen,  dass  der  Ver- 
fasser sich  entschlossen  hat,  aus  seiner  frühern  Leistung  ein  ganz 
neues  Buch  zu  schaffen,  welches  er  sich  (nach  S.  VIII)  'am  lieb- 
sten in  den  Händen  junger  Philologen  und  angehender 
Lehrer  denkt.'  Das  ist  ein  begründeter  Ausspruch.  Denn  das  er- 
ste Verständnis  des  Dichters  muss  vorüber  sein,  wenn  jemand  das 
Werk  im  ganzen  und  vollen  gebrauchen  will:  nur  dem  geübten  Pri- 
maner, der  bereits  den  ganzen  Homer  gelesen  hat,  kann  das  Studium 
dieses  Buchs  in  der  rechten  Weise  erspriesslich  werden  ,  wozu  auch 
die  Einrichtung,  dass  der  begründende  oder  untersuchende  Theil  vie- 
ler Anmerkungen  von  dem  vorangestellten  Resultate  durch  den  Druck 
geschieden  ist,  wesentlich  beiträgt.  Sehr  wahr  erinnert  der  Verfas- 
ser S.  V  im  allgemeinen,  'dass  neben  denjenigen  Commentaren.  in 
welchen  bloss  die  Schwierigkeiten  hinweggeräumt  werden,  die  den 
Leser  am  r  a  s  chen  Fortschreiten   unmittelbar  hindern,  auch  die- 
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jenigen  ihre  Berechtigung  behalten,  welche  tiefer  in  Form  und  Ge- 
halt des  Schriftstellers  einführen  und  etwa  einen  Theil  desselben  als 

StofT  zu  Vorstudien  für  das  ganze  benützen.'     Und  dies  ist  der  vor 
herschende  Charakter  dieser  Anmerkungen.     Um  denselben   mit  mög 
lichster  Schärfe  herauszustellen,  sind  folgende  Mittel  in  Anwendung 
gekommen. 

Erstens  hat  N.  die  Excurse  der  ersten  Auflage  ihrem  Haupt 
inhalte  nach  in  die  Anmerkungen  selbst  verarbeitet,  für  diejenigen 
aber,  die  weitere  und  genauere  Ausführung  suchen,  auf  die  frühere 
Arbeit  verwiesen,  weil  dieselbe  in  vielen  Exemplaren  verbreitet  sei. 
Dafür  sind  jetzt  fünf  neue  Excurse  hinzugekommen,  theils  früheres 
näher  begründend,  theils  neues  erörternd,  nemlich  l)  über  die  Par- 
tikeln rf,  drj,  xoi.  2)  über  ini  mit  dem  Genitiv  nach  Verbis  der  Be- 
wegung. 3)  die  Formen  der  relativen  Absichtssätze  bei  Homer.  4)  die 
Liedertheorie  nach  den  Ansichten  von  Hoffmann,  Curlius  und  Köchly 
[der  letztere  hat  bekanntlich  in  einer  von  Dünlzer  in  diesen  N.  Jahr- 
büchern Bd.  LXIV  S.  3 — 14  besprochenen  Schrift  einen  mehrseitigen 
Widerspruch  erhoben].  5)  über  II.  ß,  188 — 205.  Zweitens  hat  N. 
jetzt  auch  das  dritte  Buch  der  Ilias  commentiert,  weil  es  reichliche 
Veranlassung  gibt  zu  Bemerkungen,  welche  für  den  Leser  des  ganzen 
Homer  von  Wichtigkeit  sind.  Den  Schiffskatalog  hat  er  weggelassen, 
weil  er  der  alten  Geographie  noch  keine  eindringlichen  Studien  zu- 
gewendet habe,  um  eine  selbständige  Erklärung  des  betreffenden 
Stoffes  liefern  zu  können.  Drittens  hat  die  Interpretation  in  sprach- 
licher und  sachlicher  Hinsicht  eine  grössere  Ausdehnung  erhalten.  So 
ist  nicht  nur  die  Textkritik  an  vielen  Stellen  herangezogen,  sondern 
auch  auf  Vergleichung  des  spätem,  besonders  des  attischen  Sprachge- 
brauchs durchgängig  Rücksicht  genommen,  worauf  theilweise  schon 
die  Scholien  mit  nävv  Gcpödou  cpaalv  Axxlxoi  (ß,  8),  xovxo  oi  Axxi- 
xol  .  .  .  leyovßi  (/5,  191),  Axxixcog  und  ähnlichen  Wendungen  hinwei- 
sen. In  sachlicher  Beziehung  sind  mit  besonderer  Vorliebe  die  theo- 
logischen Vorstellungen  behandelt  worden,  daher  sehr  oft  Verwei- 
sungen auf  des  Verfassers  'Homerische  Theologie'  oder  auf  K.  F. 
Hermanns  gottesdienstl.  Alterthümer  gefunden  werden.  Nicht  minder 
bedeutsam  sind  die  neu  gearbeiteten  Versuche,  die  kunstvolle  Glie- 
derung des  Gedichts  und  die  poetischen  Motive  der  epischen  Hand- 
lung im  einzelnen  nachzuweisen,  wobei  manche  vortreffliche  Bemer 
kung  gegen  die  zersetzende  Kritik  der  Neuzeit  zum  Vorschein  kommt, 
sowie  auch  die  Ansicht  über  die  Ilias  im  ganzen ,  welche  der  Verf. 
S.  IX  f.  hinzugefügt  hat,  die  höchste  Beachtung  verdient. 

Dies  alles  sind  Vorzüge,  welche  dieser  Leistung  einen  dauernden 
Werth  verleihen.  Auch  die  Ausführung  im  einzelnen  ist  beifallsw  erlh. 
Zwar  findet  man  manche  Bemerkung  schon  in  den  griechischen  Scho 
lien;  aber  man  wird  es  nicht  tadeln  wollen,  dass  dieselbe  hier  deutsch 
in  selbständiger  Sprache  zurückkehrt.  Denn  es  wird  hier  in  der  Regel 
erst  die  nöthige  Begründung  gegeben  und  mancherlei  Zweifeln  mit 
triftigen  Gründen  entgegengetreten.    Dabei  ist  es  ganz  zweckentspre- 
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chend,  dass  zu  den  griechischen  Scholiasten,  die  nicht  selten  herbei 
gezogen  sind,  bisweilen  eine  sprachliche  Erklärung  in  Parenthese  hin- 
zugefügt wird,  zumal  da  die  herkömmlichen  Wörterbücher  hierzu  nicht 
ausreichen  und  €k  Hermanns  Verlangen*)  noch   von  keinem  Philo 
logen  erfüllt  worden  ist.     Alles    über.   was    Y    vorträgt,   ist    in    einer 
so  klaren  und  ruhigen   Sprache  gehalten,   dass  man  der  Erörterung 
mit    wahrem    Vergnügen    folgen    kann.       Nirgends    eine    Einmischung 
fremdartiger  Dinge,  nirgends  eine  Störung  durch  gehässige  Polemik, 
sondern  überall  heischt  ein  milder   und  liebevoller  Geist,  ohne  dass 
doch  der  Sache  auch  nur  das  geringste  vergehen  wird.    Will  man  nun 
alle  diese  löblichen  Eigenschaften  in  einen  einzigen  Satz   zusammen- 
fassen, so  wird  man  das  Urtheil  fallen:  durch  diese  Arbeit  Nägelsbachs 
ist  das  Verständnis   des  Dichters    auf   die    rechte  Weise  um  ein   be 
deutendes  weiter  geführt. 

Bei  einer  Leistung  dieser  Art  aber  verlohnt  sicl/s  der  Mühe,  nä- 
her in  das  einzelne  einzutreten  und  auch  dasjenige  anzudeuten,  was 
einem  Beurtheiler  entweder  als  zweifelhaft  oder  als  unrichtig  er- 
scheint, oder  zur  Darlegung  einer  andern  Meinung  Veranlassung  gibt. 
Im  allgemeinen  erstrecken  sich  meine  Erinnerungen  auf  folgende 
Punkte. 

Erstens  scheint  es  mir  nicht  beifallswerth .  dass  der  Verfasser 
manche  Ansichten  stillschweigend  festgehalten  hat,  ungeachtet 
dieselben  mit  haltbaren  Gründen  bekämpft  worden  sind.  Gründliche 
und  besonnene  Forscher,  wie  Bäumlein  und  ähnliche  Männer,  haben 
wahrlich  ein  Anrecht,  dass  man  erst  ihre  Einwände  und  Entgegnun- 
gen widerlegt,  bevor  man  seine  früheren  Meinungen  wiederholen  darf. 
Nur  aus  Rede  und  Gegenrede  kann  sich  die  Wahrheit  entwickeln ,  zu- 
mal wenn  jemand  so  ruhig  und  würdevoll  zu  sprechen  weiss  wie  der 
Verfasser.  Und  derselbe  hatte  dazu  bei  der  gewählten  Einrichtung  in 
dem  untersuchenden  Theil  seiner  Anmerkungen  die  beste  Gelegen- 
heit. Hierher  gehört  besonders  die  Partikelerklärung,  die  als  Lieb- 
lingssache des  Verf.  durch  das  ganze  Buch  sich  hindurchzieht.  Nä- 
gelsbach4iat  in  das  einmal  ergriffene  System  sich  so  fest  hineingespon- 
nen.  dass  er  einer  andern  Ansicht  schwer  zugänglich  scheint.  Dass 
er  viel  wahres  und  vortreffliches  vortrage,  wer  könnte  dies  leugnen? 
Aber  mehrmals  ist  wahrnehmbar,  dass  die  Partikeln,  diese  flüchtigen 
Gebilde  der  Sprache,  unter  der  Hand  des  Verf.  in  massive  und  ma- 
terialistische Kristallisationen  zusammenschiessen,  indem  ihnen  bei- 
gelegt wird,  was  nur  im  Gedanken  des  ganzen  Satzes,  nicht  in  der 
harmlosen  Partikel  allein,  enthalten  ist.  Dieser  materialistische 
Standpunkt,  den  N.   hier  einnimmt,  lässt  ihn  zugleich  theils  den   Ge- 


*)  'Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  jemand  sich  das  Verdienst 
erwürbe,  ein  Lexikon  über  die  Sprache  der  Grammatiker  auszuarbei- 
ten, wodurch  auch  für  das,  was  man  Sachen  nennt,  kein  unbedeuten- 
der Gewinn  zu  hoffen  wäre.'  G.  Hermann:  über  Behandlung  der  grie- 
chischen Inschriften  S.  2:24. 
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thinken  drehen  und  wenden,  bis  der  gesuchte  Sinn  herauskommt,  Iheils 
das  einzelne  über  die  Gebühr  distinguieren. 

Die  zweite  allgemeine  Erinnerung  betrifft  die  Textkritik, 
die  nach  N.s  Zwecke  nicht  ausreichend  behandelt  scheint.  Zwar  ist 
einzelnes  recht  gut  bemerkt,  aber  die  blossen  Notizen,  dass  ßekker 
so  oder  anders  lese,  oder  dass  ein  Vers  entschieden  unecht  sei  u.  s. 
w.,  ohne  eine  weitere  Erörterung  anzuknüpfen,  scheinen  mir  über- 
flüssig zu  sein,  weil  der  'junge  Philolog  oder  angehende  Lehrer*  si- 
cherlich die  Bekkersche  Recension  in  den  Händen  hat.  Auch  sucht 
der  Leser  vergebens  eine  Erleuterung  über  das  Verhältnis,  in  wel- 
chem die  kritischen  Bestrebungen  der  drei  Alexandriner  zueinander 
stehn ,  da  nur  hierdurch  erst  manche  Notiz  für  die  Leser,  'in  deren 
Händen  er  sein  Buch  am  liebsten  sich  denkt',  die  richtige  Beziehung 
gewinnen  kann.  Zwar  wird  Lehrs  de  Aristarcho  öfters  erwähnt,  aber 
A.  Naucks  Aristophanes  und  Düntzer  de  Zenodoto  sind  nirgends 
berücksichtigt. 

Hieran  möge  sich  drittens  die  Wahrnehmung  reihn,  dass  N.  nicht 
selten  Homerische  Sprache  mit  dem  Maasstabe  der  'Axd-iq  beurtheilt. 
Er  legt  die  vollständige  attische  Periode  zu  Grunde  und  pflegt  von  die- 
sem Standpunkte  aus  die  Satzverbindung  zu  zerlegen,  daher  Form  und 
Inhalt  nach  dieser  Perspective  hin  zu  benennen.  Was  bei  Plato  oder 
Demosthenes  ganz  an  der  Stelle  wäre  —  wiewohl  auch  hier  der  rü- 
stige usus  des  Praktikers  rascher  und  sicherer  zum  Ziele  führt  als 
die  stelige  ratio  des  Doctrinärs  — ,  das  scheint  mir  für  die  Ein- 
fachheit des  Homer  bedenklich  zu  sein.  Hierzu  kommt,  dass  biswei- 
len entweder  bei  Erklärung  einzelner  Begriffe  oder  hauptsächlich  bei 
Zergliederung  der  Satzverbindung  geradezu  ein  moderner  Stand- 
punkt eingenommen  wird,  so  dass  wohl  von  'einer  logisch  ellipti- 
schen Periode'  oder  gar  von  einem  'häufigen  logischen  Fehler'  die 
Rede  ist.  Darin  sehe  ich  paedagogisch  einen  Umweg  und  wissen- 
schaftlich keinen  wesentlichen  Nutzen,  weil  man  nur  den  Deutschen 
mit  seiner  modernen  Denkweise,  aber  nicht  den  alten  Hellenen  aus 
seinem  Geiste  heraus  reden  hört.  Ich  denke,  dass  bei  Homer  die 
schon  vor  Jahrzehnten  von  Fr.  Thiersch  zur  Geltung  gebrachte  Pa 
rataxis  näher  ans  Ziel  führe,  paedagogisch  wenigstens  entschiedenen 
Nutzen  biete. 

In  Hinsicht  einer  vierten  Erinnerung  darf  man  eigentlich  mit 
dem  Verf.  nicht  rechten ,  ich  meine  die  gänzliche  Ausschlies 
sung  des  metrischen.  Denn  erbat  darauf  mit  Absicht  Verzicht 
geleistet.  Er  erkennt  S.  299  'bereitwilligst  die  musterhafte  Gründ- 
lichkeit an,  welche  Hoffmann  in  seinen  Quuesliunibus  llomerios 
diesem  Gegenstände  gewidmet  habe',  fügt  aber  hinzu,  er  habe  'die- 
ser vortrefflichen  Arbeit  im  Commcntare  nur  deshalb  nicht  gedacht, 
weil  sein  Plan  die  Besprechung  der  metrischen  Verhältnisse  aus- 
schloss.'  Sein  Grund  ist  nach  S.  VII,  'weil  metrische  Erörterungen, 
sobald  sie  ins  feinere  gehn,  zu  viel  Detail  erfordern  und  einen  unver- 
hältn-ismässigen  Raum  in  Anspruch  nehmen.'     Da  aber  N.  sonst  keiner 
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Kichtung,  die  bei  Homers  Commentierung  in  Betracht  kommt,  ganz 
aus  dem  Wege  geht,  so  habe  ich  das  Hedenken,  ob  es  nicht  zweck- 
massig gewesen  wäre,  hier  und  da  wenigstens  eine  Andeutung  über 
das  rhythmische  hinzuzufügen.  So  z.  15.  zu  «,  30  den  Hinweis,  dass 
drei  Verse  hintereinander  folgen,  die  aus  lauter  Daktylen  bestehn, 
wie  Vs.  95  ff.  fünf  Verse  dieser  Art,  was  zugleich  für  die  Lesart  des 
Aristarch  in  Vs.  97  ein  neues  Moment  gibt;  zu  /3,  87.  88  die  mahleri- 
sehe  Bezeichnung  der  Sache  durch  den  Heim  *),  oder  y,  141  die  Heime 
im  Verse;  zu  ß,  465  die  Häufung  des  O-Lautes  für  das  Getön  und  (Je- 
töse; zu  y,  182  das  Wachsen  der  Wörter  um  je  eine  Silbe,  damit  das 
Wachsen  der  Macht  und  Glückseligkeit  des  Atriden  gleichsam  sinn- 
lich im  wachsenden  Tonfall  vernehmbar  werde  u.  s.  f.  In  diesem  Be- 
denken gegen  die  Zweckmässigkeit  des  gänzlichen  Weglassens  wird 
noch  bestärkt  wer  da  wahrnimmt,  dass  manche  Bemerkung  N.s  gerade 
durch  derartige  Andeutungen  eine  nothwendige  Ergänzung  oder  ihren 
Abschluss  erhielte.  So  ist  zu  a,  52  von  ßdXXe  nur  die  Bedeutung  er- 
wähnt, aber  der  Zusatz,  dass  das  Wort  mit  lebendiger  Kraft  an  der 
Spitze  des  Verses  stehe,  würde  hier  Bedeutung  und  Tempus  erst  in 
seiner  vollkommenen  Angemessenheit  erkennen  lassen.  Zu  a,  125 
wird  ßekkers  i^nQad-oi.uv  bloss  durch  Parallelstellen  begründet,  ohne 
hinzuzusetzen,  dass,  wenn  man  £'£,  vom  Verbo  trennte  und  zu  rtoXtcou 
zöge,  der  ganze  Vers  durch  eine  falsche  Caesur  in  zwei  gleiche  Hälf- 
ten auseinander  fiele,  wie  es  vor  Bekker  (oder  richtiger  vor  Frey  tag) 
in  den  Ausgaben  der  Fall  war.  Bei  a,  179  f.  ist  einfach  c  die  Heftig- 
keit der  Rede'  erwähnt,  die  indes  noch  schärfer  zur  Erkenntnis 
kommt,  wenn  jemand  zugleich  auf  die  Häufung  des  S-Lautes  aufmerk- 
sam macht. 

Doch  ich  will  nicht  tiefer  darauf  eingehn ,  da  N.  einmal  diesen 
Punkt  mit  Vorsalz  unbeachtet  lässt.  Ich  will  dafür  lieber  den  Com- 
mentar  selbst  eine  Strecke  weit  mit  meinen  Bemerkungen  begleiten, 
nicht  in  dem  Wahne,  den  Verf.  zu  belehren,  sondern  nur  in  der  Ab- 
sicht, meine  Zweifel  und  Bedenken  oder  auch  abweichenden  Ansichten 
—  beides  kann  bei  dem  Reichthum  des  gebotenen  nicht  ausbleiben  — 
der  Prüfung  desselben  zu  unterbreiten,  zugleich  mit  dem  Bestreben,  die 
obigen  drei  Erinnerungen  an  einzelnen  Beispielen  deutlich  zu  machen. 

Vs.  1  heisstes:  f  dass  Homer  die  eigne  Thätigkeit  des  Dich- 
ters und  die  in  ihm  wirksame  Macht  der  Göttin  nicht  scheidet,  geht 
aus  Od.  %,  347  hervor.'  Um  hier  das  spätere  *  Dichter'  genauer  zu 
bestimmen,  würde  ich  in  Parenthese  etwa  hinzufügen:  'welchen  Namen 


*)  Die  Stellen  dieser  Art  aus  Homer  hat  kürzlich  H  o  Iz  apfel  (in 
Mützells  Zeitschrift  f.  das  Gymnasialwesen  Jahrg.  1851)  nach  gewis- 
sen Gesichtspunkten  zusammengestellt.  In  der  Abhandlung  desselben 
wäre  nur  zu  wünschen,  dass  er  auch  die  Bemerkungen  der  alten 
Kunstrichte  r  beigefügt  hätte,  was  schon  Spitzner  in  der  Zeit- 
schrift für  die  Alterthumswiss.  1840  S.  467  als  nothwendige  Forde- 
rung hinstellte. 
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übrigens  die  älteste  griechische  Poesie  nicht  kennt,   indem  diese   nur 
die  Sang  er  als  die  Träger  der  Sage  betrachtet.' 

Vs.  2  wird  ovko(.i£v>jv  erst  mit  Freytag  erklart,  dass  dies  Par- 
ticipium  Adjeclivum  e meist  mit  transitiver  Bedeutung'  geworden  sei 
und  nur  in  Od.  tf,  273  passivisch  für  ' perditus ,  unselig'  stehe.  So- 
dann wird  mit  Nitzsch  zu  Od.  d,  92  hinzugefügt,  dass  das  Wort  stets 
'ein  gefühltes  Urlheil'  ausspreche,  wobei  ich  mir  indes  nichts  klares 
zu  denken  vermag,  auch  zweifle,  ob  die  alten  von  einem  'gefühl- 
ten Urtheil'  ein  bestimmtes  Bewusstsein  hatten.  Mir  will  scheinen ,  als 
wenn  auch  in  Od.  tf,  273  nach  dem  Charakter  der  dortigen  Rede  eine 
Selbstanklage  mit  enthalten  wäre  in  der  Weise,  welche  jetzt  Fäsi 
zu  der  Stelle  geltend  macht. 

Vs.  3  hätte  der  ungebräuchliche  Nominativ  "Aig  nicht  wie- 
derholt werden  sollen,  da   bekanntlich    schon  Eustathius  den  Meta- 
plasmus  bemerkt.    Das  TtQol'atyEv  wird  einfach  gedeutet:   'fortsen- 
den, entsenden.'     Aber    für    diesen    Begriff  hätte  der  Sänger   wohl 
aniTtc^Ev  gesetzt,  da  ano  und  tcqo  in  solcher  Verbindung  nicht  syn- 
onym sein   können.     In   den  angeführten  Parallelen  Vs.   195  und  442 
steht  tcqo  yciQ  rp.E  und  tcqo  fi  etce^ev  ^  und  auf  diese  Verba  mag  G. 
Hermanns   Bemerkung  zum  Viger  Note  417   anwendbar  sein.     Das 
gewählte    und   kräftige  tcqöCÜicteiv   dagegen    wird  sicherlich    unserm 
h  i  nw  er  fen,  hinstrecken,  hinopfern  (in  metaphorischem  Sinne) 
entsprechen,  wie  auch  die  Scholien  mit  ihrem  tcqo  zrjg  EifiaQiiEvrjg  in 
der  dortigen   Verbindung  offenbar  nur  den  jähen    und  gewaltsa- 
men Tod  der  Helden  haben  andeuten  wollen.    Vergl.   auch  Hommel 
zu  Plat.  conv.  p.  32,  wo  er  das  validum  ßorentemque  aetate  necare 
geltend   macht.     Wenn  N.    den    matten  Begriff  senden  'mit  Passow 
durch  Anerkennung  einer  ständigen  Ellipse  von  xeigag*  herausbringen 
will,  so  muss  er  erstens  beweisen,  dass   %Ei~Q(tg  uirctEiu  in  der   älte- 
sten Zeit   eine  so  landläufige  Redensart   gewesen  sei,  dass  man  das 
Verbum  auch  ohne  Substantiv    nur  in  diesem  Sinne  verstehn   konnte, 
und  zweitens   muss   er  aus  sicheren  Analogien  begründen,    dass  die 
epische  Poesie  überhaupt  so  plastische   Begriffe,   wie    Hand,   Fuss 
und  dergleichen,  dem  Hörer  (und  spätem   Leser)   als  'ständige   El- 
lipse' zu  überlassen  pflege.     Was   er  bis  jetzt  dafür    angeführt  hat, 
linde  ich  nicht  stichhaltig.     Denn  das  angeführte  ifißakicLu  ncoTcyg 
hat  Homer    nirgends  mit  hinzugefügtem  %EiQccg,  um   auf  die   einzige 
Stelle  Od.  t,  489  einen  sichern  Schluss  machen   zu  können.     In  dieser 
Stelle  aber  liest  man  kein  %£CQ<xg ,  weil  beim  Rudern  die  Hände  allein 
ohne  Thätigkeit    des   übrigen   Körpers    nicht    ausreichen,  mithin   die 
volle  Plastik  der  ganzen  Bewegung:  'sich  auf  die  Ruder  werfen. 
ineumbere    remis'  gewahrt  werden    soll.     Aehnlich  verhält    es   sich 
mit    dem   weitern   Zusätze,    dass    die   stabile   Ellipse  '  ferner  oft  bei 
ui'«G%6ixevog,  vergl.  zu  y,  362'  anzutreffen  sei.    An  der  citierten  Stelle 
nun  findet  man  die  Erklärung:  '  civuö'/ßiiEvog ,  ausholend'  nebst  den 
Parallelstellen  11.   \p,  660.   '/,  34.   ty,  686.    Weil  aber  die    letzte  Stelle 
noch  ein  %eqg\  özißuQyöcv  ausdrücklich  hinzugefügt  enthält,  so  gibt 
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der  Verl',  die  beschränkende  Frage:  c  ist  nach  dieser  Stelle  vielleicht 

überall  ^aot  ot'ei'  Zft'0"'1'  llll('  n'1'1'  der  Accusativ  zu  ergänzen?'  Ich 
antworte :  keins  von  beiden.  Denn  erstens  ist  in  der  einzigen  ver- 
vollständigten Stelle,  Od.  tf,  100:  (xvijorijosg  ayavol  %£i(jag  avc<6%o- 
fisvoL  yekco  ex&avov,  nicht  von  ausholenden  die  Rede,  und  zwei 
tens  gehurt  zum  'Ausholen'  für  den  Zweck  des  kräftigen  Schlages 
nicht  bloss  das  Aufheben  der  Hände,  sondern  zugleich  eine  An- 
strengung und  Erhebung  des  ganzen  Körpers,  die  der  aus- 
holende bewusst  oder  unbewusst  damit  verbindet.  Daher  heisst  es  in 
der  einfachen  Medialform  avaa^iod-ai,  sich  erheben,  sich  em- 
porrichten, und  kein  Interpret  hat  ein  Hecht,  dem  allen  Sänger 
elliptische  Zusätze  aufzudrängen,  die  er  nicht  selbst  hinzugefügt  hat. 

Vs.  5  wird  die  herkömmliche  Erklärung  wiederholt:  ?  naöi, 
Raubvögeln  aller  Art,  wie  Od.  £,196.  *,  19.  o,  158.'  Ebenso  erklärt 
Fäsi  die  angezogenen  Stellen  der  Odyssee.  Abgesehn  davon,  dass 
nirgends  bei  Homer  besondere  Arten  der  oicovoi  speeificiert  werden, 
scheinen  mir  alle  derartigen  Erklärungen  nur  aus  moderner  Re- 
flexion entstanden  zu  sein  und  den  eigentlichen  Duft  von  den 
Schmetterlingsflügeln  der  Poesie  hinwegzuwischen.  So  hier.  Wo  die 
griechischen  Dichter  den  Begriff  der  Verschiedenheit  und  Ma- 
il igfa  1  tigke  i  t  hervorheben  wollen,  da  setzen  sie  navxoiog,  dem 
einfachen  nag  dagegen  darf  man  seinen  eigentlichen  Begriff  nicht  ent- 
ziehn.  An  unserer  Stelle  sagt  der  naive  Epiker :  callen  Raubvögeln', 
d.  h.  allen,  die  sich  gerade  in  der  Nähe  befanden  (näci  xoig  ini- 
%coQtcc£ov6i,  öugKocpayoig  ogveoig ,  Eustath.  p.  18  ed.  Lips.),  oder 
die  überhaupt  von  Leichen  zehren.  In  Od.  e,  196  setzt  die  Kalypso 
dem  Odysseus  alle  Speise  vor  (jtaöav  iöcoö)]v^),  die  ihr  zur  Hand 
ist  oder  dergleichen  die  sterblichen  gemessen  (oia  fiqoxoi  ävöqeg 
söovßtv),  die  Nausikaa  dagegen  (£,  76)  erhält  von  ihrer  Mutter  fx-e- 
vvsixe  iöcodijv  7tavroi>}v.  In  Od.  t,  19  sagt  Odysseus,  dass  er  durch 
alle  Listen  (keine  ausgenommen)  den  Menschen  in  den  Sinn  trete, 
und  dies  ist  der  hochklingenden  Sprache  jener  Stelle  ganz  angemes- 
sen, während  in  der  ruhigen  Erzählung  des  Nestor  (Od.  y,  121)  das 
jitaA«  TtoXXov  £vi%u  ölog  OövGGsvg  navxo loiG i  öokoiöt  an  seinem 
Platze  steht,  weil  der  Pylier  an  einzelne  Fälle  denkt  (fidlct  nollov), 
deren  jeder  itavroiovg  doXovg  zur  Anschauung  brachte.  Nach  Od.  o, 
158  endlich  will  Telemachus  mit  naget  Gelo  xv%coi>  qjtkoxrjxog  aTtdötjg 
nicht  sagen,  dass  er  mancherlei  Liebe  von  Menelaus  erlangt  habe 
—  denn  dies  würde  den  Hauptbegriff  geradezu  abschwächen  —  son- 
dern er  wünscht  seinem  Vater  sagen  zu  können,  dass  er  in  Lakedae- 
mon  alle  Liebe  (im  vollen  Umfange  des  Wortes)  erfahren  habe.  Die- 
selbe Bedeutung  des  neig —  man  könnte  sie  vielleicht  die  locale 
oder  co  n  ven  li  on  eile  *)  nennen —  erkenne  ich  auch  in  IL  a,  425 
&sol  d    d{ia  Ttdvzeg  stwvxo,  d.  i.  alle  Götter,  die  gerade  in   der  Um- 


*)  Wenn  man    nicht    den    herkömmlichen    Namen    'sylleptisc  h e 
Auffassung1   beibehalten   will,   worüber   Nägelsbach   zu   or,   424  S.  94 
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gebung"  des  Zeus  waren,  oder  die  sonst  seine  gewöhnliche  Begleitung 
ausmachten;  ferner  in  a.  472.  592  (wo  N.  eine  gute  Bemerkung  gibt), 
o,  384  und  anderwärts.  Es  ist  gewis  nicht  zweckmässig,  wenn  alle 
diese  Stellen  so  verschiedenartig  getrennt  und  behandelt  werden. 

Vs.  8.  Hier  verbindet  N.  eqlöi  £,vvit]xe  im  Sinne  von  elg  egiöa 
$vvit)X£  und  sucht  den  Dativ  durch  %el^  Tteöla  neöe.,  durch  ovdst 
EQHS&rjvaif  xkijQOu  nvver]  ßake,  %&o  vi  tyjvev  und  yuiy  nQO'/Jsi  zu 
begründen.  Meine  Bedenken  dagegen  sind  folgende.  Erstens  enthal- 
ten alle  diese  Beispiele  eine  rein  örtliche  Beziehung,  die  mit 
tm&i  nichts  gemein  hat,  weil  nicht  der  Ort  des  Streites,  sondern  der 
Streit  selbst  gemeint  ist.  Zweitens  liegt  dort  der  Begriff  einer 
Annäherung  zum  Grunde,  der  bei  egiöi  J-vvirpte  nicht  gedacht  wer- 
den kann.  Drittens  fehlt  in  allen  den  Beispielen  ein  Infinitiv,  der  erst 
die  eigentliche  Entscheidung  gibt.  Alle  übrigen  Stellen  mit  eqiöc  h,vv- 
tivai  (u,  66.  <p,  390)  und  eqiÖi  ^vveXavveiv  (t>.  134.  <p,  394.  %>  129) 
stehn  erst  in  spätem  Büchern  und  enthalten  eine  gew  isse  Brachylogie, 
die  in  vorliegendem  egiöi  h,vvi)\y.£  iacc%eö&cu  ihren  vervollständigten 
Ausdruck  hat.  Ich  kann  daher  nur  I' oiöi  (ictyaad-at,  verbinden ,  so  dass 
der  Dativ  die  nähere  Erklärung  enthält,  worin  das  {lüyßod-ca  hier  be- 
standen habe.  Diese  Verbindung  scheint  mir  ausserdem  durch  die 
Analogie  der  übrigen  Dative,  die  sonst  bei  {id%ead-at  stehn,  unum- 
gänglich gefordert  zu  werden.  Uebrigens  würde  ich  einen  solchen 
Infinitiv  nicht,  wie  hier  geschieht,  nach  Scholiastenmanier  [Xeiitei  öl 
xb  o)(Jt£,  Eustath.]  durch  coöxe  erklären,  auch  nicht  zu  jS,  108  schrei- 
ben: *"AQyu  nuvxl  ctvaGösiv  ist  dem  leine  cpoQijvai,  mittelst  eines 
ge  dachten  wffTc  zu  subordinieren.'  Denn  dieses  Hinzudenken 
ist  modern,  während  nach  antiker  Anschauung  der  Begriff  der 
beabsichtigten  Folge  schon  im  blossen  Infinitiv  liegt. 

Vs.  10  heisst  die  Erklärung:  (  ava  axgaxov,  das  Lager  hinauf. 
Unten  fängt  Apoll  mit  der  Krankheit  an  und  schickt  sie  von  Zell  zu 
Zelt  hinauf.'  Da  Apollo  z  uers  t  Maulthiere  und  Hunde  erlegte 
(Vs.  50),  so  würde  nach  dieser  Erklärung  folgen,  dass  die  ovQijeg  und 
Kvvsg  sich  nur  unten  im  Lager  befunden  hätten,  was  nicht  denkbar 
ist,  weil  es  der  Natur  der  Sache  widerstreitet.  Ich  kann  daher  bloss 
der  Annahme  G.  Hermanns  (Üpusc  V  p.  41)  folgen,  dass  hier  das 
contagiöse  der  Krankheit  plastisch  dargestellt  werde.  In 
der  angeschlossenen  Note:  '  luol  sind  bei  Homer  nie  die  Völker,  son- 
dern stets  die  Leute,  die  einzelnen  Mannen'  muss  doch  wohl  zu- 
letzt ein  besonders  hinzukommen,  da  z.  B.  von  den  Landleuten  (A. 
676)  oder  von  den  Arbeitern  des  Gerbers  (p,  389)  und  anderwärts  die 
Uebersetzung  durch  'Mannen'  ganz  unpassend  wäre.  Auch  hätte 
der  Singular  kaog  hinzukommen  sollen,  weil  für  diesen  keine  der  bei- 


nach  Frey  tags  Vorgange  kurz  handelt.  Mir  erscheint  indes  der 
Name  avlXrjnci-KÜJs  für  obige  Zusammenstellung  theils  zu  äusserlich 
theils  zu   eng. 
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den  Uebersetzungen  geeignet  ist:  kurz  die  ganze  Note  halte  nach  dem 
Zwecke  des  Commentars  genauer  sein  sollen. 

Vs.  15  deutet  der  Verfasser  ava  GKt'ptxQm  'oben  am  Stabe', 
wogegen  ich  einen  dreifachen  Zweifel  hege.  Erstens  passt  dieser  Sinn 
nicht  auf  andere  Stellen  ,  wie  auf  die  Fledermäuse  im  Anfange  von 
Od.  (o:  ava  x  akktikyGiv  i%ovxai,  sie  hangen  aneinander;  und 
11.  o,  153  ava  Japya^w  ciy.gco  wäre,  wenn  schon  in  ava  das  oben 
läge,  das  Epitheton  ax^oo  schwerlich  hinzugekommen.  Zweitens  er- 
wartete ich,  wenn  diese  Deutung  richtig  sein  sollte,  statt  l'%u>v  einen 
speciellern  Begriff.  Drittens  endlich  hat  der  Priester  die  Gxififiaxa 
doch  nicht  bloss  oben  am  Stabe,  sondern  er  hat  wohl  den  mit  Wol- 
lenbinden  umwundenen  Lorbeerzweig  um  seinen  ganzen  Ehrenstab 
herumgeschlungen. 

Vs.  20.  In  der  richtigen  Begründung  des  Gegensatzes  hätte 
N.  bei  Stellen  wie  A,  848  xo  fiev  e'kxog  ixEQGsxo ,  navGaxo  ö  al^a, 
noch  daraufhinweisen  können,  dass  durch  solche  Gestaltung  des  Ge- 
gensatzes die  Rede  zugleich  chiastisch  gebildet  worden  sei.  ■ — 
Uebrigens  fasst  hier  N. ,  wie  andere,  den  Infinitiv  kvoat  imperati- 
visch.  Allein  dies  stimmt  nicht  zu  den  übrigen  Homerischen  Stellen, 
wo  bekanntlich  ein  Imperativ  oder  sonstige  Aufforderung  vor- 
hergeht. Hier  aber  haben  die  unmittelbar  vorhergehenden  Infinitive 
eine  ganz  andere  Beziehung.  Daher  glaube  ich,  dass  Lange,  den  N. 
nirgends  berücksichtigt,  das  beglaubigte  kvGaixe  mit  Recht  verlheidigt. 

Vs.  21.  Einer  trefflichen  Erklärung  von  a^ofievoi  Aioq  viov  wird 
beigefügt:  (  dem  Bewusstsein  des  Priesters  von  seiner  Stellung  zum 
Gott  entspricht  auch  die  Kürze  und  Einfachheit  seiner  Bitte,  welche 
sich  nur  auf  diese  Stellung,  sonst  aber  auf  kein  von  seiner  Person 
hergenommenes  Motiv  stützt.'  Da  scheint  mir  zu  viel  gesucht  zu  sein. 
Ich  möchte  wohl  wissen,  was  N.  ausser  den  zwei  Motiven,  dem  ösik- 
xmoig  angeführten  Lösegelde  und  dem  Hinweis  auf  die  Ehrfurcht  vor 
Apollo,  im  allgemeinen  nur  noch  für  denkbar  hielte,  um  beige- 
fügt zu  werden?  Ich  kann  nichts  auffinden,  sondern  nur  wahrneh- 
men, dass  'Kürze  und  Einfachheit'  das  charakteristische  jeder 
andern  Bitte  ist,  die  beim  Homer  gelesen  wird. 

Vs.  22.  Statt  irtsvcpriiAtjöav  Kekevovxeg  aiöslG&ai  zu  erklären  mit 
dem  Zusätze,  dass  das  'Parlicipium  nur  Erleuterung  für  uns,  nicht 
das  grammatische  Regens  für  den  Griechen'  sei,  war  richtiger  gleich 
in  der  Erklärung  diese  Form  der  Praegnanz  hervorzuheben,  daher 
zu  sagen,  es  stehe  im  Sinne  von  msvfpi^ovvxeg  exeksvGav.  Vergl. 
die  analogen  lateinischen  Beispiele  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXII  S.  34. 

Vs.  25  wiederholt  N.  bei  acpiu  seine  frühere  Ansicht,  dass  das 
Imperfeclum  nicht  eine  diutina  repraesentaliu  des  Thuns  bewirke, 
sondern  die  Handlung  c  in  ihren  nachhaltigen  Wirkungen'  darstelle. 
Mein  Hauptbedenken  ist,  dass  ich  bei  dieser  Lehre  nicht  einsehe,  wie 
nun  das  Im  per  fec  tum  vom  Perfect  unterschieden  sein  solle,  da 
das  letztere  bekanntlich  ebenfalls  eine  abgeschlossene  Handlung  be- 
zeichnet,    deren    Wirkungen    oder   Folgen   bis   in    die    Gegenwart 
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nachhaltig' sind.  Sodann  wüsste  ich  jene  Lelire  auch  Imperfeclen  wie 
uyoqevi ,  nQoötjvöa ,  i'x  x  ovö^a^sv  und  ähnlichen  nicht  anzupassen. 
Ich  denke  daher,  dass  hier  die  dititina  repraesentatio  oder  noch  bes- 
ser (wie  Franke  a.  a.  0.  sagt)  das  wählerische  des  Imperfecta  ea> 
gleich  durch  das  beistehende  xaxwg  und  das  nachfolgende  xgaxcQOv 
d  inl  fiv&ou  stekke  eine  wesentliche  Stütze  erhalte.  Jedesfalls  musste 
N.  auf  die  Gegenerinnerungen  kurz  eingehn. 

Vs.  28.  Wenn  der  Verf.  das  (irj  vv  xoi  ov  yocdaiii]  übersetz! : 
c damit  nicht  der  Fall  eintrete ,  dass  dir  nichts  hilft ',  um  nur  das 
verbum  limendi  loszuwerden,  so  scheint  er  mir  nichts  anderes  gelhan 
zu  haben,  als  dass  er  die  einfache  Kraft  der  Homerischen  Drohung, 
die  hier  den  höhnenden  Charakter  einer  Besorgnis  trägt,  zu  einem 
matten  Erzählungston  gewöhnlicher  Hede  abschwächt. 

Vs.  31  liest  man  folgende  Erklärung:  '  keyog  avxiäv  ist  nach 
Wolf  geradezu  dem  Lager  nahn.  Denn  indem  uvxiäv ,  oecurrere. 
mit  dem  Accusativ  statt  mit  dem  Genitiv  steht,  kann  der  Accusativus 
nur  das  räumliche  Ziel  sein,  auf  welches  das  Entgegengehn  gerichtet 
ist.'  Was  bedeutet  hier  zuvörderst  *  dem  Lager  nahn'?  Es  soll  nein 
lieh,  wie  es  weiter  heisst,  eine  'durchaus  unnöthige  Annahme'  sein, 
hiermit  die  Nebenvorstellung  ?  das  Bett  bereiten  oder  in  Ordnung 
bringen',  euphemistisch  statt  keyog  TtoQövveiv .  in  Verbindung  zu 
bringen.  Mir  ist  dann  der  Begriff  unverständlich.  Wo  sind  zweitens 
die  Belegstellen,  dass  avxiäv  mit  dem  Accusativ  verbunden  worden 
sei?  Hierzu  kommt  drittens,  dass,  wenn  STtOLyoiiiv^v  und  avxiocoaav 
als  coordiniert  zu  betrachten  sind,  der  Wechsel  der  Tempora  uner- 
klärbar bleibt.  Ich  sehe  daher  keinen  andern  Ausweg,  als  welchen 
Grashof  an  der  von  Frey  tag  citierten  Stelle  in  Vorschlag  bringt: 
ein  Ausweg,  der  noch  durch  die  bukolische  Caesur  Unterstützung  fin- 
det. Eine  andere  Erklärung  gibt  G.  Hermann,  welcher  zu  der  von 
Fäsi  citierten  Stelle  den  Accusativ  durch  Praegnanz  zu  erklären  sucht. 

Vs.  37  wird  also  erleutert :  ' ufA,(pi.ßtßtf/Mg,  der  du  vor  Ghryse 
getreten  bist  und  somit  es  beschirmend  davorstehst.'  Dazu  fol- 
gende Begründung:  *  das  Bild  wird  bei  Homer  sonst  gebraucht  von 
einem  Kämpfer,  der  vor  den  Leichnam  eines  gefallenen  oder  sonst 
vor  einen  niedergestürzten  getreten  ist,  um  ihn  nicht  in  Feindes- 
hände kommen  zu  lassen',  mit  Vergleichung  von  IL  £,  477.  Q,  359.  &. 
331;  letzteres  mit  dem  Zusätze:  c  aXXa  ftecov  ite^ißt]  (er  lief  und 
trat  vor  ihn  hin)  %al  oi  öäxog  cc^icpeKalvxpcv ,  wo  von  einem  Herum- 
gehn  um  den  gefallenen  augenscheinlich  nicht  die  Bede  ist.'  Was  nun 
zuvörderst  diesen  Punkt  betrifft,  so  weiss  ich  nicht,  was  man  mit 
Stellen  machen  soll  wie  IL  7t,  641  f.  oi  S  aid  ne qi  v£xqov  Ofil- 
Xsov,  (hg  oxe  ^iviai  —  mg  uqu  xol  tieqI  vexoov  ofilksov,  wo  doch  so- 
wohl nach  der  Vergleichung  als  nach  den  Worten  und  dem  Zusam- 
menhange die  blosse  Stellung  vor  dem  gefallenen  nicht  gedacht  wer- 
den kann.  Ferner  würde  aus  dieser  Erklärung  hervorgehn,  dass  in 
Stellen  wie  «,  481.  482  die  Meereswoge  nur  vor  dem  Schiffe  rausche, 
an  den  Seiten  aber  und  am  Hiniertheile  «rar  nichts  vernommen  würde! 
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Hierzu  kommt,  dass,  wie  hier  und  anderwärts  af.i(pt  und  TtSQi  durcli 
vor  übersel/.l  wird,  so  zu  a,  317  durch  innerhalb  oder  mgl  divag 
durch  e  in  den  Strudeln ',  indem  a{i<pi  nvgl  Od.  -0-,  434  gleich  dein  fol- 
genden sv  nvqi  sein  soll.  Hierdurch  aber  ist  von  der  Sache  wieder 
eine  andere  Vorstellung  gegeben*  Denn  die  Begriffe  vor  und  inner- 
halb oder  in  können  nicht  dieselbe  Anschauung  enthalten.  Eine 
dritte  Ansicht  endlich  lesen  wir  zu  ß,  305.  wo  beide  Praepositionen 
so  unterschieden  werden,  d;iss  *  ctficpi,  eigentlich  an  beiden  Seiten, 
mehr  das  an  im  allgemeinen,  tisijI  dagegen  die  Ausdehnung  oder  Ver- 
breitung eines  an  einem  Orte  befindlichen  Dinges  längs  desselben 
oder  um  denselben'  bezeichne.  Wie  sich  nun  diese  drei  Deutungen 
zusammenreimen,  ist  mir  nicht  verständlich.  Mir  scheinen  die  drei 
Begriffssphären,  die  mit  den  Wörtern  vor,  innerhalb  und  an  be- 
zeichnet werden,  ganz  auseinander  zu  liegen  und  mit  den  Praepositio- 
nen dfxcpi.  und  TtSQi  nichts  gemein  zu  haben.  So  weit  ich  die  betreffenden 
Homerischen  Stellen  versiehe,  weiss  ich  das  einzelne  nur  bei  folgen- 
der Ansicht  zu  vereinigen:  itsol  ist  das  um  oder  herum  des  Kreises, 
u(i<pl  dagegen  das  sphaerische  rund  oder  rings.  Da  nun  beim  Kreise 
die  Radien  vom  Mittelpunkte  aus  überall  hin  gezogen  werden  können, 
die  Betrachtung  der  Kugel  aber  vorzugsweise  von  den  zwei  entge- 
gengesetzten Punkten  ausgeht,  durch  die  man  den  Umschwung  ge- 
regelt denkt,  so  ergibt  sich  für  die  Vereinigung  von  a[.upl  nsqv  oder 
Ttsoi  x  a^icpi  zs  der  entsprechende  deutsche  Ausdruck  rundum  oder 
ringsum.  Mit  dieser  einfachen  Vorstellung  scheinen  sich  mir  alle 
Schwierigkeiten  zu  lösen,  die  der  Verf.  durch  zu  subtile  Keflexion  und 
verschiedenartige  Distinctionen  gehäuft  hat.  So  möchte  «,  37  og  Xqv- 
6r[V  <qi(pißsß)}y.ag  einfach  bedeuten:  (  der  du  Chryse  rings  getre- 
ten bist  =r^  mit  deiner  Gegenwart  rings  umgibst,  d.  i.  beschirmst.' 
Durch  die  Eigenschaft  des  Subjecls  nemlich  wird  die  Vorstellung  des 
Schutzes  verdeutlicht,  indem  die  nahe  Gottheit  ihren  Schutz  nicht  feh- 
len lässt.  Das  tisqI  de  t,vka  xayxava  &i)xav  Od.  tf,  307  heisst  nicht 
(wie  N.  zu  er,  317  übersetzt):  *sie  legten  das  Holz  in  die  Kohlen- 
pfannen hinein'  —  denn  dann  würde  der  Sänger  iv  de  gesetzt  haben, 
das  doch  von  ttsqI  öi  unterschieden  sein  muss  — ,  sondern  es  ist  mit 
einer  gewissen  Praegnanz  gesagt,  um  zugleich  das  Umkreisen  der 
Flamme  um  das  Holz  in  den  Feuergeschirren  oder  auch  das  Herum - 
leuchten  im  Saale  anzudeuten.  Denn  ob  das  herum  innerhalb  oder 
ausserhalb  eines  gedachten  Kreises  zu  verstehn  sei,  das  liegt  nicht  in 
der  Praeposilion,  sondern  muss  aus  der  Sache  selbst  hervorgehn. 
Wir  können  freilich  solche  Kürze  oder  Praegnanz  nicht  immer  mit 
adaequatem  Ausdruck  wiedergeben.  Hier  wäre  etwa  zu  sagen:  cin 
den  Feuergeschirren  herum.'  Ebenso  das  weiter  angeführte  II.  <p,  11: 
Tfjcösg  svvsov  svftu  y.cd  s'v'&a  ekt-ötioiicvot,  rtegi  ötvag  nicht:  csich  her- 
umtreibend in  den  Strudeln',  da  dieses  in  schon  in  svvsov  liegt  und 
der  schwimmende  ein  den  Strudeln*  seinen  Untergang  fände ,  sondern 
"um  die  Strudel',  damit  sie  mit  dem  Leben  davon  kommen.  Kiehliu 
übersetzt  N.  das  Platonische  * tisqL  kvxXg),  im   Kreise  herum.'    Da 
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gegen  wird  wieder  bemerkt,  es  werde  *  apcpl  tcvqI  tfr/}<jcu  xyinoda 
Od.  -9",  434  gleich  im  nächsten  Verse  mit  iv  nvql  erklärt.'  Allein  wenn 
Arete  dies  anbeliehlt,  so  will  sie  es  plastisch  vollständig  dar- 
stellen: '  ins  umkreisende  Feuer',  wie  dies  ganz  deutlich  hervor- 
geht aus  Vs.  437:  yÜ6xqi]v  fisv  XQinoöog  tvvq  o^icpens.  Die  Diene- 
rinnen dagegen  lässt  nun  Homer  das  Badegeschirr  ganz  folgerecht 
stellen  iv  kvqI  xrjkica,  wo  das  Epitheton  nicht  zu  übersehn  war.  Mit 
diesem  einfachen,  sich  überall  gleichbleibenden  BegrilTe 
glaube  ich  sämtliche  Stellen,  die  N.  angeführt  hat,  naturgemäss  deuten 
zu  können,  so  dass  ich  auch  zu  ß,  384  aQfxaxog  ccpcplg  löcov  statt  des 
von  N.  gebrauchten  Ausdrucks  einfach  sagen  würde:  'ringsum  den 
Wagen  besichtigend',  wie  11.  e,  722  die  Hader  angelegt  werden  upcp 
q^eeggi  6idi]()icp  tth,ovi  ccfKpig.  —  Auch  gegen  die  Beiläufer  dieser 
Erörterungen  liesse  sich  einzelnes  erinnern.  So  möchte  ich  aus  Jacobs 
Del.  epigr.  IV,  99, 1 :  caVre,  xltixe  ßißtjxccg  vtieq  xacpov  nicht  übersetzen  : 
'warum  stehst  du  auf  dem  Grabe?'  weil  hierdurch  das  sinnliche 
Leben  in  kalte  Buhe  verwandelt  wird;  ich  würde  daher  dem  Dichter 
sein  '  warum  bist  du  über  das  Grab  getreten?' unangetastet  lassen. 
Das  Aeschyleische  tieqI  cpoßco,  ixeqI  xaqßu  %xs.  drückt  eigentlich,  wie 
das  Homerische  tieqI  xrjQi,  auf  plastische  Weise  das  Umgeben- 
oder U  m  schloss  ensein  von  dem  angeführten  Begriffe  aus. 

Vs.  38  £cc&sog.  Hier  konnte  wohl  Hoff  mann  Quaest.  Hom.  II 
p.  6  berücksichtigt  werden. 

Vs.  40.  Wenn  hier  xaxaxauiv  durch  'zusammenbrennen', 
xuxa  nävxu  cpayuv  durch  'zusammenfressen',  xaxa  .  .  .  <xt,co  'zu- 
sammenbrechen' übersetzt  wird,  so  ist  dem  Griechen  eine  mo- 
derne Metapher  untergeschoben,  die  mit  den  Wörtchen  nieder, 
auf,  völlig  zu  vermeiden  war,  da  N.  sonst  alle  Phaenomena,  die 
in  dieser  räumlichen  Dimension  'herab  und  hinab'  an  dem  concre- 
ten  wahrnehmbar  sind  und  sodann  in  die  allgemeine  Vorstellung  der 
Vollendung,  G  r  i:  n  d  1  i  c  h  k  e  i  t  u.  s.  w.  übergehn ,  sehr  richtig  er- 
leutert.  Nur  dürfte  zu  a,  484  das  xaxa  öxQaxov  (per  Castro?  nicht  das 
richtige  sein,  sondern  vielmehr:  'das  Lager  hinab,  d.  h.  im  ganzen 
Lager.'  Auch  würde  ich  Vs.  483  G.  Hermanns  zu  gesuchte  Erklä- 
rung nicht  aufgenommen  haben ,  da  dort  die  Schifferausdrücke  ava- 
yeö&cu  und  KaxdyeGd-ca.  das  einfachste  an  die  Hand  geben. 

Vs.  48.  Dass  hier  lov  'keineswegs  collective'  stehe,  sondern  nur 
'den  ersten  Schuss'  bezeichne,  möchte  doch  fraglich  sein,  und  zwar 
erstens  weil  beim  folgenden  ovQrjccg  jmev  71qooxov  inaysxo  nicht  das 
Abschiessen  neuer  Pfeile  erwähnt  wird,  sondern  derselbe  Begriff  im 
Gedanken  noch  wirksam  bleibt,  und  zweitens  weil  das  Collectivum 
ßilog  folgt,  die  Epiker  aber  in  derartiger  Aufeinanderfolge  der  Be- 
griffe sich  gleich  bleiben. 

Vs.  52:  ^IlvQal  vExvav,  Scheiterhaufen  voll  todter.'  Das  ist 
moderner  Materialismus.  Wenn  dies  gesagt  werden  sollte,  so  würde 
Ttkrjorig  oder  (isaxog  dazugekommen  sein.  Der  alle  Hellene  sagt  bloss: 
'Scheiterhaufen  der  todten'.    Denn  die  sprach  li  che  Form  der  IIo- 
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merischen  Welt  pflegt  selbst  den  todten  ein  Leben  zu  leihen.  Alan 
beachte  nur  die  Abschnitte  der  llias,  wo  vom  Leichnam  des  Patroklos 
im  Verhältnis  zum  Achilleus  die  Hede  ist.  Da  lässt  sich  mancher  For- 
mel und  Wendung  das  Motto  setzen:   'auch  die  Todten  sollen  leben'. 

Vs.  64  wiederholt  N.  im  wesentlichen  seine  frühere  Meinung  mit 
dem  vermeintlich  Verschwiegenen  Vordersatze.'  Hier  ist  aber  der 
Leser  begierig  zu  erfahren,  was  N.  der  trefflichen  Erörterung  von 
Bäumlein  gegen  derartige  Ellipsen  und  in  anderer  Beziehung  den 
Bemerkungen  von  Hoffmann  Quaest.  Hom.  II  p.  90  sq.  zu  entgeg- 
nen habe. 

Vs.  76.  *eoico  sc.  IVrog,  die  Sache,  um  welche  sich's  handelt.' 
Wie  soll  sich  diese  äusserliche,  in  so  feststehender  Sprachform  gege- 
bene Ergänzung,  zu  welcher  im  Texte  auch-  nicht  die  geringste  Ver- 
anlassung vorliegt,  rechtfertigen  lassen?  So  gut  wie  ecp jj,  eine  und  an-_ 
dere  Formen  ohne  Gbject  stehn,  wird  auch  eoea  gesagt  worden  sein, 
wie  hier:  'darum  will  ich  sprechen.'  Auch  bei  6vv&eo  wird  kein 
alter  Hellene  von  dem  (scil.  yoeöLv'  ein  Bewusstsein  gehabt  haben, 
sondern  er  wird  bei  dieser  Medialform  wohl  einfach  gedacht  haben: 
'du  leg  dir's  zusammen,  d.i.  gib  Acht  oder  vernimm's', 
ohne  zu  reflectieren,  dass  dies  im  (local  gesetzten)  &v^ia  oder  cpoeölv 
geschehe.  Ueberhaupt  kann  ich  mir  bei  der  Bedeweise,  die  N.  öfters 
gebraucht:  'stabile  Ellipse'  oder 'Annahme  einer  stabilen  Aus- 
lassung des  Objects'  nichts  klares  denken,  wenn  nicht  eine  contra- 
dictio  in  adiecto.  Ein  Theil  solcher  Stellen  ist  einfacher,  d.  h.  aus 
der  jedesmaligen  Umgebung  der  einzelnen  Stelle  zu  erklären,  ein  an- 
derer Theil  nach  der  schönen  Erörterung  von  Bumpel:  die  Casus- 
lehre S.  116  ff.,  die  N.  nirgends  berücksichtigt  hat. 

Vs.  70  konnte  wohl  passend,  wie  anderwärts,  der  attische  Ge- 
brauch zur  Vergleichung  herangezogen  werden,  worüber  ausser 
andern  Mätzner  zu   Lycurg.  in  Leoer.  101  sq.  gehandelt  hat. 

Vs.  86.  Hier  sehe  ich  keinen  Nutzen  von  dem  nackten  Zusätze: 
'z/tt  cpiXov,  Bekker:  öucpLXov'  (was  übrigens  schon  Frey  tag  hat), 
wenn  N.  nicht  wenigstens  Lob  eck  Paral.  p.  23  beifügen  will. 

Vs.  90:  *ov$  rjv  Aya(ii(ivova  ei'nrig,  d.  i.  ovd  Aya^if^vav ,  r\v 
aoa  xovrov  el'nijg',  was  auch  Fäsi  aufgenommen  hat.  Worin  liegt 
aber  erstens  die  Partikel  aoa?  Ist  es  gestattet,  dieselbe  beliebig  in 
einer  Definition  hineinzusetzen?  Zweitens  vermag  ich  diese  Erklärung 
mit  der  Homerischen  Charakteristik  des  Agamemnon  nicht  zu  vereini- 
gen. Denn  wie  stark  auch  derselbe  bisweilen  sich  ausspricht,  so  ist 
doch  die  Würde  des  Oberfeldherrn  überall  gewahrt.  Diese 
scheint  mir  aber  verletzt  zu  werden,  wenn  man  denselben  in  der  Ei- 
genschaft persönlicher  und  unmittelbarer  Straf  Vollzie- 
hung mit  der  Hand  oder  mit  dem  Stocke  vorführen  wollte,  wie 
er  bei  der  Deutung  ovd  Ayaj.ii[ivcov  ßaqeiag  %etoag  enolöei  ge- 
dacht werden  müsste.  Solche  Execution  wird  schicklicher  Weise 
einem  seiner  Diener  überlassen,  der  sie  auf  seinen.  Befehl  zu  voll- 
ziehn  hat:  welche  Vorstellung  zugleich  durch  Vs.  80  ff.  gefordert  wird. 
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Drittens  vermisste  icli  für  diese  Erklärung  die  Analogie  ;>ns  Homer: 
ein  Attiker  kann  nicht  hinreichend  entscheiden.  Ich  meine  daher,  dass 
man  dem  allen  Hellenen  liier  wie  überall  seine  Construction  mit  der 
leinen  Beziehung  unangetastet  lasse. 

Vs.  98.  Zu  ö6{L£vat  ergänzt  N.  (mit  Wolf)  ein  wva,  man.  Wir 
will  scheinen  als  wenn  bei  der  Bestimmtheit,  mit  welcher  Vs.  78  auf- 
tritt, hier  ein  er  (avxov)  nothwendig  wäre. 

Vs.  115  finde  ich  den  Ausdruck,  den  (der  nicht  angeführte)  Voss 
krit.  Bl.  I  S.  176  zur  Unterscheidung-  von  Ö£{iag  und  cpv)]  gebraucht 
hat,  noch  klarer  und  bestimmter  auch  in  Hinsicht  auf  <pQ£j>£g  und  egyet. 

Vs.  117  wird  wegen  des  Asyndeton  erwähnt,  dass  'dieser  fürst- 
liche Beweggrund  gegen  das  vorhergehende  ein  bedeutendes  Ueber- 
gewicht  habe.'  Dies  würde  noch  mehr  einleuchten ,  wenn  geradezu 
bemerkt  worden  wäre,  dass  dieser  Vers  das  Grundprincip  enthalte, 
welches  der  Oberfeldherr  in  der  llias  bei  allen  seinen  Beschlüssen  zu 
befolgen  pflege.  Daher  muss  eine  richtige  Charakteristik  des  Aga- 
memnon, wie  ihn  die  llias  darstellt,  von  dem  Gedanken  dieses  Verses 
ausgehen. 

Vs.  128  soll  bei  cmoriveiv  'dem  Dichter  ein  Object  allgemeinerer 
Art  vorschweben:  deinen  Verlust,  Schaden.'  Das  wird  wohl,  ohne 
moderne  Reflexion,  auf  natürlichere  Weise  im  Verbo  selbst  schon  ent- 
halten sein,  so  dass  es  unserm  Ersatz  leisten  entspreche.  Ebenso 
wird  Vs.  302  mit  modernem  Materialismus  bei  yiyvcoüxeiv  gedeutet: 
*sc.  was  geschieht',  dazu  II.  #,  296:  (sc.  wie  es  um  ihn  stand';  a,  333: 
*sc.  was  sie  wollten.'  Das  kann  mit  co,  691  und  andern  Stellen  noch 
vervielfältigt  werden.  Aber  bei  solcher  Theorie  gewinnt  es  den 
Schein,  als  wenn  alles  mögliche  hinter  der  Schutzmauer  eines  scili- 
cet  wegbleiben  könnte.  Und  doch  kann  der  formelle  Standpunkt 
nur  ein  einfaches  es  gestatten  oder  die  im  Verbo  bereits  liegende 
Substanz  zur  Geltung  bringen ,  wie  yiyvdöxsiv  Erkenn  tnis  ge- 
winnen. Zu  /3,  419:  c £7i£XQcdccivE ,  sc.  xo  seXöcoq,  eine  von  den  sta- 
bilen Objectsauslassungen;  Exe.  XVIII,  6',  wo  S.  317  wenigstens  mit 
Recht  der  attische  Artikel  fehlt.  Aber  hier  und  y,  302  ist  das  einfache 
es  oder  Erfüllung  schenken  grammatisch  richtiger.  Zu  y,  14 
findet  man  cdie  stabile  Ellipse  x£k£vd-oi>'^  weil  gerade  dies  Wort  in 
zwei  Stellen  der  Odyssee,  wo  es  nothwendig  war,  dabeisteht.  Ich 
werde  noch  einigemal  auf  solche  scüicet  zurückkommen.  Für  die 
Praxis  sind  sie  entbehrlich,  für  die  Wissenschaft  nutzlos. 

Vs.  132.  Zu  den  hier  angeführten  Stellen  von  nctQEl&uv ,  aus 
denen  sich  die  Bedeutung  überlisten  ergibt,  konnte  lies,  theog.  613 
und  Theoer.  XVI,  63  hinzukommen. 

Vs.  135.  Wegen  des  ausgelassenen  Nachsatzes  wird  hier  bemerkt: 
cviel  ähnliches  findet  sich  auch  nach  Homer;  zur  Raumersparnis 
citicren  wir  bloss,  ohne  die  Stellen  auszuschreiben'  u.  s.  w.  Das  konnte 
N.  durch  ein  einfaches  ccf.  Meine ke  zu  Menander  p.  238'  noch  kürzer 
haben. 
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Vs.  137  liest  man  den  einzigen  harten  Ausdruck  in  diesem 
Werke  bei  Gelegenheit  von  Soph.  Phil.  86.  Dieses  Citat  nemlich 
hat  den  Zusatz:  'wo  Hermann  dieses  S£  mechanisch  durch  eine 
Ellipve,  nicht  dynamisch  durch  die  eigne  adverbiale  Kraft  der  Par- 
tikel erklärt.3  Nun  c(i.  Hermann  und  mechanisches  Verfahren!'  — 
Nein,  diese  Zusammenstellung  Kann  ich  einem  Nägelsbach  nicht  zu- 
Irauen;  er  hat  sich  ohne  Zweifel  im  Ausdruck  vergriffen  und  hat 'bloss 
forme  1 1'  schreiben  wollen:  denn  dieses  möchte  die  wesentliche  Unter- 
scheidung geben. 

Vs.  157.  Hier  wünschte  man  eine  Erklärung  über  die  Beziehung. 
I*  ;i  s  i  erklärt  attisch,  indem  er  zu  ß-aXocGGcc  aus  dem  vorhergehenden 
Verse  pdka  .toAA?)  hinzudenken  will.  Die  Homerische  Einfachheit  ver- 
lang! wohl  nach  fifrccijt;  eine  Interpunction,  so  dass  der  folgende  Vers 
/M  rroXXd  die  nähere  Erklärung  bildet.  Will  man  das  nicht,  so  müsste 
man  wenigstens  nach  griechischer  Auffassung  (.laXa  TioXXa  als  vorge- 
setzte adver bielle  Bestimmung  nehmen:  in  sehr  weiter 
A  usdehnung. 

Vs.  159.  Das  zt,firtv  äQWfii  will  N.  'nach  11.  e,  552'  durch  Ehre 
gew  innen  gedeutet  wissen.  Da  vermisse  ich  den  Grund,  warum  die 
angeführte  Stelle  verhindern  soll,  jon  der  alten  Erklärung  'Ersatz 
oder  Genugthuung  erstreben'  abzugehn. 

Vs.  170.  leber  diese  Stelle  habe  ich  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LIX 
S.  -272  gesprochen,  und  ich  erlaube  mir,  auch  wegen  einiger  andern 
Stellen,  die  ich  jetzt  übergehe,  auf  jene  kleinen  Bemerkungen  hinzu- 
weisen, besonders  wegen  a,  284.  359.  598.  ß,  144. 179.  315.  346.  y,  299. 
316.  Hier  müsste  erst  die  Elision  des  orthotonierten  Pronomens 
erwiesen  werden.  In  II.  <p,  122  stimmen  Bekker  und  Dindorf  nicht  bei, 
da  beide  c?  a    accentuiert  haben. 

Vs.  177  gibt  X.  nur  die  Gedankenverbindung  also  an:  'immer  ist 
Kampf  und  Schlacht  dir  lieb;  aber  wenn  du  auch  recht  stark  bist' 
u.  s.  w.  —  allein  es  wird  nicht  gezeigt,  wie  Kampfund  Schlacht 
(TroAfjttot  zs  {icefcii  tf)  im  Munde  Agamemnons  passend  erwähnt  wer- 
den können,  da  doch  Achilles  aus  Groll  von  'Kampf  und  Schlacht'  sich 
zurückzieht.  Ich  kapn  darin  keinen  richtigen  Zusammenhang  finden. 
Passend  dagegen  steht  der  Vers  II.  £,  891,  von  woher  er  wahrschein- 
lich wegen  des  gleichen  Hemistichion,  welches  an  beiden  Stellen  vor- 
hergeht, auch  in  das  erste  Buch  gekommen  ist.  lieber  die  Athetese 
des  Verses  sprechen  übrigens  schon  die  Scholien  an  beiden  Stellen, 
und  auch  Eustath.  sagt  zu  £,  891:  —  aGzioa  zov  xal  tcqo  oXiyov  Qt]- 
üivxu  TTctQaz i&iaGi  v  ol  nakaioi,  log  aöe  ndXXiGzot  XEifitvov  zov 
Xoyov,  ]']  n£Q  inl  zov  A%iXXi(og  iv  zy  a  (jutyaöla.  In  den 
Scholien  zu  unserer  Stelle  enthalten  die  Worte  iv  ös  t» 'O  öv  GOeta 
ov  eine  Verderbnis,  welche  die  Philologen,  so  viel  mir  bekannt  ist, 
noch  nicht  gehoben  haben. 

Vs.  191.  Bei  der  Bemerkung,  dass  die  pronominale  Becapitula- 
tion  des  Subjects  vor  einem  neuen  Praedicate  recht  eigentlich  Ho- 
merisch sei,  konnte  für  diese  Stelle  auch  noch  auf  den  Wechsel  der 
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rempora   hingewiesen     «erden,    indem    gerade    der    dringendste 
Wunsch  des  Subjecls  durch  das  Praesens  bezeichnet  wird. 

Vs.  197.  Die  mehrmals  wiederkehrende  Bemerkung  über  den  Be- 
triff von  axr,vca  hal  J.  H.  Voss  (krit.  Bl.  I  S.  215)  noch  et^vas  ge- 
nauer bestimmt. 

Vs.  206.  Diejenige  Ableitung  von  ikwanig,  welche  N.  hier  gegen 
mich  in  einfache  Abrede  stellt,  vertheidigt  auch  Ahrens  'Bechtferti- 
gender  Anhang'   zu  seinem  griech.  Elementarb.  aus  Homer  S.  XL1V. 

Vs.  225.  Zu  der  richtigen  Bemerkung:  'die  Scheltworte  sind.nur 
Erguss  eines  aufs  höchste  gereizten,  von  Erbitterung  überwallenden 
Gemüths'  konnte  als  Begründung  hinzukommen,  dass  der  bitterste  Vor- 
wurf gleich  mit  olvoßctQeg  an  die  Spitze  trete.  Denn  jedes  Ueberschrei- 
ten  des  rechten  Maasses  im  Genüsse  des  Weins  war  verhasst,  weil  es 
die  Einsicht  und  Klarheit  des  Geistes  trübt  und  überhaupt  gegen  das 
Princip  hellenischer  Lebensweisheit  verstösst,  das  im  spätem  ^t]dev 
ayav  concentriert  ist ,  aber  schon  bei  Homer  seinen  Anfang  nimmt. 
Daher  Od.  qp,  293.  294  (wo  Fäsi  nur  ein  paar  prosaisch- nüchterne 
Noten  gibt),  daher  die  einzige  Ausnahme  im  Homer,  das  Beispiel  des 
Polyphemos ,  um  so  mehr  contrastiert. 

Vs.  230.  fdc5o  oiTtoaiQEiö&ai.,  sc.  nctvxu  Zotig.'  Wo  kommt  dies 
ausser  liehe  nuvxcc  her?  Ich  meine,  dass  in  solchen  Stellen  weiter 
nichts  zu  thun  sei  als  einfach  zu  bemerken,  in  oöxtg  liege  enger  Zu- 
sammenschluss  des  Nebensatzes  mit  dem  Hauptsatze,  indem  es  aus  xiva 
og  entstanden  sei,  dieses  xiva  aber  stehe  in  dem  Sinne,  welchen  N.  zu 
(S,  355  erleutert.  In  der  Begründung  hat  der  Verf.  verschiedenartige 
Beispiele  aneinander  gereiht. 

Vs.  231.  Hier  hätte  doch  Hermann  mit  seiner  Erörterung  in  der 
Vorrede  zu  Eur.  Androm.  Berücksichtigung  verdient.  Ausserdem 
wäre  der  Begriff  von  örtfioßoQog  wohl  einer  Erleuterung  werth  ge- 
wesen. 

Vs.  238  findet  N.  die  Erklärung  dieser  Stelle  in  den  Worten 
des  Plutarch  Demetr.  42:  &e^i6xag  naga  xov  J tog  Xa^ißavov- 
tcj,  fasst  also  noog  Aiog  attributiv  zu  %iynGxag.  Aber  dagegen 
habe  ich  ein  dreifaches  Bedenken,  Erstens  kennt  der  Homerische 
Mensch  keine  andern  d-ifiißxag  als  die  von  Zeus  ihren  Ausfluss  haben, 
so  dass  der  Zusatz  bei  dieser  Deutung  kraftlos  wäre.  Zweitens  ist  der 
angenommenen  Verbindung  die  Trennung  der  Begriffe,  die  in  zwei 
verschiedenen  Versen  stehn,  nicht  günstig.  Drittens  endlich  macht 
mich  die  Sprache  bedenklich,  indem  sonst  die  Praeposition  mit  ihrem 
beigefügten  Worte  sich  eng  an  das  Verbum  schliesst,  wie  f,  456  und 
anderwärts.  Daher  scheint  mir  auch  hier  nur  die  objeetive  Auffas- 
sung nach  der  Construction  TCQog  Aiog  siQvaxai,  wie  die  Worte  ge-  . 
setzt  sind,  einfach  und  natürlich  zu  sein:  sie  schützen  die  Gesetze  im 
Auftrage  (unter  Aufsi  cht)  des  Zeus,  als  des  höchsten  Rich- 
ters, wie  II.  i,  99.  je,  386  ff.  Od.  je,  403.  Plutarch  hat  a.  a.  0.  nach 
dem  Charakter  seiner  Zeit  geschrieben,  wo  Homerisches  Goltesbe- 
wusstsein  längst  verschwunden  war. 
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Vs.  251:  '  Tocupev  )jd  iyivovro'  ein  Hystcrou  proteron,  derglei- 
chen Homer  manche  hat.'  Was  ist  das  für  ein  ä  uss  er  liebes  Ding. 
ein  Hysteron  proteron!  Ich  denke  doch,  dass  es  jedem  Dichter 
oder..  Prosaiker  erlaubt  ist,  vom  Standpunkte  der  Gegenwart 
aus,  die  der  Hellem'  auch  beim  Sprechen  mit  vollem  Lebensbe- 
wusstsein  zu  ergreifen  pflegt,  die  Zustände  der  Vergangenheil  in 
rückblickender  Ordnung  zu  betrachten,  wobei  natürlich  die  Er- 
ziehung eher  kommt  als  die  Geburt.  Für  die  Praxis  der  Schule 
ist  die  ganze  rhetorische  Nomenclatur  mit  ihren  modernen  Beiläufern 
ein  entbehrliches,  die  Leetüre  nutzlos  aufhaltendes  Werkzeug. 

Vs.  260.  Die  Zenodotische  Lesart  ^'refo  v^ilv  haben  ausser  Bek- 
ker .  den  N.  allein  erwähnt,  schon  andre  vorgezogen,  welche  Dün- 
tzer  de  Zenodoto  p.  94  genannt  hat.  Zu  ihnen  ist  ßoissonade  und 
\or  allen  Frey  tag  hinzuzufügen,  der  am  genausten  darüber  ge- 
handelt hat. 

Vs.  262.  Zu  den  angeführten  Stellen  c  für  den  Wechsel  des  Ge- 
nus verbi'ohne  wesentlichen  Sinnesunterschied  lässt  sich  noch 
manche  Stelle  hinzufügen,  wie  IL  <L  374:  l'doi'To,  i'dov.  e,  546:  tsketo, 
etikts.  Diolim.  in  Anth.  Pal.  VII,  261:  reaea&ai ,  tsnot.  Theokr.  VII, 
97:  iget,  EQavzat  (wenn  nicht  igävci  zu  lesen  ist).  Id.  XXIX,  32: 
TcoQa(.i£v(o  owegäv.  Mosch.  VII,  1:  ijQa ,  ^garo.  Noch  andre  Beispiele 
als  die  eben  erwähnten  gibt  Lob  eck  zu  Soph.  Aj.  p.  327.  Ich  sage 
dies  bloss,  um  anzudeuten,  dass  IV.  nach  seiner  sonstigen  Gewohnheit 
auf  die  Sache  etwas  genauer  eingehn  musste. 

Vs.  265.  Ausser  der  blossen  Notiz:  f  über  diesen  Vers  spricht 
Wolf  Proleg.  p.  27'  war  doch  die  Erörterung  von  Voss  (kritische 
Blätter  I  S.  188),  welchem  der  von  N.  nirgends  erwähnte  Lange 
(Observat.  crit.  in  Iliadis  librum  I  et  II)  seine  Beistimmung  gibt, 
eines  Wortes  werlh. 

Vs.  282.  Hier  hat  der  Verf.  nur  die  sprachliche  Thatsacbe  er- 
wähnt, ohne  den  Grund  dieser  Erscheinung  hinzuzufügen. 

Vs.  284.  Ausser  dem,  was  ich  gegen  die  von  N.  befolgte  Er- 
klärung des  EQüog  noXi^ioio  schon  angeführt  habe  (in  diesen  NJahrb. 
Bd  LIX  S.  272) ,  kann  man  als  Nebengrund  geltend  machen  den  Cha- 
rakter des  trojanischen  Kriegs,  der  von  Seilen  der  Achaeer  offensiv, 
für  die  TroeK  defensiv  war.  So  tri  vi  eil  diese  Bemerkung  klingt,  so 
lässt  sich  doch  daraus  bisweilen  eine  Bestätigung  für  sprachliche 
Erklärungen  gewinnen,  sobald  man  die  Hauptpraedicate  der  beider- 
seitigen Helden  in  eine  instruetive  Vcrgleichung  stellt. 

Vs.  296  wird  als  Endresultat  mit  Frey  tag  bemerkt,  c  dass  der 
Vers  zwar  keineswegs  unentbehrlich,  aber  ebenso  wenig  der  Fülle 
Homerischer  Diction  unangemessen  sei.'  Ich  glaube,  dass  man 
einen  Schritt  weiter  gehn  könne.  Mir  scheint  der  Vers  die  beab- 
sichtigte und  nothwendige  Antithese  zu  Vs.  289  zu  enthalten, 
indem  hier  Achilleus  seinem  Charakter  gemäss  gera  de  und  offen 
denselben  Gedanken  ausspricht,  welchen  Agamemnon  maskiert  hatte. 
Daher  die  Wiederholung  derselben  Schlussworte,  nur  dass  dein  uva 
A.  Jahrb.  f  Phil.  u.  Paed    «</.  LXV.  Bft.  4.  24 
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ein  ehrliches  tymyl  entgegengesetzt  wird.  So  etwas  scheint  ;tuclr 
Kustaihius  (p.  89-  'l'l  ed.  Lips.)  ireluhlt  zu  haben  mit  seinem  xai.  ^Ay}\- 
Kevg  xavxoknyel  6 1 a  xov  tivfiov  ojxoCcog  tw  Ayafiifivovi.  oi- 
y.ELOg  de  ovxog  o  Xoyog  fieyaXcp  xivl  noog  xov  arcei,XtjXLxo)g  iraxaGGovxu. 
Das  Verbum  oft»  steht  hier  wie  Vs.  170  im  Sinne  von:  ich  bin  »  e 
w  i  1 1 1  (gesonnen),  während  Vs.  '2H9  für  Agamemnon  die  Ursprung 
liehe  Bedeutung  die  geeignetere  ist. 

Vs.  299  wird  eine  bedenkliche  Lehre  aufgestellt,  nemlich  dass 
(  ye  und  ttsq  in  einem  eng  verbundenen  Wörterc  o*m  p  1  e  X  e 
auch  vor  demjenigen  Begriff  stehn,  aufweichen  sich  ihre  Kraft  be 
zieht.'  Und  zu  ß.  136  wird  diese  Lehre  noch  auf xe  ausgedehnt.  Allein 
wenn  dies  seine  Richtigkeit  hätte,  so  sähe  man  nicht  ein,  warum  sich 
das  Gesetz  nicht  auf  alle  derartige  Partikeln  erstrecken  sollte, 
sondern  nur  aufye,  neo  und  xh  zu  beschränken  wäre.  Sodann  ist  die 
aus  Krüger  Gr.  §.  69,  15  Aiim.  2  angezogene  Analogie  doch  anderer 
Natur,  weil  dort  das  ye  zwischen  Artikel  oder  Praeposition  und 
Nomen,  nicht  vor  seinem  Begriffe  gesetzt  erscheint.  Auch  das  Citat 
am  Schlüsse  '  vergl.  auch  Sauppe  zu  Dem.  Olynth.  3,  12'  spricht  viel 
mehr  gegen  N. ;  denn  das  eigentliche  Wesen  der  Sache  hat  Sauppe 
mit  den  Worten  bezeichnet:  *  ye  post  id  vocabulum  positum  est,  quod 
plurimum  momenti  habet.3  Was  dagegen  vorher  gegen  Franke  be- 
merkt wird,  scheint  mir  auf  blossen  Wortstreit  hinauszulaufen.  Kurz 
eine  Stellung  vor  dem  bezüglichen  Worte  widerstreitet  der  Natur 
solcher  Partikeln.  Was  man  von  vermeintlichen  Stellen  dagegen 
anführt,  das  wird  von  modernem  Standpunkte  aus  betrachtet,  aber 
nicht  aus  dem  Geiste  der  allen  erklärt.  Die  Erörterung  sämtli- 
cher Stellen,  welche  N.  geltend  macht,  würde  mich  jetzt  zu  weit  führen. 
Zu  unsrer  Stelle  wird  gesagt:  *>yk  markiert  den  Gegensatz  der  in  öov- 
reg  liegt'  u.  s.  w.  Ist  moderner  Schein.  Der  alte  Sänger  mar- 
kiert den  Gegensatz ,  den  das  ucpiXcGde  zu  dem  Sövxeg  behauptet. 
Denn  der  Hauptbegriff,  um  den  sich  der  Satz  bewegt,  ist  acpiXeßd'e, 
weil  das  acrcuoeLöftai  die  Grundursache  des  ganzen  Zwistes  bildet. 

Vs.  340  wird  itoog  xov  ßaGiXijog  ccnr]viog  gedeutet:  c  vor  ihm. 
dem  unfreundlichen  König.'  Lässt  sich  das  xov  so  unmittelbar  vor 
seinem  Hauptworte  im  Sinne  von  avxov  fassen?  Erregt  sodann  die 
Stellung  des  Adjectivs  kein  Bedenken?  Ich  habe  stets  geglaubt,  dass 
die  von  Fäsi  aufgenommene  Erklärung  die  richtige  sei,  wodurch  zu 
gleich  der  Gedanke  an  Kraft  gewinnt. 

Vs.  344-  musste  zu  Porsons  ucc/ß(ovxca,  wie  Vs.  350  zu  Aristarchs 
hc  ctTtSLOova  -xovxov  neben  die  kahle  Notiz  ein  Urtheil  hinzu- 
kommen. Auch  Vs.  359  stimmt  das  nackte  und  prosaische  r\eQt  he- 
y,akvnf.iiuri  nicht  zum  sonstigen  Charakter  dieses  Werkes,  da  doch 
über  das  letztere  R.  Hauchenstein  in  der  Zeitschrift  für  die  Alter 
thumswiss.  1842  S.  94  gut  gesprochen  hat. 

Vs.  393  kehrt  wieder  ein  scilicet  zurück,  nemlich:  '  TteoiGyeo  sc. 
rag  %£tQag,  halt  deine  Hände  beschirmend  über  deinen  Sohn  '  Und 
die  Beweise?    Bloss  die  Worte:  *  die  Striictur  wie  IL  /.  419  (idXa  ydg 
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$fov  EVQVOrtcc  Zsvg  %£tQ<x  £))■■  v  TT  £  (j  i-Gfö.'  Dabei  wird  al>er  erstens 
Aclivum  und  Medium  in  ganz  gleicher  Jicdeudin»-  genommen.  Zwei- 
tens wird  ohne  Noth  dir  Gottheil  ein  Materialismus  beigelegt,  da 
doch  der  Homerische  Mensch  beim  Anflehn  der  Gottheit  im  ßewusst-- 
sein  eines  dvvccocu  de  ov  ttuviog  ur.ovtiv  (11.  7t.  51ö)  nicht  bloss  an 
die  Hände  denkt,  sondern  den  angerufenen  Gott  in  seiner  ganzen 
Machtfälle  sieb  vorstellt.  Endlich  widerstrebt  Od.  i,  199  der  Accusa- 
tiv  der  beschirmten  Person.  Statt  daher  hier  mit  N.  an  c  Verdunk- 
lung der  Ellipse  yeloa^'  zu  denken,  wird  das  natürlichere  sein, 
jede  Ellipse  fallen  zu  lassen  und  einfach  zu  erklären:  7Z£ql6%£0  nca~ 
dog,  halt  dich  überall  an  deinen  Sohn,  umfass  dein  Kind, 
d.  i.  beschütz  es. 

Vs.  418  folgt  N.  der  herkömmlichen  Ansicht,  indem  er  seine 
frühere  .Note  (mit  Usteris  Worten)  wiederholt:  c  k'nfao.  Eigentlich: 
du  wardst  und  bist  noch.'  Aber  dann  würde  wohl  ein  Perfectum 
gesetzt  sein,  nicht  der  Aoristus.  Hierzu  kommt  zweitens,  dass  bei 
dieser  Erklärung  unerklärbar  bleibt,  warum  die  vermeintliche  Prae- 
sensbedeutung  immer  nur  in  I'ttAeo  und  k'nlno,  aber  niemals  im  acti- 
ven  £7xX£v  enthalten  sein  sollte,  was  noch  niemand  in  diesem  Sinne 
nachgewiesen  hat.  Drittens  ist  nicht  von  einem  dauernden  Zu- 
stande die  Rede ,  sondern  von  einer  bevorstehenden  Folge ,  wo- 
rauf das  cozvpoQog  (nach  Analogie  der  andern  Stellen)  offenbar  hin- 
weist, leb  fürchte  daher,  dass  auch  hier  ein  modernes  Gefühl  den 
Geist  des  Hellenen  getrübt  habe,  und  dass  man  überall  den  Aorist 
als  Aoristos  gelten  lassen  müsse.  So  hier,  wo  nur  die  deutsche  Ue- 
bersetzung  Schwierigkeit  macht,  weil  sie  keinen  wörtlichen  Ausdruck 
gestattet.  Der  Sinn  ist:  *  nun  aber  ward  dir  ein  kurzes  und  ein  kum- 
mervolles Dasein  zum  Loose  bestimmt.'  "Wie  aber  hier  nur  die 
frühere  Bestimmung  des  Lebenslooses  berücksichtigt  wird, 
so  ist  dagegen  der  endliche  Ausgang  desselben  II.  ö,  95  mit  cokv- 
fiOQog  I'gGcul  angedeutet  worden.  Und  so  gut  dies  Futurum  unange- 
tastet bleibt,  so  darf  auch  der  Aoristos  nicht  gedeutelt  werden.  Dass 
aber  die  eigentliche  Bedeutung  des  k'jiXeo  der  Sache  nach  (II.  v, 
127  If.  Od.  £,  312)  echt  Homerisch  sei,  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu 
werden.  Ebenso  ist  zu  erklären,  was  N.  etwas  zu  lakonisch  beifügt: 
'anschaulich  Od.  ß,  363  xinx£  Si  xoi,  (pik£  xixvov ,  ivl  cpQ£6i  xovxo 
t>6i](ia  ZtiXeto;'  Aber  in  allen  derartigen  Fällen  hat  Homer  niemals 
ein  einfaches  iöxi,  sondern  stets  ein  plastisches  und  significan- 
les  Wort  gesetzt.  Daher  wird  in  der  angezogenen  Stelle  der  Sinn 
sein:  c  woher  ist  dir  dieser  Plan  in  den  Sinn  gekommen?'  Vergl. 
a.  362:  vixvov,  xi  '/.kuiug;  xi  öi  G£  epQEvocg  l'k£xo  niv&og;  II.  5, 
337:  eck)?  u  61]  §  i&£leig  xcd  xoi  epikov  knk£xo  öv^a ,  wenn  du  nun 
willst  und  dir  es  in  der  Seele  lieb  ward,  d.  h.  wenn  dich  die  Be- 
gierde nach  mir  e  rfa  s  st  ha  t  und  du  sie  jetzt  zu  stillen  gedenkst. 
Aebnlich  überall.  Feber  andere  dergleichen  Imperfecta  und  Aoristi 
spricht  Lange  zu  ß,  448.  —    Uebrigens  konnte  wohl  auf  die  Stellung 
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des  vi  nach  «,««.  die  Scharfer  zu  Plularch  IV  p.  386  berührt,  kurz 
aufmerksam  gemacht  werden. 

Vs.  430  bin  ich  bedenklich,  ob  man  in  dieser  Verbindung  das 
«fxovrog  nicht  .richtiger  für  sich  als  absoluten  Genitivus  aufzu  - 
fassen  und  die  Coiislrueliou  mit  Stellen  wie  II.  y,  180.  Jt,  531.  Od.  £, 
157.  i,  257  und  andern  zu  vergleichen  habe. 

Vs.  434.  Hier  fasst  N.  die  tiqoxovoi  nach  der  herkömmlichen 
Erklärung,  welche  auch  Friedreich  (die  Realien  in  der  Iliade  und 
Odyssee  S.  327)  aufgenommen  hat  *),  neinlich:  c  Seile  oder  Taue,  wel 
che  von  der  Spitze  des  Mastes,  das  eine  nach  dem  Vordertheil ,  das 
andere  nach  dem  Hinter theil  des  Schilfs  gehn,  um  den  Maslbaum  zu 
halten  und  ihn  auf-  und  niederzulassen.'  Aber  dem  widerstreitet  die 
Praeposition  irqö  und  der  Begriff  von  Ttgoretvco,  welches  auf  die  al- 
leinige Richtung  nach  vorn  Jährt.  Zweitens  lassen  die  besten 
alten  Erklärer  die  Richtung  nach  hinten  unerwähnt  (Seidler,  auf  den 
Weichert  in  Müllers  Ausgabe  Vs.  436  verweist,  will  freilich  zu 
Eurip.  Iph.  Taur.  1104  [ll3-ij  das  vermeintlich  fehlende  aus  Conjectur 
ergänzen).  Drillens  scheint  dies  durch  Od.  ^t,  409  unumgänglich  ge- 
fordert zu  werden.  Denn  da  dort  törov  öe  TtQOxovovg  SQQ-r)£  cevi- 
fioio  dvekXa  ci^cpoxiQOvg,  und  nun  der  Mast  auf  den  Steuermann 
rückwärts  fällt,  so  widerstrebt  es  der  Natur  der  Sache,  auch  die  nach 
dem  Hintertheile  des  Schiffs  gehenden  Taue  zerrissen  zu  denken. 
Das  af.icpoxeQovg  (wofür  Apoll.  Rh.  a3  562  ixeaeQfrev  hat)  bezeichnet, 
dass  vom  Maslbaume  aus  nach  jedem  Rord  der  TVQCöQct  ein  Tau 
gehe.  Und  in  den  "Worten  der  Odyssee  xaxa  Öe  ttqoxovolGiv  £'ötj6ai> 
bezeichnet  das  xcau,  wie  ich  meine,  ein  Rinden  nach  unten 
hin.  Fasst  man  alles  zusammen,  so  sind  tcqoxovol  die  Vor  der  taue, 
d.  i.  wie  unsre  Schiffer  sagen  die  S  tag  taue,  dagegen  enixovog  der 
Pardun  oder  dasjenige  Tau,  welches  vom  Maslbaume  aus  nach 
dein  Hinter  theil  des  Schiffs  geht.  Als  daher  der  Sturm  die 
XQoxovovg  zerrissen  und  den  Mastbaum  umgeworfen  hatte,  blieb  der 
ertixovog  an  dem  letztern  hängen.  Sollte  dagegen  imxovog,  wie  man 
gewöhnlich  erklärt,  unsre  Topnans  bezeichnen,  so  hätte  Homer  Od. 
ft,  423  nicht  gesagt  icp  toxeo  imxovog  ßißfojxo.  Denn  dann  müsste  dies 
Tau  an  der  Rahe  befestigt  sein,  nicht  am  Mäste,  und  könnte  nicht  am 
Masle  verbleihen,  sobald  dieser  über  Bord  geworfen  wird. 

Vs.  453  stimmt  N.  einfach  mit  Spitzner  und  Bekker,  ohne  die 
gehaltreichen  Gegengründe  von  Po  v  eisen  (Emendaliones.  Hauniae 
1846)  p.  30  sqq.  zu  erwähnen.  Doch  da  er  diesen  nirgends  berück- 
sichtigt hat,  so  kann  man  vielleicht  schliessen,  dass  er  jene  Schrift 
übersehn  habe,  wiewohl  Döderlein  im  Glossar  dieselbe  beachtet. 

Vs.  461  wird  richtig  erklärt,  aber  schliesslich  bemerkt,  dieses 
öinxvjju  verhalte  sich  zu  8iTtxv%og  f  wie  §l£v'£,  zu  öt'Qvyog  u.  dergl.' 
Man  sollte  indes  dergleichen  fingierte  Nominative  nicht  mehr 
wiederholen,  sondern  die  bezüglichen  casus  obliqui,  die  meistenteils 


*)   Auch  Fäsi  zu  Od.  ß,  425  folgt  dieser  Ansicht. 
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bei  Nonnus  und  in  der  Anthologie  vorkommen,  nur  als  meta'plH- 
stis che  Form e n  unter  die  gebräuchlichen  Nominative  setzen. 
Daher  sind  aus  unsern  sämtlichen  Lexicis,  von  Stephanus  an,  Fictio- 
nen  zu  tilgen  wie  di£vi*,  o%vtv£,  Ixarovfuyog,  £r££o'£v§)  evyka$, 
£ufx>§ ,  t]ftiyvvai$,  foo£v§,  xcawqvi-,  Xu'otctsqv!-,  iukqo7TX(Qv'£,  (lOvo- 
£i>| ,  veo£vJSi  vtoGcpä^,  b^oyäka'^,  tsz^d^v^  tqi£v£  und  viele  andre. 
Ueberhaupt  sollten  Commentatoren  und  Lexikographen  durchgängig 
beachten,  was  schon  Herodian  in  Schol.  II.  A,  395  (vergl.  nBQt (iov. 
A.  p.  6,  10  D.)  bemerkt:  ev&euw  c(vcc7rkcixxeii'  [iy  eiQrjfiivfjv  eini&eg. 
Höchst  wahrscheinlich  ist  dieser  Punkt  auch  in  des  Aristonikus 
verloren  gegangenen  sechs  Büchern  aßvi'xaxxcov  ovojx<xx(ov  mit  be- 
handelt worden,  was  aus  der  Erklärung  des  Namens  im  Etym.  Magn. 
401,  6  unter  ev%<<ixai  hervorgehl. 

Vs.  463  wird  dem  alten  Hellenen    bei  itao    avxov  wohl   schwer 
lieh  so  geradezu  ein  ausser  lieh  es  (6xctvxeg,  hinzutretend  zu  ihm, 
im  Sinne'  gelegen  haben,  sondern  es  wird  der  Begriff  der   Bewegung 
neben  ihm  hin  in  der  Bildung  des  ganzen  Satzes  enthalten  sein. 

Vs.   465.     Die    kurze    Note:   *  cqicp    oßeloiaiv    eneiQav    sieh    zu 
Vs.  382'  verstehe  ich  nicht,  weil  dort  von  Mi  und   zwar  nur  von  im  . 
mit  dem  Dativ  von    Personen   die   Hede  ist.      In  Verbindungen  wie 
hier  steht  die  Praeposition  wohl  pr  olep  tisclv:   ?  so  dass  es  um  die 
15  r  a  t  s  p  i  e  s  s  e  sich  befand.' 

Vs.  515:  c  inet  ov  xoi  eni  öeog  sc.  %u&eii>  xi'  Woher  soll  man 
diesen  vollen  Begriff  des  jta&eiv  xi  entlehnen?  Wenn  Homer  dies 
gedacht  wissen  wollte,  so  würde  er  es,  wie  Od.  £,  347,  hinzugesetzt 
haben.  So  aber  scheint  mir  das  öeog  ganz  einfach  praegnant  zu 
stehn:  weil  du  keine  Furcht  hast  (kennst),  d.  i.  keine  furchtsame 
Hiicks  ich!,  um  entweder  v7io6%eßd'ai,  oder  aTroeiTceiv ,  was  die  Scholl 
BL  mit  ovöiva  cpoßrj  aQvifiaö&cti  Xal  Cvyy.axa&iö&ai  ausgedrückt 
haben. 

Vs.  533  sind  nur  Homerische  Beispiele  ahnlicher  Zcugmala 
gesammelt.  Aber  wie  N.  oben  Vs.  406  bei  oväi  t£,  Vs.  463*  bei 
Ttaod  und  anderwärts  die  einzelnen  Fälle  geschieden  hat,  so  hätte  auch 
hier  eine  solche  Trennung  zum  Nutzen  der  Sache  stattfinden  können. 
Es  lassen  sich  nemlich  zwei  Classen  scheiden.  Entweder  hat  man  aus 
einem  speci  eilen  Ausdrucke  ein  anderes  specielles  Wort,  das 
aber  in  demselben  Ideenkreise  liegt,  zu  entlehnen,  oder  der  spe- 
cielle  Begriff  geht  im  zweiten  Satzgliede  in  eine  'allgemeinere 
Bezeichnung  dieses  Begriffs  über.  Die  letztere  Art  ist  hier  ge- 
meint, was  Fäsi  ?ein  leichtes  (?)  Zeugina'   nennt. 

Vs.  541.  Warum  hier  die  nackte  Notiz:  ^crot,  Bekker  rot',  da 
das  o  r  tho  t  oni  er  te  Pronomen  hier  unpassend  ist?  Dindorf  hat, 
ich  weiss  nicht  nach  welcher  Auctorität,  das  enklitische  uhi  6oi  zu- 
rückgeführt. 

Vs.  546.  Die  hier  berührte  Construction  bat  Lucas  im  Schul- 
programm zu  Emmerich  1843  S.  13  ff.  am  genausten  behandelt. 

Vs.  552:  c  Ttoiov  xov  (iv&ov  eeiTteg,  1.   e.   noiov  eenteg   xovxov 
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iov  (iv&OV.'  Sollte  es  nicht  einfacher  sein,  stall  dieser  allischen  Er- 
klärung hloss  z,u  sagen,  tov  siehe  Ösizxr/Mg  '  was  für  ein  Wort  hast 
du  da  gesagt ." 

Vs.  555  möchte  die  Conjeclur  nu()Hit£i>  entbehrlich  sein.  Denn 
gerade  aus  dem  Glauben ,  dass  Zeus  das  xaruvEVGai  gellian  habe, 
schliesst  Here  auf  das  firj  TtuQSiTtt]  für  die  Zukunft,  so  dass  das  in  der 
Zukunft  sich  erfüllende  Factum  vorausgeht  und  die  nähere  Motivie- 
rung oder  Entstehungsweise  desselben  als  Erklärung  nachfolgt. 

Vs.  559  liest  man  eine  in  diesem  Werke  mehrmals  wiederkehrende 
Lehre,  neinlich:  'der  Conj.  Aor.  steht   hier  statt  des  Futurs':  eine 
Lehre,  die  gar  sehr  dem  Zweifel   unterliegt  und  jedesfalls   einer  ge- 
nauem Erörterung  bedurft  hätte.    Sie  kehrt  unter  andern)  S.  286  wie- 
der, im  dritten  Excurse  :  'die  Formen  der  relativen  Absichts- 
sätze.'   Dort  wird  Demiich  zu  diesen  'Formen'  nicht  bloss  die  Sal/.- 
bildung  mit  dem  einfachen   Relalivum   og  oder  og  ks  gerechnet,  son 
dem  es  wird  der  Sinn  von  der  '  Verwirklichung  einer  Absicht'  auch 
den  Sätzen  mit  6g  te  und  öarig  beigelegt,  mit  Anführung  von  IL  ß, 
233.  y,  287.    Od.  (X,  334.    Das  ist  mir  unverständlich.     Denn  das  ög  rs 
verlangt  mittelst  des  ts  eine  wiederholte  Representation  des  Subjects 
*und  scheint  durch  diese  so  zusagen  demonstrative  Neben  kraft 
(die  N.  selbst  als  die  ursprüngliche  anerkennt,  wenn  auch  nicht  über- 
all festhält)  den  Begriff  der  Absicht  auszuschliessen.     Das  oarig 
ferner  bezeichnet  eine  Gattung  von  Dingen  nur  im    allgemeinen, 
eine  solche   Charakteristik  aber  kann   für    die  specielle   Sachlage, 
wie  sie  in  der  Absicht  liegt,  nicht  geeignet  sein.     Daher  hat  auch 
noch  kein  Grammatiker,   so   viel  mir    bekannt  ist,  dem  lateinischen 
Pronomen  quicumque  oder  ähnlichen  Bildungen  den  Begriff  einer  Ab- 
sicht zugeschrieben.     Ausserdem  möchte  das   dort    angeführte   Frau 
ment  des    Eurip.    bei  Lykurg  Leoer.   §.    100  Vs.   42  aoi~ovOiv  äXXoi. 
rrivd'  iyco  ö(6ö(o  nöliv ,  nicht  richtig  übersetzt  sein  durch  'herschen 
sollen  andre',  sondern  es  wird  einfach   bedeuten:   '  herschen  wer- 
den'andre,  ich  aber  werde  diese  Stadt  retten',  was  wohl  paratak- 
tisch gesagt  ist,    wo   ein   Prosaiker    syntaktisch   sagen   würde: 
'während  andre  herschen    werden,    werde    ich    diese    Stadt   retten.' 
Auch  in  einigen  andern  Stellen  scheint  mir   durch   die  Uebersetzung 
des  Futurums  mit  'sollen'  ein  moderner   Gedanke  in   die  alten  hin- 
eingetragen zu  sein. 

Vs.  60i  konnte  das  a^scßofievai  doch  etwas  genauer  (nach  Wel- 
ckers  Vorgange:  der  epische  Cyclus  S.  372)  erklärt  sein.  —  Zu  v.u- 
&svÖ£  Vs.  611  wifl  meinem  Gefühle  die  Ansicht  besser  zusagen,  wel- 
che Düntzer  (Hallische  Monatsschrift  1850  S.  276)  von  neuem  be- 
gründet hat. 

Da  ich  schon  viel  Raum  beansprucht  habe,  so  will  ich  aus  den 
zwei  folgenden  Büchern  von  dem,  was  ich  mir  beim  Durchlesen  die- 
ses trefflichen  Werks  angemerkt  habe,  nur  einzelnes  auswählen  und 
auch  dieses  theilweise  bloss  andeuten. 
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Zweites     B  u  c   h. 

Vs.  8  nnissle  wohl  neben  dem  angeführten  auch  das  Aristopha- 
nische i'&i  vvv  q;Qaooi>,  i'&i  vvv  uxovaov  n.  dergl.  hinzukommen. 

Vs.  57  :  '  durch  die  gotlliehe  ,  heilige  Nacht.'  Warum  soll  durch 
das  abslracte  c  heil  ig'  die  plastische  Sinnlichkeit  ambrosisch, 
wie  Ambrosia  erquickend  (anderwärts  wenigstens  göttlich) 
weggewischt  werden? 

Vs.  73  finde  ich  es  nicht  r unmöglich'  in  \'\  nach  Analogie  von 
Ötj,  fit],  vij,  7T//,  q})}  die  Partikel  festzuhalten  und  die  Stellen  mit  dty.ij 
und  '&iutc  zu  vereinigen. 

Vs.  81:  *  ro6q>i£oius&c<  sc.  von  dem  im  Traume  gemachten  Vor- 
schlag den  Kampf  zu  beginnen.'  Das  halte  ich  weder  grammatisch 
für  zulässig  noch  in  Hinsicht  der  Anschauung  für  Homerisch.  Denn 
beim  allen  Sänger  steht  überall  die  Person  im  Vordergründe  (airl 
xov  %&(jl£eiv  eavxov  x  w  v  aklcov,  Schol.  L) ,  wie  hier  der  (.ity 
aqioxog  A%uia>i>  zum  A'ftaav  orAAtv  den  kraftvollen  Gegensatz  bildet. 
Darum  einfach:  'wir  würden  uns  um  so  mehr  von  ihm  wenden, 
d.  i.  um  so  weniger  ihm  beistimmen,  als  er,  ein  geringerer,  uns  zu 
tauschen  wagte.' 

Vs.  92:  c  1,1(01'  ßad-eta,  tiefsandig'  ist  mir  deshalb  zweifel- 
haft, weil  Homer  nirgends  das  sandige  des  troischen  Meerstrands 
besonders  hervorhebt.  Ich  würde  daher  c  tiefabhängiges  Ufer' 
\orziehn.  Darauf  führen  gehen  die  Schol.  AI. V  mit  rot^  {ihv  eme  yv^ 
ßaöaux  öoy.ü,  xol$  de  uzto  &ulaaö)]g  vtyijkt],  und  die  von  Bothe  be- 
reits angeführten  NN  orte  des  Euslathius.  An  der  von  Frey  tag  citierten 
Stelle,  11.  f,  587  ist  nicht  vom  Ufer  die  Rede;  daher  kann  damit 
nichts  bewiesen  werden. 

Vs.  113.  Die  Auflösung  des  Partieips  durch  *  nicht  eher  als 
nachdem'  scheint  mir  hier  und  anderwärts  nicht  im  griechischen 
Geiste  gedacht  zu  sein,  weil  der  Grieche,  wo  er  dies  ausdrücken  will, 
dieselbe  Sprachform  hat  ov  ttolv  .  .  .  tvqcv  und  ähnlich.  —  Zu  Vs.  143 
auch  II.  o,  149  jut-fr  ojtuAoy,  wo  die  Vorstellung  einer  Bewegung  sich 
leichler  darbietet. 

Vs.  144.  Zu  KVficcxa  fxctKQa  konnten  verglichen  werden  die  longi 
fluetus.  wie  in  Virg.  Georg.  III,  200,  wo  man  ebenfalls  unrichtig  er- 
klärt hat.    Vergl.  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXII  S.  45. 

Vs.  148.  Der  Subjectswechsel  nach  xe  mit  verändertem  Modus 
des  Verbi  findet  sich  ausser  A,  156,  was  N.  mit Thiersch  anführt,  auch 
te,  298.  Aber  an  beiden  Stellen  ist  das  neue  Subject  ausdrücklich 
hinzugesetzt;  dagegen  kenne  ich  kein  zweites  Beispiel  aus  Homer,  wo 
man  in  gleicher  Verbindung  nach  t£  das  veränderte  Subject  im  Ge- 
danken aus  dem  vorhergehenden  h  i  n  z  u  zun  elira  en  hätte,  so  dass 
doch  zweifelhaft  bleibt,  ob  man  hier  nicht  de  zu  schreiben  habe. 
Was  N.  weiter  bemerkt:  (  das  adverbiale  hei  drückt  die  Neigung  und 
Senkung  der  Aehren  nach  vornen  aus',  das  versteheich  nicht,  weil 
mir  unklar  ist,  theils    wie    inl  eine  Bichlung  nach  vorn    bedeuten 
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Kdimic  .  thcils  wie  man   dies   bei   einem    Aehrenfelde   zu    denkeil    habe 

Denn  die  Stellung  des  Beobachters  liaiii^i  von  Umständen  oder  vom 
s  ab  je  cti  ven  Belieben  ab,  was  mit  der  übjecli  vi  tiil  des  Epos 
nicht  zusammenstimmt,  um  überhaupt  eine  e  Senkung  der  Aehren  nach 
vünicii'  nur  denkbar  zu  linden.  Das  ini  heisst  wohl  einfaoh  dazu, 
neinlieh  zum  brausenden  Sturme,  wie  in  der  verglichnen  Stelle  %,  314: 
iTtiutvs,  dazu  nickte  er  mit  dem  Helme,  neinlich  zur  l  insehiriiiunir 
der  Brust  mit  dem  Schilde. 

Vs.  191  bemerkt  Pf.,  dass  in  äXXovg  Xctovg  der  äusserst 
häufige  logische  Fehler  stecke,  dass  fortgefahren  werde  mit 
der  species,  wo  fortgefahren  werden  sollte  mit  dem  genus  etc.  Aber 
das  ganze  ist,  wie  mir  scheint,  modernes  Urtheil  und  moderne 
Logik.  Nach  dem  Geiste  der  alten  und  nach  alter  Logik  ist  nur  fol- 
gender Schluss  möglich:  c  da  man  den  alten  Griechen,  wenn  sie  wirk- 
lich Classiker  sind,  keine  logischen  Fehler  zutrauen  darf,  so 
folgt  daraus,  dass  derartige  Stellen,  wo  solche  Fehler  vorzukommen 
scheinen,  unrichtig  erklärt  werden.'  Dies  gilt  auch  von  den  mit  aX- 
Xog  gebildeten  Sätzen.  Das  ciXXog  bezeichnet  nemlich  den  alten  eine 
u  nbes  timrate  Verschiedenheit  und  involviert  so  entweder  einen 
stärkern  oder  einen  schwächern  Gegensatz,  wofür  unser  an- 
derer, weil  wir  dabei  stets  an  dieselbe  Gattung  denken,  nicht 
immer  geeignet  ist.  Wir  müssen  daher,  um  den  hellenischen  Ge- 
danken in  den  verschiedenen  Satzbildungen  zu  erreichen,  nicht  selten 
zu  Adverbien  greifen,  wie  andrerseits,  auf  der  andern  Seite, 
ausserdem,  sonst,  anderweitig.  So  hier:  c  sitz  du  selbst 
still  und  gebiet  ausserdem  (andrerseits)  deiner  Volksschaar 
Buhe.'  Und  in  der  verglichnen  Stelle  Od.  £,  84:  c  zugleich  mit  ihr 
giengen  ausserdem  die  Dienerinnen',  was  auch  Fäsi  mit  Becht  ge 
billigt  hat.  wiewohl  derselbe  zu  der  von  ihm  citierten  Stelle  a,  132: 
<  ausserhalb  de  r  a  u  f  der  andern  Seite  befindlichen  Freier' 
keine  Note  gibt.  Auf  gleiche  Weise  ist  überall  zu  erklären.  Was  ich 
so  eben  angedeutet  habe,  das  hat  nach  meiner  Ueb  er  Zeugung  bis  zur 
vollen  Evidenz  erwiesen  der  gelehrte  und  scharfsinnige  Mehlhorn: 
de  adiectivorum  pro  adverbio  positorum  ratione  et  ust<  p.  10  sqq. 

Vs  "205  heisst  die  Schlussnotiz:  c  der  folgende  Vers  206  ist  ent 
schieden  unecht.'  Aber  die  Erörterung  von  J.  H.  Voss  krit.  Blätter  II 
S.  11«  IT.  und  zum  hymn.  in  Cer.  p.  56  ff.  war  wenigstens  der  Bcach 
tung  werlh.  Auch  Lange  vertheidigt  den  Vers,  nur  dass  er,  statt 
aus  Dio  Chrys.  or.  I  das  richtige  ßovXsvtjGcv  zu  citieren,  noch  die 
frühere  Lesart  ipßaöiXsvt)  aus  p.  47  anführt.  Das  ßovXivijöiv  hat  schon 
Boiss  ona  d  e  aufgenommen  und  auch  eine  handschriftliche  Auetoritat 
'  cod.  Beg.  2958'  hinzugefügt.    Anders  freilich  Frey  tag. 

Vs.  212  bemerkt  N. :  '  apsrQoenrjg  ist,  nach  der  im  folgenden 
Verse  gegebenen  Exegese,  nicht  bloss  o  TtoXXa,  sondern  o  ay.ooiia  re 
/.cd  TtoXXa  l'iry]  elöcog.  Vergl.  Hesiod.  Opp.  720  TtXeiavtj  öi  %<UQtg 
(yXtoöGi]g)  natu  pitoov  iovßtjg,  wo  unter  piTQOv  gewis  nicht  bloss 
das  quantitative,  sondern  auch  das  sittliche  Haass  gemeint  ist.'  Wenn 
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N.  keine  schlagenderen  Stellen  kennt,  so  zweifle  ich  an  der  Synony- 
mik von  HOOfiog  und  fiitQOv.  Denn  erstens  ist  bei  Hesiod  das  charak- 
terisliselie  %ct(ug  hinzugefügt,  und  dieses  bezeichnet  die  sittliche 
Grazie,  während  in  kuzu  fxitQov  nur  das  quantitative  Maass  ent- 
halten ist.  Daher  werden  hier  die  Schollen  mit  <xTC£QavioX6yov ,  und 
Eustathius  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  Soph.  Phil.  418:  og  ova  au 
ei'kst  £i6an  at,  ELitEtv  und  dem  dazugefügten  ro  «vto  7iokldxt,g  tkd- 
kei  wohl  Hecht  behalten.  Was  sodann  die  Berufung  auf  die  Epexegese 
des  folgenden  Verses  betrifft,  in  Beziehung  auf  welche  die  epexege- 
tischen  Belativsätze  mit  N  Uz  seh  zu  Od.  a,  300  auf  drei  Classen  zu- 
rückgeführt werden,  so  scheint  mir  der  Verf.  mit  seinen  eignen  ander- 
weitigen Lehren  in  Conflict  zu  gerathen.  Denn  in  allen  den  epexege- 
tisehen  Sätzen,  die  hier  angeführt  werden,  ist  das  blosse  Rela- 
tiv um  gesetzt,  an  unserer  Stelle  dagegen  steht  og  (3er,  welches,  wie 
N.  zu  ß,  21  lehrt,  dem  Gedanken  den  Charakter  des  unbestreitbaren, 
anerkannten  oder  bekannten  gibt,  also  —  wenn  ich  die  Worte  recht 
verstehe  —  eine  weitere  und  erleuternde  Bestimmung  setzt.  Da- 
her wird  auch  hier  mit  213  ein  den  Charakter  des  Thersites 
weiter  erleut  er  n  der  Zusatz,  der  auf  allgemeiner  Anerkennung 
beruht,  gegeben  sein,  aber  nicht  bloss  eine  Erklärung  vom  c  Gehalte 
des  Beiworts.'  Uebrigens  scheint  N.  die  besonnenen  und  eindring- 
lichen Forschungen  von  Philipp  Mayer:  Beiträge  zu  einer  Home- 
rischen Synonymik  und  Quaestiones  Homericae  nicht  gekannt  zu  ha- 
ben, da  er  nirgends  dieselhen  berücksichtigt  hat. 

Vs,  215:  c  ullu  sc.  AojAeiV,  was  aus  iQ^ifisvcu  herauszunehmen 
ist.'  Dies  wäre  aber  wohl  nicht  möglich,  wenn  mau  nicht  annähme, 
dass  der  Sunger  mit  eckkd  zum  vorhergehenden  a^ieTQ0E7trjg  exolaa  im 
Gedanken  zurückkehrte.  —  Weiterhin  hat  N.  gegen  Döderleins  Er- 
klärung und  Motivierung  von  *cpo£og,  dickköpfig'  aus  aesthetischem 
Standpunkte  eingewendet,  c  dass  Thersites  nicht  bloss  gemein,  son- 
der auch  pfiffig  und  zugleich  boshaft  ist,  wie  aus  seiner  schlau 
berechneten  Hede  hervorgehl.'  Ich  denke  indes,  dass  an  dieser  Stelle 
hierauf  kein  Accent  zu  legen  sei.  Denn  der  alte  Sänger  will  hier  dem 
ältesten  Demagogen  nur  das  Ideal  der  Hässlichkeit  beilegen. 
Dazu  passt  nun  das  sich  eibeinig  oder  (vielmehr  nach  unserer  Art) 
dachsbeinig,  noch  dazu  lahm  an  dem  einen  Fusse,  und  bucke- 
lig. Aber  nicht  recht  geeignet  scheint  mir  zum  Ideale  der  Hässlich- 
keit dickköpfig  zu  sein.  Es  ist  nicht  auffallend  genug.  Denn 
Dickköpfe  gibt  es  viele  in  der  Welt.  Mir  will  sich  aus  Jugend 
anschauung  eines  derartigen  Subjccts  ein  kühner  Gedanke  aufdrängen, 
neinlieh  dass  der  Thersites  einen  Weichselzopf  habe.  Ich  wünschte 
sehr  jemanden  befragen  zu  können,  der  in  den  griechischen  Aerzten 
belesen  ist,  ob  sich  nicht  in  denselben  vom  '  Weichselzopfe'  eine  An 
deutung  linde  und  ob  die  Ansicht  von  Matuszynski:  über  die  Natur 
und  Behandlung  des  Weichselzopfs.  Tübingen  1834  sich  begründen 
lasse,  dass  neinlich  schon  die  Medusenköpfe    der   allen   Griechen    dem 
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w  eiohselzopfe  ihren  Ursprung  verdanken  *).  Sollte  dies  der  Fall  sein, 
dann  dachte  ich  mir  den  epo^og  breitgedrückt  wie  den  ohinesi 
sehen  Kopf  (dick  in  die  Breite,  wie  qpo'^oyisdog  breitmäulig,  d.  i. 
breit  rändrig)  und  die  Xa%i>i],  das  emporstehende  Haar,  gienge  auf 
die  sich  l  h  iirmäh  nl  ich  auf  dem  Kopfe  erhebende  Verwir- 
rung der  Haare,  das  tyeövtj  wäre  schäbig  oder  zerfressen  (von 
der  Nässe  des  Eiters),  beides  zusammen  aber  bezeichnete  den  bor- 
stigen Zopf  (plica  muUiformis  s.  caput  Medusae).  Doch  ich  gebe 
das  ganze  nur  als  einen  Einfall,  da  mir  zur  vollständigen  Begründung 
noch  einige  Praemissen  fehlen. 

Vs.  232:  f  i]\  yvvcciY.cc  vi\]i>  sc.  no&Hg,  was  der  Dichter  jetzt  slall 
des  obigen  imöevEai  im  Sinne  hat.'  Auch  hier  wird,  wie  ich  meine, 
das  ausser  1  i  che  scüicet  fallen,  wenn  man  das  näherliegende  an- 
nimmt,  neinlich  dass  das  unmittelbar  vorhergebende  6v  iyco  öijGag 
ayccy  a>  den  Accusativ  herbeigeführt  habe,  so  dass  die  Construclion 
mit  Stellen  wie  Od.  a,  t>9.  70  in  gleicher  Kategorie  stehe.  Uies  will 
schon  der  Schol.  B  mit  seinem  zo  äs  ayca  ano  y.oivov  andeuten. 

Vs.  238  werden  die  "Worte  oopoa  i'öijzai  y  (ja  zi  ol  yj]u-cig  Ttcjog- 
anvvofiev  tjs  aal  oval  also  gedeutet:  *  damit  er  sieht,  ob  er  allein, 
azeg  Xacov,  wie  es  II.  £,  473  beisst,  etwas  ausrichten  kann,  oder  auch 
u  ns  e  r  bedarf.'  Hier  ist  das  c a  1 1  ei n  '  zu  undeutlich ,  und  aus  dem 
beigefügten  äzEQ  Xaav  erhellt  nicht,  ob  N.  darunter  sämtliche 
Achaeer  oder  bloss  die  Leute  des  Agamemnon  verstanden  wis- 
sen will.  Klar  und  bestimmt  sagt  Bäumlein  über  die  griechischen 
Modi  S.  163:  'auch  wir,  das  gemeine  Volk.  Thersites  wirft 
sich  zum  Vertreter  des  Demos  auf,  und  seine  Rede  wird  als  Oppo- 
sition gegen  die  Könige  überhaupt  betrachtet  Vs.  214.  247.  250.' 
Indes  liesse  sich,  weil  Thersites  zugleich  den  Achilleus  erwähnt,  der 
Gegensatz  auch  so  denken:  cauch  wir,  nicht  bloss  die  Myke- 
naeer,  die  Dienstmannen  des  Agamemnon.'  Noch  anders  Fäsi,  der 
aber  hier  erklärt,  als  wenn  Uti  xai  vvv  im  Texte  stände. 

Vs.  250.  In  der  Erleulerung  N.s  fühlt  man  nicht  die  iro- 
nische Färbung,  die  in  den  Homerischen  Worten  liegt.    Denn  der  Sinn 


*)  In  dem  von  Professoren  der  medicinischen  Facultät  zu  Ber- 
lin herausgegebenen:  'Encyclop.  Wörterbuch  der  medicinischen  Wis 
senschaften.  Berlin  1842.'  Bd.  27.  S.  uö4  ff.  ist  Matuszynski  gar  nicht 
erwähnt  und  die  Geschichte  des  Wichtelzopfs  wird  nur  bis  um 
1570  zurückgeführt,  bis  auf  die  classische  Beschreibung  Lorenz 
Starnigels,  worin  es  unter  anderm  heisst:  '  eveniebat ,  ut  plerisgue 
hominibus  unus  et  alter  ch-rus  exeresceret,  cum  ricinis  sibi  crinibus 
in  se  introrsus  implicatus  et  densus.  Et  tum  quidem  nulla  re  mole- 
atus  erat.  Infringit  088a,    luxat    artus.     vertebrus    eorum    infestat, 

membra  conglobat  et  relorquet,  gibbos  efficiC  etc.  Indes  bemerkt  der 
Verfasser  jenes  Artikels  in  Beziehung  auf  die  Zeit,  '  er  wolle  nicht  den 
Beweis  führen,  dass  nicht  bereits  früher  eine  Form  dieser  Art  in 
eingeschränkten  Grenzen  und  geringer  Entwicklung  hestanden  habe.' 
Kurz,  die  ganze  Sache  scheint  mir  in  Beziehung  auf  das  Alterthum 
der   Untersuchung  eines  Rosen  ha  um   bedürftig  zu    sein. 
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ist:  c  du  thusl  es  sicherlich  nicht  mehr.'  Zu  den  angeführten  Rede- 
weisen uiil  uro««  kommt  auch  der  Genitiv  hinzu.,  wie  dia  Ov6f.iavog 
i'/uv  Plui.  Luculi.  i.  —  Uebrigens  hat  N.  von  Vs.  250 — 256  gewis 
mit  Recht  die  Spuren  einer  doppelten  Reeension  *)  entdeckt  und  ne- 
benbei den  Anstoss,  den  man  an  rjGcct  nahm,  so  dass  Gross  (Vindi- 
ciarum  Homer,  partic.  I.  p.  40)  sogar  bis  zum  lquod  nitllu  pacta 
cum  müde  explicare  licet'  fortgieng,  gut  zu  entfernen  gewusst.  Nur 
möchte  sich  nach  jeuer  Entdeckung  auch  Vs.  252  nothdürftig  hallen 
lassen,  wenn  man  darin  bloss  eine  parenthetische  Nebenbemerkung 
sieht,  die  nur  im  Vorbeigehn  in  Hinsicht  auf  voßtov* gemacht  wird, 
ohne  dass  sie  auf  den  Hauptgedanken  einen  Einlluss  übt." 

Vs.  267.  In  i$v7taviörr]  meint  der  Verf.,  dass  das  vno  epex- 
ege  tisch  erklärt  werde  durch  das  folgende  6Ki]7tvoov  vtio 
%QvG£ov,  welche  Praeposilion  clocal  mit  unten  hervor'  zu  deuten 
sei.  Allein  da  macht  mich  die  Sprache  bedenklich,  indem  mir  keine 
Stelle  bekannt  ist,  wo  auf  ein  mit  mehrern  Praeposi  ti  on  en  zu- 
sammengesetztes Compositum  eine  Erklärung  folgte,  in  welcher  be- 
liebig bloss  eine  einzige  jener  Praepositionen  zur  weitem  Erlen- 
terung  herausgegriffen  wäre.  Ich  kann  mir  nur  denken,  dass  in  diesem 
Falle  jeder  erklärende  Zusatz  das  ganze  Compositum  berücksichtigen 
müsse.  Daher  wird  man  das  vtco  im  Verbo  wohl  am  besten  mit  dem 
Venediger  A  durch  nur  oXlyov  deuten,  so  dass  das  ganze  heisst:  ceine 
Schwiele  hob  sich  (l'ffrtj)  aus  dem  Rücken  (ii,)  allmählich  (dtto)  empor 
(oeva)  unter  dem  Scepter  (vtco  6K^'|■TtTQ0v).,  Oder  man  könnte  das 
im  Verb  um  liegende  vtco  mit  den  Schol.  BL  und  mit  Eustathius  als 
xarwO'Ej/,  drunter  hervor,  verslehn,  und  vtco  6%r]TCt^ov  in  eigent- 
lichem Sinne:  von  dem  Scepter,  weil  in  i^vTCaviört)  bekanntlich 
ein  passiver  Begriff  liegt.  Nur  eine  von  diesen  beiden  Erklärungen 
hat  man,  wie  mir  scheint,  nach  sprachlichem  Gesetze  zu  wählen.  Den- 
selben Sinn  gibt  ohne  Zweifel  das  i^vnauaßrag  aus  Porphyr.  V.  Py- 
thag.  bei  Fischer  zu  Weller  II,  291  (was  die  Lexikographen  noch 
nicht  anführen). 

Vs.  291  können  die  Worte  wohl  nichts  andres  bedeuten  als: 
'freilich   ist's   auch  eine  Anstrengung,  als  gekränkter  oder   mis- 


*)  Vielleicht  ist  auch  hier  die  doppelte  Recension  des  Aristarch 
zu  finden,  ohne  dass  sicli  die  ausdrückliche  Angabe  in  den  Scliolieu 
erhalten  hat.  ungeachtet  Didymus,  wie  sich  vermuthen  lässt,  darüber 
gesprochen  hat.  Mir  will  nemlich  scheinen,  als  wenn  in  den  Schollen 
die  Redeform  wie  Tocvrcc  ö  Jidvuoc; ,  welche  hier  bei  Vs.  258  steht, 
nicht  immer  auf  das  unmittelbar  vorhergehende  sich  beschränkt, 
sondern  bisweilen  in  der  ursprünglichen  Sammlung  auch  eine  weiter 
zurückreichende  Beziehung  gehabt  habe,  und  namentlich  da,  wo 
die  allgemeine  Angabe  eines  u&&Viivttcu  und  dergleichen  voraus- 
geht. Üebrigena  wäre  bei  dieser  Vermuthung  an  des  Didymus  7rfp). 
Trj$  Aoi6x<x.Q%tiov  diooVojnfayg  zu  denken*  worüber  zuletzt  Th.  Bec- 
card  in  seiner  trefflichen  Schrift:  de  scholiis  in  Homeri  lliadem 
l'rnctis.  Berlin  1850.  |».  33  S<J.  gehandelt  hat.  Vgl.  denselben  auch 
p    83  not.   5,   wo   noch   einige  Stellen  ausser  der   obigen  fehlen. 
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muthiger  zurückzukehren',  d.  i.  siaii  mil  dem  Frohgcfühle  aber  er 
langten  Siegesruhm  und  erhaltene  Beule.  Mit  diesen  \\  orten  schein) 
Odysseus  leise  einzulenken  und  seine  eigentliche  Absicht  rA»/r£,  cpikoi, 
Ktti  (uivere  Jkl  %<J0VQV  bereits  vorzubereiten,  so  dass  mit  ctXlct  Kai 
e'unyg  nicht  bloss  ein  Gegensatz  zum  unmittelbar  vorhergehenden 
stattfindet,  sondern  zugleich  eine  Rückkehr  zu  Vs.  291,  indem  nun 
rcovog  durch  cci6%qov  gesteigert  und  ttvirj&ivTCC  dureb  öi]^6v  re  iiivEiv 
y.tvsov  t£  näher  erleulert  wird. 

Vs.  328.  Für  die  erstere  Ansicht  scheint  mir  auch  rw  öenätoi  zu 
sprechen,  in  diesem  zehnten  Jahre.  N.  will  hier  r  bloss  metrische 
Rücksichten' 4ür  Setzung  oder  Weglassung  des  Artikels  gelten  lassen. 
indes  liegt  überall  noch  eine  feinere  deik  tische  Beziehung  zu  Grunde. 

Vs.  349,  wo  IS.  lateinische  Syntaxis  vergleicht,  halte  ich  Langes 
Erörterung  im  wesentlichen  für  richtig. 

Vs.  356.  Sprachlich  ist  der  objeetive  Genitiv  Ekiin/g,  den 
auch  N.  annimmt,  gerechtfertigt.  Aber  wie  lassen  sich  die  QQfi-tjficcta 
und  Gxova'Kjui  sprachlich  und  sachlich  mit  der  Ansicht  des  ge- 
samten Alterthums  in  Einklang  bringen?  Denn  erstens  ist  Helena 
überall  Gegenstand  des  Fluchs,  Abscheus  oder  der  Verwün- 
schung,  Schmähung  (schon  11.  y,  242.  404.  ß>,  775  e<c),  aber  nicht 
der  'sorgenvollen  Unruhen'  oder  sentimentalen  'Seufzer.3 
Hierzu  kommt  zweitens,  dass  der  ganze  trojanische  Krieg  nicht  aus 
Sehnsucht  nach  der  treulosen  Helena,  sondern  bloss  zur  Sühne  der 
A  tri  den  unternommen  wurde.  Vgl.  11.  «,  159  und  anderwärts.  Wäh- 
rend also  der  Genilivus  objeetivus  aus  diesen  zwei  Gründen,  wie 
ich  meine,  keinen  Anhalt  hat,  findet  dagegen  der  subjeetive  Geni- 
tiv seine  Begründung  in  Stellen  wie  11.  y,  173  ff.  f,  344  ff.  w ,  764. 
Od.  ö,  145.  261.  Uebrigens  hat  Buttmanns  Erklärung  nicht  allein 
an  Usteri,  wie  N.  sagt,  einen  Vertheidiger  gefunden,  sondern 
auch  an  Wicdasch,  Welcker  und  jetzt  Fäsi,  wiewohl  keiner 
diese  Ansteht  genauer  begründet,  sondern  jeder  bei  Buttmanns  etwas 
zerfliessender  Erörterung  sich  beruhigt. 

Vs.  370:  tavr\  auch  wieder  in  der  Versammlung,  nicht  bloss 
im  Rathe  der  Fürsten.'  Warum  soll  dies  nur  im  Gegensalz  zur 
obigen  Fürstenversammlung,  und  nicht  vielmehr  ganz  allgemein 
'wiederum  wie  sonst  immer'  verstanden  werden?  Nur  nach  der  letz- 
lern Auffassung  scheint  mir  der  gleich  folgende  Wunsch,  der  häufig 
erwähnt  wird,  genügend  motiviert  zu  sein. 

Vs.  379:  <eg  ye  fiiav  ßovXevöofiBv  sc.  yveo^v.'  Näher  liegt  doch 
ßovXiqv. 

Vs.  393  wird  von  ccqalov  nur  Bultmanns  Erklärung  erwähnt  ;  aber 
die  Gegenerinnerung  vonLehrs  Quaest.  ep.  p.  249  und  die  Erörte- 
rung der  betreffenden  Stellen  von  Povelsen  Emend.  p.  66  sqq.  war 
doch  wahrlich  eines  Wortes  vyerth. 

Vs.  426:  *' HcpuLGxou) ,  d.  i.  itvQog'  Wenigstens:  (pXsys&ouxog 
(cad-ofxzvov,  iaccXsqov)  TtvQog,  loderndes  Feuer.  Vgl.  diese  NJahrb. 
Bd.  I.XII  S.  36. 


Nägelsbach:  Anmerkungen  sur  Hins.  373 

Ys.  435.  Die  Worte  N.s:  'wenn  uns  nicht  alles  bauscht,  so 
will  hier  Nestor  ein  Gespräch  nicht  unterbrechen,  sondern  gar 
n  i  c  h  I  aufkommen  lassen,  im  voraus  abschneiden', —  diese 
\\  orte  weiss  ich  mit  (irjxiri  nicht  zu  vereinigen,  da  dies  in  einer  sie 
h enden  Formel  seine  stehende  Bedeutung  bebalten  muss.  Bei 
Diintz  er  de  Zeiiodiilo  p.  121,  auf  den  N.  keine  Rücksicht  niniint, 
scheint  mir  die  sonst  richtige  Erörterung  nur  in  den  Sätzen  mit  recte 
rijcrtur'  und  Hod  alia  ratio  est"  einen  Widerspruch  zu  enthalten. 

Vs.  4üö  bemerkt  \. :  c  vnö  ist  Adverbium  im  Sinne  von  un- 
ten. Dann  alter  ist  ttoöwv  ursächlicher  Genitiv.'  Das  ist  indes 
nicht  recht  deutlich,  weil  jemand  nach  dieser  Erklärung  wegen  der 
Füsse  übersetzen  könnte.  Darum  ist  wohl  besser  zu  sagen,  ttoöcov 
sei  der  Genitiv  des  Ursprungs,  wenn  man  nicht  vtio  zum  Verbo 
/ichn  und  vom  Compositum  den  Genitiv  abhängig  machen  will,  wo- 
durch man  ebenfalls  den  Sinn  gewinnt:  'erkrachte  unter  den  Füssen.' 
Gerade  auf  derartige  Stellen  scheint  mir  die  vielfach  gemisbrauchte 
tmesis  beschränkt  werden  zu  müssen.  Dem  Sinne  nach  bleibt  daher, 
was  die  Schol  BL  sagen:  vj  vno  noog  xo  itoöüv  anodorea  (von  wel- 
chem letztem  Worte  Form  und  Bedeutung  in  den  Lexicis  fehlen, 
wiewohl  dasselbe  in  den  Scholien  und  bei  Eustathius  mehrmals  ge- 
lesen wird). 

Vs.  474:  *cdit6Xia  ulycov,  wie  Od.  §,  101  Gvcov  üvßoöia,  vgl. 
Thiersch  §.  314,  4.'  Diese  dürftige  und  unrichtige  Note  war  genau 
und  richtig  zu  gestalten  nach  Spitzner  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alter- 
Ihumsw.  1840  S.  471  f. 

Vs.  480.  Ueber  die  Sache  konnte  manches  ähnliche  der  Orientalen 
verglichen  werden,  wie  z.  B.  das  arabische:  'ein  Kamelhengst  von 
einem  gelehrten.'  Ueber  den  sprachlichen  Ausdruck  ßovg  tavoog  sind 
nur  ähnliche  Beispiele  zusammengestellt.  Aehnlich  zu  y,  438  über  die 
Apposition  des  Theils  zum  ganzen.  Am  sorgfältigsten  hat  diesen  Ge- 
genstand behandelt  Mehlhorn  de  appositione.  —  Noch  einige  Be- 
merkungen über 

das    dritte    B  n  c  h. 

Vs.  3:  (ovQai'6&i  7T^o,  local  gedacht :  vor  dem  Himmel.1  Genauer 
wohl  am  Himmel  hin,  um  keinen  der  beiden  Begriffe  als  pleonastisch 
erscheinen  zu  lassen,  wie  das  ttqo  bekanntlich  auch  in  7tQoni(iit£iv, 
■TtQoßaXlctv  y.xl.  sich  ausdrücken  lässt.  Dies  liegt  auch  in  den  Worten 
des  Schol.  A:  ev  tc5  vno  rec  vicpij  tottco. 

Vs.  12  steht  wieder  eine  blosse  Notiz  wie  «,  168.  281  und  an- 
derwärts. 

Vs.  25.  Hier  wird  ,u«Aa  durch  'gierig'  gedeutet  und  or,  173 
durch  'nach  Belieben.'  Das  ist  eine  materialistische  Erklä- 
rung, da  der  vermeintliche  Begriff  nicht  in  fiakcc ,  das  stets  seine  ur- 
sprüngliche Bedeutung  behält,  liegen  kann,  sondern  in  dem  ganzen 
Gedanken  liegt. 
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Vs.  40  sagt  der  fommenlator :  'ay&bog  ist  entschieden  passive  zu 
nehmen  für  nie  geboren,  trotz  der  Anwendung,  welche  Augnstua 
nach  Suelon.  Oc(.  65  von  diesem  Verse  macht.'  So  auch  jetzt  Päsi. 
Aber  das  ist  eine  Behauptung,  kein  Beweis.  Dieser  verlangt,  dass 
erst  vier  Bedenken  entfernt  werden.  Erstens  die  Analogie  *) ,  auf 
die  N.  sonst  überall  eingeht,  mit  ctroxog,  Ttokvyovog ,  xujyyovoq  xtA. 
Zweitens  bei  der  passiven  Auffassung  der  geeignete  Sinn  von 
xe  .  .  .  te  (wo  Fäsi  nach  dem  Vorgange  anderer  gegen  Homerische 
Einfachheit  künstelt).  Drittens  die  Zusammenstellung  mit  dem  ac- 
tiven  ceyctfiog.  Viertens  überhaupt  die  Sinngemässheit  eines  Wun- 
sches: 'möchtest  du  un  geboren  sein  und  unverheiratet  um 
gekommen  sein."  also  Zusammenstellung  der  N i ch lex i s t en z 
und  der  Vernichtung!  Bevor  diese  vier  Bedenken  erledigt  sind, 
bleibe  ich  bei  der  activen  Bedeutung  von  ayovog,  welche  durch  die 
Scholien  und  durch  Suelon  bestätigt  wird  und  zugleich  einen  krall i 
gern  Sinn  enthält,  indem  man  dabei  an  Stellen  denkt  wie  II.  t.  454  lf. 
Aesch.  Eumen.  179. 

Vs.  51  will  N.  *%d()(ia  und  xctrtjcpsiij  appositioneil  auf  Helena 
beziehen',  was  mir  mit  Homerischer  Sprache  nicht  vereinbar  scheint, 
weil  zwischen  yvval%  eveiöia  und  diesem  Worte  zwei  ganze  Verse 
dazwischen  stehn.  Daher  billige  ich  die  herkömmliche  Deutung,  welche 
die  Worte  auf  die  ganze  vorhergehende  Handlung  bezieht.  Vgl.  auch 
Düntzer  de  Zenodoto  p.  68. 

Vs.  57 :  (ldivov  eaao  %ircöva.  Nicht  ein  von  Steinen  errichteter 
Grabhügel ,  sondern  die  Steinigung  ist  gemeint.'  Hat  denn  wirklich 
jemand  in  neuerer  Zeit  hier  an  einen  steinernen  Grabhügel  gedacht? 
Man  könnte  statt  der  Zurückweisung  des  'Grabhügels'  eher  erwarten, 
dass  an  die  doppelte  Art  der  Volksjustiz  hier  erinnert  würde  (nach 
Wachs muth  hellen.  Alterth.  II  S.  793),  so  wie  daran,  dass  der  ge- 
waltsame Ausbruch  dieser  Volkswuth  zwar  nur  an  dieser  Stelle  des 
Homer  erwähnt  werde,  dass  aber  auf  die  Möglichkeit  einer  gleichen 
Volksempörung  aus  Od.  y,  215  ff.  tt,  95  ff.  sich  schliessen  lasse. 

Vs.  59  ff.  wird  gesprochen  vom  'Vordersatz  einer  logisch  el- 
liptischen Periode  (Lat.  Stil.  §.  151),  zu  welchem  ein  Nachsatz  zu 
ergänzen  sei,  hier  nach  Anleitung  von  11.  £,  334  etwa:  so  will  ich 
nur  so  viel  sagen'  u.  s.  w.  Aber  von  'logisch  elliptischer  Periode' 


*)  Die  Lexikographen  führen  für  den  passiven  Sinn  von  ccyovog 
noch  an  :  Em.  Phoen.  1592  (1602).  Aber  auch  dort  scheint  im  Munde 
des  Oedipus  die  active  Bedeutung  an  ihrer  Stelle  zu  sein,  wenn  man 
nicht  dem  Dichter  eine  unerträgliche  Tautologie  aufbürden  will.  Nach 
dem  activen  Sinne  des  Wortes  dagegen  ist,  während  ngiv  tg  epaig 
[iijcgdg  ix  yovfjg  iio/.siv  eng  mit  ifticnmsv  zusammenhängt,  ccyovov  (i£ 
—  epovia  ytvio&ai  nuzgäg  so  zu  verbinden,  dass  in  den  letzten  Wor- 
ten nebenher  auf  die  unheilvolle  Kindere  rzeu  gung  mit  der  Mutter 
eine  passende  proleptische  Anspielung  liegt.  Nur  dadurch  gewinnt  die 
Parodie  hei  Aristoph.  Ran.  11S4,  wie  ich  meine,  die  nötbige  Beleuch- 
tung ;  und  ausserdem  stimmt  dies  zusammen  mit  der  Wortbedeutung 
im  Herc.  für.  886. 
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zu  reden  und  noch  lateinische  Synlavis  herbeizuziehn ,  das  ist  der 
Maasstal)  des  Alticisinus .  den  man  an  das  rellexionslose  Zeitalter  des 
einfachen  Homer  liier  angelegt  findet,  leli  nieine  dagegen,  dass  man 
dem  alten  Sauger  seine  para  taktischen  Sätze  nicht  zerstören  dürfet, 
Er  sagt  voll  naiver  Einfachheit  was  dasteht:  'da  du  mich  nach  Gebühr 
getadelt  hast,  so  ist  dir  das  Herz  immer  unbeugsam'  u.  s.  w.,  wo  frei- 
lich die  Sprache  der  Altiker  und  das  moderne  ßewusstsein  eine 
Satzverbindung  verlangte  wie  etwa:  'Hector,  du  hast  zwar  ein  Recht 
mich  zu  tadeln  (denn  immer  ist  dir  ein  unbeugsames  Herz  und  ein  un- 
erschütterlicher Sinn),  aber  wirf  mir  nicht  vor'  u.  s.  w.  Das  etwa 
wäre  attisch  und  modern,  aber  Homerisch  ist  die  Anreih ung  der 
Gedanken  nebeneinander,  fern  von  den  Fesseln  der  spätem  Lo- 
gik.  Hätte  der  alte  Hellene  wirklich  davon  ein  ßewusstsein,  dass 
Vs.  60 ir.  ein  Zwischengedanke  (ßiu  [.isöov  nach  Schol.  A)  sein  sollte, 
oder  (wie  Fäsi  sagt)  dass  'die  vier  Verse  nur  parenthetisch  ein- 
geschoben' seien;  so  müsste  dies  Vs.  60  durch  eine  geeignete,  die 
Parenthese  andeutende  Partikel  erkennbar  sein.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  der  Satzbildung  in  Od.  «,  231  ff;  f;  103  ff.  211  IT  und  an- 
derwärts, worauf  N.  hier  keine  Rücksicht  nimmt,  so  dass  ich  die  ge- 
nauere Erleuterung  für  jetzt  übergehn  kann,  wiewohl  mich  Fäsi  zu 
Od.  y.  103  nicht  befriedigt. 

Vs.  100  ist  wieder  nicht  im  Geiste  der  alten  erklärt,  indem  es 
heissl :  *£iv£X  ifiijg  l'^iöog  xai  Ake^ai'öoov  evex  ao%ijg,  ein  echtes  'er 
öut  övoiv.  indem  hier  zwei  Regriffe  coordiniert  sind,  von  welchen  der 
/.weite  dem  ersten  in  Form  der  Subordination  beigefügt  sein  sollte.' 
Sollte?  Nun,  wer  etwas  lluin  sollte  und  nicht  thut,  der  begeht 
einen  Fehler:  also  hat  Homer  einen  Fehler  begangen.  Das  ist  der  ein- 
fache Schluss.  Wann  ist  sodann  ein  'ev  öia  Övoiv  echt?  wann  un- 
echt? Kurz  ich  meine,  dass  in  den  meisten  Fällen  das  lh>  öicc  övoiv 
nichts  andres  bewirke,  als  dass  die  Sprache  der  alten  in  mo- 
dernen Stil  verwandelt  werde.  Und  davon  kann  ich  theoretisch 
und  praktisch  keinen  Nutzen  erkennen.  Der  einfachste  und  kür- 
zeste Weg  zum  Verständnis  der  alten  Sprachen  ist,  die  Jugend  so 
bald  als  möglich  in  den  Geist  jener  Völker  einzuführen  und  jedes 
vom  modernen  Geiste  geschaffene  Rüstzeug  bei  Seite  zu  legen.  Das 
gilt  mir  für  die  Schulpraxis  als  unumstössliches  Axiom.  Je  mehr  man 
dagegen  mit  sogenannten  Figuren  sich  abgibt  und  je  mehr  man  Regeln 
der  modernen  ratio  aufstellt,  desto  schwieriger  und  langsamer  wird  bei 
der  Jugend  das  sichere  und  gewandte  Verständnis  der  alten  Classiker 
erzeugt.    Das  ist  meine  Lehrererfahrung. 

Vs.  115  hat  N.  nach  der  (nicht  angeführten)  Erörterung  ßutt- 
manns  die  Worte  oUyrj  ö  tjv  cc(icplg  ägovoa  gedeutet:  ces  war  nur 
wenig  Erdboden  zwischen  den  einzelnen  Rüstungen;  denn 
diese  waren  nkijöLov  aXXi'jXcov  gelegt.'  Hier  ist  mir  unklar,  wie  er 
diesen  Sinn  von  auepig  mit  seiner  (oben  zu  a,  37  besprochnen)  Theo- 
rie vereinigen  könne.  Ich  brauche  nichts  weiter  beizufügen  als  meine 
ßeistimmung   zum    Resultate   und    dessen   Begründung    von    König- 
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hoff:  Critica  et  exegetica.  Münstereifel  1850.  $.  1.  einer  trefflichen 
Abhandlung,  die  auch  wegen  ihrer  klaren  und  würdevollen  Sprache 
verdiente  durch  Abdruck  im  Archiv  dieser  Jahrbücher  allgemein  be 

kamit  zu  werden. 

Vs.  163  ist  von  'dem  ungemein  zarl  und  mild  gehaltnen  Verse: 
ovTi  fiot  aixi)}  i'ööi,  &eol  vv  poi  aCxioL  aiaiv'  die  Hede.  Nur  will  mir 
der  Zusatz,  dass  Priamus  diesen  Vers  'obendrein  bloss  paren- 
thetisch einschalte,  um  die  Schuld  Helenas  nicht  einmal  indem  er 
sie  leugnet  in  den  Vordergrund  zu  stellen'  u.  s.  w.  nicht  einleuchten, 
weil  jede  die  Parenthese  andeutende  Partikel  fehlt.  Dass  Helenas 
Schuld  nicht  'in  den  Vordergrund'  trete,  dafür  ist  schon  genügend 
durch  die  Worte  gesorgt,  in  denen  namentlich  das  subjeetivierende  {iol 
specielle  Beachtung  verdient. 

Vs.  211.  Was  N.  hier  in  der  Conslruction  zwischen  etg  f.iio>]  und 
eig  (.tioog  scheiden  will,  das  ist,  wie  ich  meine,  formell  vom  gram- 
matischen Standpunkt  aus  ganz  gleich.  Beides  gehört  zur  Parataxe, 
wodurch  beide  Salzglieder  in  coordinierter  Stellung  mit  gleichmassiger 
Kraft  hervorgehoben  werden,  was  allerdings  Dissen  zu  Demosth.  de 
cor.  p.  237  sq.,  Nitzsch  zu  Od.  (it,  73  und  andere  in  der  Hegel  nur 
von  Sätzen  zur  Geltung  bringen,  wo  beide  Theile  des  ganzen  voll- 
standig  hervortreten.  Wenn  aber  auch  nur  ein  Theil  des  ganzen  ge- 
nannt wird,  so  kann  dies  grammatisch  keinen  Unterschied  machen. 
Denn  der  andere  Theil  ist  jedesmal  in  veränderter  Satzbildung  ausge- 
drückt. Dagegen  wüsste  ich  einen  absoluten  Nominativ  in  11.  if>. 
546,  wo  N.  nach  Bothes  Vorgang  seine  frühere  Vermuthung  ccvzog 
ye  wiederholt,  grammatisch  nicht  zu  vertheidigen.  Sollte  nemlich 
wirklich  der  Gedanke:  'während  er  selbst  ein  tüchtiger  Wagenlen- 
ker sei'  bezeichnet  werden,  so  würde  Homer,  wie  in  andern  Stellen, 
nach  ol  den  genitivus  absolutus  gesetzt  haben.  Ebenso  II.  o.  4*9.  wo 
mir  der  Gegengrund  gegen  Spitzner  :  ceine  Structur  wie  rh)vai  iepoo- 
(.uftivra  riva  kennt  Homer  nicht'  unverständlich  ist.  Denn  dass  tA»)- 
vat  mit  dem  Accus,  verbunden  werde,  ist  nachgewiesen  worden;  dass 
aber  zu  diesem  Accus,  noch  ein  Particip  als  nähere  Bestimmung  hin- 
zutrete, kann  nicht  auffallen,  da  ja  gleich  an  derselben  Stelle  eine 
derartige  Verbindung  mit  LTtna  xcod  ivo7]6a  .  .  ngocpctvivts  vorausgeht 
und  ähnliche  Stellen  wie  a,  257.  #,  377  vai .  .  "Ektcoq  yr^rfiei  nqoya 
vatfa,  häufig  anzutreffen  sind.  Ich  weiss  daher  nicht,  was  der  Einwand 
zu  besagen  habe ,  wohl  aber  müsste  ich  an  beiden  Stellen  die  An- 
nahme eines  absoluten  Nominativs  für  un griechisch  halten. 

Vs.  215  soll  in  den  Worten  ovo  aqpa^aQroeTt^g  das  ovds  'aber 
auch  nicht'  bedeuten.  Dazu  scheint  ein  modernes  Gefühl  zu  ver- 
leiten. Allein  wenn  Homer  dies  besonders  accentuiert  wissen  wollte, 
so  würde  er  ein  äü'  ovds  oder  ovds  '/.cd  in  den  Vers  gebracht  haben. 
Ausserdem  würde  hier  ein  betontes  aber  in  Verbindung  mit  dem  un- 
mittelbar vorhergehenden  aXXct  lästig  werden.  Sodann  verstehe  ich 
nicht,  wie  N.  ■»/  v.ctl  ysvsi,  vßreoog  i)sv  vertheidigen  und  doch  (mit 
Schol.  A)  'wenn  er  gleich  jünger  war'  übersetzen  könne.    Das  ist 
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ein  augenscheinlicher  Widerspruch,  da  Parataxe  und  ein  Satz  mit 
'wenn  gleich'  nicht  zusammenstimmen.  Das  ij  v.ai  ist  einfach 
"oder  auch  (oder  vielmehr)  er  war  jünger',  und  steht  ebenso 
wie  II.  ■&,  379.  Od.  ■»/,  236.  n,  239;  auch  im  ««  aal  ovkc,  wie  II.  /?, 
238.    So  erklärt  diese  Stelle  schon  Eustathius:  ij  öia  \ukoovi6{l6v,  ag 

Vs.  221  wird  die  frühere  Ansicht:  'ort  örj  $a,  gleich  nachdem 
oder  sobald  endlich'  einfach  wiederholt,  ohne  der  Gegenerinnerung 
von  Hoffmann  Quaest.  Hom.  II  p.  88   einen  Einlluss  zu  gönnen. 

Vs.  259  bedarf  es  nicht  gerade  der  passiven  Ausdrucksweise  in 
'itoGtg  6  iXsrfß£  vorlag,  der  Gemahl  wurde  gerührt',  sondern  es  ge- 
nügte, wie  ich  meine,  für  diese  Bedeutung  des  Aoristus  auf  Krügers 
Gramm.  §.53,  5  mit  den  Anmerk.  zu  verweisen,  den  N.  zu  «,  349 
selbst  citiert. 

Vs.  276  hat  N.  bei  "Iörj&ev  fieösav,  wie  mir  scheint,  zu  viel  ge- 
sucht, indem  er  bemerkt:  'der  universellste  Gott  wird  hier  zugleich 
localisiert,  in  höchst  merkw  ürdiger  Mis  chung  seiner  all- 
gemeinen und  singulare!)  Natur.'  Ich  glaube  nicht ,  dass  der  alte 
Hellene  von  dieser  'höchst  merkwürdigen  Mischung  der  allgemeinen 
und  singulären  Natur*  des  Zeus  ein  Bewusstsein  habe,  sondern  ich 
denke  einfach  an  die  Sitte  und  den  Glauben  der  alten  Welt,  die  Gott- 
heit stets  in  der  nächsten  Umgebung  aufzusuchen  und  zu  finden,  be- 
sonders auf  Bergeshöhen.  Auch  der  Jehovahdienst  im  alten  Testament 
bietet  dazu  Parallelen. 

Vs.  285.  Das  Tgäag  entodovvcu,  meint  N.,  setze  'nothwendig  ein 
wenn  auch  dunkel  gedachtes  aeXsvco  voraus,  welches  logisch  aus 
dem  avTog  STtEi&  Ekevyv  s%irco  sich  ergänzen  lasse.'  Dabei  gelegent- 
lich zu  II.  ß,  412  sc.  noiei,  zu  II.  rj,  179  sc.  dog.  Was  hier  durch  ein 
cscilicet'  oder  durch  eine  'logische  Ergänzung'  verschiedenartiges 
nach  modernem  Gefühle  des  Deutschen  hinzugebracht  wird,  das  ist 
für  den  alten  Hellenen,  wie  ich  meine,  bereits  in  ev%exo,  ev%6fisvog  %xX. 
angedeutet,  so  dass  sämtliche  Infinitive  in  der  Bitte  unter  eine  und 
dieselbe  Kategorie  fallen ,  aber  nicht  nach  dem  zufälligen  Ausdruck 
einer  modernen  Sprache  zu  deuten  sind. 

Vs.  287  wird  einfach  nach  der  herkömmlichen  Meinung  erklärt : 
'?7  r£  —  Tcih]rca,  quae  etiam  fuluros  inier  homines  versetur ,  i.  e. 
cuius  memoria'  —  so  auch  Gross:  Vindic.  Hom.  p.  51  — ,  ohne 
meine  Ansicht  (in  diesen  NJahrb.  Bd.  XXXIV  S.  371)  eines  Wortes  zu 
würdigen.  Nun,  es  bleibt  bei  dieser  Erklärungsweise  übrig  zu  bewei- 
sen, erstens  dass  das  Relativ  bei  Homer  jemals  einen  so  abstracten 
Begriff  wie  *cuius  memoria'  oder  'cuius  fama'  in  sich  enthalten 
habe;  zweitens  dass  für  den  todten  Zustand  eines  bleibenden  Ge- 
dächtnisses das  Verbum  niXofiai  geeignet  sei  Denn  dies  Verbum  hat 
überall  den  Sinn  einer  lebendigen  Bewegung,  einer  regungs- 
vollen Thätigkeit  (wieWentzel  Quaest.  de  dictione  Homerica 
fasc.  II  p.  9  und  Mayer  Quaest.  Hom.  part.  I  p.  4  Note  3  gut  er- 
örtert haben),  was  auch  Bothe  hier  fühlt;  drittens  dass  Homer  von 
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seiner  sonstigen  Gewohnheit,  stehende  Gedanken  durch  siehende  Por 

mein  ZU  bezeichnen,  jemals  abweiche.  Denn  für  den  Begriff  eines 
Andenkens  bei  der  Nachwelt  ist  die  typische  Redeform  xcci  ia- 
CofiivoiGt  nv&lc&cti,  die  für  den  obigen  Sinn  wohl  auch  hier  stehn 
würde.  Was  endlich  die  in  den  Relativsatz  mit  rpe  S.  286  hineinge- 
legte Absicht  belrilTt,  so  ist  davon  schon  oben  zu  or,  559  die  Rede  ge- 
wesen. Dies  sind  meine  Gründe,  warum  ich  die  gegenwärtige  Stelle 
nur  als  eine  vorbildliche  Fallsetzung  auffassen  kann.  Dies 
besagt  wohl  schon  die  von  Bothe  erwähnte  neuere  Glosse:  xal  (is VBi, 
xct&aTtSQ  vofiog. 

Vs.  327  heisst  die  kurze  Note:  'über  das  Zeugma  l'mtot  xal 
T&vys  i'xiiro  sieh  zu  «,  523'  (Druckfehler  st,  533).  Das  ist  wieder 
eine  Waffe  aus  modernem  Zeughause.  Denn  der  alte  Hellene  kennt 
zwischen  'liegen,  sitzen  und  stehn'  keinen  so  s  cha  r  fe  n  Gegen- 
satz ,  wie  er  den  neuem  Völkern  eigentümlich  ist,  sondern  er  fassl 
alle  drei  Begriffe  unter  eine  gemeinsame  Einheitsidee,  so  dass  sie 
nicht  selten  füreinander  die  Stelle  vertreten.  So  hat  von  r}6&ai  N. 
selbst  zu  |S,  172  einige  hierher  gehörige  Beispiele  gegeben,  nur  mit 
den  zu  stark  betonten  Worten:  'sein  Gegensatz  ist  nicht  bloss  örij- 
vea  (Od.  X,  571),  sondern  auch  egneiv,  nach  Od.  jp,  158  fyfievog  7]  sq 
nav.'  Denn  in  der  erstem  Stelle  rjjxevoi  edraoTSg  re,  wo  freilich  auch 
die  Schol.  BQ  mit  ihrem  qfievoi  ol  ivzeXeig,  söraorsg  ol  evreXeig  und 
Eustathius  gar  mit  oi  [isv  öyjkovort.  ßvvöixaaral,  ol  ö  ag  xQivofisi'Oi- 
einen  Gegensatz  geltend  machen  wollen,  bezeichnet  der  Dichter  den 
einfachen  Begriff  verweilend,  den  er  formelhaft  durch  halbe  Sy- 
nonyma per  [lEoiGpov  auseinanderlegt  *).  Aelinlich  ist  zu  urtheilcn 
über  q,  158,  wo  auch  F ä s i  einen  'ungewöhnlichen  Gegensatz' 
findet  und  eine  Anspielung  sucht,  wo  aber  nur  der  abstracte  Gedanke: 
'in  Ruhe  oder  in  Thätigkeit'  durch  plastische  Zeitwörter  formel- 
haft dargestellt  wird.  Ferner  —  um  zur  Hauptsache  zurückzukehren 
—  hat  Homer  11.  ß,  777  aQ(icaa  xtixo  avaxrcov  iv  xXiöiyg,  wo  jemand 
nach  modernem  Bewusstsein  eOTtjx-et  erwarten  könnte,  wo  man  aber 
nicht  nöthig  hat,  mit  Freytag  zur  naturalistischen  Erklärung  der 
Zweirädrig keit  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Dies  wenige,  denk 
ich,  wird  ausreichen  um  darzuthun,  dass  man  an  unsrer  Stelle  aus 
hellenischem  Geiste  heraus  kein  sogenanntes  'Zeugma'  anzu- 
nehmen habe.  Und  dies  um  so  weniger,  als  man  unter  %-mcoi  den  Wa- 
gen mit  den  Pferden  zu  verstehn  hat,  woran  das  Epitheton  aioalno- 
ösg  nicht  hinderlich  ist.  Vgl.  II.  #,  129:  6v  §a  rd-fr'  iTtrtoov  coxvtco- 
ö<ov  i7cißtj0e,  diSov  öi  ol  i}vu(  %eoötv,  wo  Fäsi  wegen  des  Beiworts 
nicht  schweigen  durfte,  und  wenn  er  auch  nur  die  zwei  Worte 
'schnei  1  füssiges  Gespann'   hinzuschrieb. 

Vs.  358:  'rjorjoeioro,  der  Speer  arbeitete  sich  durch  den  Pan- 


*)  Man  vergleiche  damit  in  Hinsicht  auf  spätere  Dichter  M.  Haupt 
in  den  Berichten  der  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1849  S.  173,  der  für 
seine  allgemeine  Bemerkung  schon  im  Homer  die  erste  Andeutung 
finden  konnte. 
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zer  hindurch.'  Mir  will  scheinen,  als  wenn  die  Kraft  des  Plusquam- 
perfecti  in  der  hier  stattfindenden  Umgebung  der  Aoriste  durch  wört- 
liche Deutung:  f  wa  r  li  i  ii  d  u  rc  hg  e  drangt ',  i.  e.  iQijQSiGfiivoi'  t]v 
(Krüger  <$.  53,  4)  schärfer  hervorträte  und.  weil  es  in  der  Schilderung 
des  nachhaltigen  Schwunges  die  Hauptsache  ist,  vom  Dichter  beab- 
sichtigt sei.  was  man  durch  die  gegebene  Erklärung  abschwächt. 

Vs.  375  liest  man  bloss:  e£qpi .  gewaltsam',  was  die  Scholien  mit 
le^VQmg  bezeichnen.  Besser  isl  das  /.weite  {tera  ßiag,  mit  Macht, 
mit  gewaltiger  Anstrengung.  Bot  he  schreibt  'epitheton  or- 
nans'  und  wiederhol!  die  trivielle  Note  aus  Heyne.  Aber  Icpi  xrafii- 
voio  ist  hier  kein  * epitketon  omans',  sondern  soll  die  Festigkeit 
des  Riemens  bezeichnen  und  dadurch  das  Eintreten  der  Athene  mo- 
tivieren. 

Vs.  380:  *8y%&  ycd'iidzo,  den  er  von  der  Erde  aufgehoben  hatte.' 
Da  dergleichen  Züge  vom  Homer  in  so  detaillierter  Schilderung  sonst 
ausdrücklich  hinzukommen,  so  möchte  ich  lieber  an  einen  zweiten 
Speer  denken,  wofür  ich  im  vorhergehenden  wenigstens  kein  ausdrück- 
liches Hindernis  sehe,  da  Vs.  18  dem  Alexander  die  bekannten  öovge 
dvco  beigelegt  werden  und  vom  Menelaus  Vs.  339  nur  k'vze  k'övvev 
sieht,  also  bloss  ein  Speer  nicht  ausdrücklich  erwähnt  ist.  Die  von 
Fäsi  vom  Schol.  A  entlehnte  Erklärung  bedarf  erst  der  Begründung 
durch  Belegstellen. 

Vs.  395.  Die  Bedeutung:  *oqlvsv,  erzürnte'  kann  doch  nicht 
in  diesem  Verbum  allein  liegen,  sondern  dieser  Begriff  entsteht  erst 
durch  Verbindung  mit  &vaov,  so  dass  ^v^ior  botvev  zusammen  das 
Synonymon  von  fi  i^oKenicixs  enthält. 

Vs.  403.  In  ovvexa  —  Tovve%a  oder  xovd  tvexcc  —  ovvexa  für 
rovvexa  ort  erkennt  IN.  'eine  unlogische  Bildung  des  Relati- 
vums',  weil  in  ovvexa  durch  eveua  die  Zweckbezeichnung  'am  unge- 
hörigen Orte'  wiederholt  werde,  weshalb  auf  ähnliche  'mecha- 
nisch e  Nachahmungen'  in  der  Wortbildung  hingewiesen  wird.  Ich 
aber  kann  keinen  Nutzen  erkennen,  wenn  man  mit  moderner  Sprach- 
philosophie und  moderner  I.osrik  dem  alten  Epiker  'eine  unlogi- 
sche Bildung'  am  'ungehörigen'  Orte  mit  Vergleichung  von 
'mechanischen'  Nachahmungen  beilegt.  Ich  begnüge  mich  mit  ein- 
facher Betrachtung  der  Analogien. 

Vs.  4*27.  Der  Sinn  '  üoae  TtaXiv  xXtvaöa ,  die  Ausren  wegwen- 
dend' liegt  doch  erst  mittelbar  darin,  so  dass  die  unmittelbare  und 
eigentliche  Bedeutung  (Lchrs  de  Arist.  p.  100)  wohl  hinzutreten 
musste.  Auch  Vs.  435  bei  avrißiov  7toXsj.wv  konnte  man  den  Hinweis 
auf  analoge  Stellen  wie  ß,  121  erwarten. 

Vs.  442  wird  bemerkt,  dass  die  Partikel  ye  in  ade  y  k'ocog  von 
Spitzner  und  Bekker  eingesetzt  sei  'wohl  nicht,  um  den  Hiatus  zu  be- 
seitigen ,  sondern  weil  die  Partikel,  handschriftlich  dargeboten,  vor- 
trefflich den  Gegensatz  andeute'  u.  s.  w.  Das  klingt  etwas  auffällig, 
da  es  sich  von  selbst  versieht,  dass  eine  des  Hiatus  wegen  eingesetzte 
Partikel  auch  einen  passenden  Sinn  geben  muss.    Aber  es  hängt  diese 
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Bemerkung  mil  der  ganzen  Pari ikellehre  zusammen,  dcrN.  als  der  einzige 
unter  den  Philologen  seinen  im  ge  t  he  i  1  te  n  Beifall  gibt.  Mich  nacht, 
wie  schon  oben  berührt  wurde,  an  der  allgemeinen  Wahrheit  jener  Theo- 
rie der  Partikelerklärung  ein  doppelter  Umstand  bedenklich:  a)  dass  der 
materielle  Gehalt  des  jedesmaligen  Gedankens  in  die  kleine  Partikel 
verlegt  wird,  da  doch  der  Gedanke  dem  Inhalte  nach  nicht  geändert 
würde,  wenn  die  Partikel  wegfiele;  und  b)  dass  in  Folge  des  eben  be- 
merkten fast  jede  Partikel  versch  i  e  de  na  rt  ige  Uebersetzungen  er- 
hält, so  dass  diese  flüchtigen  Gebilde  der  Sprache  als  wahre  Proteus- 
kinder  hcrvorgehn.  So  wird  dt)  übersetzt  durch  gar  zu  a,  574,  endlich 
zu  «,92,  z  w  ei  fe  lsohne  zu  a,  110,  was  ich  nicht  zu  vereinigen 
weiss.  Dahin  rechne  ich  ferner :  firj  d?;  nco,  nicht  nunmehr  so- 
gleich zu  or,  131 ;  ovo  äoa  7tco,  aber  noch  nicht  sogleich  zu/3, 
419 ;  ovdi  Tt,  u  n  d  doch  nicht  zu  a,  124  (es  ist  wohl  überall :  auch 
nicht  in  etwas,  d.  i.  auch  gar  nicht);  h'ri,  noch  ausserdem 
zu  /3,  224,  und:  noch  immer  zu  j3,  344;  inel  oi)v  nachdem  ein- 
m  a  1  zu  y ,  4;  6  ctvxi ,  aber  auch  zu  y,  180  ;  de,  d  e  s  h  a  1  b  zu  «, 
134.  Ausführlicher  wird  neben  andern  re  behandelt  und  übersetzt  durch 
'auch'  oder  c  inglei  chen'  zu  a,  218.  y,  33,  im  Excurs  und  an- 
derwärts, wozu  noch  kommt  'demgemäss'  zu  ß,  471,  und  so  (nach 
Luthers  Bibelübersetzung)  im  ersten  Excurs.  Daher  auch  ovdi  rs  und 
in  gleichen  nicht,  und  so  auch  nicht  zu«,  406.  Aber  in 
ollen  diesen  Uebersetzungen  scheint  mir  die  demonstrative  Kraft 
der  Partikel,  von  welcher  N.  ausgeht,  theils  getrübt  theils  vernich- 
tet zu  sein.  Wentzel  in  seiner  schönen  Abhandlung:  *  über  den 
Gebrauch  der  Partikel  xi  bei  Homer.  Glogau  1847',  der  ebenfalls  — 
und  ich  glaube  mit  Becht  —  die  hinweisende  oder  demonstra- 
tive Bedeutung  als  die  ursprüngliche  setzt,  weiss  doch  dieselbe 
überall  consequent  festzuhalten  und  mit  formeller  Natürlich- 
keit durchzuführen.  Die  Partikel  w  wird  von  N.  an  fünf  Stellen  er- 
klärt und  durch  folgende  Ausdrücke  wiedergegeben,  durch  e natür- 
lich, seilt cet,  oidelicef  zu  «,  382,  durch  *  soll  ich  glauben'  zu 
or,  414,  durch  'denk  ich'  zu  y,  164,  durch  'wie  mir's  vorkommt' 
zu  y,  183.  Diese  Uebersetzungsweisen  werden  aus  folgender  Erklä- 
rung zu  «,  28  abgeleitet:  (vv  charakterisiert  die  ausgesprochene  Vor- 
stellung als  eine  denkbare,  der  Vermuthung  nahe  liegende.'  Aber 
wenn  dies  wirklich  die  materielle  Kraft  dieser  Partikel  sein  sollte, 
so  müsste  sie  noch  in  einer  Menge  von  Sätzen  stehn,  wo  sie  nicht 
steht.  Denn  als  'denkbar',  als  'der  Vermuthung  nahe  liegend'  werden 
genug  Vorstellungen  im  Epiker  ausgesprochen,  die  kein  vv  im  Satze 
haben.  Sodann  ist  mir  nicht  einleuchtend,  warum  die  alte  Poesie  noch 
Sätze  mit  7tov,  ol'co,  oi'oficti,  doxioo  xxX.  gebildet  habe,  wenn  ein  der- 
artiger Sinn  schon  in  vv  enthalten  war.  .Wenn  man  ferner  zu  a,  382: 
oi  di  vv  Xaol  ftvtjaxov  iTtctGGvTSQoi  die  Erleuterung  liest:  'der  Gott 
schoss  seine  Pfeile,  und  man  kann  leicht  denken,  dass  die  Man- 
nen hinstarben,'  so  sollte  man  wenigstens  glauben,  dass  jeder  Satz, 
der  im  Epiker  eine  denkbare  Folge  von  irgend  einer  Ursache  ent- 
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hält,  auch  ein  vv  haben  müsste :  was  aber  bei  viele»  derartigen  Ge- 
danken nicht  der  Fall  ist.  Bisweilen  tritt  noch  ein  neues  Bedenken 
hinzu,  wie  z.  B.  wenn  zu  y,  164  das  *vv  ein  das  Urtheil  in  subjec- 
t  i  v  e  B  e  f  I  e  x  i  o  n  umgestaltendes  nimirumy  heissl .  Denn  in  der 
Einleitung  zur  Homerischen  Tlieologie  bemerkt  N.  selbst,  dass  die 
Periode  des  Homer  cun\vidersprechlich  die  der  unmittelbaren,  der  noch 
nicht  durch  B e  fl  e x  i  o  n  hindurchgegangenen  Einheit  von 
Natur  und  Kunst'  sei  (S.  2) ,  oder  dass  die  vom  Dichter  ausgespro- 
chene Wahrheit  en  i  c  h  t  d  i  e  V  e  r  m  i  1 1 1  u  n  g  d  e  r  B  e  f  1  e  x  i  o  n ,  son- 
dern der  Praxis  hinter  sich  habe'  (S.  10).  Ist  dies  aber  'nnwider- 
sprechlich'  der  Fall ,  so  kann  auch  im  Parlikelgcbrauch  keine  csub- 
iective  Bef  lexi  o  n'  enthalten  sein.  Nicht  minder  zweifelhaft  macht 
zu  j3,  365:  yvojöy  E7tei& ,  og  &  rjye/jioi'cjv  y.axog,  og  rs  vv  ladiv,  die 
Bemerkung,  Nestor  könne  'das  Vorhandensein  tapfrer  Männer  nicht  in 
Zweifel  ziehn  wollen.1  Aber  wenn  vv  wirklich  die  Vorstellung  'als 
eine  denkbare,  der  Vermuthung  nahe  liegende''  bezeichnete,  so  würde 
das  Vorhandensein  tapfrer  Männer  erst  recht  in  Zweifel  gezogen.  Kurz 
ich  komme  mit  der  aufgestellten  Definition  in  lauter  Conflicte,  aus  de- 
nen ich  mich  nicht  herausfinden  kann.  Ich  vermag  daher  die  Ansicht 
noch  nicht  aufzugeben ,  dass  das  vv  die  schwächere  Grundform  statt 
vvv  sei  und  unserm  tonlosen  nun  entspreche,  mit  dem  es  im  Buchsla- 
benlaufe und  in  der  Bedeutung  übereinstimmt. 

Doch  genug  von  diesen  häklichen  Dingen,  die  ich  nur  andeuten, 
nicht  ausführen  wollte.  Ich  bin  überhaupt,  wie  ich  sehe,  mit  meinen 
Bemerkungen  weiter  als  ich  anfangs  beabsichtigt  hatte,  in  der  Ferien- 
luft hinausgerückt ,  weil  die  Fülle  und  Trefflichkeit  der  gebotnen  For- 
schungen immer  von  neuem  zur  Prüfung  reizt.  Wenn  ich  aber  nur 
zweifelhaftem  und  mit  meiner  Ueberzeugung  nicht  harmonierendes  vor- 
gebracht habe,  so  hoffe  ich  bei  Nägelsbach  keiner  Misdeutung  aus- 
gesetzt zu  sein.  Denn  wer  so  reiche  und  so  gereifte  Gaben  wie  der 
Verf.  aus  seinem  Musengarten  zu  spenden  hat,  der  besitzt  noch  genug 
an  gesegneten  Früchten,  wenn  jemand  bei  näherer  Prüfung  dieses  oder 
jenes  vereinzelte  Stück  nur  halbreif  oder  auch  im  innern  wurmstichig 
finden  sollte.  Daher  hat  jener  reichliche  Spender  keine  Ursache,  sich 
einen  Untersucher  zu  wünschen  og  %  s'teqov  {iev  xsv&rj  ivl  (poeölv, 
ällo  ök  eiitr),  sondern  er  wird  vielmehr  das  all  aye  [ioi  to$£  utce  xai 
ccTQSxicog  xatdle'£ov  an  seinen  Becensenten  als  Aufgabe  stellen,  kann 
nun  aber  auch,  wenn  das  cell  ov  ncog  apa  nctvxa  &£oi  doöav  av- 
ftoanoMiLv  als  Antwort  erfolgt,  nichts  übel  nehmen.  In  diesem  festen 
Vertrauen  will  ich  zum  Schluss  noch  drei  Punkte  berühren,  in  denen 
von  neuem  das  vrjfieorioig  yäq  xoi  fiv&tjöo^at.  ovd  etclkevGio  zur  An- 
schauung kommt.  Erstens  sind  für  jetzt  alle  diejenigen  Stellen  uner- 
wähnt geblieben,  in  denen  zugleich  eine  Bücksicht  auf  Döderl  ei  ns 
Glossar  gegeben  war,  weil  ich  darauf  an  einem  andern  Orte  eingehn 
werde.  Zweitens  hat  N.  aus  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  manche 
methodische  Erinnerungen  wiederholt,  ein  deutlicher  Beweis,  dass 
er  dieselben  noch  heute  vollständig  billigt,  wozu  er  grösstenteils 
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begründete  Ursache  hat.  Nur  kann  ich  wenigstens  niclit  durchgän- 
gig beistimmen,  was  ich  so  eben  in  einem  paedagogischen  Aufsätze 
angedeutet  habe.  Drittens  ein  al  yao  zovro,  ijfivE,  enog  xereXsßfiivov 
i'nr  Möchte  nemlich  N.  wenigstens  nocli  einen  längern  Gesang  der 
Uias  in  der  bisberigen  Weise  commentieren ,  und  besonders  diejeni- 
gen Dinge  ins  Auge  fassen,  die  er  bis  jetzt  entweder  absichtlich  über- 
gangen bat,  oder  welche  zu  bebandeln  die  Gelegenbeit  fehlte.  Dabei 
könnte  er  zugleich  die  Gründe  erwähnen,  warum  er  manche  Ge- 
generinnerung gegen  einzelne  Lehren  seiner  Excurse  so  nichtig  linde, 
dass  er  sie  mit  gänzlichem  Stillschweigen  übergangen  hat. 
Sollte  dazu  noch  eine  Abhandlung  kommen,  in  welcher  die  Motive 
der  epischen  Handlung  vom  vierten  Buche  an  durch  die  ganze 
Uias  kurz  verfolgt  würden,  so  wäre  in  seiner  Vollständigkeit  ein 
Wunsch  bezeichnet,  durch  dessen  Erfüllung  sich  N.  ein  neues  und 
grosses  Verdienst  erwerben  könnte. 

Mühlhausen.  Ameis. 


Die  Staatshaushaltung  der  Athener,  von  August  Röckh.  Zweite 
Ausgabe.  Erster  Band.  Buch  I— IV.  (XX  u.  792  S.)  Zweiter 
Band.  Einundzwanzig  Beilagen.  (VIII  u.  764  S.)  Berlin  bei  G. 
Reimer.  1851.  gr.  8.  Mit  7  Tafeln  in  Folio,  enthaltend  die 
Grundtexte  von  Inschriften. 

In  der  kurzen  Vorrede  zu  dieser  neuen  Ausgabe  der  Staatshaus- 
haltung der  Athener  berichtet  der  verehrte  Verfasser,  dass  er  bereits 
vor  fünfzehn  Jahren  mit  einer  Revision  dieser  Arbeit  beschäftigt  war: 
dies  führte  ihn  tiefer  in  metrologische  Untersuchungen  ein ,  und  so 
entstand  das  bekannte  darüber  im  Jahr  1838  erschienene  Werk :  dar- 
an schloss  sich  die  ebenso  schwierige  wie  bedeutende  Bearbeitung  der 
Urkunden  über  das  attische  Seewesen,  die  im  Jahr  18-iO  veröffent- 
licht ward  und  eigentlich  den  dritten  Band  der  Staatsliaushaltung  bil- 
det. So  wurde  denn,  da  in  den  nächsten  Jahren  andere  Studien 
fern  hielten,  an  die  eigentliche  Revision  erst  seit  dem  Jahr  1843 
Hand  angelegt,  und  zwischen  dem  ersten  Erscheinen  dieses  Werkes 
und  der  neuen  Bearbeitung  liegt  ein  ganzes  Menschenalter  in  der  Mitte. 
Dass  die  zweite  Ausgabe  reichhaltiger  ist,  erkennt  man  auf  den  er- 
sten Blick;  die  vier  Bücher,  aus  denen  das  Werk  besteht,  sind  jetzt 
im  ersten  Bande  vereinigt,  während  der  zweite  Band  lediglich  Ur- 
kunden umfasst.  Die  grosse  Zahl  neu  aufgefundener  Inschriften,  die 
über  manche  bisher  wenig  gekannte  Verhältnisse  Licht  verbreiten  (ich 
hebe  nur  die  Urkunden  über  die  Tribute  der  Bundesgenossen  heraus), 
kamen  vorzugsweise  Hrn.  Böckh  zu  statten:  anderes  hat  der  Verfasser 
selbst  bei  wiederholter  Prüfung  umgestaltet  oder  modificiert:   manche 
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Punkte  waren  von  mitforschenden  Philologen  geprüft  und  erneuter 
Betrachtung-  unterzogen:  alles  dieses  ist  der  neuen  Ausgabe  zu  gute 
gekommen,  und  so  erklärt  sieh  der  bedeutend  vermehrte  Umfang  des 
Werkes;  aber  im  ganzen  und  grossen  ist  doch  das  Werk  das  alte  ge- 
blieben, und  gerade  darin  zeigt  sich  die  wahre  Grösse  dieser  Lei- 
stung. Der  Verfasser  halte  eben  gleich  anfangs  mit  so  entschiedener 
Meisterschaft  die  Grundlagen  entworfen  und  mit  gleicher  Sicherheit 
das  einzelne  ausgeführt ,  dass  nicht  nur  die  hauptsächlichsten  Resul- 
tate (insofern  nicht  ganz  neue  Quellen  inzwischen  erschlossen  worden) 
sich  vollkommen  bewährt  haben  ,  sondern  auch  die  Darstellung  im  ein- 
zelnen oft  ganz  unverändert  beibehalten  werden  konnte. 

Dass  auch  jetzt  noch  manche  zweifelhafte  Punkte  auf  diesem 
schwierigen  Gebiete  sich  linden,  wird  keinen,  der  mit  dem  Gegen- 
stände genauer  vertraut  ist,  Wunder  nehmen,  und  der  unterzeichnete 
erlaubt  sich  daher  einiges  dieser  Art  herauszuheben,  was  der  Prü- 
fung mitforschender  hiermit  empfohlen  sein  möge. 

Bd.  I  S.  uO.  Bei  Gelegenheit  einer  Kornspende  Olymp.  83,  4  be- 
merkt Hr.  B. :  ( fanden  sich  nach  Philochoros  nur  14240  echte  Athener, 
4760,  welche  sich  eingeschlichen  hatten,  wurden  deshalb  nach  Plu- 
tarch  verkauft,  auf  jeden  Fall  aber  ausgestossen.'  Ueber  diesen  Punkt 
ist  kürzlich  von  den  Hrn.  Westermann  und  Sintenis  genauer  gehan- 
delt, und  der  letztere  hat  im  Philologus  Bd.  V  S.  27  ff.  die  Stelle 
des  Plutarch  \  it.  Pericl.  c.  37  gegen  Aenderungsversuche  verlheidigt 
und  die  beglaubigte  Lesart  ixQct&ijGav  in  Schutz  genommen.  Darin 
stimme  ich  bei,  aber  Sintenis  geht  zu  weit,  wenn  er  den  Bericht  des 
Plutarch  für  vollkommen  wahrheitsgetreu  erklärt:  Plutarch  ist  kein 
Historiker  wie  Thukydides,  sondern  eigentlich  mehr  Litterat,  bei  dem 
man  nicht  jedes  Wort  auf  die  Goldwage  legen  darf.  Plutarch  schil- 
dert Zeiten,  die  weit  hinler  ihm  liegen,  ein  volles  Verständnis  der 
Oft  sehr  Verwickelfen  Verhältnisse  darf  man  nicht  erwarten,  wo  das 
kritische  Studium  der  Quellen  mangelhaft  ist  und  die  rhetorische  Fär- 
bung nicht  selten  die  Wahrheit  beeinträchtigt.  So  stellt  z.  B.  Plutarch 
die  Sache  so  dar,  als  wären  jene  5000  ausgestossnen  Bürger  sämt- 
lich vöftoi  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  gewesen,  was  geradezu 
falsch  ist,  während  sich  doch  darunter  vorzugsweise  %kvoi  befinden 
mochten.  So  beruht  auch  Plutarchs  Ausdruck  iitQa&rjöav  nur  auf  einer 
falschen  Auffassung  des  Sachverhältnisses :  Plutarch  wusste ,  dass  wer 
widerrechtlich  sich  das  Bürgerrecht  angemasst  hatte,  wenn  er  über- 
führt war,  als  Sklave  verkauft  ward;  er  substituiert  daher  dem  toqp— 
'&)j6av  TtaQiyyQucpoL  des  Philochoros  gleich  ein  tJtod&iiöav.  Dass  dies 
nicht  geschah  ist  gewis :  es  wäre  in  der  Thal  eine  unerhörte  Grau- 
samkeit gewesen,  ein  Viertheil  der  gesamten  Bürgerschaft  als  Skla- 
ven zu  verkaufen  ,  was  nicht  einmal  in  Zeiten  der  heftigsten  bürger- 
lichen Partei ung  wahrscheinlich  ist;  gegen  die  fremden,  die  sich  ein- 
gedrängt hatten ,  Messe  sich  dies  noch  erklären,  aber  nicht  bei  den 
vo&oi;  gerade  die  angesehnstun  und  einflussreichsten  Familien  wären 
dadurch  wohl  am  härtesten  getrolTen  worden.    Ferner  gehört  zu  Ver- 
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artheilong  in  die  Sklaverei  ein  rechtskräftiges  Urlheil,  da  es  sich  hier 
um  die  höchste»  Interessen  handelt:  es  ist  rein  unmöglich,  dass  5000 
förmliche  Processe  oder  gar  noch  mehr  vor  den  Nautodiken  entschie- 
den werden  konnten,  zumal  zur  Zeit  der  Ilungersnoth,  wo  die  Ent- 
scheidung drängte:  man  hat  gewis  schon  damals  wie  später  ein  sum- 
marisches Verfahren,  eine  Diapsephisis  der  Demoten  angewendet;  in 
Folge  davon  verloren  jene  5000  das  Bürgerrecht.  Nur  wer  dagegen 
appellierte  und  dann  den  Process  verlor,  wird  als  Sklave  verkauft 
worden  sein:  die  meisten  haben  sicherlich  sich  bei  jenem  Urtheile 
beruhigt,  die  ^ivoi  konnten  einfach  in  Attika  bleiben  und  wurden  als 
(.litoiKOL  betrachtet.  Von  den  i/oO'Oi  mögen  manche  ausgewandert  sein, 
die  welche  zurückblieben  waren  ungefähr  in  gleicher  Lage  wie  die 
ärtjitot,  für  sie  gab  es  aber  ohnedies  manche  Wege  das  verlorne 
Bürgerrecht  wieder  zu  erlangen.  Es  ist  also  nicht  im  entferntesten 
daran  zu  denken,  dass  damals  5000  Bürger  in  die  Sklaverei  verkauft 
worden  seien.  Aber  es  bleibt  noch  ein  anderes  Bedenken.  Auch  Hr. 
B.  (vergl.  S.  126)  scheint  jene  Nachricht  dahin  zu  verstehn,  als  wenn 
Ol.  83,  4,  als  die  Getraidespende  des  aegyptischen  Fürsten  vertheilt 
werden  sollte,  jenes  Gesetz  des  Perikles  über  die  Ebenbürtigkeit  ge- 
geben sei.  Allein  ein  Gesetz  mit  rückwirkender  Kraft  und  zwar  von 
so  tief  einschneidender  Wirkung  wäre  äusserst  hart  gewesen,  und  ich 
zweifle,  ob  es  selbst  dem  Einlluss  des  Perikles  gelungen  wäre,  das- 
selbe durchzusetzen.  Ich  glaube  hier  findet  ein  Irthum  statt,  den 
zwar  Philochoros  selbst  nicht  begangen  haben  mag,  der  sonst  als 
tüchtiger  Forscher  erscheint,  aber  vielleicht  war  seine  Darstellung 
nicht  klar  genug  und  rief  so  bei  späteren  Misverständnisse  hervor. 
Von  einem  Psammetich  um  diese  Zeit  wissen  wir  gar  nichts ,  und  Hr. 
ß.  bezeichnet  ihn  mit  gewohnter  Umsicht  als  unbekannt:  allein  es  ist 
wohl  kein  anderer  Psammetich  als  der  Vater  des  Inaros  gemeint;  dar- 
auf scheinen  auch  die  freilich  ziemlich  verworrenen  Notizen  des  Schol. 
zu  Aristoph.  Plut.  178  zu  führen:  hier  wird  erwähnt,  dass  schon  Ama- 
sis  die  Athener  mit  Getraide  in  der  Zeit  der  Noth  unterstützt  habe, 
was  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist;  dann  muss  er  aber  des  Psamme- 
tich erwähnt  haben,  und  hieraufgeht  das  zweite  Scholion:  yjGav  yag 
afxcpco  (d.  h.  wohl  eben  Amasis  und  Psammetich,  wenn  man  nicht 
etwa  Amyrtaeus  und  Psammetich  darunter  verstehn  will)  avroCg  cpikoi,' 
dio  xai  Wafifirjrr^og  kiysrai  Tti^ipat  7tvQ(6v  nvQiccöag  TQSig,  und  daran 
schliesst  sich  dann  passend  die  Erwähnung  der  Hilfe,  welche  die  Athe- 
ner den  Aegyptern  gegen  die  Perser  leisteten.  Diese  Getraidesen- 
dung  aus  Aegypten  ist  also  vor  Ol.  80,  1  erfolgt:  bei  dieser  Gelegen- 
heit, also  etwa  Ol.  79,  mag  man  darauf  aufmerksam  geworden  sein, 
dass  viele  fremde  sich  das  Bürgerrecht  angemasst  hatten;  um  für  die 
Z  ukun  ft  diesem  Uebel  zu  steuern,  mag  Perikles  damals  das  Ge- 
setz gegeben  haben,  dass  fortan  nur  der  als  Vollbürger  gelten  solle, 
dessen  beide  Eltern  das  Bürgerrecht  hatten:  dieses  Gesetz  ward  offen- 
bar vielfach  umgangen,  aber  bei  einem  ähnlichen  Vorfall  Ol.  83,4 
ward  es  mit  aller  Strenge  geltend  gemacht  und  so  gegen  5000  Bürger 
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ausgeschlossen:  in  einem  Zeitraum  von  20  Jahren  und  vielleicht  dar- 
über konnten  wohl  gegen  5000  sich  widerrechtlich  eingedrängt  haben, 
zumal  nach  der  aegyptischen  Niederlage  wird  man  es  in  diesem  Punkte 
nicht  so  genau  genommen  haben.  Dass  die  Geltendmachung  des  Ge- 
setzes nicht  mit  dem  Moment,  wo  es  gegeben  ward,  zusammenfällt, 
davon  findet  sich  auch  eine  leise  Spur  noch  bei  dem  Schol.  Arist. 
Vesp.  718:  cp)]6iv  ovv  o  <t>i\6yoQog  av&ig  noxe  xszQctKiOxiklovg  hi- 
zocKoölovg  |'  oy&ijvai  TCUQ£yyi)äcpovg,  und  auch  Plutarchs  wenn  gleich 
nicht  sonderlich  klare  Darstellung  deutet  an,  dass  das  Gesetz  vor- 
her*) gegeben  ward  und  dann  erst  die  Getraidespende  erfolgte.  Phi- 
lochoros  mag  unter  dem  Jahre  Ol.  83,  4,  wo  bei  Gelegenheit  einer  Ge- 
traidevertheilung  (vielleicht  aus  Staatsmitteln)  jene  Purilication  der 
Bürgerschaft  erfolgte,  berichtet  haben,  dass  die  frühere  Getraidesen- 
dung  des  Psammetich  den  Anlass  zu  jenem  Gesetze  des  Perikles  ge- 
geben hatte:  der  Scholiast  des  Aristophanes  verwirrt  aber  dies,  in- 
dem er  es  so  darstellt,  als  wenn  das  Geschenk  des  Psammetich  litt 
ylv(>L(ia%ldov  aQ%ovtog  (01.83,  4)  erfolgt  sei,  und  als  ob  dieser  Irthum 
nicht  genüge,  macht  er  sogar  einen  Versuch  die  5  Medimnen  Gerste 
(so  viel  war  der  Betrag  der  Vertheilung  Ol.  89,  l)  auf  dieses  Ge- 
schenk des  Psammetich  zurückzuführen,  obwohl  er  selbst  fühlt,  dass 
abgesehn  von  dem  chronologischen  Widerspruche  so  wie  der  Diffe 
renz  hinsichtlich  der  Getraidearten,  wenn  nur  30000  Medimnen  (so 
auch  der  Scholiast  zum  Plutus)  zur  Vertheilung  kamen,  nicht  jeder 
einzelne  5  Medimnen  erhalten  konnte.  Aber  auch  Plutarch  irrt  in  ähn- 
licher Weise,  indem  er  die  Getraidesendung  des  aegyptischen  Königs 
(den  er  freilich  nicht  mit  Namen  bezeichnet)  als  den  Zeitpunkt  be- 
zeichnet, wo  das  Gesetz  des  Perikles  zur  Anwendung  kam.  Wem  es 
nun  unwahrscheinlich  vorkommt,  dass  sowohl  die  Erklärer  des  Ari- 
stophanes als  auch  Plutarch  unabhängig  voneinander  in  einen  gleichen 
Irthum  verfallen  seien,  der  muss  ohne  alle  sonstige  Gewähr  um  Ol. 
83,  4  einen  aegyptischen  Fürsten  Psammetich  annehmen :  jedesfalls 
aber  wird  man  einräumen,  dass  das  damals  in  Anwendung  gebrachte 
Gesetz  aus  einer  frühern  Zeit  datiert  **). 

Bd.  I  S.  200  ff.  wird  zunächst  die  Frage  erörtert,  ob  in  den 
Staaten  des  Altcrthums  die  Finanzen  dieselbe  Wichtigkeit  hatten,  wie 
in  neueren  Zeiten,  und  hieran  schliesst  sich  die  specielle  Untersu- 
chung über  die  Finanzgesetzgebung  und  Finanzverwaltung  in  Athen. 
In  der  altern  Zeit,  bei  der  Einfachheit  aller  Verhältnisse,  hat  die  Ver- 
waltung der  Finanzen  nur  untergeordnete  Wichtigkeit:  noch  um  Ol.  24 


*)  Auch  die  Worte  ngo  nüvv  noXXcov  %q6vcov  passen  nicht  gut  zu 
Olymp.  83,  4,  sondern  weisen  auf  eine  frühere  Zeit,  wie  etwa  Ol.  79, 
und  damit  lässt  sich  der  Ausdruck  dufiä^cov  iv  tjj  noXitstu  (der  nicht 
gleichbedeutend  ist  mit  iv  aufif]  ttjs  Tcohrst'ag)  recht  wohl  vereinigen. 
**)  Die  Getraidespende,  auf  welche  sich  Aristophanes  in  den  Wes- 
pen bezieht,  konnte  vielleicht  zusammenhängen  mit  dem  Geschenk  des 
kyprischen  Dynasten  Rhoekos,  vergl.  Hesych.  'PoUov  Hottfojrofi7ria. 
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isl  dies  in  Allika  der  Fall,  denn  als  damals  die  oberste  Leitung  der 
Staatsgeschäfte  unter  n e un  Archoriten  vertheilt  ward,  ist  von  einer 
selbständigen  Oberaufsicht  über  den  Staatshaushall  keine  Hede:  nicht 
deshalb,  weil  der  Einlluss  der  Archonten  frühzeitig  gering  war  (wie 
Hr.  15.  S.  203  annimmt),  wird  kein  besonderer  Arcbon  an  die  Spitze 
der  Finanzverwaltung  gestellt,  sondern  weil  bei  den  geringen  Bedarf 
nissen  des  Staates  man  gar  noch  nicht  das  Bedürfnis  fühlte,  das  ocko- 
nomische  von  den  übrigen  Zweigen  der  Verwaltung  zu  sondern.  Dies 
ist  nicht  bloss  in  Athen  in  der  altern  Zeil  der  Fall,  sondern  überall 
da  wo  ein  Staat  auf  einer  niedern  Entwicklungsstufe  verharrt.  Aber 
sowie  der  Staat  ein  reicheres  Leben  zu  entfalten  beginnt,  gel 
die  einfachen  Hilfsmittel  niebt  mehr  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
des  Staats,  und  man  ist  genöthigt  in  ausgedehnterem  Umfange  die 
Kräfte  der  Bürger  in  Anspruch  zu  nehmen:  dies  führt  nothwendig  zu 
einer  selbständigen  Organisation  der  Finanzverwaltung,  und  diese 
wird  jederzeit  entschiedenen  Einlluss  auf  die  gesamte  Verfassung  des 
Staats  ausüben.  Diesen  Wendepunkt  in  der  attischen  Geschichte  be- 
zeichnet die  Einsetzung  der  Naukraren,  die  sicher  vor  Diakon  fällt; 
hier  beginnt  die  Organisation  der  Finanzverwaltung,  aber  damit  hän- 
gen auch  die  Anfänge  der  Demokratie  aufs  genauste  zusammen.  Schif- 
fahrt und  was  damit  zusammenhängt,  Handel  und  Gewerbe  waren  zu 
Athen  in  der  alten  Zeit  wie  in  allen  griechischen  Aristokratien  sehr 
gering  geachtet;  aber  je  mehr  die  Bevölkerung  anwuchs  und  je  we- 
niger die  nicht  sonderlich  fruchtbare  Landschaft  die  Mittel  zum  not- 
wendigen Lebensunterhalt  darbot,  desto  mehr  ward  man  auf  Handel 
und  Gewerbe  hingewiesen;  die  natürliche  Lage  des  Landes  war  dazu 
überaus  geeignet,  aber  so  lange  Salamis  nicht  der  attischen  Herschaft 
gehorchte,  war  der  Handel  und  Verkehr  Anikas  fortwährend  gefälir- 
det;  der  Besitz  dieser  Insel  war  für  die  Athener  eine  Frage  von  höch- 
ster Bedeutung,  wenn  sie  anders  die  neue  Bahn,  zu  der  sie  durch  die 
Gewalt  der  Umstände  gedrängt  wurden,  verfolgen  wollten.  Daher  die 
langwierigen  und  erbitterten  Kämpfe  um  die  Erwerbung  dieser  Insel, 
die  eben  in  diese  Zeit  fallen.  Leider  isl  gerade  dieser  Abschnitt  der 
attischen  Geschichte  fast  ganz  in  Dunkel  gehüllt,  aber  eben  diese 
Kämpfe  haben  wahrscheinlich  die  Einsetzung  der  Naukraren  herbei- 
geführt. In  früherer  Zeit  hatte  Athen  schwerlich  eine  Seemacht  be- 
sessen, jetzt  wo  es  nicht  nur  darauf  ankam ,  Salamis  zu  erobern,  son- 
dern überhaupt  die  Kauffahrteischiffe  in  Zukunft  gegen  Unbill  über- 
legener Rivalen  sicher  zu  stellen  (Korinth  und  Aegina  sahn  gewis 
die  Entwicklung  der  attischen  Schiffahrt  nicht  mit  gleichgiltigen  Au- 
gen an),  da  war  es  nothwendig  eine  achtunggebietende  Kriegsmacht 
zur  See  zu  gründen:  hieran  konnte  sich  aber  der  Adel,  der  vorzugs- 
weise den  Grundbesitz  in  Händen  hatte  und  auf  Handels-  und  Ge- 
werbthätigkeit  geringschätzig  herabsah,  nur  in  sehr  geringem  Maasse 
betheiligen;  die  Aufgabe  eine  Kriegsflotte  zu  rüsten  und  zu  beman- 
nen fiel  vor  allen  dem  Demos  zu,  namentlich  den  Schiffsrhedern,  von 
denen  gar  viele  an  Vermögen    und   Kinlluss   dem   Adel    gleich   standen 
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und  um  so  mehr  die  politische  Zurücksetzung  empfinden  mochten. 
Diese  48  Naukraren,  offenbar  ursprünglich  nur  verpflichtet,  ebenso 
viel  SchilTe  zum  krieg  zu  stellen  und  zu  diesem  Behuf  Beisteuer  von 
ihren  Mitbürgern  nach  Maassgabe  des  Vermögens  zu  erlieben,  gewin- 
nen sehr  bald  entschiedenen  Eiufluss  und  bilden  eine  Art  ßovkij,  wel- 
ehe  als  die  Vertreterin  des  demokratischen  Elements  in  Alben  zu  be- 
trachten ist  und  in  dieser  Zeit  im  wesentlichen  die  Stelle  einnimmt, 
welche  später  dem  Kalbe  der  400  zugewiesen  ward.  Nicht  nur  das 
Set  wesen  und  die  Ausrüstung  der  Reiterei,  sondern,  wie  Hr. 
Böckh  Bd.  I  S.  358  bemerkt,  'das  ganze  Kriegswesen,  soweit  es 
die  Bestreitung  der  Kosten  angeht',  ist  ihnen  untergeordnet .,  daher 
die  Anfertigung  des  Grundkatasters  und  die  Erhebung  der  Steuern 
ihnen  obliegt  (Hr.  B.  I  S.  ööi).  Allein  dass  damit  die  Amtstätigkeit 
der  Naukraren  nicht  erschöpft  ist,  zeigt  deutlich  der  Umstand,  dass 
ein  Ausschuss  derselben  (TCQvtavstg  rüv  v<xvv.qc<qcöv)  beständig  in 
Thätigkeit  war;  eine  solche  Institution  hat  nur  dann  Sinn,  wenn  die 
Naukraren  ganz  in  der  Weise,  wie  später  der  Senat  (über  diesen 
vergl.  Hrn.  B.  I  S.  208  ff.),  die  Oberaufsicht  über  die  gesamten  Aus- 
gaben und  Einnahmen  des  Staats  hatten,  und  nur  insofern  kann  Herodol 
V,  71  zur  Zeit  des  Kylomschen  Aufstandes  von  ihnen  sagen:  oI'tisq 
evefiov  tote  rag  A&iqvag.  Was  diese  Prytanen  anbetrifft,  so  kann 
man  darunter  nur  wechselnde  Ausschüsse  der  Gesamtheit,  welche  die 
laufenden  Geschäfte  besorgten  und  im  Prylaneion  auf  Staatskosten 
speisten,  sich  denken,  gerade  wie  dies  später  bei  dem  Bath  der  400 
der  Fall  ist.  Ueber  die  Zahl  kann  man  zweifelhaft  sein:  entweder 
waren  es  12,  die  dann  jedesmal  drei  Monate  lang  die  Geschäfte  be- 
sorgten, so  dass  jede  Trittys  durch  einen  Prytanen  vertreten  war, 
oder  was  ich  für  wahrscheinlicher  halte,  es  waren  nur  vier,  entspre- 
chend der  Vierzahl  der  Phylen,  welche  monatlich  wechselten.  Dass 
daneben  auch  regelmässige  Versandungen  der  Gesamtheit  der  Nau- 
kraren stattfanden,  darf  man  wohl  mit  Bestimmtheit  voraussetzen. 
Untergeordnet  den  Naukraren  sind  die  Kolakreten,  eine  Behörde,  die 
allerdings  schon  viel  früher  bestand,  aber  in  der  altern  Zeit  eines- 
theils  eine  freiere  Stellung  haben  mochte,  andrestheils  dem  Könige, 
später  den  Archonten  untergeordnet  war.  Die  Kolakreten  nehmen  die 
öffentlichen  Gelder  ein  und  zahlen  aus,  aber  die  Verfügung  selbst, 
geht  von  der  Oberbehörde,  den  Naukraren  aus;  aus  diesem  Verhält- 
nis erklären  sich  manche  abgerissene  und  dunkle  Notizen,  über  wel- 
che Hr.  B.  1  S.  238  handelt;  man  begreift,  wie  der  Grammatiker  im 
Etym.  Magn.  von  den  Kolakreten  sagen  kann:  to  TfjLißUQ'/tiv  IWrtrov, 
ebenso  wie  Androtion  dazu  kam,  diese  Behörde  das  Reisegeld  für 
die  pythischen  Theoren  aus  den  vavnhjQixoig  auszahlen  zu  lassen ; 
die  Kolakreten  haben  ferner  auch  später  noch  die  Speisung  im  Pry- 
tancion  zu  besorgen;  wenn  der  Grammatiker  bei  Bekker  Anccd.  I,  190 
ihre  Thätigkeit  durch  ol  xQarovvrsg  xt\v  (h%u6riMiv  'Qiyxiav  bezeich- 
net, so  könnte  man  dies  auf  das  Eintreiben  der  Gerichts-  und  Straf- 
gelder (der  novxavüa  u.  s.  w.)  beziehn,  indes  hat  doch  wohl  Hr.   B. 
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Recht,  wenn  er  (I  S.  240)  darunter  ein  Aufheben  der  richterlichen 
Geldstrafe  versteht,  eine  Befugnis,  wie  sie  später  den  xafiiaig  xfjg 
&eov  zustand  (s.  Hrn.  B.  1  S.  210);  nur  dürfte  nicht  ein  arges  Mis- 
verständnis  und  eine  Verwechslung  anzunehmen  sein.  Denn  Pollux 
sagt  ebenfalls  ausdrücklich  VIII,  97:  xafiiat  xijg  &eov  xXtjQcoxoi  fiev 
ix  7i£vxaxoGiOfi£dtf.ivcov  7\6av^  xa  de  i^r^iaxa  ■ituQsXä^ißavov  xrjg  ßov- 
Xijg  naQOvörjg'  ixaXovvxo  ö  ovxoi  xcoXaxQixai  ■  el%ov  6  i^ovöiav 
r.cd  gt]fxiav  acpeXsiv,  sl  adixwg  vno  x<av  aQypvxcav  inißXr\9dri.  Wel- 
cher Zeit  die  xafilat  xijg  &sov  ihre  Entstehung  verdanken,  wissen 
wir  nicht:  die  bekannte  Organisation  dieser  Behörde  gehört  sichtlich 
erst  der  Zeit  des  Klisthenes  an;  vielleicht  dass  diese  ganze  Finanz- 
behörde nicht  älter  ist.  Da  ist  es  nun  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
in  der  altem  Zeit,  wo  alle  Verhältnisse  viel  einfacher  waren,  die 
Thätigkeit  der  Kolakreten  sich  auch  auf  die  Tempelcassen  erstreckte, 
natürlich  unter  der  Oberaufsicht  der  Naukraren.  Dass  aber  diese  nicht 
etwa  bloss  die  öffentlichen,  sondern  auch  die  heiligen  Gelder  als  ober- 
ste Finanzstelle  verwalteten ,  dafür  glaube  ich  einen  ziemlich  klaren 
Beweis  in  einer  Elegie  Solons  zu  linden.  Solon  Eleg.  IV  (die  vor  der 
Reform  verfasst  sein  muss)  tadelt  nicht  nur  den  Egoismus  und  die 
Härte  des  Adels  (aäxoL  --^=  EvnaxQiSai) ,  sondern  nicht  minder  auch 
die  Führer,  die  hervorragenden  Männer  des  Demos,  Vs.  7: 

sdrj[iov  &  rjy£[ioi>(ov  adixog  voog,  oiöiv  iroifiov 
vßQiog  ix  fieyaXqg  ccXyEa  noXXa  na&siv' 

ov  yctQ  ETtioxavxcu  xuxifEiv  xoqov  ovöh  TtaqovGag 
EvfpQOOvvag  xodfisiv  öaixog  iv  rjGv%irf 
nXovxovöLV  ö    aÖixoig  EQyfiaöi  nEido^svoi. 

OV&     lEQWV    XXEÜVCOV    OVXE  XI   ÖrjjXOßLCJV 

cpEiöofiEvoL  xXetttovölv  icp  aonayrj  äXXo&ev  aXXog 
ovöh  (pvXäöGovxai  6E[ivu  d-efiS'&Xa  Aixi/\g. 
Diese  Stelle  kann  man  nicht,  wie  gewöhnlich  geschieht,  auf  Demago- 
gen beziehn,  die  ohne  amtliche  Stellung  zu  besitzen  sich  zu  Führern 
des  Volks  aufgeworfen  hätten,  sondern  es  wird  ihnen  Unterschleif, 
Veruntreuung  öffentlicher  Gelder  mit  klaren  Worten  vorgeworfen: 
soll  dieser  Vorwurf  nicht  ganz  sinnlos  sein,  so  muss  der  Dichter  hier- 
bei Männer  im  Auge  haben,  welche  directen  Antheil  am  Staatswesen 
haben,  die  eine  amtliche  Stellung  einnehmen.  Es  können  nur  die  Nau- 
kraren unter  den  öv\\.iov  rjysfiovsg  gemeint  sein,  und  mit  den  Worten 
öaixog  iv  rjäviiy  wird  sichtlich  auf  das  Speisen  der  Prytanen  auf 
Staatskosten  angespielt:  diese  Stelle  aber  beweist  deutlich,  dass  sie 
nicht  nur  die  Staatscasse  (xa  öt](i66ia)  sondern  auch  das  Tempelgut 
(xa  isod)  in  Händen  hatten.  Man  erkennt  übrigens  leicht,  wie  durch 
diese  Institution  die  Lage  der  Masse  des  Volks  nicht  eben  verbessert 
ward,  da  sie  selbstsüchtig  und  gewissenlos  ihre  Stellung  nur  benutzen, 
um  sich  auf  Kosten  des  Gemeinwesens  zu  bereichern.  *) 


*)  Es  ist  dies  nur  ein  neuer  Beleg  zu  dem,  was  Hr.  B.  T  S.  272  ff. 
iil)cr  die  gewissenlose  Habgier  der   Hellenen,    besonders    in    Beziehung 
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Nocli  ist  der  Widerspruch  zwischen  Herodot  und  Thukydides  in 
der  Erzählung  des  Kylonischen  Aufslandes  zu  erwähnen.  Hr.  B.  I  S. 
358  Anm.  6  scheint  ihn  dadurch  heben  zu  wollen,  dass  er  annimmt, 
dio  neun  Archonten  hätten  an  der  Spitze  der  Prytanen  gestanden: 
doch  ist  mir  nicht  recht  klar,  wie  sich  Hr.  B.  dies  Verhältnis  denkt. 
Der  Versuch  der  alten  Grammatiker  (Harpokration,  Photios)  den  Wi- 
derspruch dadurch  zu  vermitteln,  dass  sie  annehmen,  die  Archonten 
und  Prytanen  der  ISaukraren  seien  damals  identisch  gewesen,  ist  ganz 
verunglückt:  abgesehn  von  allem  andern  wird  diese  Hypothese  schon 
dadurch  widerlegt,  dass  Herodot,  der  allein  die  Prytanen  der  Nau- 
kraren  erwähnt,  dieselben  ganz  bestimmt  von  den  Alkmaeoniden,  d.h. 
dem  Archon  Megakles  und  seinen  Collegen  unterscheidet:  romovg 
avtGveccGi  j.ls  v  ol  TiQvravcg  rcöv  vccvkqkqcov  ,  oi'nsQ  k've(x,ov  tote  rag 
'A&rjvag,  vTtsyyvovg  nkrjv  ftavarov  (povevöai  öh  avrovg  alrlrj 
t%£i  AXx[icua>vtdug.  Dies  aber  ist,  was  man  nicht  beachtet  zu  haben 
scheint,  der  Hauptpunkt,  in  welchem  beide  Historiker  abweichen: 
nach  Thukydides  haben  die  Alkmaeoniden  nicht  nur  den  aufständischen 
das  Leben  zugesichert,  sondern  auch  gleich  darauf  sie  ermordet:  da- 
her diese  doppelte  Schuld  des  Mordes  und  des  Treubruchs  auf  ihnen 
lastet.  Herodot  dagegen  geht  sichtlich  darauf  aus  die  Schuld  der 
Alkmaeoniden  zu  mildern,  von  dem  Mord  kann  er  sie  natürlich  nicht 
freisprechen,  denn  das  war  eine  unzweifelhafte  historische  Thatsache 
(obwohl  Herodots  alxii]  e^£i  ein  sehr  milder  Ausdruck  ist),  aber  er 
sucht  sie  wenigstens  von  der  Schuld  des  Meineids  zu  befreien,  indem 
er  die  Prytanen  der  ISaukraren  mit  den  aufständischen  unterhandeln 
lässt.  Auffallend  ist  überhaupt  die  Kürze,  mit  der  Herodot,  der  doch 
sonst  Episoden  liebt,  diese  ganze  Begebenheit  darstellt.  Erklärlich 
wird  indes  diese  offenbar  parteiische  Darstellung,  wenn  wir  uns  er- 
innern, dass  Perikles  jener  Alkmaeonidenfamilie  verwandt  ist,  dass  das 
Andenken  an  das  KvXcovstov  ayog  nicht  verwischt  war ,  dass  gerade 
heim  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  die  Lakedaemonier  die  Aus- 
treibung der  Frevler  verlangten:  Herodot  erzählt  uns  die  Geschichte 
so,  wie  er  sie  in  den  ihm  befreundeten  Kreisen  vernommen  haben 
mochte,  wie  sie  im  Interesse  der  Alkmaeoniden  ihm  berichtet  ward; 
und  nehmen  wir  an,  dass  er  etwa  gerade  um  die  Zeit,  wo  der  pelo- 
ponnesische  Krieg  dem  Ausbruch  nahe  ist ,  jene  Partie  seines  Wer- 
kes revidierte,  so  erscheint  diese  Zurückhaltung  gerechtfertigt.  Für 
Thukydides  gab  es  kein  Motiv  der  historischen  Wahrheit  untreu  zu 
werden,  er  war  ausserdem,  wenn  irgend  einer,  befähigt  das  histo- 


auf  öffentliche  Gelder  bemerkt,  vergl.  auch  K.  Fr.  Hermann  Privat- 
alterth.  §.  6.  Aber  Hr.  B.  geht  doch  wohl  zu  weit,  wenn  er  sagt: 
'die  Römer  hatten  wenigstens  eine  alte  Zeit,  in  welcher  Treue  und 
Redlichkeit  galt:  bei  den  Hellenen  wird  man  diese  vergeblich  suchen.' 
Auch  hier  wie  anderwärts  wird  es  darauf  ankommen ,  den  Unterschied 
nicht  nur  der  Zeiten,  sondern  auch  der  einzelnen  Stämme  genauer  ins 
Auge  zu  fassen ,  und  selbst  der  Einfluss  der  Verfassungsform  ist  dabei 
nicht  zu  übersehn. 
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risoh-gewisse  zu  ermitteln,  und  diese  ganze  ausführliche  Episode, 
wenn  gleich  sie  vollkommen  an  sich  gerechtfertigt  ist,  ist  doch,  wie 
ich  fest  überzeugt  bin,  mit  sichtlichem  Hinblick  auf  jene  Stelle  des 
llerodol  geschrieben:  denn  überall  leuchtet  die  stillschweigende  Po- 
lemik, die  Thnkydides  an  seinem  Vorgänger  ausübt ,  durch.  Es  wäre 
ein  vergeblicher  Versuch,  wollte  man  den  so  eben  hervorgehobenen 
Widerspruch  dadurch  vermitteln,  dass  man  annähme,  die  Prytanen 
hätten  etwa  im  Auftrag  der  Alkmaeoniden  unterhandelt,  denn  dadurch 
würde  die  Schuld  nicht  im  mindesten  gehoben.  Wenn  ferner  Thnky- 
dides hervorhebt,  die  Archonten  seien  damals  noch  nicht  ihrer  Machl- 
fülle  beraubt  gewesen  (tote  tc<  noXXa  t<x>v  7tohTr/.cov  IVtoao'ü'oi'),  so  ist 
dies  nicht  zu  bezweifeln,  ausserdem  waren  sie  ja  in  diesem  Falle  mit 
ausserordentlicher  Machtvollkommenheit  ausgerüstet,  hatten  gleichsam 
dietatorische  Gewalt.  Dies  schliesst  aber  gar  nicht  aus,  dass  daneben 
die  ISaukraren  und  insbesondere  ihre  Prytanen  eine  einllussreiche  Stel- 
lung im  Staate  behaupteten,  denn  die  Finanzverwaltung  war  damals 
schon  von  Bedeutung;  Thukydides  hat  aber  keinen  Grund  darauf  Rück- 
sicht zu  nehmen,  da  die  Thätigkeit  der  Prytanen  bei  Unterdrückung 
des  Aufstandes  jedesfalls  nur  von  untergeordneter  Art  war.  Wohl 
aber  mag  zwischen  den  Naukraren  und  den  Alkmaeoniden  damals  das 
beste  Einverständnis  obgewaltet  haben.  Es  ist  eine  ganz  irrige  Vor- 
stellung, den  Megakles  als  Vertreter  des  exclusiv- aristokratischen 
Interesses  darzustellen:  Megakles,  wie  er  dem  eingewanderten  Adel 
angehört,  ist  vielmehr  entschiedener  Gegner  der  Eupatriden  (der  Pe- 
diaeer)  ,  er  ist  als  das  Haupt  der  Mittelpartei ,  der  Paralier,  zu  betrach- 
ten, in  deren  Interesse  hauptsächlich  der  Rath  der  Naukraren  einge- 
setzt worden  war  und  beständig  wirkte.  Wie  mächtig  aber  gerade 
damals  die  Partei  der  Paralier  war,  zeigt  am  besten  der  Umstand,  dass 
die  sämtlichen  9  Archonten  ihr  angehörten  *). 


*)  Nach  Herodot  haben  die  'Jluficticovidui  den  Mord  vollbracht, 
nach  Thukydides  ot  irtirfTQC'.fiLis'voi.  rqv  cpvXccv.rjv  (d.  h.  Ol  svvia  ag- 
^o^tss),  nach  Plut.  vit.  Solon.  c.  12  Msyanlf/g  nal  ol  avvcig^ovzfg. 
Nur  darf  man  nicht  daraus  schliessen,  dass  gerade  sämtliche  Archon- 
ten zu  der  eigentlichen  Familie  der  Alkmaeoniden  gehörten,  sondern 
diese  Patronymica  bezeichnen  nicht  selten  das  Gefolge  eines  Fürsten, 
die  Anhänger  eines  Parteihauptes:  so  nennt  Pindar  die  Thessaler 
'AXtvüSui, .  so  heissen  die  Athener  ^Epf^^frö^ort ,  so  sagt  Diog.  Laert.  I, 
49:  ij  ßovXi)  /IftötCToariö^ai  ovtis,  was  man  ohne  Grund  in  das  prosai- 
sche ntioiOTQaTFiOL  hat  ändern  wollen.  Uebrigens  ist  ein  so  bedeutender 
Einfiuss  der  paralischen  Partei,  wie  er  hier  vorliegt,  nur  dann  denk- 
bar, wenn  wir  annehmen,  dass  schon  damals  das  ganze  Volk  die  Ar- 
chonten erwählte  (natürlich  aus  den  edlen  Geschlechtern):  nur  so 
konnte  es  den  Paraliern,  die  im  Besitz  bedeutenden  Vermögens  waren 
und  von  denen  daher  ein  grosser  Theil  der  armen  Bürger  abhängig 
war,  gelingen  mit  Ausschliessung  der  eigentlichen  aristokratischen  Par- 
tei ihre  Candidaten  durchzusetzen.  Möglich  ist  es,  dass  nach  der 
Vertreibung  der  Alkmaeoniden  die  Gelegenheit  benutzt  ward,  um  das 
Wahlrecht  des  Volks  zu  verkürzen,  jedesfalls  aber  hat  Solon,  indem 
er  die   ap^at   durch   das   Volk   wählen   lässt ,    nichts    neues    eingeführt, 
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So  wenig  Megakles  Vorkämpfer  der  Aristokratie  ist,  ebenso  we- 
nig darf  man  den  Kylon,  wie  gewöhnlich  geschieht,  als  Vertreter  des 
demokratischen  Interesses  ansehn:  man  ist  wohl  zu  dieser  Ansieht  nur 
verführt  worden  durch  die  Beobachtung,  dass  die  Tyrannis  in  der 
Regel  ziiin  Vortheil  des  Demos  ausschlägt:  allein  aus  dem  Resultate 
auf  den  Ursprang  und  die  Beweggründe  zu  schliessen  ist  in  histori- 
schen Dingen  stets  misslich,  höchstens  wäre  man  berechtigt  anzuneh- 
men, dass  es  nicht  die  aristokratische  Partei  war,  welche  den  Kylon 
unterstutzte.  Den  Demos  hat  Kylon  offenbar  nicht  auf  seiner  Seile. 
denn  dieser  folg!  ja  deutlich  in  dieser  Sache  der  Führung  der  Alkmaeo- 
niden,  wie  denn  überhaupt  an  ein  selbständiges  Auftreten  der  dritten 
Partei,  der  Diakrier,  in  dieser  Zeit  schwerlich  zu  denken  ist;  so  weit 
sie  organisiert  war,  wird  sie  sich  den  Paralicrn  angeschlossen  und 
mit  ihnen  die  Aristokraten  bekämpft  haben.  Will  man  den  Aufstand 
des  Kylon  nicht  bloss  für  einen  kecken  Handstreich  erklären,  der 
ganz  ausserhalb  des  Bereichs  der  eigentlichen  Parteikämpfe  liegt,  so 
bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  Kylon,  Führer  einer  äussersten  Frac- 
tion  der  Aristokratie  (nicht  der  ganzen  Partei,  die  schwerlich  das  un- 
besonnene Unternehmen  billigte,  und  nur  so  erklärt  sich  die  Isolie- 
rung des  Kylon, an  der  der  Aufsland  scheitert),  habe  erbittert  über  die 
Herschaft,  welche  damals  die  Alkmaeoniden  und  ihr  Anhang  im  Staate 
an  sich  gebrachl  halten,  mit  einem  Schlage  diese  Suprematie  vernich- 
ten wollen:  daraus  erklärt  sich  auch  die  Nordthat  der  Alkmaeoniden, 
die  nur  von  tiefgewurzellem,  langjährigem  Parteihass  hervorgerufen 
sein  kann,  und  nun  erst  tritt  die  Aristokratie,  die  allerdings  durch 
diese  Frevelthat  am  meisten  getroffen  war,  auf  und  bewirkt  die  Ver- 
treibung der  Alkmaeoniden.  ■ —  Schliesslich  bemerke  ich  nur  noch, 
dass  die  Ma"ht  der  Naukraren  und  ihrer  Prytanen  nicht  von  allzu  lan- 
ger Dauer  war,  denn  seitdem  durch  die  Solonische  Verfassung  der 
Kalb  der  400  eingesetzt  ist,  haben  die  Naukraren  keine  höhere  poli- 
tische Bedeutung. 

Hr.  B.  bemerkt  I  S.  280  ff.,  dass  man  schwerlich  in  irgend  einem 
griechischen  Staate,  also  auch  nicht  in  Athen,  im  voraus  einen  Ue- 
berschlag  der  Ausgaben  und  Einnahmen  entworfen  habe.  Dies  ist  für 
die  frühere  Zeit,  d.  h.  bis  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  gewis 
richtig,  daher  denn  auch  die  häufige  Noth  und  Verwirrung,  in  der  sich 
die  attischen  Finanzen   befanden*);    allein   es  konnte  auf  die  Länge 


sondern  höchstens  das  bestehende  wieder  hergestellt;  sagt  er  doch 
auch  selbst  fr.  V:  dijficp  fiav  ytXQ  i-dwxcc  to'gov  -ngdrog,  oacov  snaQy.si', 
Tifit]g  ovz  dcpeluiv  otir'  tTtogslccfizios,  und  Aristoteles  Polit.  11,9,  4: 
J£6X(üv  foixs  xriv  ccvaytiuiozcizrjv  unodtSövai  xw  Sr'jfxcp  Svva^iiv  ist  da- 
mit ganz  gut  zu  vereinigen. 

*)  Einen  Beleg  hierfür  liefert  Lysias  in  der  Rede  gegen  Nikoma- 
chos  §.  20,  allerdings  aus  bedrängter  Zeit  kurz  nach  Beendigung  des 
peloponnesischen  Kriegs,  aber  die  Leichtfertigkeit  geht  auch  so  zur 
Geniige  hervor.  Man  war  nicht  im  Stande  die  Kosten  für  die  wahr- 
scheinlich in  die  zweite  Hälfte    des   Jahres   fallenden   althergebrachten 
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doch  keinem  praktischen  Staatsmann  entgehn,  dass  ein  einigermassen 
geordneter  Zustand  nur  dann  möglich  sei,  wenn  man  vorher  eine  Art 
Budget  entwerfe ;  und  wenn  in  dem  Decret  zu  Ehren  des  Demochares 
gerühmt  wird,  dass  er  zuerst  mit  weiser  Sparsamkeit  den  Staatshaus- 
halt geordnet  habe  (ovGxsikavxt.  xr\v  öloIk^olv  tt^wtco  v.al  q>eiOaneva> 
twi>  vnctQ%6uz(ov) ,  so  ist  dies  ohne  einen  solchen  Voranschlag  kaum 
denkbar.  Aber  auch  schon  vor  Demochares  dürfte  eine  solche  Ein- 
richtung nicht  gefehlt  haben:  freilich  die  ausserordentlichen  Ausgaben 
entzogen  sich  jeder  Berechnung  im  voraus,  aber  für  diese  standen 
auch  ausserordentliche  Hilfsmittel  zu  Gebote.  Die  ordentlichen  Aus- 
gaben zerfallen  hauptsächlich  in  zwei  Classen,  erstens  solche,  welche 
durch  Gesetze  fixiert  waren  (xa  in  xd>v  vofMav,  s.  Hrn.  B.  I  S.  215), 
deren  Berechnung  im  voraus  keine  grossen  Schwierigkeiten  verur- 
sachen konnte;  zweitens  solche  Ausgaben,  welche  durch  Beschluss 
des  Senats  oder  Volks  herbeigeführt  wurden  (xa  xar«  ^^cpiaficau 
avcdiGxopevu) ;  hier  war  freilich  eine  genaue  Berechnung  im  voraus 
nicht  möglich,  aber  im  Lauf  der  Zeit  war  man  doch  in  den  Stand  ge- 
setzt, auch  hier  einen  ungefähren  Ueberschlag  zu  machen  und  dabei 
auf  die  Finanzlage  des  Staats  Bücksicht  zu  nehmen,  mochte  auch  im 
einzelnen  der  Voranschlag  öfter  überschritten  werden.  Und  aus  zahl- 
reichen Inschriften  ergibt  sich,  dass  zu  solchen  Ausgaben  eine  sicher 
im  voraus  bestimmte  Summe  ausgeworfen  und  aus  der  Hauptstaats- 
casse  an  die  Specialcassen  des  Senats  und  des  Volks  verabreicht 
wurde. 

Bd.  1  S.  343  wird  das  schon  früher  ausgesprochene  Urtheil,  dass 
die  Bede  des  Lysias  hsqI  xov  dövvdxov  wegen  ihres  e  possierlichen 
Tones'  nur  für  ein  Uebungsstück  gelten  könne,  wiederholt;  mich 
überzeugt  dieser  Grund  nicht:  die  Bede  macht  ganz  und  gar  nicht 
den  Eindruck  des  studierten ,  schulmässigen ,  sondern  vergegenwärtigt 
uns  die  echt  attische  Eutrapelie  in  ihrer  Unmittelbarkeit:   der  Inva- 


Opfer  zu  bestreiten  (im  Betrag  zusammen  drei  Talente,  offenbar  für 
mehrere  Feste),  weil  man  im  Anfange  des  Jahres  alles  an  die  fnids- 
xoi  soQxcci  gewandt  hatte ,  denn  wie  wenigstens  der  Redner  versichert, 
hatte  Nikomachos  ganz  willkürlich  für  diese  Feste  6  Talente  mehr, 
als  eigentlich  bestimmt  war,  angesetzt.  Ich  erwähne  dies,  weil  diese 
Stelle  von  Hrn.  B.  I  S.  297  nicht  ganz  richtig  aufgefasst  ist.  Ue- 
brigens  wenn  Lysias  ebendas.  §.  19  scheinbar  drei  Classen  von  Festen 
aufzählt,  zuerst  die  näxgcoi  hgxui ,  welche  in  den  Solonischen  Ge- 
setzen verzeichnet  waren,  dann  a  fiälXov  Gviicpigu  xyi  itöXsi,  und  zu- 
letzt die  welche  durch  Volksbeschlüsse  festgesetzt  sind  (die  ini&txot 
foprat),  so  weiss  ich  nicht  recht,  was  für    eine   Art    Feste   unter   der 


(ios  i^Tjcpiaocxo  ,  s  l  (für  xal)  8vvr\G6(i^a  Sanavüv  sk  x<öv  ngoaiovxwv 
XQrmäxtov.  Für  diese  soll  der  Aufwand  nur  bestritten  werden,  wenn 
die  Mittel  ausreichen,  während  den  naxQi'ois  &vaiaig  der  Vorzug 
gebühre. 
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lide,  der  hier  redet,  war  gewis  eine  in  Athen  genügend  bekannte  Per- 
sönlichkeit; Lysias,    indem  er  die  Hede   für  ihn    verfasst,   geht  ganz 

in  die  Denk-  und  Redeweise  des  Mannes  ein,  wie  er  ja  auch  sonst 
dem  Charakter  seiner  dienten  sich  zu  accommoSdieren  pflegt:  an  und 
für  sich  aber  war  ein  solcher  spasshafter  Ton  in  Athen  vor  Gericht  gar 
nicht  so -ungewöhnlich ,  Aristophanes  bezeichne!  es  als  ein  beliebtes 
Mittel,  um  sieh  die  Gunst  der  Richter  zu  gewinnen.-  -  Auch  an  andern 
Stellen  linden  sich  sehr  beaclitenswerthe  Winke  über  Problerne  der 
höhern  Kritik.  So  wird  Bd.  I  S.  432  in  einer  langern  Anmerkung  über 
die  gewöhnlich  dem  Xenophon  beigelegte  Schrift  von  der  atti- 
schen Verfassung  ausführlich  gehandelt,  und  dieselbe  nach  Ho- 
schers  Vorgange  dem  Xenophon  mit  vollem  Hecht  abgesprochen.  Aber 
Hr.  B.  geht  einen  Schritt  weiter,  indem  er  die  Schrift  dem  Kritias 
zueignet  (was  auch  schon  Wachsmuth  kurz  angedeutet  hatte),  indem 
er  sehr  scharfsinnig  nachzuweisen  sucht,  dass  Pollux  VIII,  25,  wo  er 
diadixa&iv  in  der  Bedeutung  öi  okov  tov  k'rovg  diy.dfeiv  aus  Kritias 
anführt,  die  Stelle  cap.  3,  6  dieser  Schrift  gemeint  habe.  Ich  zvveille 
jedoch,  ob  dieses  Argument  hinreichende  Beweiskraft  hat.  Denn  wenn 
diese  Schrift  unter  Kritias  Namen  wirklich  im  Alterthum  cursierte, 
wie  wäre  man  darauf  gekommen  dieselbe  in  die  Samlung  der  Schrif- 
ten des  Xenophon  aufzunehmen,  wo  sie,  wie  es  scheint,  unangefoch- 
ten ihren  Platz  behauptet  hat?  Man  müsste  alsdann  annehmen,  die 
alexandrinischen  Kritiker  hätten  diese  Abhandlung  anonym  überliefert 
erhalten,  und  dann  aus  Conjectur  einige  sie  dem  Kritias,  andere  dem 
Xenophon  zugeeignet;  war  dies  der  Fall,  dann  kann  die  eine  Ver- 
muthung  so  unrichtig  wie  die  andere  sein.  Dem  Xenophon  kann  die 
Schrift  auf  keinen  Fall  gehören,  aber  ich  zweifle,  ob  man  sie  mit 
mehr  Hecht  dem  Kritias  zuschreibt.  Kritias,  wäre  er  Verfasser  dieser 
Schrift,  müsste  sie  sehr  jung  geschrieben  haben,  aber  dieses  politi- 
sche Sendschreiben  sieht  gar  nicht  so  aus,  als  wäre  es  von  einem  jun- 
gen Manne,  der  eben  aus  der  Schule  des  Sokrates  und  der  Sophisten 
kommt,  verfasst,  sondern  alles  verräth  vielmehr  einen  Mann  von  ge- 
reifter Einsicht ,  der,  mag  er  auch  vielleicht  dem  handelnden  Leben 
fern  gestanden  haben,  doch  als  ruhiger  Beobachter  viel  erfahren  hat, 
dabei  der  Feder  nicht  sonderlich  Herr  ist,  so  dass  man  wohl  von  vorn 
herein  darauf  verzichten  muss  ihn  in  dem  Kreise  der  attischen  Schrift- 
steller zu  suchen.  Hr.  B.  spricht  dem  Verfasser  der  Schrift  Gemülh  ab  : 
daran  gebricht  es  dem  Kritias,  so  weit  wir  den  Charakter  des  Mannes 
aus  seinem  politischen  Wirken  beurtheilen  können;  ob  aber  dieser 
Vorwurf  den  angeblichen  Xenophon  mit  Recht  treffe,  bezweifle  ich; 
erkennt  doch  auch  Hr.  B.  den  feinen  Humor  an,  der  die  ganze  Schrift 
auszeichne. 

Ueber  die  öffentlichen  Belohnungen  wird  Bd.  I  S.  347  das  we- 
sentlichste erörtert:  es  sei  mir  gestattet  bei  einem  speciellen  Punkte 
etwas  zu  verweilen.  Dass  dem  Harmodios  und  Aristogeiton  zuerst  in 
Athen  auf  Staatskosten  und  Volksbeschluss  Bildseulen  errichtet  wur- 
den, mag  richtig  sein.  Plinius  jedoch  Nat,  Hist.  XXXIV,  16  spricht  es 
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nur  als  Hypothese  ans:  Athentenses  nescio  an  primis  omuhini  Har- 
jnudio  et  Aristogitoiti  tyrannicidis  publice  posuerint  statuas.  Uebri- 
gens  ist,  wie  der  Ziisammcnhung  zeigt,  die  Vulgata  pritni  omnium 
hier  wieder  herzustellen,  denn  Plinius  behauptet,  dass  abgeschn  von 
den  Athletenstatuen  die  Athener  zuerst  auch  andern  Bildseulen  errich- 
tet hätten,  nemlich  eben  dem  Hannodios  und  Aristogeiton.  Aber  dass 
von  da  an  bis  auf  Konon  keinem  andern  zu  Athen  diese  Ehre  erwiesen 
sei,  wie  man  gewöhnlich  annimmt  (ich  selbst  war  früher  dieser  An- 
sicht) *) ,  das  scheint  mir  die  Stelle  des  Demosthenes  in  Leptinem 
§.  70  doch  keineswegs  zu  beweisen:  denn  welch  seltsamer  Ausdruck 
wäre  es :  allu  y.al  ^aA/.f/v  eixovct  coaneQ  'Aq^oöiov  aal  AQiGxoyüxovog 
igxi]Guv  tiqcütov.  Warum  schrieb  der  Hedner  dann  nicht  fiexa  Aq~ 
(ioölov  y.al  A  qi Gxoyeixo  vor,  wie  in  der  Thal  die  edd.  Felician. 
et  Manut.  lesen  sollen,  offenbar  nur  eine  Interpolation,  die  aber  der 
Sprache  Genugthuung  gewährt  **).  Der  Ausdruck  (äaiteg  deutet  auf 
einen  ganz  besondern  Umstand  hin,  worin  vorzugsweise  die  dem  Har- 
modios und  Aristogeiton  erwiesene  Ehre  bestand.  Darüber  gibt  nun 
aber  ein  glaubwürdiger  Zeuge  die  beste  Auskunft;  Aristoteles  Rhet. 
I.  c.  8  sagt  ausdrücklich:  %al  eig  6v  txqcoxov  iyy.cofiiov  iTtottj^rj.  oiov 
üg'lmtöXoyjov ,  y.al  AqiGxoyeixova  xo  iv  ayoqa  6x a&rjvai. 
Dies  also,  dass  diese  Statuen  auf  der  Agora,  dem  Mittelpunkte  des 
öffentlichen  Lebens,  aufgestellt  waren,  galt  als  die  höchste  Auszeich- 
nung ***)•  Und  so  will  Demosthenes  nichts  andres  sagen,  als  dass  dem 
Konon  zuerst  in  derselben  Weise  wie  dem  Harmodios  und  Aristogeiton, 
d.  h.  auf  dem  Markte  eine  Ehrenstatue  errichtet  sei.  Für  oogtzsq 
könnte  man  vielleicht  ovtxsq  erwarten,  allein  dies  könnte  man  auch 
so  verstehn,  als  wenn  die  Bildseule  des  Konon  unmittelbar  neben  jenen 
sich  befunden  hätte;  dies  war  aber  nicht  der  Fall,  denn  die  Statue 
des  Konon  war  bei  der  Stoa  Basileios  unweit  der  Bildseule  des  Ztvg 
'EXiv&iQiog  (Zioxyo)  aufgestellt,  s.  Pausan.   1,  3,  2.    Isokrat.  Euagor. 


*)  Dass  Ulpian  zu  Demosth.  in  Mid.  §.  62:  Köicoios  yceg  ngärov 
uvSgiag  xaXxovg  Äjtjj  bemerkt,  will  nicht  viel  bedeuten. 

**)  Die  unter  Aristides  Namen  überlieferten  beiden  Declamationen 
über  Leptines  Vorschlag  gewähren  keinen  Ausschluss;  in  der  erstem 
T.  II.  p.  627  ed.  Dindorf  wird  nur  erwähnt  rö  xv y/.cci  fiv  flv.ovatv  v.a) 
p,s&'  Agßodiov  y.cci  Agioroytixovog  xov  atl  itgtoßtuicitai  igovov.  Indes 
unterstützt  der  Sophist  keineswegs  jene  Ansicht ,  als  sei  Konon  der 
erste  gewesen,  dem  wieder  diese  Ehre  zu  Theil  ward,  er  sagt  viel- 
mehr p.  630:  unsere  Vorfahren  (oi.  rjfjtxtgoi  ngoyovoi)  —  haben  jeder- 
zeit verdienten  Männern  die  grössten  Ehren  erwiesen,  x  vxo  alv  #«*- 
*ovg  in  äyogäg  loxdvxfg .  xovxo  dt  jrctgfSgovg  xoig  fv  av-gonoXa  fttoiz 
v.ud'ioxävxfg.  Nur  ist  auf  das  Zeugnis  dieses  Sophisten  kein  sonder- 
liches Gewicht  zu  legen. 

***)  Später  ist  daher  die  Agora  der  gewöhnliche  Ort,  wo  solche 
Ehrenbilder  aufgestellt  werden,  nicht  bloss  in  Athen  (s.  Meier  zu  Ly- 
curgi  Fragm.  LXXXIX),  sondern  auch  anderwärts,  s.  Keil  Anal,  epi- 
graph.  p.    19. 
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§.  59*).  dagegen  die  Statuen  «U^  Harmodios  und  Aristogeiton  befan- 
den sich  unmittelbar  am  Wege  zur  Akropolis,  dem  Metroon  gerade 
gegenüber,  Arrian.  III.  16.  Pausan.  I.  8,  -».  Isl  jenes  ttqoötov  bei  De- 
mosthenes nicht  rhetorische  Ueber treibung,  und  es  liegl  kein  (irund 
vor  dies  anzunehmen,  dann  müssen  allerdings  die  Statuen  des  Kallias 
(neben  den  Kponymen.  Pausen.  I.  8,  2).  des  Pindar  (nicht  weit  von 
Harmodios  und  Aristogeiton ,  Pausan.  1,  8,  5;  der  ebendaselbst  er- 
wähnte Kakaöijg  oder  Kcdfodöt]g  gehör!  wohl  ohnedies  einer  spätem 
Zeit  an)  und  des  Solon  (Pausan,  I.  lti,  1.  Aelian.  Yar.  Ilist.  VIII,  16; 
die  Statue  des  Solon.  welche  Demos th.  de  falsa  leg.  p.  420  erwähnt, 
befand  sich  zu  Salamis,  aber  ebenfalls  auf  der  Agora,  s.  Aeschines 
in  Timarch.  §.  25)  erst  nachdem  Konon  so  geehrt  worden  war,  er- 
richtet sein,  also  nach  Ol.  96,  3.  Hiermit  stimmt  ganz  gut,  was  De- 
mosthenes von  der  Statue  des  Solon  auf  der  Agora  zu  Salamis  be- 
merkt, sie  sei  noch  nicht  50  Jahre  alt  (ovtico  nevvijy.oi'ra  eW);  also 
war  auch  diese  erst  nach  der  Schlacht  bei  Knidos  errichtet,  offenbar 
eine  Einwirkung  der  dem  Konon  erwiesenen  Ehre,  indem  man  nun  in 
gleicher  Weise  auch  das  Andenken  verstorbener  zu  ehren  suchte.  In 
der  Zeit,  in  welche  Aeschines  und  Demosthenes  Heden  tieqI  TictQa- 
xQeößeia*;  fallen,  existierte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Statue 
des  Solon  zu  Athen  noch  gar  nicht ;  dagegen  wird  sie  in  der  zweiten 
Rede  gegen  Aristogeiton  p.  807  erwähnt  und  zwar  so,  dass  man  deut- 
lich sieht,  dass  sie  neuern  Ursprungs  war:  doch  da  die  Echtheit  die- 
ser ganzen  Rede  vielfach  angegriffen  ist.  will  ich  dieses  Zeugnis 
nicht  zu  sehr  urgieren. 

Dagegen  können  recht  gut  an  andern  Orten,  z.  ß.  auf  der  Akro- 
polis, verdienten  Männern  Bildseulen  auf  Staatskosten  auch  vor  der 
Schlacht  bei  Knidos  errichtet  worden  sein:  ein  ganz  sicheres  Beispiel 
weiss  ich  freilich  nicht  anzuführen,  denn  die  Statue  des  Hipparchos 
(s.  Lykurg  in  Leocrat.  §.  117)  kann,  wie  viele  andere,  z.  B.  die  des 
Tolmides,  ein  auf  Privatkosten  errichtetes  Weihgeschek  sein:  indes 
die  Statue  des  Phormion  (Pausan.  1,  23,  10),  der  gewis  keine  Mittel 
besass ,  um  sich  selbst  eine  Statue  zu  errichten,  und  dem  man  auch 
schwerlich  in  spätem  Zeiten  eine  solche  Ehre  erwiesen  hat,  muss  doch 
wohl  für  ein  öffentliches  Monument  gelten;  denn  die  Stelle  des  De- 
mosthenes in  Aristocratem  p.  686  sagt  doch  nur,  dass  man  nicht  den 
Miltiades  und  Themistokles ,  sondern  den  Timotheos,  Iphikrates  und 
Chabrias  mit  ehernen  ßildseulen  belohnt  habe:  so  gut  wie  Demosthe- 
nes dort  die  dem  Konon  erwiesene  Ehre  übergeht,  so  gut  kann  er 
auch  andere  Beispiele  aus  früherer  Zeit,  wie  eben  die  Statue  des 
Phormion  übergehn  **). 


*)  Unmittelbar  daneben  befand  sieh  die  Bildseule  des  Timotheos, 
s  ausser  Pausanias  auch  Cornel.  Nepos  Tiinoth.  c.  2.  Ebenso  waren 
auf  der  Akropolis  Statuen  des  Konon  und  Timotheos,  Pausan.  I,  24,  3. 

**)  Wohl  aber  kann  man  aus  dieser  Stelle  des  Demosthenes  scblies- 
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Bekannt  ist  die  Klage,  welche  Harmodios  gegen  den  Antrag  zu 
Ehren  des  [phikrates  erhob,  s.  Hoelscher  vil.  Lysiaep.  L40ff,  Rehdantz 
vit.  Iphicr.  p.  .  .  Was  Ulpian  zu  Demosth.  Mid.  §.  62  berichtet,  Uar 
modios  habe  sich  in  den  Hechten  seiner  Familie  beeinträchtigt  ge- 
glaubt, weil  dein  [phikrates  alle  Ehren  zuerkannt  werden  sollten,  die 
dein  Harmodios  und  Aristogeiton  ertheilt  waren,  während  man  bei 
Konon  sich  mit  der  Errichtung  einer  ehernen  Statue  begnügte,  das  ist 
bei  der  bekannten  Unzuverlässigkeit  dieses  Erklärers  sehr  problema 
tisch  und  zum  Theil  gewis  falsch,  da  z.  B.  dem  Harmodios  und  Ari- 
stogeiton auch  alljährlich  ivayiGfxaxa  dargebracht  wurden,  woran  bei 
[phikrates  natürlich  nicht  zu  denken;  allein  das  glaube  ich  allerdings, 
dass  Harmodios  ein  persönliches  Interesse  geltend  machte,  es  in  der 
Anklage  so  darzustellen  wussle,  als  werde  durch  die  dem  [phikrates 
beantragten  Ehren  das  Andenken  jener  xvQavvoxxovoi  beeinträchtigt. 
Vielleicht  verhält  sich  die  Sache  so.  Als  man  dem  Konon  eine  eherne 
Statue  auf  dem  Markte  decretierte,  galt  dies  für  eine  ungewöhnliche 
Ehre;  als  für  den  [phikrates  eine  ähnliche  Belohnung  beantragt  wei- 
den sollte,  glaubte  man  schon  einen  Schritt  weiter  gelin  zu  müssen, 
und  verlangte,  die  Statue  des  Iphikrates  sei  unmittelbar  neben  den 
Standbildern  der  Befreier  Athens  zu  errichten  :  dies  war  wohl  der 
Hauptpunkt,  den  Harmodios  geltend  machte,  indem  er  sich  auf  das 
alte  Gesetz  zu  Ehren  seiner  Vorfahren  berief.  Und  Harmodios  mag 
seinen  Zweck  erreicht  haben:  denn  bemerkenswert!]  ist,  dass  nirgends 
auf  der  Agora  eine  Ehrenstatue  des  Iphikrates  erwähnt  wird,  sondern 
auf  der  Akropolis,  aber  allerdings  an  einer  besonders  heiligen  Stätte, 
im  Eisodos  des  Parthenon,  s.  Pausan.  I,  24,  7.  Ich  will  übrigens  dahin 
gestellt  sein  lassen ,  ob  schon  in  alter  Zeit  ausdrücklich  verboten  war. 
neben  Aristogeiton  und  Harmodios  eine  andere  Ehrenseule  zu  er- 
richten, oder  erst  in  Folge  dieses  Rechtshandels  ein  solches  Verbot 
durch  ein  Gesetz  ausgesprochen  ward;  soviel  ist  gewis,  dass  eine 
solche  Bestimmung  vorhanden  war :  dies  geht  deutlich  hervor  aus  dem 
Bruchstück  einer  von  Boss  im  Archiv  für  Philologie  Bd.  II  S.  43(» 
publicierten  Inschrift,  wo  es  heisst :  /tovvai  de  avxvj  aal  (alx>j)6iv  iv 
Ttovrctveico  xal  (^rtQo)eÖQlcev  iv  octiaGi  xoig  ay{at)öiv  xotg  xi"jg  ttoXsoi; 
xcel  i(y)y6vcov  xeo  TtQEGßvxaxco,  i('E,ct)vat  öe  avx(p  xal  elxov(a)  Gxij- 
Gca  iavxov  %aXxrjv  icp  innov  iv  ayoga,  ortov  av  ßovkijxat,  tiXijv  7t«o 
Ao^iödiov  xal  \4^LGxoyeixov{a)  ,  eine  Inschrift,  die  auch  dadurch  merk- 
würdig ist,  dass  dem  geehrten  nur  gestattet  wird  sich  eine  Bildnis 
statue  zu  errichten.  Dies  wirft  Ficht  auf  die  Beschränkung,  welche 
sich  indem  Decret  für  den  Redner  Lykurg  hinzugefügt  findet:  xal  GxijGai 
uvxov  xbv  ö-tßiov  '/aXxi\v  eixöva  iv  ayoga,  Tth\v  ei'rcov  o  vo[iog  ana- 
yooevei  fu/  iGxavui  *).    Wie  sich  erwarten  lässt,  ward  aber  auch  die- 


sen ,   dass  die  von  Paiisanias  I,   18,  3  im  Prytaneion  erwähnten  Statuen 
des   Mütiades  und  Themistokles  einer  spätem  Zeit,  etwa  eben  der  des 
Demosthenes  selbst  oder  der  unmittelbar  darauf  folgenden  angehören. 
*)  Möglich,  dass  sich  das  Verbot  auch  noch  auf  einige  andere  Lo- 
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ses  Verbot  bald  übertreten,  und  zwar,  wie  ich  glaube,  zum  erstenmal 
zu  Ehren  des  Antigonos  und  Demetrios,  vergl'.  Diodor.  Sic.  XX,  46: 
oi  d  A&ip'caoi  yQttijMXVTOg  if)7jipi<S(ia  ZtqccxohXeovq  itfnjipieixvTO  %gv- 
oäs'  fihv  unovuq  iep  aouaxog  Oxi]ßea  xov  xe  Avxiyovov  y.al  Ar^rftgiov 
nkrjötov  AqiioöIov  xal  AgiGtoysiTOvog.  Denn  der  schamlose  Demagog 
masste,  um  die  Befreier  Athens  auf  eine  neue  und  pikante  Weise  zu 
ehren,  nothwendig  einen  gesetzwidrigen  Vorschlag  machen.  Ba|d 
ward  auch  diese  Ehre  feil:  dem  llerodoros  von  Lampsakos  wird  in 
der  Inschrift  bei  Pittakis  Ephem.  arch.  Nr.  41  (Ciarisse  setzt  sie  mit 
Böckhs  Beistimmung  in  Ol.  123,  2,  leider  kenne  ich  Ciarisses  Arbeit 
nicht)  decretiert:  ox)"jöca  ö  avxov  slxova  %akxijv  iv  ayogej  (naget  xov 
Agf.i6)Öiov  v.ea  Agißxoysixova  (xovg  ß(oxfj)getg  *).  Zum  letztenmal 
wurde  wühl  diese  Ehre  dem  Brutus  undCassius  erwiesen,  vergl.  Cass. 
Dio  XLVII,  20:  i'/.sivoi  öe  y.al  einoveeg  Gepißt  yakxäg  TTaoa  re  x)\v  xov 
Aoi.iodiov  y.al  Traget  xijv  xov  Aoißxoyertovog ,  eog  y.al  £t]Xeoxaig  avxäv 
yevopivoig,  Eipijeptßavxo. 

Bd.  I  S.  635,  wo  erwähnt  wird,  dass  Ol.  114,  2  Antipater  alle» 
Athenern  das  volle  Bürgerrecht  nahm,  welche  nicht  2000  Drachmen 
besassen  (in  Folge  dieser  Anordnung  verloren  12000  das  Bürgerrecht, 
welches  nur  9000  zu  behaupten  im  Stande  Maren),  dass  dagegen  unter 
Kassander  schon  10  Minen  zur  Behauptung  des  Bürgerrechts  hinreich- 
ten, bemerkt  Hr.  B.,  dass  man  jene  Sätze  als  Vermögensa  nsc  hl  ä- 
gc,  nicht  als  bestimmte  Theile  desselben  zum  Behuf  der  Besteuerung 
betrachten  müsse,  und  schliesst  daraus,  dass  Athen  damals  sehr  her- 
untergekommen  gewesen  sei.  Dies  ziehe  ich  nicht  in  Zweifel  (Diodor 
Will.  18  bezeugt  es  ausdrücklich,  indem  er  das  rasche  Gedeihn 
Vthens  rühmt,  nachdem  Antipater  die  altische  Verfassung  reformiert 
hatte),  aber  die  Leiden  angeführten  Fälle  scheinen  mir  doch  verschie- 
dener Art.  In  dem  Friedensvertrag  der  Athener  mit  Kassander  war 
festgesetzt,  dass  an  die  Stelle  der  reinen  Demokratie  eine  auf  den 
Census  basierte  Verfassung  treten  solle  :  Diodor  XVIII,  76  sagt  aus- 
drücklich: y.al  xo  7toXixEvu.ec  dioiy.SLO&ai  eino  xi^iijöeeov  a%Qi  {iveav 
liixa.  Jene  10  Minen  sind  also  auch  als  Steuercapital  zu  betrach- 
ten, und  zwar  stimmt  dies  ganz  mit  der  Solonischen  Verfassung  über- 
ein, wo  eben  auch  das  Steuercapital  für  die  dritte  Classe  1000  Drach- 
men betrug-,  alle  geringeren  Leute  gehörten  zu  der  vierten  Classe, 
den  Thcten.  Die  Solonische  Verfassung  hat,  wenn  wir  wollen,  in 
ihrer  Integrität  nicht  eben  lange  bestanden,  aber  die  wahrhaft  schö- 
pferischen und  echt  staatsmännischen  Gedanken,   von  denen  Solon  bei 


calitäten  bezog;  Meier  vit.  Lycurgip.TLC  bemerkt  darüber:  undc  diseimus, 
quod  non  constat  aliunde,  in  quibusdam  fori  locis  interdictum  fuisse, 
nc  statuac  ponerentur,  id  quod  liaud  scio  an  ad  deorum  religiones 
pertinuerit. 

*)  So  ergänzt  Pittakis,  es  wird  wohl  heissen  müssen  xai  xovg; 
£cox?i()as,  d.  h.  Demetrios  und  Antigonos,  wie  auch  Philopoeinen  und 
Aratos  diesen  Ehrentitel  führten,   vergl.   Keil  Anal,  epigr.  p.  29  u.  '>-i. 
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seiner  Reform   des  attischen  Staals  geleilet  ward,  haben  gleichwohl 
einen  überaus    mächtigen   und    nachhaltigen  Einlluss   ausgeübt:  jedes- 
mal, wenn  mau  in   Athen   bemüht   ist   die   Schäden   des  Gemeinwesen.-« 
zu  heilen  und  dasselbe   auf  einer   vernünftigen  Grundlage  neu   aufzu 
hauen,  kehrt  man  im  wesentlichen   zu  den   Solonischen  Einrichtungen 
zurück,  natürlich  nicht   ohne    Modilicationen,   wie  sie   die  veränderte 
Zeit  erheischte.    So  lenkt  auch  Athen  unter  Demetrios  von  Phaleros 
wieder  in  die  alte  Bahn  ein;   das  volle   Bürgerrecht  besitzen   nur  die- 
jenigen, deren  Steuercapital  1000  Drachmen  und  darüber  beträgt;  die 
übrigen  sind  zwar  nicht  ausgeschlossen  aus  dem  Gemeinwesen  (in  der 
Gesamtzahl  allischer  Bürger  bei   dem   Census   unter  Demetrios  Phale- 
reus ,  in  den  21000  sind  natürlich  auch  die  Bürger  der  vierten  Classe 
einbegritTen ,  die  offenbar  die  zahlreichste  war),  aber  sie  haben  nicht 
mehr  die  entscheidende    Gewalt  in   der  Hand.     Ein   Steuercapital    von 
1000  Drachmen    lässt    aber    ein    Grundvermögen    von    1800  Drachmen 
voraussetzen,  falls  man  nicht  das  Verhältnis  zwischen  Grundvermögen 
und  Steuercapital  geändert  hat ,  worauf  ich  nachher  zurückkomme.  — 
Das  was  damals  Kassander  und   Demetrios  festsetzten,   hatte  im  we- 
sentlichen schon  früher  Antipator  angeordnet.  Freilich  scheinen  die  An- 
gaben nicht  zu  stimmen;  wollte  man  auch  hier  die  2000  Drachmen  als 
Steuercapital  ansehn,  so  wäre  allerdings  der  Census  des  Antipa- 
ter  ungleich  exclusiver  gewesen  als  der  des  Kassander:  dass  dies  aber 
nicht  der  Fall  war,  zeigt  die  Darstellung  des  Diodor  selbst,  wenn  er 
Will,  18  sagt:  oi  öa  xtjv  (0QL6f.iiu)jv  xl^hjöiv  £%ovx£g  —  U7tedet%d-))öcti' 
y.vqlol  T»lg  Tc  TTolstog  xccl  xrjg  ^copag,  Kcd  zaxa  xovg  Hokoavog    vopovg 
eTCohxevovto.    Ich  glaube  daher,  man   muss  diese  2000  Drachmen  als 
Summe  des  Grundvermögens  (d.  h.  der  liegenden  Habe,  keines- 
wegs aber  des  ganzen  Vermögens)  betrachten,  und  damit  stimmen  die 
Worte  des  Diodor  ganz  gut:  vrpt  de  Ttohxnav  j.i£X£6x7)6£v  £%  rfjg  ö>j- 
fiO'/.Qariag  %ai  itQoöira^sv  cctzo  Tij.u]G£0)g  sivea  xo  no)Jx£Vf.ia^  xai  rovg 
(i,hv  x£Kzt](i£vovg    Ttleito  (twi/)   Öqu^imov   öiG%iIl(üv  Kvgtovg  dvai 
xov  7tolLTcV[iatog  aal  xfjg  %£i()OXOviag  kx\.      So    erscheint  der  Unter- 
schied zwischen  diesem  Census  und  der  Solonischen  Verfassung  sehr 
gering:  nach  Sölon  genügt  ein  Vermögen  von  1800  Drachmen,  nach 
Antipater  von  2000  Drachmen,  um  das   volle  Bürgerrecht  auszuüben: 
wahrscheinlich  ward  aber  auch  der   Census   für  die  2te  Classe   etwas 
erhöht  (von  3600  Drachmen,  denke  ich,  auf iüOO),  während  das  Steuer- 
capital   wohl  unverändert    nach   dem  Solonischen   Gesetz   beibehalten 
ward,  so  dass  sich  nun  das  Verhältnis  des  Steuercapitals  zum  Grund- 
vermögen in  einer  Weise  änderte,  die  gerade  den    Bürgern  der  2ten 
und  3ten  Classe  eine  Erleichterung  der  Staatslasten  gewährte.    Wäh- 
rend nach  Solon 

Grundvermögen  Steuercapital 

Classe      1  6000  Dr.  6000  Dr. 

Classe    11  3600  Dr.  3000  Dr. 

Classe  II)  1800  Dr.  1000  Dr. 
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die  2tc  Classe  mit  5/6,  die  3te  Classe  mit  5/9  zur  Steuer  herangezo- 
gen ward,  stellt  sich  unter  Antipater  das  Verhältnis  so: 

Grund  vermögen  Steuercapilal 

Classe      1  6000  Dr.  6000  Dr. 

Classe    II  4000  Dr.  3000  Dr. 

Classe  111  2000  Dr.  1000  Dr. 

Und  wahrscheinlich  ward  unter  Kassander  dasselbe  Verhältnis  zwi- 
schen Grandvermögen  und  Steuercapital  beibehalten.  Dass  aber  von 
den  21000  Bürgern  *),  welche  Athen  unter  Antipater  hatte,  nur  9000 
so  viel  Grundbesitz  hatten,  um  das  volle  Bürgerrecht  zu  behaupten, 
das  wird  man  im  ganzen  gewis  nicht  als  ein  ungünstiges  Verhältnis 
zu  betrachten  haben:  denn  auch  unter  jenen  12000  befanden  sich  na- 
türlich noch  immer  viele  kleine  Grundeigentümer  und  Hausbesitzer. 
Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  fanden  sich  bei  einer  gewis  weit 
geringern  Bürgerzahl  im  ganzen  5000  Bürger  ohne  Grundbesitz,  Dio- 
nys.  Halic.  Lys.  c.  32:  Phorniisios  halle  neinlich  den  Vorschlag  ge- 
macht, tip'  nokirelca'  f,Uj  naGiv,  cckla  rot^  ti/c  y^v  £%ov6t  Ttuga- 
dovvai.  Phorniisios,  wie  alle  conservativen  Staatsmänner  Athens, 
gehl  von  dem  leitenden  Gedanken  Solons  aus,  dass  der  Grundbesitz 
die  dauerhafteste  Basis  eines  geordneten  Staatslebens  sei:  aber  unter 
den  damaligen  Verhältnissen  wäre  es  ein  ganz  eitles  Unternehmen  ge- 
wesen, alles  auf  das  Solonische  Classensystem  zurückzuführen;  Phor- 
niisios und  seine  politischen  Freunde  konnten  nur  dann  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  einen  solchen  Vorschlag  machen,  wenn  sie  ohne 
Rücksicht  auf  Census  das  Bürgerrecht  allen  denen,  die  überhaupt 
Grundbesitz,  wenn  auch  noch  so  geringen  hatten,  zuerkannten,  so 
dass  also  jene  5000,  die  nach  Phorniisios  Vorschlag  ausgeschlossen 
worden  wären,  nur  die  ganz  verarmte  Masse  des  Volks  umfassen 
würden:  denn  vermögende  Leute  dürften  sich  nur  wenige  darunter  be- 
funden haben,  da  im  Alterthum  selbst  in  Handelsstaaten  doch  nie- 
mals alles  Vermögen  beweglich  gemacht  ward:  wer  reich  ist,  hat  in 
der  Begel  auch  Grundeigentum.  —  Erst  unter  dem  Einfluss  der  ma- 
kedonischen Gewalthaber  kehrt  man  zu  der  itoliTci'a  ano  xi^tmaxav 
zurück:   es  war  zunächst  ein   äusserer  Zwang,  aber  man   darf  nicht 


*)  Hr.  B.  erklärt  zwar  die  Angabe  von  21000  Bürgern  für  unzu- 
verlässig (Bd.  I  S.  52),  indem  sie  der  spätem  Volkszählung  unter 
Demetrios  entnommen  sei,  ich  glaube  mit  Unrecht.  Als  unter  Anti- 
pater die  Verfassung  Athens  neu  geordnet  ward,  war  damit  nothwen- 
dig  auch  eine  Volkszählung  verbunden;  die  Angaben  darüber  finden 
sich  aber  nicht  nur  bei  Diodor,  den  Hr.  Böckh  hier  wohl  mit  Unrecht 
der  Fahrlässigkeit  anklagt  (denn  in  den  Worten  XVIII,  18:  nteiovg 
T(Zv  ätauvgicov  y.clI  dio^iA/cof  ist  der  Fehler  sicherlich  nur  auf  Rechnung 
der  Abschreiber  zu  setzen,  und  (ivqiüjv  zu  corrigieren),  sondern  auch 
bei  Plutarch  Phokion  c.  28,  und  wenn  wir  kurz  vorher  in  Demosthe- 
nes  Zeit  20000  Bürger,  bald  darauf  unter  Demetrios  von  Phaleros 
wieder  21000  antreffen,  so  beweist  dies  nur,  dass  im  ganzen  in  jener 
Zeit  die  Zahl  der  Bürgerschaft  eine  ziemlich  stetige  war.  Natürlich 
sind   alle  diese  Zahlen   als   runde  zu    betrachten. 
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ubersehn,  dass  die  politischen  Doctrinen,  insbesondere  des  Aristote 

lcs  und  seiner  Schule,  dieser  Umkehr  bedeutend  vorgearbeitet  hatten 
Hart   war  jene  Ausschliessung  vom  aetiven  Bürgerrecht  allerdings  Cur 
jene  lausende,  welche  auf  einmal  ausgeschlossen  wurden,  aber  es  war 
das  einzige  Mittel,  um  dem  ochlokratischen  Unwesen  und  dem  rast- 
losen Verfall  des  Staates  zu  steuern;  Demelrios   Phalereus  mag   übri- 
gens mit  mehr  Milde  und  umsichtiger  Mässigung  verfahren  sein  (lei- 
der wissen  wir  nichts  genaueres  über  die  Art,  wie  die  Stellung   der 
4ten  (Masse  im  Staate  geregelt  ward),  während  man   unter  Antipater 
wohl  rücksichtsloser  verfuhr  und  dadurch  grosse  Erbitterung  hervor- 
rief; nur  darf  man  sieh  nicht  durch  die  verkehrte  Darstellung  Diodors 
verleiten  lassen  zu  glauben,  jene  12000  Bürger  seien  ausgetrieben  wor- 
den, vergl.  Droysen  Geschichte  des  Hellenismus   Bd.  1  S.  93.  ■ —    Hr. 
Böckh  erwähnt  der  2000  Drachmen  unter  Antipater   auch  auf  S.  692, 
wo  er    sie   mit   dem  niedrigsten  Schatzungsanschlag  des  Nausinikos, 
neinlich  2500  Drachmen  zusammenhält;  aber  die   Schätzung  des  Nau- 
sinikos beruht  auf  einem  ganz  andern  Princip,  sie  umfasst  das  ganze 
Vermögen,  liegende  wie  fahrende  Habe:  Solons  Verfassung  war   nur 
auf  das  fruchttragende  Land  berechnet  (vergl.  Hrn.  B.  1  S.  656);    unter 
Antipater  kehrt  man  aber,  wie  ausdrücklich  bezeugt  ist,  zu  dem  So- 
lonischen System  zurück:  ich  glaube  zwar,  dass  man  dabei  nicht  bloss 
die  Ländereien,  sondern  auch  die  Häuser  berücksichtigte,  immer  aber 
beschränkte   sich  diese   Schätzung  auf  die    yctveQa  ovola,  da  ja   die 
Ausübung  politischer  Bechte   davon  abhängig    gemacht  .wurde,  wäh- 
rend die  Schätzung  des  Nausinikos  rein  finanzielle  Zwecke  verfolgte. 
Bd.  I  S.  643  spricht  Hr.  B.  sich  dahin  aus,    dass  vor  Solon  nicht 
alle  vier  Stämme  Antheil  an  den  Hoheitsrechten  hatten,  und  dass  erst 
seit  jener  Zeit  alle  vier  Stämme  Antheil   an  der  Verfassung  erhielten, 
wenn  auch  mit  ungleich   verlheilten  Beeilten.     Dass  ursprünglich  die 
\ier   Stämme  nicht  gleiche   Berechtigung   hatten,   ist   wahrscheinlich: 
allein  dieser  Zustand  fällt  in  eine  von  Solon  gew  is  weit  entfernte  Zeil  : 
in  der  Solonischen  Periode   und    wohl    schon  früher  sind  diese   vier 
Phylen  lediglich  als  Abtheilungen  des  Volks  zu  betrachten,  von  denen 
der  Antheil  politischer  Bechte  nicht  abhängig  war ,  da  jede   Phyle  ad- 
lige so  gut  wie  bürgerliche  umfasste.     Noch  weniger  aber  darf  man, 
wie  Hr.  B.  geneigt  ist,  die  Solonische  Classenablheilung  damit  in  Ver- 
bindung setzen,    die  sich  von  vorn  herein  als  etwas  ganz   neues  und 
selbständiges  kund  gibt,  wenn  gleich  sie   vielfach  an  die  gegebenen 
Verhältnisse  sich  anschliesst.     Solons   Verfassung  ist  wesentlich   auf 
den  Grundbesitz  basiert,  daher  unterscheidet  er   grosse,  mittlere 
und  kleine  Grundbesitzer,  zu  denen  dann  als  vierte  Classe  die  (ihrige 
Masse   des  Volks    hinzu    kommt.    Bestanden   vor    Solon   noch   Unter- 
schiede der  einzelnen  Phylen  hinsichtlich  ihrer  politischen  Bechte,  so 
mussten    dieselben    gerade    durch    die    Solonische  Classeneintheilung, 
welche  lediglich  das  Vermögen  des  Bürgers,  so  weit  es  in  Grundbe- 
sitz bestand,  berücksichtigte,  von  allen  andern  Bedingungen  aber  ab- 
sah, gänzlich  beseitigt  werden.    Hr.  B.   ist   in  jener   Ansicht,    wie  es 
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scheint,  hauptsächlich  dadurch  bestärkt  worden,  dass  ihni  die  Phyle 
der  Hopleten  den  eigentlichen  Kern  des  Adels  zu  enthalten  scheint, 
wahrend  ihm  die  Teleonlen  unterworfene,  zinspflichtige  Bauern  sind. 
Alter  hier  wird  auf  die  Form  Teiiovveg,  die  nicht  einmal  genügend 
beglaubigl  ist,  zu  viel  Gewicht  gelegt,  im  (iegentheil  gerade  die  Phyle 
der  Geleonten  umfasste  wenigstens  ursprünglich  den  Kern  des  Adels, 
die  alten,  eigentlichen  Eupatridengeschlechter,  in  deren  Händen  sich 
daher  auch  vorzugsweise  die  priesterlichen  Aemter  befinden.  Jede 
Phyle  hat  offenbar  seil  alter  Zeit  eine  bestimmte  Gottheit  gleichsam 
als  Schutzpatron  verehrt,  wie  hei  diesen  alten  Instituten  stets  ein  re- 
ligiöses Element  vorhanden  ist,  was  dem  ganzen  erst  festen  Halt  und 
gleichsam  Sanction  ertheilt.  Schutzgott  der  Geleonten  ist  aber  Zevg 
rekeav,  die  Phyle  aber,  welche  dem  Gölterkönig  geweiht  ist,  muss 
auch  ursprünglich  im  Staate  die  bevorrechtetste,  erste  Stelle  einge- 
nommen haben*).  Die  Aegikoreis  haben  wohl  die  Athene  zur  Be- 
schützerin, wie  dies  Euripides  Ion  Vs.  1579  nicht  undeutlich  aus- 
spricht: Ttkitov  [ihv  a'äxca  TtQaxog'  elxcc  ösvxeQov  Oixhjxeg  A.Qyaöijg  x\ 
EfMjg  x  an  uiyldog  'h  cpvlov  e£ov6;  AiyiHOQ>]g,  eine  Stelle  ,  die  auch  den 
Vorrang  der  Geleonten  bezeugt.  Hinsichtlich  der  beiden  andern  Phy- 
ton sind  wir  allerdings  nur  auf  Vermulhungen  hingewiesen,  indes 
mit  Wahrscheinlichkeit  kann  man  den  Ergadeis  den  Dienst  des  He- 
phaestos  zueignen,  und  so  bleibt  für  die  Hopleten  Poseidon  als 
Schutzpatron ,  so  dass  sich  denn  nun  auch  jene  Einlheilung  Anikas  un- 
ter Erichthonios  in  die  Phylen  Dias,  Athenais,  Poseidonias  und  He- 
phaestias  nicht  mehr  als  eine  blosse  Erfindung  klügelnder  Geschichts- 
forscher herausstellt.  Diese  Hopleten  umfasslen  ursprünglich  haupt- 
sächlich den  eingewanderten  Adel  mit  seinen  Gefolgschaften,  und  ge- 
rade der  Gegensatz  zwischen  dem  alten  und  neuen  Adel  ist  es,  der 
die  Geschichte  Anikas  in  der  altern  Zeit  erfüllt;  doch  dies  weiter  zu 
verfolgen  würde  zu  weit  führen,  mag  daher  einem  andern  Orte  vor- 
behalten bleiben.  Den  Hopleten  gebührte  daher  die  zweite  Stelle: 
über  die  Rangfolge  der  beiden  andern  kann  man  zweifelhaft  sein,  doch 
scheint  Euripides  auch  diese  Phylen  nicht  in  willkürlicher  Ordnung 
aufzuzahlen. 

Andere  Punkte,  die  ich  ebenfalls  berühren  wollte,  wie  z.  B.  über 
die  Hektemoren,  übergehe  ich,  um  die  Grenzen,  welche  ein  gewis- 
senhafter Mitarbeiter  einer  kritischen  Zeitschrift  auch  ohne  Erinnern 
der  Bedaction  nicht  überschreiten  darf,  inne  zu  halten,  und  schliesse 
mit  dem    aufrichtigen  Wunsche,   dass  der  verehrte  Verfasser  unsere 


*)  Ich  halte  die  Erklärung  von  Hemsterhuis,  dass  Geleontes  so 
viel  bedeute  wie  lapnui  zsg ,  für  vollkommen  richtig:  zweifelhaft  kann 
man  nur  sein,  oh  rtlimv  uralter  Beiname  des  Zeus  war  (der  dem  Her- 
scher im  Aether  sehr  wohl  ansteht)  und  danach  die  ihm  geweihte  Phyle 
benannt  ward,  oder,  was  ich  vorziehe,  die  erlauchten  Geschlechter 
dieser  Phyle  von  Anfang  an  PsIbovts s ,  d.  h.  Luceres  hiessen,  nnd 
daraus  erst   der   Beiname   des  von  ihnen   verehrten  Zeus   hervorgiene. 
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Wissenschaft,  die  so  viele   herbe  und  unersetzliche   Verluste  erlitten 
hat,  in  ungeschwächter  Kraft  zu  fordern  fortfahren  möge  *). 

Marburg.  Theodor  Bergk. 


Kürzere  Anzeigen. 

Ferdinand  Golthelf  Hand  nach  seinem  Leben  und  Wirken.  Dar- 
gestellt von  Dr.  Gustuv  Queck.  Nebst  Auszügen  aus  Briefen  von 
Heyne,  Carus,  Passow ,  G.  Hermann  u.  a.  und  der  Grabrede  des 
Geh.  Kirchenraths  Schwarz.  Jena,  Verlag  von  Carl  Döbereiner. 
1852.   IV  u.  99  S.    8. 

Durch  die  obige  Schrift  hat  Hr.  Dr.  Queck  in  Sondershausen  dem 
Andenken  eines  Mannes,  der  ebenso  hohe  Achtung  als  Gelehrter  wie 
als  Mensch  verdiente,  die  gebührende  Huldigung  dargebracht.  Viele 
dankbare  Schüler  und  Verehrer  des  verstorbenen  werden  es  dein  Hrn. 
Verf.  Dank  wissen,  dass  er  dessen  Leben  und  Wirken  so  treu  und  le- 
bendig geschildert  hat.  Besondere  Befähigung  hatte  Hr.  Queck  zur 
Abfassung  der  Biographie  dadurch,  dass  er  als  Schüler  dem  verstor 
benen  nahe  getreten  war  und  auch  später  mit  ihm  in  nähern  Verhält- 
nissen gestanden  hatte,  und  dass  er  von  dessen  Familie  durch  Mitthei- 
lung von  Nachrichten  und  durch  die  ihm  gestattete  Einsicht  eines 
Theils   des  schriftlichen  Nachlasses  von  Hand  unterstützt  wurde. 

Wir  versuchen  es  einen  kurzen  Abriss  der  Schrift  des  Hrn.  Queck 
zu  geben. 

Von  den  äussern  Lebensverhältnissen  dürfte  das  folgende  hervor- 
zuheben sein.  Ferdinand  Gotthelf  Hand  war  geboren  am  15.  Fe- 
bruar 1786  zu  Plauen  im  Voigtlande.  Sein  Vater  war  Prediger,  frü- 
her in  Pforta  (wo  Eichstädt  eine  Zeitlang  dessen  Schüler  gewesen), 
später  Superintendent  in  Sorau  in  der  Niederlausitz.  Von  ihm  ist  auf 
den  Sohn  als  ein  schönes  Erbe  jener  wahrhaft  fromme,  echt  religiöse 
Sinn  übergegangen,  der  diesen  durch  das  ganze  Leben  begleitet  hat: 
ebenso  die  Begeisterung  für  die  Wissenschaft,  die  nie  in  ihm  erkal- 
tete und  ihn  mit  nicht  zu  ermüdender  Beharrlichkeit  die  gründlichsten, 
mühevollsten  Forschungen  machen  Hess.  Seinen  ersten  Unterricht  er- 
hielt Hand  im  väterlichen  Hause,  später  wurde  er  dem  Lyceum  in 
Sorau  übergeben.  Unter  der  Leitung  des  Rector  Rüffer  inachte  er 
in  den  alten  Sprachen  bedeutende  Fortschritte    und    legte    als    sieben- 


*)  Es  ist  uns  noch  eine  Beurtheilung  des  obigen  Werkes  von  ei- 
nem andern  geehrten  Mitarbeiter  zugesagt  worden,  die  wir  später  un- 
sern  Lesern  nicht  vorenthalten  werden,  ohne  zu  befürchten,  dass  man 
uns  die  Aufnahme  zweier  Recensionen  über  ein  Werk  wie  Böckhs 
.Staatshaushaltunü  der  Athener  zum    Vorwurf  machen   werde. 

Die  Red. 


Queck:    F.  G.  Hand  nach  seinem  Leben  u.  Wirken.  403 

zehnjähriger  Jüngling   einen  rühmlichen  Beweis    seiner    Kenntnisse    ab 
in  einer  im  Druck  erschienenen  lateinischen  Schrift:   de  magna   matte 
deorum   eiusque    eultu.     Seine  weitere  Ausbildung  fand  er  in  Leipzig. 
Philosophie  und  Philologie  waren  die  Studien,  denen  er  vorzugsweise 
seinen  Fleiss  zuwendete.    Den  grössten  Einfluss  auf  seine  geistige  Ent- 
wicklung hatten  Friedrich  August  Carus  und  Gottfried  Her- 
mann,   die    nicht    nur   seine    Lehrer  waren,    sondern    ihm  bald  wahre 
Freunde  wurden.     Dem    früh  verstorbeneu  Carus    setzte  er  durch  die 
Herausgabe  seines  litterarischen  Nachlasses  (6  Bde.  8.  Leipzig  1808  — 
1810)  und  durch  die  dem  letzten  Bande  vorgedruckte  Biographie  seines 
Lehrers  ein  Denkmal  der  Freundschaft    und  Dankbarkeit.     Was  Her- 
rn a  n  n  ihm  gewesen ,    welcher  ihn  gleich  bei  der  Gründung   der  socie- 
tas  Graeca  unter  deren  Mitglieder  aufnahm  ,  wie  er  dessen  geistreicher 
Behandlung  des  Sprachstudiums  die  grösste  Anregung  und  die  reichste 
Belehrung  verdankt,    welch    inniges  und    freundschaftliches  Verhältnis 
Lehrer  und  Schüler  durch  das  ganze  Leben   verbunden  hat,  —    davon 
legen  ein  schönes  Zeugnis  ab   die  von  Hermann    an  Hand  gerichte- 
ten   und    in    Quecks  Schrift    im  Auszug  mitgetheilten  Briefe,    ebenso 
Hands    Zueignungsschrift   des  Horatius    Tursellinus    an   Hermann. 
Im  Jahre  1806*)    erwarb  sich  Hand    in  Jena  die  philosophische  Doc- 
torwürde.    Häusliche  Verhältnisse  traten  seinem  Wunsche,  sogleich  als 
akademischer  Docent   aufzutreten,    hemmend  entgegen.     Erst  im  Jahre 
1809  erlangte  er  in  Leipzig  die  venia  legendi  (bei  Hrn.  Queck  heisst 
es  wohl  irthümlich  Seite   10:  die  Magisterwürde),    und  eröffnete  seine 
Vorlesungen,  welche  Philosophie  und  die  Erklärung  alter  Classiker  zum 
Gegenstand  hatten.     Hauptsächlich  durch  Passows  Vermittlung,  mit 
dem  er  in  einen  engen  Freundschaftsbund  getreten  war,    wurde  er  im 
October    1810    als    Lehrer    an  das    Gymnasium    nach  Weimar   gerufen. 
Hier  wurde  ihm  durch  die  Verbindung  mit  Goethe,  Hofrath  Meyer, 
Johannes  Schulze  und  durch  den  Verkehr  mit  andern  hochgebilde 
ten   Männern    ein    neues  Feld  eröffnet    und   sein    Geist  vornemlich    auf 
das  Studium    der    Aesthetik  und  der  Kunst  gelenkt.     Segensreich  war 
seine  Wirksamkeit  in   diesem  Lehramt,    doch  nicht   von  langer  Dauer. 
Denn  schon    im    Jahre  1817    wurde    er     als    ordentlicher  Professor  dev 
hellenischen  Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  zu  Jena  ange- 
stellt und  hier  entfaltete    sich    seine  ausgebreitete  Wirksamkeit  in  den 
manigfaltigsten    Zweigen    der  Wissenschaft,    der   Kunst    und    des    Le- 
bens.   Obgleich  Hand   ursprünglich  nur  für  die  griechische  Litteratur 
angestellt  war,  so  beschränkte  doch  dies  den  Umfang  seiner  Vorlesun- 
gen nicht.     Es  erstreckten   sich  dieselben  über    alle  Zweige  des  Alter- 
thums.     Mit    Eichstädt    und  Göttling    hatte    er   die  Direction  des 
philologischen    Seminars    gemeinschaftlich.      Berufstreue    zeigte    er    in 
jedem   amtlichen  Verhältnis,   Gründlichkeit,    welche   von    allem  Schein 


*)  In  der  Schrift  des  Hrn.  Queck  wird  Seite  9  das  Jahr  l-S|)7 
genannt.  Uusre  Angabe  gründet  sich  auf  Hands  eigne  Relation  in 
den   Ännal.  Acad.   fenensis  p.  52. 
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erborgter  Gelehrsamkeit  fern  war,  zeichnete  seine  Vorträge  aus;  IIa 
sehen  nach  dem  oft  trügerischen  Beifall  der  studierenden  vermied  er 
geflissentlich';  innige  Liebe  verband  ihn  mit  seinen  Schülern  auch  im 
Leben.  Um  auch  in  einem  weitern  Kreise  die  Bekanntschaft  mit  den 
hervorragendsten  Litteratur-  und  Kunstwerken  zu  fördern  und  durch 
gemeinsame  Besprechungen  und  Prüfungen  das  aesthetische  Urtheil  bei 
jüugern  zu  schärfen,  gründete  er  (im  Jahre  1821)  'die  aesthetische  Ge- 
sellschaft/ Unter  den  Theilnehmern  derselben  linden  sich  die  rühm- 
lich bekannten  Dichter  Julius  Mosen  und  Adolf  Bube.  Es  wird 
den  Lesern  dieser  Blätter  nicht  uninteressant  sein,  eine  kurze  Relation 
über  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft  aus  der  Feder  des  letztern  zu 
erhalten.  'Ich  lernte  Hand'  so  schreibt  mir  Bube  in  dankbarer  \n- 
erkennung  der  ihm  in  diesem  Verein  gewordenen  reichen  Belehrung 
'bei  Knebel  kennen  und  wurde  von  ihm  aufgefordert  der  aesthetischen 
Gesellschaft  beizutreten.  Dieselbe  hielt  ihre  Sitzungen  in  einem  Zim- 
mer des  Hand  sehen  Hauses;  die  Anzahl  der  Mitglieder  war  nicht  be- 
stimmt, wohl  niemals  mehr  als  zwölf.  Es  wurden  von  den  Mitgliedern 
über  von  ihnen  selbst  gewählte  Themata  der  Reihe  nach  Vorträge  in 
Poesie  und  Prosa  gehalten.  Die  Vorträge  wurden  von  einigen  Mitglie^ 
dem  kritisiert  und  zuletzt  samt  jenen  Kritiken  von  Hand  selbst  in  kla- 
rer, sichrer  und  wohllautender  Rede  beurtheilt.  Einer  der  tüchtigsten 
Kritiker  in  der  Gesellschaft  war  damals  der  Weimaraner  Fischer, 
gegenwärtig  Gymnasialdirector  in  Meiningen.  Die  Beurtheilungen 
Hands  förderten  die  Bildung  des  Geschmacks  und  waren  stets  anre- 
gend und  belehrend.  So  erstreckte  sich  z.  B.  sein  Vortrag  über  mein 
Gedicht:  '  der  Phönix\  welches  ich  einst  vorgelesen  hatte,  über  all 
die  verschiednen  Vorstellungen  von  diesem  fabelhaften  Vogel  und  über 
die  nianigfaltigen,  oft  wunderbaren  Schilderungen,  in  denen  die  Dich- 
ter, namentlich  die   Romanziers,   ihn  verherlicht  haben.' 

Der  akademische  Unterricht  Hands  erlitt  dadurch  einige  Unter- 
brechung, dass  ihm  im  Jahre  1818  ein  Theil  des  Unterrichts  derWei 
manschen  Prinzessinnen  Maria  und  Auguste  übertragen  wurde, 
welcher  ihn  allwöchentlich  auf  2  Tage  nach  Weimar  rief.  Wie  sehr 
Hand  dein  in  ihn  gesetzten  hohen  Vertrauen  entsprochen  hat,  mag 
daraus  erkannt  werden,  dass  ihm  im  Jahre  1823  die  Auszeichnung  zu 
Theil  wurde,  den  grossherzoglichen  Hof  auf  eine  Reise  an  den  Rhein 
und  im  Jahre  1824  auf  eine  Reise  nach  Russland  zu  begleiten.  Ein 
fast  einjähriger  Aufenthalt  in  Petersburg  und  in  der  Nähe  dieser  Stadt, 
unter  den  angenehmsten  Verhältnissen  verlebt,  war  nicht  ohne  die  er- 
spriesslichsten  Folgen  für  Hand.  Durch  das  Studium  der  reichen 
Kunstsammlungen,  dem  er  täglich  mehrere  Stunden  widmen  konnte, 
wurde  sein  Blick  für  die  richtige  Beurtheilung  der  Gebilde  der  Kunst 
nach  jeder  Richtung  hin  geschärft,  seine  Kenntnis  der  Kunstgeschichte 
erweitert.  In  dein  Umgang  mit  den  bedeutendsten  Männern  jener 
Hauptstadt,  welche  seiner  Gelehrsamkeit  und  seinem  redlichen  Stre- 
ben die  vollkommenste  Achtung  zollten,  fand  er  ebenso  viel  Erheite- 
rung und   Genuss  wie  Anregun»   und  Belehrung.     Ein  voluminöses,   fast 
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800  Bogen  fallendes  Tagebuch,  welches  von  der  Familie  aufbewahrt 
wird,  j:il>t  den  befriedigendsten  V.ufschluss  darüber,  wie  Hand  seinen 
Aufenthalt  in  Petersburg  genützt  hat. 

Die  fortdauernde  Verbindung  mit  dem  Weimarschen  Hofe  gab  die 
Veranlassung,  dass  er  im  Jahre  1828  zum  .Mitglied  der  Deputation  ge- 
wählt wurde,  welche  dem  jetzigen  Grossherzog  die  Glückwünsche  der 
Universität  zum  Antritt  der  Regierung  darbrachte  und  ihn  zugleich 
um  Uebernahme  de*  RectoratS',  welches  der  verstorbene  Grossherzog 
über  50  Jahre  geführt  hatte,  ersuchte.  Einen  Bericht  über  diese  Sen- 
dung, welche  von  Hrn.  Queck  nicht  erwähnt  wird,  sehe  man  bei 
Kich  stä'dt    Opusc.   acad.  p.  34J   nach. 

Kür  die  Philologenversammlung ,  welche  1846  in  Jena  abgehalten 
wurde,  war  er  zum  ersten  Praesidenten  erwählt  worden.  Gewis  wer- 
den noch  viele  Leser  sich  gern  daran  erinnern,  mit  welch  beredter 
Rede  er  die  Versammlung  eröffnete,  mit  welcher  Würde  er  die  Ver- 
handlungen leitete,  mit  welcher  Liebenswürdigkeit  er  die  geselligen 
Freuden  des  Vereins  zu  beleben  und  zu  erhöhen  wusste. 

Ruhig  verfloss  seitdem  sein  Leben ,  welches  nur  dem  Lehrerberuf, 
den  w  issenschaftlichen  Studien  und  dem  Wohlthun  geweiht  war.  Ohne 
die  Leiden  eines  längern  Krankenlagers  erduldet  zu  haben,  nur  in  den 
letzten  Jahren  mit  einer  Abnahme  der  Sehkraft  kämpfend,  welche  ihn 
mit  dem  Verlust  des  Augenlichts  zu  bedrohen  schien,  schied  er  von 
dieser  Welt  am  14.  März  1851,  mit  dem  demuthvollen  Bekenntnis: 
'ich  habe  nicht  viel  geleistet.' 

Diese  Bescheidenheit  und  Demuth,  welche  ihn  bei  allein  Reich- 
thum  seines  Wissens  und  bei  der  Schärfe  seines  Urtheils  während  sei- 
nes ganzen  Lebens  erfüllte,  gepaart  mit  wahrer  Gottesfurcht,  welche 
ihn  manch  hartes  Geschick  in  seinem  Familienleben  in  gläubiger  Er- 
gebung ertragen  Hess,  Geradheit  und  Offenheit,  die  er  im  weitver- 
zweigten Geschäftsleben  bewies,  liebevolles  Hingeben  und  treue  An- 
hänglichkeit an  seine  Freunde,  das  unermüdlich  rastlose  Streben ,  nur 
Wahrheit  zu  erforschen  und  zu  verbreiten,  der  unablässige  Eifer  der 
leidenden  Menschheit  leiblich  und  geistig  aufzuhelfen  uud  Bürgerwohl- 
fahrt zu  fördern,  wobei  er  eine  Aufopferungsfähigkeit  bis  zur  Selbst- 
verleugnung besass,  ein  wahrhaft  häuslicher  Sinn,  der  ihn  die  schön- 
sten Freuden  im  engen  Familienkreise  finden  liess  und  der  einen  stillen 
Frieden  über  sein  Haus  und  sein  Leben  verbreitete  — ,  dies  ist  der 
schöne  Kranz  von  Tugenden,  welche  unsern  Hand  schmückten  und 
die  ihm  ein  dauerndes  Andenken  in  engern  und  in  weitern  Kreisen 
sichern. 

Wenn  wir  so  Hand  als  Menschen  nur  von  der  achtungswerthesten 
Seite  kennen  gelernt  haben,  so  verdient  er  nicht  minder  die  vollste 
Anerkennung  als   Gelehrter. 

Hand  war  durch  und  durch  Mann  der  Wissenschaft ;  für  ihn  war 
die  gelehrte  Bildung  nichts  andres  als  Menschenbildung,  die  Wissen- 
schaft das  reinste  Product  veredelter  Menschenkraft,  Sache  der  Mensch- 
heit.    Die  Grundsätze,  welche  ihn  bei  seinem  Studium    in   den  manig- 
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Faltigsten  /-«eigen  des  menschlichen  Wissens  leiteten,  hat  er  seihst 
klar  und  bündig  ausgesprochen  in  seiner  Rede  beim  Antritt  der  Pro- 
fessur in  Weimar  (s.  den  \uszug  bei  Queck  S.  '22)  und  auch  bei  an 
dem  Gelegenheiten  (s.  S.  23).  Durch  philosophische  Vorstudien  zur 
Klarheit  des  Denkens  gelangt  betrieb  er  die  Philologie  in  ihrem  wei- 
testen Umfang.  Sie  war  nach  ihm  'die  Wissenschaft  vom  classischen 
Alterthum  oder  die  wissenschaftliche  Summe  der  Kenntnisse,  welche 
das  Leben  und  die  Werke  der  alten  classischen  .Völker,  mithin  den 
gesamten  politischen,  wissenschaftlichen,  artistischen,  gesellschaftlichen 
und  hauslichen  Zustand  der  Griechen  und  Römer  und  die  in  diesen 
Völkern  entwickelten  und  zur  Darstellung  gebrachten  Ideen  enthält, 
aufhellt  und  beurtheilt.'  —  'Das  Princip  der  Philologie'  heisst  es  wei- 
ter 'ist  die  Ergründung  der  gesetzlichen  Nothwendigkeit,  unter  der 
bei  den  Völkern  des  classischen  Alterthums  das  wahre,  gute,  schöne 
und  göttliche  zur  Erscheinung  kam  und  verwirklicht  wurde.  Das 
philologische  Studium  erstreckt  sich  auf  die  Werke  des  denkenden  Gei- 
stes —  Sprache  und  Litteratur  —  auf  die  Kenntnis  des  Zustandes  der 
Völker  und  Staaten,  auf  die  Werke  des  künstlerisch-schaffenden  Geistes.' 

Diese  höhere  Ansicht,  welche  Hand  von  der  Philologie  als  Wis- 
senschaft gefasst  hatte,  vermochte  auch  bei  einer  zwar  vorüberge- 
henden, doch  merklichen  Abnahme  des  philologischen  Studiums  und  bei 
der  materiellen  Richtung  der  Gegenwart  überhaupt,  die  der  ernsten 
Wissenschaft  abhold  ist,  seinen  Geist  stets  in  der  Hoffnung  auf  die 
Rückkehr  einer  bessern  Zeit  aufrecht  zu  erhalten.  'Er  war  überzeugt' 
heisst  es  bei  Hrn.  Queck  S.  67  'dass  Liebe  und  Begeisterung  für  die 
Wissenschaft  und  namentlich  für  das  classische  Alterthum  in  nicht  fer- 
ner Zeit  zurückkehren  werde,  indem  er  an  dem  Glauben  festhielt,  dass 
nur  auf  dem  Grund  wissenschaftlicher  und  religiöser  Bildung  das  Wohl 
des  einzelnen  und  der  Gesamtheit  für  die  Dauer  gesichert  sei.  Eine 
blosse  Abrichtung  für  den  engbegrenzten  Beruf  und  für  den  aus  dem- 
selben zu  entnehmenden  Gewinn,  ohne  wissenschaftlichen  Grund  und 
Ernst,  ohne  Begeisterung  für  das  höchste  und  edelste,  macht  die 
menschliche  Gesellschaft  zu  einer  Maschine,  die  getrieben  sein  will 
und  sorgsam  überwacht  werden  muss ,  damit  sie  nicht  durch  irgend 
einen  Anstoss  gestört  und  aus  ihren  Bahnen  heraustretend  Zerstörung 
und  Vernichtung  anrichte.' 

Wenn  gleich  Hands  Gelehrsamkeit  ebenso  vielseitig  wie  gründlich 
war  so  hat  sich  doch  seine  litterarische  Thätigkeit  meist  nur  auf  das 
Gebiet  der  Philologie  und  auch  da  nur  auf  die  Beschäftigung  mit  der 
Sprache  und   den  Litteraturwerken  erstreckt. 

Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  die  einzelnen  Schriften  namhaft  zu 
machen,  die  Hand  in  einer  Reihe  von  Jahren  verfasst  hat  und  die 
ihm  einen  dauernden  Ruhm  bei  der  Nachwelt  sichern  werden.  Wir 
bemerken  nur,  dass  seine  Studien  die  längste  Zeit  hindurch  dem  Sta- 
tins zugewendet  waren.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  durch  die 
Masse  des  anwachsenden  Stoffes  —  ich  erinnere  mich,  dass  mir  Hand 
schon  im  Jahre  1817,  als  ich  ihn  zum  erstenmal  aufsuchte,    eine  Reihe 
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von  12  starken  Quartbänden  als  seine  auf  den  Statins  bezüglichen  Samm- 
lungen zeigte  —  die  Ausgabe  so  angeschwollen  war,  dass  der  Verleger 
zur  Vollendung  sich  nicht  geneigt  zeigte.  Jedesfalls  ist  es  erfreulich, 
wenn  die  Kunde  sich  bestätigt,  dass  diese  fleissigen  Sammlungen  für 
die  Universitäts-Bibliothek  in  Jena  acquiriert  worden  sind:  so  bleiben 
sie  doch  für  einen  künftigen  Herausgeber  zugänglich  und  nutzbar. 
Bemerkenswerth  ist  das  Urtheil  Goethes  über  den  von  vielen  ver- 
kannten Dichter,  welches  Hand  aus  dessen  Munde  vernahm,  und  wel- 
ches er  in  dem  Programm  von  1849  über  des  Statius  Hercules  epitrupe- 
zius  mittheilt:  ' Poeta  est  magnopere  laudandus  assiduoque  nostro 
studio  dignus :  non  me  offendunt  ea,  quae  luxurie  quadatn  ingenii 
effudit ,  sed  admiror  in  eo  artem,  qua  res  conspicuas  mente  compre- 
hendere  et  exaete  describere  Optimum  quemque  poetam  decet.  Vide, 
quam  aecurate  depingat  illum  equum  Domitiani,  quam  fideliter  reddat 
imaginem  Flerculis  ,  quam  subtiliter  describat  villarum  regiones ,  bal- 
nei  ornamenta.  Omnes  res  quas  verbis  designat  ante  oculos  nobis 
tersari  videntur ;  tanta  est  ei  ars  rerum  imagines  pereipiendi  et  re~ 
praesentandiJ'  Hiemit  ist  gelegentlich  zu  bereichern  die  Sammlung  von 
Goethes  Urtheilen  über  Schriftsteller  bei  Riemer  Th.  II  S.  646. 

Hands  bedeutendstes  Werk  ist  unstreitig  sein  Tursellinus,  von 
welchem  in  den  Jahren  1829  — 1845  4  Bände  erschienen  sind,  welche 
von  a  —  puta  gehn.  Allgemein  anerkannt  ist  es,  dass  in  diesem  Buche 
die  gründlichsten  Forschungen  über  Ursprung,  Bedeutung  und  Gebrauch 
der  latein.  Partikeln  niedergelegt  sind,  welche,  wenn  sie  auch  im  ein- 
zelnen eine  Berichtigung  zulassen  oder  theilweise  durch  Benutzung  in 
Wörterbüchern  und  Grammatiken  zu  einem  Gemeingut  geworden  sind, 
doch  noch  lange  eine  unerschöpfte  Fundgrube  für  das  lateinische 
Sprachstudium  bleiben  werden.  Besondres  Lob  verdient  das  Buch 
'wegen  des  reinen,  guten,  gewandten  und  wahrhaft  la- 
teinischen Ausdrucks'  —  wörtliches  Urtheil  von  Gottfried 
Hermann  —  in  welchem  der  ziemlich  spröde  Gegenstand  behandelt 
ist.  Höchst  beklagenswerth  für  die  Wissenschaft  ist  es,  dass  bis  jetzt 
zu  einer  Fortsetzung  des  Werks  durch  einen  andern  Gelehrten  wenig 
Aussicht  vorhanden  ist.  Die  von  Hand  hinterlassnen  Materialien  sind 
nicht  so  bedeutend,  als  zu  erwarten  war,  und  wer  möchte  ohne  solche 
Beihilfe  es  unternehmen  das  Werk  des  Meisters  zu  vollenden? 

Nicht  geringen  Nutzen  haben  in  der  Jüngern  Welt  die  Bücher  ge 
stiftet,  welche  Hand  zur  Beförderung  des  lateinischen  Stils  geschrie- 
ben hat  (Lehrbuch  des  latein.  Stils.  2e  Aufl.  1839,  und  Praktisches 
Handbuch  für  Uebungen  im  latein.  Stil.  2e  Aufl.  1850).  Sie  zeugen 
ebensowohl  von  der  feinen  Beobachtung  des  latein.  Sprachidioms  als  von 
dem  praktischen  Blick  des  Verf.  und  seiner  Bekanntschaft  mit  den  Be- 
dürfnissen der  Jugend.  Wir  wünschen  beiden  Büchern  eine  immer 
grössere  Verbreitung  und  Fortbildung  im  Geiste  ihres  Verfassers. 

Noch  erwähnen  wir,  dass  Hand  seit  Eichstädts  Tode  (4.  März 
1848)  die  Obliegenheit  hatte,  die  Programme  und  Reden  bei  Ueber- 
nahme    des   Prorectorats ,    Preisverteilungen  —  leider  fand    die    letzte 
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Preisverteilung  auf  der  Universität  Jena  im  Jahre  1850  statt:  anch 
eine  Errungenschaft  dea  Jahres  1848,  worüber  Hand  in  seiner  Rede 
sein  inniges  Bedauern  ausspricht  —  und  andern  feierlichen  Gelegen- 
heiten zu  schreiben,  und  dass  er  diese  Veranlassung  benutzte  eine  Reihe 
gediegner  Schriften  herauszugeben,  die  sich  ebensowohl  durch  ihren 
Inhalt  als  durch  die  Reinheit  der  Sprache  und  Klarheit  der  Darstel- 
lung empfehlen  und  die  manigfache  und  ausgebreitete  Gelehrsamkeit 
von  Hand  beurkunden. 

Möge  die  Schrift  des  Hrn.  Dr.  Qu  eck,  die  besonders  für  die 
jüngere  Welt  recht  instructiv  ist,  zahlreiche  Leser  finden  ! 

Gotha.  E.  F.  Wüste  mann. 


TirOCtnium  poeticum.  Erstes  Lesebuch  aus  lateinischen  Dichtern. 
Für  die  Quarta  von  Gymnasien  zusammengestellt  und  mit  kurzen 
Erläuterungen  versehen  von  Dr.  Johannes  Siebeiis,  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Hildburghausen.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1852.    VI  u.  70  S.   8.    (1%  Ngr.) 

Die  Absicht,  welche  den  Hrn.  Verf.  bei  der  Herausgabe  dieses  Lese- 
buchs leitete,  nemlich  'den  Quartaner  auf  eine  geeignetere  Weise,  als 
es  durch  die  blosse  Lectüre  des  Phaedrus  möglich  ist,  für  die  Beschäf- 
tigung mit  Ovid  in  Tertia  vorzubereiten1,  ist  eine  löbliche  zu  nennen 
und  verdient  als  solche  volle  Anerkennung  praktischer  Schulmänner. 
Obgleich  der  Verf.  mit  Recht  die  Abneigung  vieler  gegen  die  Phaedri- 
schen  Fabeln  nicht  theilt,  so  inuss  man  ihm  gleichwohl  bei  gerechter 
Berücksichtigung  der  grossen  und  unbestrittnen  Nützlichkeit  der  Dich 
terlectüre  beistimmen,  wenn  er  verlangt,  der  Quartaner  müsse  nicht 
ausschliesslich  mit  der  Lectüre  des  Phaedrus  beschäftigt  werden,  son- 
dern bei  seinem  Eintritt  in  die  Tertia  eine  zureichende  Bekanntschaft 
mit  dem  daktylischen  Metrum  mitbringen.  Um  nun  den  rechten  Sinn 
für  die  rhythmische  Schönheit  der  alten  Dichter  in  dem  Schüler  her- 
vorzurufen, so  dürfte  nach  des  Hrn.  Siebeiis  Ansicht  das  sicherste 
und  zweckmässigste  Mittel  dazu  dieses  sein,  'wenn  schon  in  Quarta 
das  richtige  und  gute  Lesen  und  Recitieren  der  gewöhnlichen  daktyli- 
schen Metra  mit  rechter  Sorgfalt  geübt  wird.  Für  eine  solche  Ein- 
übung, nicht  minder  aber  auch  als  Vorschule  für  die  eigentliche  in 
Tertia  beginnende  Dichterlectüre  soll  nun  das  vorliegende  Lesebuch, 
selbst  bei  einem  zweijährigen  Cursus  der  Quarta,  hinreichenden  Stoff 
bieten.'  Dass  diese  Ansicht  des  Verf.  zutreffend  und  richtig  sei,  un- 
terliegt wohl  keinem  Zweifel;  uns  bleibt  nur  der  Wunsch  übrig,  es 
möge  das  Material  etwas  erweitert  werden,  da  wir  die  Ueberzeugung 
gewonnen  zu  haben  glauben,  dass  es  für  einen  zweijährigen  Cursus 
nicht  so  ganz  hinreichend  sein  dürfte;  freilich  kömmt  es  auf  die  dev 
Dichterlectüre  gewidmete  Stundenzahl  an.  Wir  erlauben  uns  zu  die 
-ein    Zweck   unten  noch  einige  Worte  anzufügen. 


Siebeiis:  Tirociniiim  poeticum.  409 

Die  Rinrichtung  dieses  Lesebuchs  anlangend ,  so  ist  es  in  drei 
Bücher  abgetheilt ;  das  erste  Buch  umfasst  <las  daktylische  Versmaass : 
1)  einzelne  Hexameter,  2)  Sittensprüche  aus  den  Distichen  des  Dio- 
nysius  Cato,  3)  Stellen  aus  andern  Dichtern,  4)  elegische  Distichen; 
das  zweite  Buch  handelt  vom  iamhischen  Senare :  einzelne  Sentenzen, 
dann  folgen  21  Fabeln  des  Phaedrus  ;  im  dritten  Buche  lesen  wir  grös- 
sere Abschnitte  aus  Ovid ,  im  ganzen  27.  Die  Auswahl  ist  im  allge- 
meinen eine  treffliche  zu  nennen,  da  auf  einen  kernigen  und  anziehen 
den  Inhalt  ebenso  grosse  Sorgfalt  verwendet  worden  ist  wie  auf  den 
natürlichen  Fortschritt  vom  leichtern  zum  schwierigem,  so  dass  diese 
Zusammenstellung  sich  recht  eigentlich  auch  zum  Memorieren  benutzen 
lassen  wird.  Und  hierin  hat  Hr.  Siebeiis  seine  praktische  Tüchtigkeit 
aufs  neue  bewährt.  Gleichwohl  können  wir  nicht  umhin  zu  bemerken, 
dass  uns  die  im  ersten  Buche  befindliche  Auswahl  von  Distichen  des 
DioiiNsius  Cato  weniger  zusagt,  nicht  etwa  weil  die  vom  Verf.  ge- 
troffene Auswahl  nicht  befriedigte,  sondern  weil  jene  Distichen  über- 
haupt viel  zu  abstract  sind,  als  dass  auf  dieser  Bildungsstufe  ein  gros- 
ser Nutzen  aus  ihrer  Leetüre  gezogen  werden  könnte  ;  dazu  kommt  das 
bedenkliche,  dass  sie  in  einer  eben  nicht  mustergiltigen  Latinität  ge- 
schrieben sind,  Bedenken,  die  unsres  Erachtens  nicht  so  ganz  bei  Seite 
geschoben  werden  dürfen.  Wir  hätten  uns,  wenn  einmal  eine  Auswahl 
aus  jenen  Distichen  als  uothwendig  erschien,  auf  die  Hälfte  des  ge 
gebenen  beschränkt  und  die  Lücke  mit  aus  Ovid,  Virgil  u.  s.  w.  ent- 
lehnten leichten  und  passenden  Stellen  ausgefüllt.  Wäre  uns  anders 
ein  grösserer  Raum  verstattet,  so  würden  wir  eine  kleine  Anzahl  sol- 
cher Stellen  näher  bezeichnen.  Zur  Erweiterung  des  Stoffes  im  all- 
gemeinen bietet  die  treffliche  Auswahl  aus  den  Metamorphosen  des  Ovid 
vom  Dr.  Eichert  gar  manches  dar,  an  der  wir  nur  das  vermissen, 
dass  sie  bloss  den  Hexameter  aufgenommen,  dem  elegischen  Distichon 
aber  keine  Aufnahme  gegönnt  hat.  Eine  kleine  Veränderung  konnte  3, 
25,  4  in  suo  vorgenommen  und  überhaupt  einige  Verse  weggelassen 
werden.     Sonst  ist  uns  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Da  nun  das  Buch  für  Anfänger  bestimmt  ist,  so  würde  der  blosse 
Text  den  Schüler  gar  oft  im  unklaren  lassen,  ja  ihm  den  Math  beneh- 
men, mit  Hilfe  des  Wörterbuchs  sich  die  eben  nöthige  Vorbereitung 
zu  verschaffen.  Hier  nemlich,  wo  des  Metrums  halber  eine  Vermengung 
der  zu  scheidenden  Wörter  dem  Schüler  Schwierigkeit  bietet,  wo  es 
bedenklich  erscheinen  möchte,  ihn  die  eben  erforderliche  figürliche  und 
poetische  Bedeutung  der  Wörter  in  seinem  Wörterbuch  allzu  mühsam 
und  wohl  oft  umsonst  aufsuchen  zu  lassen,  hier  dürften  Anmerkungen, 
wie  die  gebotenen,  um  so  eher  den  wohlverdienten  Platz  finden,  als 
dadurch  die  Leetüre  gefördert,  die  Lust  gehoben  und  keineswegs  der 
eignen  Selbsttätigkeit  des  Schülers  vorgegriffen  wird,  die  man  na- 
türlich auch  bei  Anfängern  gewahrt  wissen  will.  Dazu  kommt,  dass 
die  die  richtige  Uebersetzung  unterstützenden  Bemerkungen  bei  einem 
ersten  poetischen  Lesebuche  im  rechten  Maasse  unentbehrlich  sind,  weil 
sich  eben  dem  Knaben  beim  Uebergange  von  einem  prosaischen  Schrift - 
N.  Jahrb.  f.  P/äl.  u.  Paed.  Hd  LXV.  Bft.  4.  27 
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stellet  zu  elftem  poetischen  so  viel  fremdes  und  unbekanntes  darbietet  : 
ferner  dass  gleichzeitig  auf  solche  grammatische  Abweichungen  auf- 
merksam gemacht  werde,  die  den  Dichtern  eigentümlich  sind,  z.  B. 
zu  3,  16,  93.  Zuweilen  sind  Kragen  aufgeworfen,  die  den  Schüler 
zum  Nachdenken  auffordern  und  in  der  Schule  Veranlassung  zu  wei- 
terer Besprechung  bieten  sollen.  Ganz  gut  ist  mitunter  der  dem  Quar- 
taner nicht  unbekannte  Nepos  citiert  worden,  so  3,  17,  18.  Und  Hr.  Sie- 
belis  hat  es  verstanden  hier  Hilfe  auf  die  geeignete  Weise  zu  bieten, 
wo  sie  Noth  that,  wenn  man  auch  mit  einzelnen  Bemerkungen  nicht 
zufrieden  ist,  weil  sie  entweder  zu  dürftig  oder  zu  unbestimmt  sind. 
So  hätten  wir  z.  B.  3,  26,  13  chalybe'ia  massa  bestimmter  erklärt;  ib. 
16  statt  'Fürst'  eher  'Augustus'  übersetzt,  um  die  Beziehung  näher 
zu  bringen;  3,  25,  5  konnte  entweder  sub  divo  stehn  (Wagner  Virg. 
G.  3,  435)  oder  bald  die  Uebersetzung;  3,  15,  47  ist  rudix  durch 
'Wurzelwerk'  wiedergegeben,  allein  'Rettig'  ist  richtiger;  3,  5,24  raro 
pectine  muss  wohl :  'weitzinkiger  Rechen'  heissen  ;  cf.  Nep.  Milt.  5,  3. 
Vs.  49  konnte  der  Abi.  eodem  argento  erklärt  werden;  Vs.  76  fehlt  bei 
semel  die  Bedeutung.  Schwierigere  Constructionen  sind  oft  angegeben; 
indes  hat  der  Verf.  dies  zu  thun  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Recht  unter- 
lassen, um  die  an  Ausdehnung  allmählich  gewinnende  Kraft  des  Schü- 
lers zu  probieren  und  zu  stärken,  z.  B.  3,  16,  58  sq.;  ebenso  bei  Be- 
deutungen wie  ib.  60  und  61 ;  aber  Vs.  96  konnte  bezüglich  solitus  und 
ferrnm  eine  kurze  Bemerkung  stehn;  bestimmter  konnte  die  Note  3, 
16,  105  pleno  anno  sein.  Ungern  vermisst  man  die  Namen  der  poe- 
tischen Figuren,  z.  B.  3,  16,  26;  3,  24,  10;  3,  23,  9.  Ref.  glaubt  hier 
diese  Forderung  stellen  zu  können,  damit  man  den  Anfänger  nach  und 
nach  gewöhne  die  vorzüglichsten  und  gebräuchlichsten  dichterischen 
Figuren  zu  handhaben;  wie  sehr  dadurch  zugleich  die  Urtheilskraft 
gestärkt  werde,  leuchtet  ein.  Eine  recht  nützliche  Zusammenstellung 
und  Erläuterung  der  wissenswerthesten  Tropen  und  dichterischen  Fi- 
guren findet  man  in  Gerbers  Anthologie  aus  Ovids  elegischen  Gedichten. 

Die  Bemerkungen  zu  den  Phaedrischen  Fabeln  sind  dieselben,  ob- 
wohl oft  kürzer  gefasst,  wie  die  in  der  von  demselben  Verf.  besorgten 
Ausgabe  der  Fabeln  des  Phaedrus.  Wir  lassen,  um  unser  oben  aiis- 
gesprochnes  günstiges  Urtheil  bezüglich  der  Uebersetzung  zu  erhärten, 
einiges  folgen,  um  damit  zugleich  zu  beweisen,  dass  ein  Anfänger  den 
entsprechenden  Ausdruck  gewis  nicht  gefunden  haben  würde,  indem 
wir  gleichzeitig  bemerken,  dass  solchen  freier  übersetzten  Redensarten 
immer  ein:  'eigentlich?'  beigesetzt  worden  ist.  Ov.  Fast.  1,  152  gra- 
vido  blüthenschwanger ;  155  muleent  durchtönen  sanft;  207  iura  dabat 
Rechtssprüche  ertheilen;  II,  103  mortem  non  deprecor  ich  bitte  nicht 
um  mein  Leben;  Metam.  VIII,  188  animum  dimittit  lässt  seine  Ge- 
danken umherschweifen;  196  sua  sc  traetare  pericla  dass  er  mit  sei- 
ner eignen  Gefahr  spiele;  Metam.  XI,  160  in  iudice  nulla  mora  est 
der  Richter  ist  bereit;  Fast.  II,  722  patitur  lentas  obsidione  moras 
hält  eine  sich  langsam  hinziehende  Belagerung  aus. 

Unter  den  vom  Hrn.  Verf.  zu  Rathe  gezognen  Büchern  verwandten 
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Inhalts  sind  vorzugsweise  zu  nennen:  Broeders  lectioncs  Latinac  und 
die  Chrestomathien  von  Friedeniann,   Franke,  O.  Schulz  und  Ranke. 

Ueberhlicken  wir  noch  einmal  den  Inhalt  und  die  Einrichtung 
des  vorliegenden  poetischen  Lesebuchs,  so  glauben  wir,  nach  mög- 
lichst kurzer  Darlegung  der  Hauptpunkte  und  abgesehn  von  den  be- 
regten Mängeln,  dieses  Werkchen  ein  für  die  Schule  und  den  Unterricht 
sehr  brauchbares  nennen  zu  können;  weshalb  wir  es  hiermit  zur  Ein- 
führung bestens  empfohlen  haben  wollen.  Druck  und  Papier  lassen 
nichts  zu    wünschen  Übrig. 

Sondershausen.  Dr.   Hartmann. 


P  r  o  g  r  a  m  m  e  n  s  c  h  n  u. 

[Fortsetzung.] 
Ueber  Sophokles  liegen  uns  noch  zwei  Programme  des  trefflichen 
Paedagogen  und  Gelehrten,  Director  Dr.  Friedr.  Lübker,  vor,  zu- 
erst die  Sop/iokleisehe  Theologie  und  Ethik  (Kiel  1851.  68  S.  4,  ein 
Theil  vorher  als  Programm  der  Gelehrtenschule  zu  Plön  erschienen). 
Mit  grossem  Fleisse  hat  der  Hr.  Verf.  alles ,  woraus  sich  die  reli- 
giöse und  ethische  Anschauung  des  Sophokles  erkennen  lässt,  gesam- 
melt und  daraus  mit  scharfsinnigem ,  auf  tiefer  Auffassung  des  gesam- 
ten griechischen  Lebens  ruhendem  Urtheile  ein  klares  und  fesselndes 
Bild  zusammengestellt.  Wäre  noch  das  Verhältnis  des  Sophokles  zu 
seinen  Vorgängern  und  zu  seiner  Zeit  ausführlicher  und  bei  jeder  ein 
zelnen  Wahrnehmung  dargestellt  und  die  verschiedenen  Ansichten  und 
Richtungen,  welche  der  Dichter  in  den  Charakteren  gezeichnet,  voll- 
ständiger und  im  Zusammenhange  verfolgt  (um  nur  eins  anzuführen, 
wie  lokaste  im  Oed.  Tyr.  durchweg  die  rationalistische  Richtung  re- 
praesentiert ),  wodurch  zugleich  über  einzelne  Stellen  noch  mehr  Licht 
verbreitet  und  eine  schärfere  Scheidung  dessen,  was  der  Dichter  selbst 
denkt  und  was  er  nur  darstellt  und  widerlegt,  möglich  geworden  wäre,  so 
würde  das  grosse  Verdienst,  welches  sich  der  Hr.  Verf.  unbestreitbar 
erworben,  noch  erhöht  worden  sein.  Schon  diese  Schrift  lässt  von  der 
zweiten:  Zergliederung  und  vergleichende  Würdigung  der  Elektro, 
des  Sophokles  (34  S.  4.  Programm  des  Friedrich-Franz-Gymnasiums 
zu  Parchim,  Michaelis  1851)  nur  gutes  erwarten  und  diese  Erwartung 
wird  niemand  geteuscht  sehn.  Sie  beginnt  mit  einer  Darlegung  des 
Ganges  der  Handlung  (S.  1 — 17),  worin  bei  jedem  einzelnen  auf  die 
Wirkung  aufmerksam  gemacht  wird,  die  es  nach  dem  Willen  des  Dich- 
ters auf  den  Zuschauer  hervorbringen  sollte.  Wir  finden  hier  alles, 
was  für  die  Beurtheilung  des  sowohl  rücksichtlich  seines  künstlerischen 
Werthes  als  auch  hinsichtlich   seines    ethischen    Gehaltes   vielfach    an- 
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•  >  «■!••(  Ut  tiK-ii  Dramas  nur  einigerraassen  bedeutsam  ist,  hervorgehoben 
ini<l  ausser  einzelnen  ausdrücken,  welche  wir  genauer  oder  dorn  Zu 
sanuneiihange  entsprechender  gefasst  wünschten,  nur  folgendes  zu  l>< 
merken.  Wenn  S.  6  der  Inhalt  von  Vs.  120  [26  (Wdr)  so  wieder- 
gegeben wird:  'der  Chor  mahnt  ab  von  der  Klage:  Agamemnon  ist 
ja  schon  lange  todt,  ist  durch  gottlosen  Betrug  gefallen,  von  schnö- 
der Hand  verrathen ',  so  ist  damit  die  Stellung  des  Chors  im  Stücke 
und  zur  Elektra,  welche  sich  namentlich  aus  den  Worten:  mg  o  raäe 
noQmv  oloix',  fl  fioi  fteuig  röd'  ttvÖäv  so  ganz  erkennbar  ist,  nicht  ge- 
nug bezeichnet.  Der  Chor  will  fllektra  von  nichtsnützenden  Klagen 
abbringen,  vermag  es  aber  nicht;  statt  zu  beruhigen,  muss  er  überall 
den  Gedanken  an  die  schreckliche  That  und  die  Vergeltung  dafür  an- 
regen, und  dieser  Stimmung  lässt  er  dann  Vs.  ]H6  1F.  freien  Lauf. 
Nachdem  S.  7  gesagt  ist:  'der  Cnor  tritt  getroster  mit  der  Frage 
hervor:  ob  nicht  Aussicht  zu  einer  baldigen  Ankunft  des  Orestes  vor- 
handen sei,  auf  die  der  Chor  die  alleinige,  Elektra  nur  noch  eine 
schwache  Hoffnung  setzt,'  müssen  wir,  was  S.  9  über  das  zweite  Sta- 
simon  Vs.  465 — 502  bemerkt  wird,  anders  gefasst  wünschen.  Die 
trotz  des  langen  Verzugs  doch  noch  immer  zuversichtliche  Erwartung 
des  Chors  wird  durch  den  Traum  der  Klytaemnestra  zur  Gewisheit, 
wodurch  zugleich  das  Urtheil :  'so  mächtigen  Eindruck  macht  auf  den 
gewöhnlichen  Menschen  jede  Berührung  mit  der  Nachtseite  der  Natur' 
als  überflüssig  erscheint.  Sind  wir  im  ganzen  auch  mit  dem,  was 
S.  8  über  den  Charakter  der  Chrysothemis  gesagt  wird,  einverstan- 
den ,  so  scheint  uns  doch  derselbe  als  zu  materiell  dargestellt.  Die 
'rührende  Freude'  (S.  13),  welche  sie,  nachdem  sie  die  Zeichen  von 
der  baldigen  Ankunft  des  Orestes  erblickt  hat,  empfindet  und  'wie 
sie  aus  ihnen  voll  Zuversicht  glaubt,  mit  ihm  sei  das  Ende  ihrer 
Leiden  da',  lässt  auf  etwas  anderes  schliessen.  Legt  doch  auch  Elek- 
tra unter  den  Aussichten,  welche  sie  ihr  Vs.  940  f.  bietet,  auf  die 
svefßsiH ,  die  Freiheit  und  den  Ruhm  einen  ganz  besondern  Nachdruck 
und  schwerlich  ist  Vs.  927  (oyzltiu  von  einem  sinnlich  materiellen  Yor- 
theil  zu  fassen.  Vs.  362  erkennen  wir  bei  dem  Chore  nur  die  Ab- 
sicht, die  leidenschaftliche  Bitterkeit,  in  welche  Elektra  gegen  Chry- 
sothemis verfallen  ist,  zu  mildern,  und  was  sonst  der  Chor  von  die- 
ser sagt,  beweist,  dass  der  Dichter  nicht  in  ihr  ein  nur  auf  Genuss 
erpichtes  Mädchen  gesehn  wissen  wollte.  Sie  erkennt  das  rechte  und 
trägt  in  sich  den  lebhaften  Wunsch,  dass  es  erfüllt  werde,  aber  sie 
berechnet  die  Möglichkeit  des  Gelingens  und  theilt  nicht  die  hohe  Be- 
geisterung der  Elektra,  um  jeden  Preis,  und  sollte  sie  selbst  dabei  zu 
Grunde  gehn,  die  Ausführung  zu  versuchen.  Indem  Hr.  L.  den  Sinn 
von  Vs.  538  f.  so  referiert:  'sie  fühle  keine  Reue;  sei  hier  eine  Schuld, 
so  möge  sie  sie  in  ihrer  Nähe  suchen',  scheint  er  der  einen  Auffassung 
der  Stelle  gefolgt  zusein,  welche  der  Scholiast  erwähnt;  dann  hätten 
wir  aber  um  der  Deutlichkeit  willen  mindestens  'beim  Agamemnon'  er- 
wartet. Dass  jedoch  gegen  jene  Auffassung  sich  begründete  Bedenken 
erheben   und  der  Vordersatz:   'wenn  ich  dir  schlecht  zu  denken  scheine' 
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im  Nachsatze  den  Sinn  erfordere:  "so  beweise  es  mit  rechten  Grün- 
den, zumal  da  ich  dir  so  nahe  stehe'  hat  Wunder  ^anz  richtig  er- 
kannt. Begründung  möchten  wir  für  die  Behauptung  (S.  11):  'und 
wendet  sich  an  den  schützenden  Gott  mit  ihrem  Gebete  (Vs.  621  ff.), 
das  sie  jedoch  aus  Furcht  vor  der  in  der  Nähe  befindlichen  Elektra 
nur  zum  Theil  laut  aussprechen  darf.'  Es  scheint  uns  vielmehr  der 
(Jmstand,  dass  Elektra  die  von  Klytaemnestra  Vs.  617  f.  offen  ausge- 
sprochene Befürchtung  Vs.  319  f.  selbst  hinweggeräumt  hat,  dafür  zu 
sprechen,  dass  Klytaemnestra  das  Gebet  laut  spricht,  wohl  aber  ver- 
kennen wir  nicht,  dass  sie  um  der  anwesenden  Elektra  willen  wohl 
den  eigentlichen  Wunsch  verhüllt.  8.  12  würden  wir  über  die  Art, 
wie  sich  die  Königin  bei  der  unzweifelhaften  Kunde  von  Orestes  Tod 
äussert',  lieber  so  uns  ausgedrückt  haben:  'es  ringt  eine  flüchtige  Re- 
gung der  Kindesliebe  in  ihr  mit  der  Freude  über  den  Tod  des  Sohnes, 
mit  dem  sie  die  Furcht  vor  der  Rache  desselben  hinweggeräumt  sieht, 
und  es  bedarf  daher  nur  einer  Andeutung  des  Boten,  dass  er  für  seine 
Botschaft  wohl  keinen  Lohn  zu  erwarten  habe,  um  sie  zur  vollen  trium- 
phierenden Aeusserung  dieser  zu  bringen.'  An  die  Darstellung  des 
Ganges  der  Handlung  schliesst  der  Hr.  Verf.  S.  18 — 23  die  Ausein- 
andersetzung, wie  Aeschylos  und  Euripides  denselben  Stoß'  behandelt, 
und  gibt  sodann  unter  sorgfältiger  und  gerechtiger  Würdigung  seiner 
Vorgänger  [Fr.  Schlegel  Vorlesungen  über  dramat.  Kunst  und  Lit- 
teratur  1  S.  222  f. ,  Gruppe  Ariadne  S.  2-36,  433—461,  Feld- 
man u  Aesch.  Choeph.,  Soph.  Euripidisqiie  Electra  inter  se  compa- 
ratae.  Altona  1839,  Kolster:  über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Elek- 
tra des  Sophokles  und  Euripides.  Altona  1849,  Jacob  Quaest.  Soph. 
I  p.  209  f.,  K.  Rosenberg  in  der  Uebersetzung,  Thudichum,  K. 
Schwende  die  sieben  Trägoedien  des  Sophokles  S.  1 — 26,  Wieck 
über  Sophokles  Elektra  und  die  Choeph.  des  Aeschylos.  Merseburg 
1823]  seine  eigne  Ansicht  dahin  zu  erkennen,  dass,  während  bei  Ae- 
schylos die  Furchtbarkeit  der  Rache,  bei  Sophokles  die  Heiligkeit  des 
Rechts  ,  bei  Euripides  die  Wiedererhebung  einer  tief  herabgedrückten 
Familie  das  Grundthema  bildeten,  also  bei  dem  ersten  ein  düsteres 
psychologisches,  bei  dem  zweiten  ein  verklärtes  sittliches,  bei  dem 
dritten  ein  romantisch  gemüthliches  Interesse  behandelt  würden.  Viel 
treffliches  wird  dann  noch  über  den  sittlichen  Charakter  der  Elektra, 
über  die  Kunst,  mit  welcher  Sophokles  das  Verhältnis  zwischen  Elek- 
tra und  Orestes,  Klytaemnestra  u.  Aegisthos,  das  des  Paedagogen  und  des 
Chors  geordnet,  so  wie  über  die  künstlerische  Anlage  des  Stücks  über- 
haupt gesagt.  Je  freudiger  wir  dies  anerkennen,  um  so  weniger  fürch- 
ten wir  Misdeutung,  wenn  wir  folgendes  bemerken.  Da  bei  Sophokles 
die  Wiederauflichtung  der  Familie  offenbar  als  ein  Hauptzweck  er- 
scheint (Orestes  im  Gebete  Vs.  69:  &v  x  co  necrywov  8<S(ia-  or.v  yaq 
i'g^ouaL  diAji  Xüfö"aor^s  hqos  &(öov  wtiurjuirog :  auch  der  Traum  der 
Klytaemnestra  bedeutet  nichts  andres  und  die  Schlussverse  des  Chors 
weisen  abermals  am  Ende  darauf  hin),  wie  denn  der  Hr.  Verf.  S.  30 
selbst  anerkennt,  dass  von  der  Familie    der   Ha.s    und    die   Liebe    der 
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Blektra  ausgehn,   und  da  andrerseits  bei  demselben    die   Furchtbarkeit 
der  Strafe  unverkennbar  genug  (S.  34  f.)  ,  ja  selbst   in  den  Aeusserun- 
gen,  welche  Kl\  taemnestra   bei   der  Kunde  vom  Tode  des  Orestes  thut 
—  eine   Feinheit  des  Dichters,  die  noch  nicht  genug    beachtet    scheint 
—  hervortritt,  so  wünschten  wir  den  Unterschied    zwischen    den  drei 
Dichtern  etwas  anders  gefasst    und    bestimmt   zu    sehn.      Offenbar    legt 
Aeschylos  auf  den  göttlichen  Rathschluss,  der  sich  seihst  in  Menschen 
die   Vollzieher  schafft,   Sophokles  auf  die   Art,    wie    ein    edles   Gemüth 
durch  die  Erkenntnis  des    göttlichen    Rechts    und    Rathes    bewegt    und 
getrieben  wird,  Euripides  auf  die  Aufhebung  der    Folgen,  welche  das 
Verbrechen  herbeigeführt  hat,  das  Hauptgewicht.     Am  wenigsten  ver- 
mögen wir  mit  dem  einverstanden  zu    sein,    was    der   Hr.    Verf.    S.  32 
sagt:   'Aeschylos  lässt  durch  die    furchtbaren   Drohungen    des    Orakels 
dem  beauftragten   Vollstrecker  der  Blutrache  nicht  einmal  die  Freiheit 
innerlicher  Zustimmung  und  hat  bei  solcher  Härte    der    Forderung  am 
wenigsten  ein  Recht,  den    unglücklichen    Träger    der    That   zuletzt    in 
den  ganzen  Abgrund  eines  in  sich  zerrissenen  und  von  den  bösen  Gei- 
stern   seiner    That    verfolgten    Gewissens    hinabzustürzen.'     Hält    denn 
nicht  Aeschylos  den  von  dein  Hrn.   Verf.    selbst    als    dem    griechischen 
Geiste  innewohnend    anerkannten    Gedanken,    dass    der    Mensch,    wenn 
er  Schuld  rächt,  sich  selbst   von   Schuld   nicht    frei    zu    erhalten    ver- 
mag, —  ein    Glaube,    der    selbst   im    Lichte    des    Christentums    tiefe 
Wahrheit  enthält  —  in  strenger  Consequenz    fest    und    zeigt    er    nicht 
darin  die  Unbegreiflichkeit  der  göttlichen  Rathschlüsse  auf  die  ergrei- 
fendste Weise,  um  nicht  zu  erwähnen,  dass   er  ja    in   den   Emneniden 
die  versöhnende  Gnade  zur  Anschauung  brachte?     Ref.  findet  den  ihm 
immer  aufgestossenen  Zweifel    (vergl.    NJahrb.    Bd.  LV    S.   342)   auch 
durch    den    Hrn.    Verf.    nicht    beseitigt,    ob    nicht    S. ,    indem    er    die 
Strafe,    welche   den    Vollzieher    für   den  'immer   entsetzlichen    Mutter- 
mord'  treffen  inuss,  so  ganz  und  gar  unberücksichtigt  liess,  nicht  dem 
echt    religiösen    griechischen    Gemüthe    Anstoss    geben    musste.      Denn 
wenn  der  Hr.  Verf.  glaubt,  dass  in  den  Worten    des    Chors  Vs.  1398: 
co  nölig ,  ta  ysvece  zccXaiva,  vvv  et  (ioiqix  y.a&a^iEQia  cp&ivti,   cpQnti  sich 
das  Gefühl  ausspreche,  wie  in    solcher   Strafe   neue   Schuld    liege    und 
wie  dieser  Tag  dem  Herscherhause    Verderben   bereite,  so   ist   zu   er- 
wähnen, dass,  wenn  der  Dichter  wirklich  jenes  Gefühl  habe  andeuten 
wollen,  er  dies  dann    doch    so    verdeckt   und    so    unvermittelt    gethan, 
dass  es  auf  den   Hörer   kaum   eine    bleibende   Wirkung    haben   konnte. 
Dass  aber  der  Chor  nur  von  der  Gegenwart  spreche  und  beklage,  wie 
in  Folge  der  c'yca'  (1397)  wieder  ein  Reis  von  dem  Stamme    der   Pelo- 
piden  abgehauen  werden  müsse,   hat  der  Scholiast  bereits  erkannt,  in- 
dem er  erklärt:  cb  ysvsu  zov  oi'uov  zovzov  ,  xaza  zuvttjv  es  zr)v  rjuigav 
i)  MoiQct  slg  cp&OQuv  Kai   sXäzzooaiv   zov   ysvovg    ayti.     Es    hängt    aber 
jener  Zweifel  auf  das  engste  mit  der  zweiten  Frage  zusammen,   ob  die 
gänzliche    Verleugnung    der   natürlichen    Gefühle    für   die    Mutter   bei 
Elektra  als  vollkommen  sittlich  gerechtfertigt  betrachtet  werden  könne. 
Bei  der  vollsten  Anerkennung   der  Erhabenheit    in    dem    Charakter    der 
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Elektra,  die  unausgesetzt  nur  einen  Gedanken  und  eine  Empfindung 
verfolgt,  die  sittliche  Empörung  des  reinen  weiblichen  Gemiiths  über 
die  Bubierei  der  Mutter,  welche  diese  sogar  zum  Gattenmorde  getrie- 
ben (denn  dass  dies  ein  Hauptmotiv  in  der  Elektra  sei,  geben  die  Verse 
545 — 096  zu  erkennen),  die  Erkenntnis  dass  diese  Schuld  im  Hause 
gerochen  werden  müsse  und  die  gottesfürchtige  treue  Verfolgung  die- 
ser Pflicht,  glauben  wir  doch,  dass  jene  Frage  selbst  von  griechischem 
Standpunkte  aus  nicht  bejaht  werden  dürfe.  Aber  wir  weisen  den 
Vorwurf  zurück,  den  man  daraus  dem  Dichter  machen  könnte,  damit, 
dass  dies  nur  seine  Absicht  war,  den  sittlichen  Abscheu  vor  so 
fluchwürdiger  That,  wie  er  in  einer  reinen  Seele  gehegt  werden  müsse, 
zur  Darstellung  zu  bringen,  und  dass  er  deshalb,  wollte  er  nicht  selbst 
den  Eindruck  schwächen  und  stören,  alles  andere  bei  Seite  liegen 
lassen  musste.  Möge  der  geehrte  Hr.  Verf.  unsere  Bemerkungen  einer 
wohlwollenden  Prüfung  nicht  unwerth  finden.  —  Noch  haben  wir  bei 
•Sophokles  eines  Uebersetzungsversuchs  zu  gedenken.  In  dem  Programm 
des  Johanneum  zu  Lüneburg  1852  S.  10  f.  hat  Collaborator  Dr.  Han- 
sing den  ersten  Chorgesang  des  Aias  Vs.  134—194  in  den  griechi- 
schen streng  nachgebildete  lateinische  Verse  übertragen.  Indem  wir 
dies  als  im  ganzen  trefflich  gelungen  anerkennen,  bemerken  wir,  dass 
Mihi  cura  gravis  pavidusque  tremo ,  levis  ut  pupilla  columbae  dem 
griechischen  (jiiyav  oy.vov  i%(o  xca  nscpößnficti  7iz7jvrj$  io$  bfificc  ntletag 
Vs.  139  f.),  wenn  man  auch,  wie  man  wohl  muss,  columbae  für  den 
Dativ  hält,  nicht  entspricht,  so  wie  dass  Vs.  166  die  Einschiebung 
von  nos  den  von  Sophokles  mit  Absicht  ganz  allgemein  gehaltenen  Ge- 
danken ändert.  Die  letzten  Verse  der  Epode  constituiert  der  Hr. 
Verf.,   offenbar  mit  Festhaltung  der  Lesart  nävzcov  xtty%a£6vTa>i> ,  so: 


Wir  wenden  uns  zu  Eliriphles.  Die  Abhandlung  in  dem  Pro- 
gramm des  Marien-Magdalenen-Gymnasiums  zu  Breslau  von  1852 :  Ent- 
wicklung des  Charakters  der  Medea  in  der  Tragoedie  des  Euripidcs, 
von  Dr.  Bartsch  (47  S.  8)  kann  Ref.  bestens  empfehlen,  da  der  Hr. 
Verf.  mit  umfangreicher  Berücksichtigung  der  einschlagenden  Littera- 
tur,  sorgfältiger  Beachtung  alles  einzelnen  und  von  Parteilichkeit  ganz 
freiem  Urtheil  in  klarer  und  ansprechender  Darstellung  (wenn  schon 
hie  und  da  grössere  Praecision  und  Uebersichtlichkeit  zu  wünschen 
wäre)  seinen  Gegenstand  behandelt.  Indem  wir  dem  gewonnenen  Re- 
sultate, dass,  wenn  auch  die  Medea  des  Euripides  als  Kunstschöpftuig 
kein  opus  Omnibus  numeris  absolutum  genannt  werden  könne,  doch 
dem  Urtheile  Bernhardys  (griech.  Litteraturgesch.  II,  86«)  beigepflichtet 
werden  müsse,  beistimmen,  erscheinen  uns  doch  die  Mängel  bedeu- 
tender als  dem  Hrn.  Verf.  und  sind  wir  deshalb  genöthigt  auf  einiges 
einzelne  einzugehn.  S.  3  gründet  der  Hr.  Verf.  die  Behauptung,  dass 
der  Dichter  das  Mitgefühl  für  die  Heldin  des  Stücks  ungeschwächt  zu 
erhalten    wisse,   dass.  während  wir  vor    der   Grausamkeit    der    Rache 
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Bchaoern,  doch  der  schwer    gekränkten    Gattin    und    liebenden    Mutter 
unser  Mitleid  bis  zum  letzten  Augenblicke    fast  mit    Parteilichkeil    zu- 
gewendet bleibe,   unter  anderni  mit  darauf,  wie  wir  wohl  fühlten,  dass 
in   ähnlicher    Lage   und    bei    gleich   heftigem    Drange    der   Leidenschaft 
auch  uns  die  Wogen  derselben  mit  sich  reissen    könnten.     Es    befrem- 
det den   Ref.,  dass  hier    ein    Gefühl    erwähnt    wird,    welches   kein   un- 
mittelbar durch  das  Anschauen  der  Handlung  erwecktes,  sondern  erst 
das  Resultat  einer  doppelten    Reflexion,    des  Hineinversetzend  in    eine 
ähnliche  Lage  und  der   Voraussetzung  gleich  heftiger  Leidenschaft,  ist, 
demnach  bei  der  Wirkung  eines  Drama  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 
Das  Mitleid  gegen  den  Verbrecher   entsteht    aus    der    Anschauung   sei- 
ner   Schwäche    und    seiner    ihn     unfrei    machenden    Verblendung,    wird 
al»«r  sofort  gemindert,  wenn  wir  Motive  wahrnehmen,  die  damit   nicht 
in   unmittelbarem  Zusammenhange  stehn.     Der  Mörder,  welcher  in  Lei- 
denschaft   mordet    und    dann   innerlich     büsst,    flösst    uns    Mitleid    ein, 
nicht    aber    der,    welcher    mit    kaltem   Rlut   die    Greuelthat  vollbringt. 
Wenn  wir  nun  bei  Medea  das  von  aussen  immer  Nahrung  empfangende 
Gefühl  der  erlittenen  tiefsten  Kränkung  in  den  heiligsten  Rechten  ver- 
blendend finden  und  demnach  unser  Mitgefühl  ihr  nicht   versagen  kön- 
nen, wo  wir  sie  nach  der  so    tief   verletzenden   Begegnung    mit   Jason 
den  schrecklichen  Racheplan,    durch    unschuldiger,    ihr    selbst    theurer 
Opferung  das  Herz    des    gehassten  aufs    schmerzlichste    zu    verwunden, 
entwerfen  sehn,  so  verwandelt  sich  von  diesem  Momente    an  das  Mit- 
leid in  Entsetzen,  weil  sie  nun  mit  Berechnung   ihren   im    Augenblicke 
der  Leidenschaft  gefassten  Plan  ausführt,   zuerst  für    ihre   Person   ein 
sicheres  Asyl  sucht  (das  unerwartete.   Darbieten   eines   solchen   könnte 
freilich  als  eine  Veranstaltung  der  sie  immer  tiefer  in    kxji  stürzenden 
rächenden  Götter  betrachtet  werden  und  die  Scene  mit  Aegeus  würde 
somit    eine    innere    Rechtfertigung   gewinnen,    wenn    nur   der    Dichter 
überhaupt  jene  Idee  in    klarem    Bewusstsein    ausgeprägt    hätte),    dann 
mit  einer  Verstellung,    welche   kaum   mit   blinder   Leidenschaftlichkeit 
verträglich  erscheint,   unter  gewaltsamer  Unterdrückung  des  natürlich- 
sten und  heiligsten  aller  Gefühle  den  Iason  berückt  und  nun,  wo  sich 
die  Liebe  zu  den  Kindern  in  stärkerem    Maasse    regt,    sich    die    Not- 
wendigkeit von  dein,  was  sie  erst  selbst  entworfen  und  vorausgesehn  hat 
und  von  dem  sie  nun  gern  zurück  möchte,  einredet  und  die  That  t\e>^ 
Kindermordes  weniger  mit  Rücksicht  auf  die  Bestrafung  des  Iason  oder 
in  Hass  gegen  die  Kinder  als  die  Unterpfänder,  welche  sie  stets  an  den 
treulosen  Gatten  erinnern  werden,  als  mit  der   Lüge    sie   den    Feinden 
eutzielin  zu  müssen    vollzieht    (diese  unsere  Ansicht    finden    wir    durch 
das,  was  der  Hr.  Verf.  S.  44 — 46  sagt,  ganz  bestätigt.     Muss  er  doch 
der  Medea  einige  Reflexionen  unterschieben  ,  wovon  der  Dichter  keine 
Andeutung  gibt,  wie  S.  46,  ob  Aegeus  die  Kinder  auch  schützen  wölb 
und  könne).  Wir  vermögen  zwar  die  Erbitterung  gegen  Iason,  ja  salbst, 
wenn  schon   bedeutend  weniger,  die  gegen  Glauke  und  Kreon   als  eine 
Sittlich  berechtigte  anzuerkennen,  keineswegs  aber  das  daraus  hervor- 
gehende Streben   und    Handeln    (S.   j),   das    dem    Griechen,    mochte   er 


Programmenschau.  417 

auch  Rache  als  sittlich  betrachten,  doch,  weil  es  nicht  den  Beleidiger 
allein,  sondern  auch  unschuldige  trifft,  als  unsittlich  erscheinen  musste. 
Die  sich  regenden    Effecte  der   Mutterliebe  lassen    uns    zwar    in    Medea 
eine    noch    nicht   bis    zur    Gefühllosigkeit    abgestumpfte    Verbrecherin 
sehn,  wohl  aber  mehren  sie  das  Entsetzen   über  den  Sieg  der  Leiden- 
schaften des    Zornes    und    des    Stolzes    (den    überhaupt    der   Hr.    Verf. 
mehr   hätte   hervorheben  sollen),   welche   alles   natürliche    und    edle    auf 
die  grässlichste  Weise   unterdrücken.      Deshalb    kann    auch    die    Medea 
mit   der  Elektra  des  Sophokles  nicht  im  geringsten  verglichen  werden. 
Wir  wissen   nicht,  ob  dem  Dichter    ein    Unrecht    geschieht,    wenn    wir 
sagen,  er  habe  durch  die  Medea   Entsetzen    erregen    und    das    Mitleid, 
den  anderen  Träger  der  dramatischen  Wirkung,  auf  die  Kinder  allein 
gerichtet  wissen   wollen.     Durchaus    nicht  können    wir    mit    dein    Hrn. 
Verf.  einverstanden  sein,  wenn  er  behauptet  (S.  8),    dass    Medea,  in- 
dem sie  mit  eigner  Hand  ,  v\as  ihr  das  theiierste  war,  vernichtet  hat,  in 
ihrem  innersten  biisst.     Es   hat  der  Dichter  diese   Busse  gar  nicht  zur 
Anschauung   gebracht,   ja   indem    er    die   Kindesmörderin    durch    eines 
Gottes   wunderbare   Hilfe    entführen,    in    der   letzten    Scene   mit    Jason 
überall  die  Befriedigung  durch    die    geübte   Rache    über    den    Schmerz, 
den  das  Mutterherz  doch  empfinden  müsste,    triumphieren    und    Medea 
sogar  mit  kalten    Sophismen    den    gerechten    Schmerz    des    Vaters   ver- 
höhnen lässt ,  wird  uns  nothwendig  das  Gefühl  des  Gegentheils  und  es 
trifft  den  Dichter  der  Vorwurf,  dass  er  den   Zuschauer    in   Entsetzen, 
nicht   beruhigt  und  versöhnt  entlässt.     Wenn  wir    nun  so  den  Charak- 
ter der  Medea  schwärzer  ansehn   als    der   Hr.   Verf.,  und  wenn  wir  dem 
Dichter,  ohne  deshalb  das  Lob,  dass  er  ein    Meisterstück    in    Darstel- 
lung  der  Leidenschaft  geliefert,  im    geringsten  vermindern   zu   wollen, 
von  .Seiten  der  Sittlichkeit  stärkere  Vorwürfe  machen,  so  müssen  wir 
ihn  gegen  einen  wieder   in  Schutz   nehmen,    neinlich    gegen    den,    dass 
er  den  Charakter  der  Medea  in  das    prahlerische    hinüberstreifen    lasse 
und    dadurch   gegen    das    tragische    Pathos    fehle.      Die  von    dem   Hrn. 
Verf.    angeführten   Stellen   beweisen    nichts.      Denn   die   Erwähnungen 
ihrer  Zauberkünste  Vs.  376  f.,    400,  716    sind    nicht    Prahlereien,    weil 
dieselben  durch    weit   grössere  Leistungen    sich    schon    bewährt    haben 
und  jedermann    bekannt   sind.       Die    Aeusserung    Vs.    409    thut    Medea 
nicht  über  sich  allein,  sondern  über  das    ganze  weibliche    Geschlecht, 
and  wenn  auch   Vs.  303  die   Abweisung  des  Lobes  der  cuepta  wohl  als 
Ironie   zu   fassen   ist,  so  kann  sie  doch   um   so    Weniger    als    prahlerisch 
ersehenen,  weil  ihr  Kreon  ja    vorher   jene    Eigenschaft   zugeschrieben 
hat.     Wir  kennen  ferner  zwar  die  sehr  geschickte  Verteidigung  nicht, 
welche  Hardion  (Mem.    de   l'Acad;    des  inscr.    VIII  p.  "243)    und    Hurd 
i  \inii.  zu  Horazens    Dichtkunst   S.    14.»  ff.)    für    das    unthätige    Verhal- 
ten  des    Chors    bei     deni     Kindermorde    gegeben  haben,  wissen  jedoch 
recht  wohl,  dass  der  Chor  in  die   Handlung  selbstthätig  nicht   eingrei- 
fen  darf.    GleichWoh]  können  wir   nicht    umhin,   die  Rolle,    welche   der- 
selbe in  der  Medea  spielt,  zu  tadeln.     Er  weiss  im  voraus  was  Medea 
thun  will,   und   \niäili  nichts   davon,    er    vernimmt   der   Medea    höhni- 
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sehe  Freude  darüber,  dass  .sie  den  Kreon  so  schlau  betrogen,  und  er 
tkeilt  wenigstens  durch  passives  Verhalten  dieselbe,  ersieht,  wie  sein 
König  und  dessen  Tochter  gemordet  werden  sollen  und  schweigt.  Nu 
einmal  erhebt  er  sieb  aus  seiner  passiven  Reflexion,  um  die  Medea  zu 
bitten,  doch  ibrer  Kinder  zu  schonen,  und  wenn  er  an  manchen  Stellen 
seinen  Schauder  über  die  Fr e veithat en  ausspricht,  so  erscheint  er  da- 
durch nur  um  so  mehr  als  deren  strafbarer  Zeuge  und  Theilnehmer. 
Wie  ganz  anders  tritt  der  Chor  in  der  Elektra  des  Sophokles  auf,  wo 
er  das  sittliche  Gefühl  der  Hauptperson  vollständig  theilt!  Aber  frei- 
lich ist  die  unnaturliche  Stellung  des  Chors  in  des  Euripides  Medea 
durch  das  ganze  Verhältnis  bedingt,  in  welchem  das  Stück  zur  Sitt- 
lichkeit steht.  Auch  über  den  Charakter  des  Iason  können  wir  dem 
Hrn.  Verf.  nicht  beistimmen.  Wenn  wir  auch  nicht  mit  Härtung 
(Eurip.  restit.  I  p.  337)  die  Liebe  zu  den  Kindern  als  blosse  Heuche- 
lei fassen,  so  erscheint  doch  sein  Bruch  mit  Medea  so  unmotiviert, 
sein  Wille  der  Glauke  und  dem  Kreon  gegenüber  so  schwach,  seine 
Liebe  zu  seinen  Kindern  so  wenig  thatkräftig ,  dass  wir  in  der  That 
in  ihm  den  Helden  der  Argonautenfahrt  nicht  wiedererkennen  und 
kaum  begreifen,  wie  um  seinetwillen,  zur  Vernichtung  eines  so  er- 
bärmlichen ,  unmännlichen  Menschen ,  so  schreckliches  Unheil  entsteht! 
muss.  Die  Gründe,  womit  der  Hr.  Verf.  S.  27  (vergl.  Anm.  32  S.  43) 
die  Bemerkung  von  Jacobs,  es  sei  nicht  wahrscheinlich,  dass  lason 
sich  durch  die  scheinbare  Ruhe  der  Medea  so  leicht  hintergehn 
lasse,  entkräftet  zu  haben  glaubt,  genügen  uns  nicht,  weil  da- 
bei eine  ausserhalb  des  Stücks  zu  suchende  Voraussetzung  ('einer- 
seits lässt  sich  denken,  dass  die  leidenschaftliche  Heftigkeit  Medeas 
oft  genug  zu  ähnlichen  Scenen  geführt  und  bei  zurückkehrender  Be- 
sonnenheit und  Mässigung  von  ihrer  Seite  auf  ähnliche  Weise  geendet 
hat')  gemacht  wird,  von  der  man,  nachdem  er  selbst  gesagt ,  er  könne 
ihr  keinen  Vorwurf  machen,  eher  das  Gegentheil  anzunehmen  geneigt 
ist.  Ebenso  wenig  wie  von  dein  Vorwurfe  unmännlicher  Willeuslosig- 
keit,  wird  es  gelingen  den  lason  von  dem  der  Gedankenlosigkeit  zu 
reinigen.  Er,  der  doch  Medeas  Zauberkraft  kannte,  musste  doch  ganz 
andere  Besorgnisse  hegen.  Hat  ihn  die  ccTiq  verdummt?  Gerade  die 
Art  aber,  wie  der  Charakter  des  lason  vom  Dichter  dargestellt  wird, 
wirft  auf  das  ganze  Stück,  wie  auf  das  persönliche  Wesen  der  Me- 
dea ein  Schlaglicht,  das  wir  von  dem  Hrn.  Verf.  mehr  beachtet  zu 
sehn  wünschten.  Zweifelhaft  sind  wir  darüber,  ob  man  mit  Recht 
sagen  könne ,  Medea  harre  der  Botschaft  über  den  Erfolg  ihrer  Sen- 
dung an  Glauke  (S.  32),  mindestens  (indet  sich  nicht  die  geringste 
Andeutung  bei  dem  Dichter  davon.  Endlich  hätten  wir  wohl  ge- 
wünscht, dass  in  der  Erzählung  des  Boten  die  Breite,  die  wir,  wenn 
wir  auch  die  Motive  dafür  erkennen,  doch  zu  gross  finden,  bespro- 
chen wäre;  erregt  es  doch  unsere  Verwunderung,  dass  er,  der  die  Medea 
sich  schnell  aus  dem  Staube  zu  machen  auffordert,  durch  seine  lange 
Erzählung  selbst  die  Flucht  verzögert.  Dass  die  Spannung  dadurch 
erhöhl   werde,    wird  jedermann    einsehn.     Ueber    einzelnes   haben   wir 
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folgendes  zu  erinnern.  Vs.  40  deutet  der  Hr.  Verf.  auf  beabsichtigten 
Selbstmord  der  Medea  und  erklärt  Vs.  4l  für  eingeschoben.  Allein  er 
selbst  gibt  zu,  dass  bei  jener  Deutung  tooijzat  erwartet  werde,  und 
bat  wohl  übersehn.,  dass  der  Gedanke  an  Selbstmord  dein  Charakter 
der  Medea  ganz  widerspricht,  demnach  der  Dichter,  wenn  er  hier 
einen  solchen  als  möglich  gesetzt,  durch  den  Mund  derer,  welche 
doch  die  Medea  genau  zu  kennen  behaupten  {fywöu  zrfvSe) ,  eine  irre- 
führende Andeutung  gegeben  hätte,  auch  dass  die  folgenden  Worte 
//  xov  xv^aviov  xov  xb  yrjjjiavxoc  xxdvn ,  wenn  das  vorhergehende  auf 
Medea  sich  bezöge,  die  Erwähnung  der  Glauke  vermissen  Hessen. 
Yllerdings  scheint  uns  Klotz  ganz  Recht  zu  haben,  wenn  er  bemerkt, 
dass  Vs.  40  ohne  41  in  seiner  Beziehung  zu  unklar  sein  würde.  Die 
Wiederholung  in  Vs.  379  f.  hat  für  uns  nicht  nur  nichts  anstössiges, 
sondern  erscheint  uns  als  nothwendig,  um  die  Uebereinstimmung  des 
Charakters  der  Medea  mit  dem,  was  die  Amme  über  ihn  gesagt,  auch 
äusserlich  durch  dieselben  Worte  kenntlich  zu  machen.  Vs.  JOlö  hal- 
ten wir  zwar  die  Kmendation  Porsons  kccxi-i  xoc  für  richtig,  stimmen 
aber  Klotz  über  die  Auffassung  von  Kcczügco  bei.  Die  Verteidigung 
von  Vs.  10(32  hat  unsern  vollen  Beifall.  —  In  dem  Programme,  wo- 
durch zur  Feier  des  Jahreswechsels,  '1.  Januar  1852,  an  der  fürstl. 
Landesschule  zu  Gera  eingeladen  wurde,  hat  der  Prof.  Dr.  Ph.  Mayer 
die  zweite  Abtheilung  seiner  Abhandlung:  Euripides ,  Racine  und 
Goethe,  deren  erste  Abtheilung  wir  in  diesen  NJahrb.  LXII  S.3  ff.  ange- 
zeigt haben,  mitgetheilt.  Gegenstand  derselben  ist  die  taurische  Iphi 
genia  des  Euripides,  von  der  zuerst  S.  3—17  der  Inhalt  angegeben 
wird.  Gesperrt  gedruckte  Stellen  heben  das  hervor,  was  vorzugs- 
weise zur  Beiirtheilung  der  Tragoedie  zu  berücksichtigen  ist.  An- 
merkungen widerlegen  entweder  dem  Dichter  gemachte  Vorwürfe  oder 
machen  auf  Gesichtspunkte  zur  Beiirtheilung  desselben  und  auf  cha- 
rakteristische Schönheiten  aufmerksam.  Indem  wir  mit  gebührender 
Anerkennung  erwähnen,  dass  sehr  viel  treffliches  darin  geboten  wird 
verschweigen  wir  nicht,  was  uns  Bedenken  erregt.  In  der  ersten  An- 
merkung wird  über  die  Prologe  des  Euripides  der  gewöhnlichen  An- 
sicht, dass  die  Veränderungen,  welche  sich  der  Dichter  in  Bezug  auf 
die  Mythen  erlaubt,  ihn  zur  Einführung  jener  gezwungen,  die  entge- 
gengesetzt, dass  vielmehr  das  Verhältnis  der  Zuschauer  zu  den  be- 
handelten Mythen  ('das  religiöse  Schwanken  und  die  Haltlosigkeit 
seines  Zeitalters')  ihn  dazu  veranlasst  habe.  Wenn  wir  auch  zuge- 
ben müssen,  dass  Euripides  ein  zum  Kritisieren  geneigtes,  an  Aeus- 
serlichkeiten  und  Kleinigkeiten  sich  ärgerndes  Publicum  vor  sich  hatte 
(dahin  führt ,  was  Anm.  19  S.  16  bemerkt  ist),  so  können  wir  doch 
darin  um  so  weniger  die  alleinige  Veranlassung  zu  den  Prologen  fin 
den,  als  Stücke  des  Sophokles,  welche  mit  solchen  des  Euripides 
gleichzeitig  sind,  keinen  Prolog  haben,  demnach  dieser  ein  solches 
Verhalten  des  Publicums  nicht  kannte  oder  nicht  fürchtete,  weil  die 
Prologe  sodann  nicht  Ansichten  und  Urtheile  über  Mythen  und  deren 
religiösen  Gehalt,  sondern  nur.   was  der   Dichter    als    vor    der    Hand 
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hing  des  Stack*  geschehn  voraussetzt,  behandeln,  ferner  bei  dem  athe- 
nischen Volke  wohl  nicht  Unkenntnis  der  Mythen  im  allgemeinen,  son- 
dern um  verschiedne  Darstellungen  und  Ausschmückungen  derselben 
vorausgesetzt  werden  dürfen,  demnach  für  den  Dichter  das  Be- 
dürfnis das  Publicum  über  diejenige  Ueberlieferung  aufzuklären  ,  wel- 
cher er  gefolgt,  nur  dann  vorhanden  war,  wenn  diese  von  der  am 
allgemeinsten  verbreiteten  wesentlich  abwich,  endlich  aber  gewis  ist, 
dass  Euripides  entweder  selbst  Aenderungen  in  den  Mythen  vornahm 
(z.  B.  in  der  Kiekt ra)  oder  doch  zuerst  auf  die  Bühne  brachte  (z.  .11. 
den  Kindermord  in  der  Medea ;  vergl.  Aelian.  Var.  bist.  V,  21).  Stel- 
len, wie  der  Anfang  des  5.  Buchs  der  Odyssee,  können  mit  den  Pro- 
logen im  Drama  nicht  verglichen  werden  ,  weil  ja  diese  nicht  den  künf- 
tigen Verlauf  der  Handlung  vorzeichnen,  sondern  dieselbe  nur  und 
zwar  in  epischer  Form  vorbereiten.  Da  der  Gang  der  Handlung,  um 
ein  Urtheil  über  den  Kunstwerth  des  Stücks  zu  begründen,  ganz  aus 
fährlich  mitgetheilt  wird,  so  musste  alles,  was  dem  Sinn  des  Dichteis 
nicht  ganz  entspricht  oder  geradezu  zuwiderläuft,  sorgfältig  vermie- 
den werden.  Um  mehrere  unwichtigere  Punkte  I  wie  dass  nicht  überall 
wo  Wechselreden  stattfinden,  dies  bemerklich  gemacht  wird,  dass  hie 
und  da  ein  Zug  übergangen  ist,  der  wohl  erwähnt  werden  konnte,  oder 
dass  weniger  dem  deutschen  Sprachgeiste  entsprechende  Ausdrücke  ge- 
wählt sind)  zu  übergehn,  bemerken  wir,  dass  nach  dein  Inhalte  des 
Chorgesangs  Vs.  122 — 135  wohl  mit  Schöne  angenommen  werden  miiss, 
Iphigenia  trete  erst  während  desselben,  nicht  sogleich  mit  dem  Chore 
auf.  In  Vs.  291  kann  der  Sinn:  'dabei  stösst  er  Töne  aus,  wie  von 
brüllenden  Rindern  und  bellenden  Hunden,  die  Stimmen  der  Furien 
nachahmend',  mindestens  erst  nach  Umänderung  der  Lesart  gefunden 
werden.  Jetzt  steht  eine  Vermuthung  des  Hirten  da,  dass  Orestes 
wohl  in  dem  Brüllen  der  Binder  und  dem  Bellen  der  Hunde  der  Fu- 
rien Stimmen  gehört  habe.  Wenn  aus  Vs.  320  referiert  wird:  'und 
so  obschon  von  tausend  Würfen  getroffen,  werden  die  Jüng- 
linge umringt',  so  muss  man  wohl  einen  Druckfehler,  Ausfall  des 
Wörtchens  nicht,  annehmen  (s.  Schönes  Anmerkung),  etwas  ähnliches 
vielleicht  auch  bei  Vs.  374,  da  auf  Orestes  bezogen  ist,  was  auf 
Flektra  geht.  Auffälliger  dagegen  ist,  dass,  was  Vs.  502  (503  Herrn.) 
Orest  von  Troja  sagt,  auf  Argos  bezogen  wird.  Dass  der  Chor  bei 
seinem  Liede  (Vs.  38-fc  flg.  Schöne)  von  Theilnahme  für  die  Jünglinge 
erfasst  sei,  die  einen  so  muthvollen  Kampf  gegen  die  Hirten  geführt 
hatten,  ohne  dass  sie  ihrem  traurigen  Geschick  entgehn  konnten,  ist 
im  Liede  selbst  mit  keinem  Worte  angedeutet.  Theilnahme  für  die 
Landsleute,  die  aus  dem  schönen  Griechenland  hierher  zu  ihrem  Ver- 
derben gekommen,  veranlasst  den  Chor  zu  der  Frage,  was  sie  wohl 
bewogen  das  Meer  zu  durchschiffen ,  wodurch  zugleich  der  Zuschauer 
auf  den  ihm  bekannten  Zweck  des  Orestes  zurückgeführt  wird.  Die 
Vermuthung,  dass  sie  unschuldig,  nur  von  dem  Streben  nach  Reich- 
i  Im  in  gehlendet  seien,  drängt  ihn  zu  dem  Wunsche,  dass  Helena  doch 
lieher  möchte  gekommen    sein,    um    ihre    Schuld    zu    büssen.    führt   ihn 
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aber  zu  dem  edlem  und  natürlichem,  dass  doch  ein  Schiff  erschiene, 
ihn  in  die  liehe  Heimat  zurückzuführen.  Wenn  Vs.  705  f.  so  wieder- 
gegeben werden:  'diesem  Glauben  begegnet  Orestes  mit  der  Behaup- 
tung, dass  jene  Weissagung  nichts  fromme;  denn  eben  trete  das  Weib 
aus  dem  Tempel',  so  ist  yao ,  was  auf  ci'ycc  sich  bezieht,  als  zu  dem 
bloss  noch  angefügten  gehörig  betrachtet.  Falsch  erscheint  die  Be- 
merkung: 'Iphigenia  entfernt  die  Sklaven  (die  Tempeldiener),  damit 
sie  ihren  Brief  dem  Jüngling  mittheilen  kann',  wenn  nicht  damit  ge- 
sagt werden  soll,  der  Dichter  habe  dies  so  veranstaltet,  damit  Iphi- 
genia das,  worauf  sie  erst  später  durch  Pylades  gebracht  wird,  ohne 
Unwahrscheinlichkeit  thun  könne.  Die  Entfernung  der  Diener  hat 
aber  wohl  vielmehr  den  Zweck,  die  Nähe  des  Todes  für  den  Orestes 
den  Zuschauern  recht  lebhaft  vor  die  Seele  zu  stellen.  Jn  Vs.  980  flg. 
vermögen  wir  nur  Hoffnungslosigkeit  der  Iphigenia  zu  finden,  nicht 
dass  sie  sich  in  dieser  Hoffnung  gefalle.  Fälschlich  ist  Vs.  1047  gov 
vuxl  ffoV,  was  zu  Orestes  und  Pylades  gesagt  wird,  auf  die  Dienerin- 
nen bezüglich  aufgefasst.  Im  folgenden  wäre  statt:  'von  dem  eigen- 
thiimlichen  Anblick,  den  die  Jungfrau  darbietet,  überrascht',  besser 
gesagt:  'überrascht  die  Jungfrau  mit  dem  Bilde  der  Göttin  im  Arm  zu 
sehn.'  Vs.  1409  ist  nQoq  utv  c'  o<)'  i^uv  (iv&og  nicht  gut  wiederge- 
geben: 'dies  sei  ihr  Wille'  und  schwerlich  möchten  wohl  die  Worte: 
'gerechten  Spruchs  halber'  (Vs.  1436)  von  denen,  welche  nicht  Com- 
raentare  zum  griechischen  Texte  zur  Hand  nehmen,  verstanden  wer- 
den, kam  es  dem  Hrn.  Verf.  darauf  an,  alles  was  der  Dichter  kunst- 
voll angelegt  herauszustellen,  so  hätte  er  wohl  bemerken  sollen,  wa- 
rum es  Orestes  ist,  der  den  Eid  für  Pylades  von  Iphigenia  fordert, 
zumal  da  dies  auf  die  vielgetadelte  spätere  Unthätigkeit  dieses  einiges 
Licht  wirft.  Zur  rechten  Würdigung  des  Dichters  hätte  wohl  auch 
beigetragen,  wenn  die  Wiederholung  derselben  Schlussverse,  wie  in 
dem  Orestes  und  den  Phoenissen,  einige  Beachtung  gefunden  hätte. 
Mit  dem,  was  der  Hr.  Verf.  zur  Beurtheilung  des  Stücks,  namentlich 
gegen  Gruppe  in  der  Ariadne  mit  ebenso  richtigem  poetischem  Ge- 
fühle, wie  aus  lebendiger  Anschauung  des  griechischen  Alterthums  sagt, 
sind  wir  fast  ganz  einverstanden,  nur  finden  wir,  wenn  S.  21  die 
Idee  des  Stücks  so  angegeben  wird:  'indem  er  in  dem  letzten  Acte 
des  Gehorsams,  den  ein  fluchbeladner  Mensch  wie  Orestes  war,  dem 
Willen  der  Götter  dadurch  leistet,  dass  er  das  durch  Menschenopfer 
befleckte  Bild  der  Artemis  den  Barbaren  entführt,  den  unglücklichen 
die  lang  entbehrte  und  lang  gesuchte  Ruhe  finden  lässt,  verwebt  er 
damit  das  Wiedersehn  zweier  Geschwister,  in  denen  der  erloschne 
Glanz  des  Pelopidenstamms  sich  verjüngen  sollte',  damit  nicht  eine 
innere  Verwebung  der  beiden  Interessen  gegeben  und  würden  lieber 
sagen :  'durch  den  Act  des  Gehorsams  —  findet  Orestes  nicht  allein 
die  verheissne  Ruhe,  sondern  auch  ein  ganz  ungeahntes  Glück,  seine 
todtgeglaubte  Schwester.'  Wer  dagegen  bemerken  wollte,  dass  der 
Dichter  dies  letztere  nicht  durch  Aeusserungen  des  Orestes  herausge- 
stellt habe,  würde  das  Wesen  der  Poesie   und  der   griechischen    insbe- 
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sondere,  verkennen.  Indem  wir  noch  hinzufügen,  dass  wir  das,  \\a>< 
wir  a.  a.  O.  dieser  NJahrb.  über  die  Idee  der  aulischen  Iphigenia  ge- 
sagt haben,  nach  dein  Anm.  '24  S.  19  bemerkten  nicht  zurücknehmen 
können,  bitten  wir  den  geehrten  Hrn.  Verf.,  unsere  Ausstellungen  und 
Bemerkungen  zu  dein  vorliegenden  Programme  eben  so  wohlwollend 
wie  früher  aufzunehmen. 

Ueber  Aristoplttwes  haben  wir  nur  eine  Bemerkung  mitzutheilen. 
In  der  Stelle  Eccles.  908  (878  Bergk)  stellt  D  öder  lein  in  der  oben 
erwähnten  Gratulationsschrift  p.  5  die  Lesart  des  Ravennas  gewis 
richtig  mit  folgendermassen  veränderter  Interpunction  her:  xt  d'  av- 
fVofg  (seil,   dgcöoiv) ;  ov%   >]£ov6ii';  <Zqk  8'  rjv  näXai. 

Homer ,  der  sonst  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  der  Gegen- 
stand vieler  Abhandlungen  zu  sein  pflegt,  behandelt  nur  eins  der  vor- 
liegenden Programme  und  zwar  noch  aus  dem  vorigen  Jahre,  Dit- 
ges:  quae  insint  in  Wade  mitiora  (Emmerich.  22  S.  4).  Ausführlich 
stellt  der  Hr.  Verf.  alle  die  Züge  milderer,  edlerer  Sitten  und  Den- 
kungsart,  welche  sich  an  Achilleus  und  Hektor  als  den  ersten  Helden 
und  deshalb  den  Repraesentanten  aller  dem  Dichter  denkbaren  Voll- 
kommenheiten finden,  zusammen.  Manche  tiefere  Erörterungen  sind 
übergangen.  So  wird  man  nie  die  Entrüstung  des  Achilleus  gegen 
Agamemnon  richtig  auffassen,  wenn  man  nicht  als  Endgrund  das  Be- 
wusstsein  hinstellt,  dass  er  für  die  Griechen  ein  Opfer  bringe,  wie 
kein  anderer,  das  seines  eignen  Lebens,  und  zwar  um  des  Ruhmes 
und  der  Ehre  willen ,  welche  ihm  hier  so  schnöde  vorenthalten  wer- 
den. Ferner  bedurfte  wohl  auch  die  Behauptung,  Hektor  übertreffe 
an  Menschlichkeit  und  Sanftmuth  (humanitate  et  mansuetudine)  ,  wie 
alle  andern,  so  auch  den  Achilleus,  einer  eingehenden  Erörterung,  da 
sich  das  wahre  Verhältnis  der  beiden  Charaktere  zueinander  nur  dann 
richtig  auffassen  lässt ,  wenn  man  von  dem  verschiednen,  in  beiden 
lebenden  Bewusstsein  ausgeht.  Auch  die  berühmte  Stelle  II.  XII.  241 
243  regt  tiefere  Fragen  an,  da  Hektor  hier  leicht  für  einen  Ver- 
ächter der  von  Göttern  gesandten  Anzeichen,  für  rationalistisch  sich 
zu  dem  Volksglauben  verhaltend,  gehalten  werden  kann.  Endlich  er- 
scheint uns  die  Bemerkung  am  Schluss,  dass  auch  bei  den  Göttern 
sich  mildere,  sanftere  Regungen  finden,  ohne  eine  Darstellung  ihres 
gesamten  Wesens,  als  ungenügend,  ja  zu  manchem  Irthum  verführend. 
[Fortsetzung  folgt.]  D. 

Greifswald  den  15  April.  Dem  Lectionskataloge  der  hiesigen 
Universität  für  das  bevorstehende  Sommersemester  ist  eine  Abhand- 
lung des  Prof.  Schömann:  de  Cupidinc  cosmogonico  vorausgeschickt. 
Nachdem  der  Verf.  zur  Rechtfertigung  dieses  Titels  auf  die  bei  den 
Römern  gebräuchliche  Uebersetzung  des  griech.  "Eqws  durch  Cupido 
und  die  Richtigkeit  derselben  —  IpÄJff,  sqüv  ,  sqüo&cci  de  eo  dieuntur, 
qui  aliquid  appetit,  eo  potiri ,  id  sibi  comparare  cupit :  amor,  äma- 
r'e  de  eo,  qui  aliquid  carum  habet  —  hingewiesen,  geht  er  von  der 
Stelle  bei  Aristot.  Metaphys.  I,  4  aus:  vnontfiGHS  S'   av  tiq'Hoioöov 
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ttq(ütov  grjrrjaai  rn  rotovrov  ,  x«v  fi  zig  ccllog  "Eoioxa  -n  imdvut'av  iv 
rofg  ovoir  j'tfqxsi'  tog  cigxrjv .  nlov  v.ai  IlaQfifi'iftqg'  ovzog  ytxo  ■ncczct- 
r>H?vn$a>v  rfjv  rov  neevrog  ysvfßtv ,  1izqcbzigxov  ut-v''  tprjoiv  '  Eoatxet  ^fwv 
firjTi'acttu  ncivrwv',  Hat'oöog  dt  lnävza>v  ptv  itocöziGza  £ao?  yiviz',  ccv- 
tkq  fjrfira  TctC'  FvovozfQvog  —  —  qö'  'Egog  6g  nävtsaat  uFzanofTTfi 
ciirccvcizoiGtv\  ag  ösov  sv  zotg  ovoiv  vnaQ%£iv  xiv  alzi'av ,  rjzig  hivtJ- 
cfi  y.Kt  ovvd^Ft.  zä  7rociyuara.  Wenn  daraus  hervorgehe,  dass  nach 
Aristoteles  Ansicht  Hesiod  mit  seinem  Epcos  eine  Kraft  bezeichnet  habe, 
quae  motuin  matcriae  ad  res  conformandas  effecerit ,  —  eine  Unter- 
suchung, auf  welche  der  grosse  Philosoph  trotz  seines  Versprechens 
reicht  zurückgekommen  zu  sein  scheint,  —  so  will  der  Verf.  über  die 
Hesiodeische  Auffassung  dieser  Gottheit  eine  Vermuthung  aufstellen, 
denn  etiam  coniectura,  si  vpinandi  arbitrium  et  levitas  ubsint  reeta- 
r/iir  via  et  ratione  procedatur ,  a  vero  non  facile  aberrabit.  Allgemein 
richtig  wird  angenommen,  esse  in  Hesiodi  Cupidine  vim  quandam  mo- 
oendae  materiae  et  ad  verum  generationem  impcllendae;  irrig  ist  aber 
eine  allegorische  Auffassung  der  Personificierung  dieser  Kraft  ähnlich 
dem  Novg  des  Anaxagoras.  Vielmehr  stellt  Hesiod  ihn  ausdrücklich 
mit  den  andern  Göttern  zusammen ,  so  dass  kein  Zweifel  ist ,  er  habe 
sich  ihn  gleiches  Wesens  mit  jenen  gedacht.  Communis  autem  de  na- 
tura deorum  «pari  veteres  opinio  haec  fuit,  ut  et  corpore  eos  et  animo 
ad  fitnnanae  naturac  similitudinem  informarent,  sed  immortales  viri- 
busque  ac  potestatc  longe  supra  humanuni  modum  praeditos :  quvm- 
que  vis  deorum  talis  esse  crederetur ,  ut  ad  res  movendas  ac  mutari- 
das  non  utique  corporis  ac  membrorum  ministerio  egerent,  sed  pos- 
sent,  quod  vellcnt ,  solo  mentis  actu  motuque  efßcere,  haec  divini  nn- 
minis  efficacia  comparari  solet  cum  ea  vi,  quam  in  corporis  nostri 
membra  animus  exercet  (Xenoph.  Mein.  I,  4,  7.  Cic.  de  nat.  deor. 
HI,  39,  92.  de  divin.  I,  53,  120).  Quodsi  quis  hanc  comparationem, 
recte  ab  iis  tantum  institui  potuisse  dicat ,  qui  totum  mundum  quasi 
corpus  quoddam  existimarint  uno  et  continuo  spiritu  divino  Ultima- 
tum, quam  sententiam  ab  antiquissimis  Ulis  alienam fuisse ,  cogit  ta- 
rnen res  ipso.  Ut  non  absimilem  quandam  rationem ,  quamvis  obscu- 
rius ,  obversatam  tarnen  etiam  Ulis  esse  statuamus ,  qui  multas  credc- 
bant  deorum  personus ,  alias  in  aliis  mundi  partibus  vel  rerum  gene- 
ribus  dominantes.  Interccdebat  enim  haud  dubie  etiam  horum  opinione 
artissima  quaedam  connexio  inter  deorum  personas  resque  eorum  nu- 
mini  subieetas.  Dieser  Zusammenhang  wurde  nach  des  Verf.  Ansicht 
wenig  anders  gedacht,  als  in  den  angeführten  Stellen:  intererat  hoc 
tantummodo ,  quod  non  unum  spiritum  divinum  iiniverso  mundo  in- 
fusum  cogitabant ,  uni  supremo  numini,  in  quo  eius  prineipatus  esset, 
parentem  atque  obtemperantem,  sed  spiritum  illum  in  plures  quasi 
partes  discerpebant ,  et  inter  plures  personas  deorum,  quae  cuiusque 
partis  prineipatum  haberent,  distribuebant.  Hae  autem  personae  di- 
vinae  corporibus  quidem  vestiebantur ,  sed  spiritus  ille ,  seu  quoeum- 
que  nomine  naturam  eam  vocare  übet,  quae  cuiusque  numini  paret, 
unus  et  cohaerens  erat  in   deo  rebusque  deo  subiectis ,  prineipatus  vero 
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e%U8  in  dco  tantum,  ad  eundem  modum,  quo  anini  humani  per  cor- 
pus dijf'usl  prineipatus  in  mente  et  capite  esse  oidetur:  quamobrem, 
quidquid  per  spiritum   illum    in   quocumque    gen  erc   ageretur,   id   dei 

ri'i/.s,  in  quo  illius  prineipatus  esset,  potestate.  lic  numinc  efjici  cre- 
debatur.  So  lag  die  Fälligkeit  und  das  Bestreben  sich  zu  bewegen 
und  sich  zu  verbinden  in  den  Elementen  selber,  aber  die  Beherschung 
und  Leitung  desselben  wurde  nothwendig  einer  göttlichen  Person  bei- 
gelegt und  so  finden  wir  den  Eros  der  Theogonie:  sein  ganzes  Amt 
besteht  darin,  jene  Fähigkeit  und  jenes  Bestreben  der  Elemente  zur 
Schöpfung  der  Dinge  vermöge  seiner  Gottheit  anzureizen.  Weiter 
aber  geht  dasselbe  nicht:  Gesetz  und  Endzweck  dieser  Bewegung  und 
Schöpfung  liegen  ihm  fern.  Daher  ist  der  Hesiodische  Eros  nicht  ein 
Orphischer  öoqpög  avTOth'öayttos,  sondern  mit  dem  Schöpfergeist  des 
Sanchnniathon  zu  vergleichen,  der  ovx  tyi'yvoooxs  rqv  Envrov  •atiolv 
i.  c.  ipsc  quid  et  qua  ratione  effiecret  nesciebat  sed  parebat  caeco 
cuidam  instinetui  et  legi  neecssitatis.  Er  heisst  Theog.  121  : 
lv6iu&l>)s  nccvztav  ts  fttäiv  Ttävicav  t  or7  & o (linear 
da[iva£  r  fv  GTrföeGr.i  vöov  v.ai  fnüfqovu  ßovljjv, 
wo  kvoiuslrjg  keineswegs  mit  Gerhard  als  Sorgenbefreier,  sondern 
wie  Odyss.  XVIII,  212  und  Sappho  Od.  IT,  7  als  der  gliederlösende 
zu  fassen  ist. 

Nachdem  so  das  Wesen  dieser  Gottheit  festgestellt  ist,  wendet 
sich  der  Verf.  zur  Untersuchung  de  origine  eius.  Nach  der  Theog. 
war  zuerst  das  Chaos  (Vs.  116),  aber  darnach  die  Erde  und  Eros, 
—  Tccqtccqu  Vs.  119  ist  als  Accusativ  abhängig  von  s'xovgl  Vs.  1 1H  zu 
fassen,  —  damit  ist  keineswegs  die  Erzeugung  der  beiden  letztern  aus 
dem  ersten  ausgeschlossen.  Chaos  ist  auch  keineswegs  als  das  leere 
Nichts  zu  fassen,  noch  weniger,  wie  man  aus  etymologischen  Gründen 
schliessen  will,  als  ein  unbegrenztes  Etwas,  —  dicitur  %aivo3  tantum 
de  rebus,  quac  dehiseunt,  h.  e.  quac  panduntur  sie  ut  aliquid  intra 
sc  spatii  aperiant,  quo  intrare  aliud  possit,  et  quae  sie  exsistit  aper- 
tura  ,  %üos  s.  xccoua,  hacc  non  potest  infinita  esse,  sed  non  ultcrius 
patet,  quam  quousque  res  illa,  quac  dchiscerc ,  %aCvfiv ,  dicitur,  loco 
ante  oecupato  reecssit,  est  igitur  semper  finibus  quibusdam  tcrininata 
(p.  8.  9).  Ebenso  wenig  ist  Chaos  =  Raum ,  wie  man  aus  dem  Be- 
griff des  Umfassens  herleiten  wollte:  attamen  concedendum  crit,  multu 
vulgo  capacia  dici ,  quae  non  tarnen  propterea  ctiam  omni  corpore  s. 
materia  vacarc  dicantur ,  sed  in  quibus  tantum  nihil  sit,  quod  resi- 
stat  altcri ,  quacque  primo  impulsu  facilc  pcllantur  et  cedant  pellcnti, 
ac  dissipabilia  sint  et  penetrabilia ,  locumque  in  se  aliis  praebeant. 
So  bezeichnet  %do$  die  Luft.  Eurip.  Cadm.,  Aristoph.  Nub.  423.  625. 
Av.  192.  Bacchyl.  ap.  schol.  theog.  116.  Anthol.  Pal.  XV,  24,  7. 
Auch  hier  möchte  der  Verf.  die  Luft  unter  Chaos  verstehn,  modo  ne 
quis  de  hoc  aere  cogitet,  quem  nos  nunc  spiritu  dueimus,  sed  de  ca- 
liginosa  quadam  natura,  quae  quum  nulli  eorum  quattuor  corporum, 
quae  elcmcnta  vocantur,  similis  esset,  proximc  tarnen  ad  aeris  simili- 
tudinem    acccdcrct ,     cuique,    quum    nullum    elemcnti   alieuius    nomen 
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satis  conveniret,  tale  nomcn  impositum  est,  quo  nihil  aliud  nisi  pc- 
netrabile  quiddam  et  dissipabile  significaretur ,  quod ,  quum  ipsum 
nullit  forma  ac  specie  praeditum  esset,  omnium,  quaecumque  post  exi- 
turtir  erant  ,  formarum  paritcr  capax  esset,  quumque  nihil  solid!  at- 
que concreti  halxrct ,  tamquam  vaeuum  quiddam  et  inane  designari 
poterat,  in  quo  rebus  omnibus  locus  ac  spatium  esset  (p.  10).  Aus 
diesem  Chaos  giengen  —  wie  und  wodurch  ist  nicht  gesagt,  —  her- 
vor: Erde  und  Eros,  d.  h.  die  Materie  und  die  belebende  Kraft ,  deren 
Anregung  jene  zu  weitern  Schöpfungen  bedurfte.  Eros  regt  bloss  zur 
Eizeiigunji  an:  sed  quae  eo  impellente  primum  ex  Terra,  post  ex  Ter- 
rae sobole  generantur,  haee  omnia,  pariter  ut  ipsa  Terra,  non  inerti 
solum  matcria  eonstant,  sed  animam  materiae  iunetam  habent ,  atque 
sicut  materia  posteriore  quaque  generatione  perfectior  magisqve  quasi 
subaeta  evadit ,  sie  anima  quoque  per  gradus  magis  magisque  per- 
ficitur,  et  a  naturali  illo  et  necessario  instinetu  ,  quo  olim  regebatur, 
ad  mentis  libertatem ,  ad  prudentiam ,  ad  sapientiam  denique  procedit, 
quibus  rebus  quum  superent  haud  dubie  iuniorcs  dei  illum  primum 
gencrandi  auetorem  Cupidinem ,  ca  tarnen  huius  vis  est,  quam  si  ex- 
erceat,  facile  eos  sibi  parere  cogat,  consiliumque  cor  um  et  sapien- 
tiam  viticat,  Sccuvag  sv  azjj&scoi  vöov  Kai  inicpQOvcc  ßovltjv  (p.  11). 

Nach  jenen  giengen  Erebos  und  Nacht  aus  dein  Chaos  hervor 
(Vs.  122),  es  war  also  keineswegs  erschöpft,  sondern  wird  Vs.  814  im 
Tartaros  genannt.  Nacht  und  Erebos  h.  e.  duplex  genus  tenebrarum, 
dieses  unter  der  Erde,  jenes  in  bestimmter  Wiederkehr  sich  über  die 
Erde  ergiessend  und  schwindend. 

An  diese  Darstellung  der  Theogonie  reiht  der  Verf.  die  Auffas- 
sungen des  Cupido  cosmogonicus  bei  andern  Philosophen  und  Schrift- 
stellern. Zunächst  entwickelt  er  die  Ansicht  der  Orphiker:  causam 
et  prineipium  omnium  rcrum  Xqovov y  Tempus,  ex  hoc  generatos  esse 
Chaos  et  Aethera  eosque  in  ovi  formam  coaluisse ,  quo  dirupto  pro- 
diisse  Pkanetem,  qui  item  etiam  Eqcoz  s.  Cupido  cognominatur  (p. 
12):  hier  musste  zugleich  der  Begriff  der  Thätigkeit  mit  dem  der 
Zeit  verknüpft  werden :  daraus  giengen  Chaos  und  Aether  hervor, 
d.  h.  duplex  genus  materiae,  alter  um  tenebricosum ,  caliginosum,  cor- 
poreum ,  alterum  lucidum,  tenue,  animale,  und  aus  ihrer  Vereinigung 
der  9s6s  nQcozöyovog ,  Phanes  =  Metis  =  Eros,  ein  Mannweib, 
mit  Flügeln  und  den  Köpfen  eines  Ziegenbocks,  eines  Stieres,  Lö- 
wen und  Drachen.  Der  Verf.  setzt  diese  Gebilde  der  Orphiker  in 
die  spätem  Zeiten  der  Platoniker,  obwohl  manches  dahin  gehörige 
schon  früher  vorkommt,  wie  denn  Aristoph.  Av.  692  ff.  die  Nacht  ein 
Ei  gebähren  und  daraus  den  Eros  entstehn  lässt,  und  Antiphanes,  der 
Dichter  der  mittlem  Komoedie,  seinen  Spott  über  dergleichen  'kosmo- 
gonische  Träume '  ergiesst.  —  Dann  geht  der  Verf.  über  zu  Phere- 
kydes,  qui  summum  deum,  quem  lovem  dixit ,  a  quo  matcriam  motam 
atque  formatam  voluit,  in  huius  opificii  progressu  ad  socianda  inter 
sc  aptcquc  vincienda  rerum  elementa  in  Cupidinem  se  transformasse 
dixit  ( p.  16);  sein  Zeus  war  sui  similis  h.  e.  sapiens  et  ratione  atque 
IV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.     Bd.  LXV.  Bft.  4.  28 


4  20  Programmenschau. 

eonsitio  in  mundi  fabrica  utens,  und  so  bildet    er    den   Uebergang  zu 

dein  Xovg  der  spätein.  —  Akusilaos  Ansicht  ,  obwohl  nicht  genau  zu 
ermitteln,  weicht  jedesfalls  von  der  Hesiod.  ab.  —  Ueber  die  Stellung 
des  Eros  in  der  Weltschöpfung  nach  Parmenides  gibt  der  Verf.  die 
Vermuthung,  Cupidini  ab  Mo  contrarias  quasdam  naturae  vires  ad- 
iunetas  esse,  deorutn  personis  indutas,  quemadmodum  Ilöltuov ,  Nft- 
ytos ,  "Equ'  ab  Jhraclito ,  Empedocle  aliisque  in  mundi  fabrica  fldhi- 
bitos  esse  constat.  —  In  Bezug  auf  Piaton  erklärt  sich  der  Verf.  gegen 
eine  kosmogonische  Deutung  seines  Eros  (im  Symposion),  wie  Schelling 
und  Creuzer  sie  annehmen  wollten;  dabei  wird  Plutarch  de  Is.  et 
Osir.  c.  57  Kai  'Slgog  in  Kai  "Ep<u>;  oder  '6$  v.al  "Egicg  emendiert  (p.  18). 
Tm  dritten  Theile  der  vorliegenden  Abhandlung  geht  der  Verf.  an 
die  Entwicklung  der  Stellung,  die  Eros  im  hellenischen  Cultus  ein- 
nahm. Vorauf  geht  die  wegen  ihrer  Richtigkeit  und  Wichtigkeit  gleich 
beherzigenswerte  Bemerkung:  popularis  Graecorum  religio  venera- 
tionem  quidem  habebat  deorurn ,  eosque  coli  ab  /lominibus  iubebat  ut 
dcozj'iQag  täcov  t  a  quibus  bona  malaque  hominibus  dispensarentur ;  sed 
quum  de  singulorum  muncribus  atque  potestatibus  nnlla  fere  con- 
stans  ac  certa  doctrina  esset ,  tum  omnis  haec  quaestio  de  prima  re- 
rum  origine  et  quae  in  mundi  creatione  huius  vel  illius  dei  partes 
fuissent,  a  populi  rcligione  remota  erat,  neque  quidquam  de  his  re- 
bus in  templis  a  sacerdotibus  tradebatur  (p.  19).  So  war  es  auch  mit 
dem  Eros  der  Fall :  wer  sich  bei  der  zu  wenig  bestimmten  Fassung 
des  Volksglaubens  nicht  beruhigte,  entnahm  daraus,  was  ihm  beson- 
ders zusagte.  Itaque  et  de  ortu  Cupidinis  varia  et  multiplex  opinio 
fuit,  quum  alii  cum  aliis  parentibus  editum,  alii  min  im  um  natu, 
alii  omnium  deorutn  antic/uissimum  dicerent ,  et  numen  quoque  eius 
modo  ad  hominum  duntaxat  aut  etiam  deorum  animos  amore  incen- 
dendos  pertinere  Visum  est,  modo  ad  animalium  omnium  copulationem, 
aut  ultra  haec  etiam  ad  res  sensu  carentes,  velut  ad  stirpes ,  quae 
terra  continentur,  aut  denique  ad  ipsa  prima  rerum  elementa  inter 
se  miscenda  atque  coniungenda.  —  Unter  den  Stätten  des  Eroscul- 
tus  wird  zuerst  Thespiae  in  Boeotien  genannt:  alle  5  Jahre  wurde  ihm 
Jas  Erotien-  oder  Erotidienfest  am  Helikon  gefeiert;  er  wurde  ange- 
rufen als  Wiedervereiniger  entfremdeter  Gatten  und  überhaupt  bezog 
sich  seine  Wirksamkeit  besonders  auf  die  Verbindung  der  Geschlech- 
ter und  Erzeugung.  Creuzers  Ansicht  von  Mysterien  des  Eros,  den 
er  nicht  für  den  Sohn  der  Aphrodite,  sondern  für  eine  uralte  Gott- 
heit hält,  wird  vom  Verf.  widerlegt;  ebenso  die  Deutung  anderer  auf 
•  ri  Dienst  der  Kabiren,  der  als  den  tyrrhenischen  Pelasgern  eigen- 
ihümlich  überall,  wo  diese  gewohnt  hatten,  wiedergefunden  werden 
sollte  (p.  20 — 22).  Nicht  minder  tritt  der  Verf.  denen  entgegen,  wel- 
che in  den  eleusinischen  Mysterien  einen  Cupido  cosmogonicus  ent- 
deckt haben.  Zum  Schluss  geht  er  auf  eine  Untersuchung  über  einen 
Hymnus  des  Lykiers  Ölen  auf  die  Ilithyia  ein ,  den  Creuzer  auf  die 
Erosverehrung  in  Thespiae  beziehn  wollte ;  deren  Resultat  er  (p.  23) 
dahin  zusammenfasst:  videmus  Olenem    illum  de   Ilithyia    perquum    di- 
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versa  a  ceterorum  opinionibus  ceclnisse:  —  ille  (eani)  priorem  fecit  Su- 
turno  h.  e.  unam  ex  deis  antiquissimis ,  qui  ante  Titanes  J'uvrint,  quo- 
rum  omni  tun  quin  cosmogoniea  significatio  sit  dubitari  non  polest. 
Dixit  potro  cum  tvlivov ,  quod  si  riete  Pausanias  (VIII,  21,  2  eil.  I, 
18,  5)  interpretatus  est  d'ijkov  cög  *jj  nsitticousvy  vn»  uvzqu  ,  cam  illc 
dcxiui  Uiilnjium  informavit,  quae  inter  ipsa  nascentis  mundi  initia  le- 
gem rebus  futuris  modumque  praefiniret ,  quasi  quandam  tifi  zoapt- 
y.ijs  ysvteecos  tiuaQ[i£vrjv ,  euius  pcrsonain  von  muH  um  diver  sam  esse 
uppuret  ab  ea,  quam  a  Farmenide  vel  Tivsciv  vel  Aiciyxrjv  vel  div.i\v 
vel  IIqÖvoluv  vel  AcfQoöi'znv  dictum  esse  supra  vidimus.  Atquc  sicut 
Purmeniiles  ab  hac  den  primum  omnium  Cupidinem  proereatum  esse 
dixit,  sie  etiam  personatus  ille  Ölen  eundem  Ilit/iyiae  suae  filium  fe- 
cit ,  nihil  aliud,  opinor,  signißcans  ,  nisi  vim  illam,  qua  quum  initio 
mundi  eonformatio ,  copulatis  inter  se  rerum  elementis ,  effeeta  esset, 
tum  deineeps  sociatis  generibus  perpetuitas  omnis  rerum  naturae  ni- 
teretur,  huic  summae  legi,  quam  llithuia  pepigerit,  originem  debere. 
—  Zum  Schluss  des  ganzen  stellt  der  Verf.  die  Ansicht  als  erwiesen 
hin,  dass  die  kosmogonische  Bedeutung  des  Eros  der  Volksreligion 
gänzlich  fremd  war  und  dem  Geiste  weiserer  Männer  ihre  Entstehung 
verdankt,  welche  quum  vim  quandam  cupidinis  et  amoris  etiam  in 
primis  rerum  elementis  insitam  esse  statuissent,  ad  hanc  significan- 
dam  uterentur  popularis  dei  persona  fabulasque  de  eo  aut  antiquitus 
traditas  ad  hanc  signijicationem  aecommodarent,  aut  etiam  ipsi  fin- 
gerent.  L. 
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Philologus.  Zeitschrift  für  das  classische  Alterthum.  Herausge- 
geben von  F.  W.  Schneid  cw  in.  VI.  Jahrgang  1851.  Erstes 
Heft.  I.  Homerische  Excurse,  von  H.  L.  Ahrens  (8.  TQcpcci,  Tgcoag, 
Tqcoos,  TqoC-n  S.  1  —  IQ:  nach  Widerlegung  der  bisherigen  Ansichten 
über  die  Bildungsweise  der  beiden  Nomina  Tqcoccl  und  Slicoul  wird  ge- 
zeigt, dass  die  Feminina  zu  Tqio$  und  Öucag  ganz  regelmässig  Tqcou 
und  dficoa  lauten  mussten,  und  der  Wechsel  des  Accents  im  Plural 
durch  Analogien  gerechtfertigt;  die  durch  gewichtige  alte  Anctoritäten 
empfohlne  Schreibung  beider  Feminina  mit  dem  i  subscr.  sei  im  Ho- 
merischen Texte  wiederherzustellen.  Auch  Tgcpag  sei  als  contrahiert 
aus  Tgtoitig  immer  mit  i  subscr.  zu  schreiben.  Das  Adjectivum  Tqiocg 
werde  richtiger  Tqcöog  betont  und  dasselbe  sei  11,  ex,  129.  Od.  ).,  510 
in  nöXiv  Tgcö'iv  (statt  Tqoitjv)  herzustellen.  Der  Eigenname  Tqoiij 
laute  ursprünglich  dreisilbig  T^coirj  und  finde  sich  so  noch  bei  Pindar 
und  bei  Aesch.  Choeph.  357  vnu  T^co.ag   xti%iai ,  sei    auch    bei    Soph. 
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Aj.  1191  *•-"  Tl'n'  evQcaSsa  Too,\r  and  ebend.  425  Tpox'a-  atqatov  (wo 
auch  die  entsprechende  »Stelle  der  Strophe  verbessert  wird)  wie  Vs. 
4lj  äucpl  Tgoaiav  %oovov  herzustellen;  auch  sei  darauf  die  lateinische 
Benennung  Troia  (nicht  Troea)  zurückzuführen;  danach  dürfe  als  echte 
Homerische  Form  auch  nur  l'gcan  gelten,  wenngleich  es  nicht  rathsain 
sein  möchte,  den  festgewurzelten  Irtlium  der  Ueberüeferung  Tgoiq  aus 
dem  Texte  vertreiben  zu  wollen.  9.  De  hiatus  Homerici  legitimis  (/ui 
busdam  genqribus  S.  11  —  34,  abgedruckt  aus  dem  Osterprogramm  des 
Lyceums  zu  Hannover  von  1851.  Zuerst  über  den  Hiatus  in  der  tro- 
chaeischeu  Caesar  des  <lritten  Versfnsses;  die  Zahl  sämtlicher  Fälle 
dieses  Hiatus  mit  Ausschluss  derjenigen,  wo  der  Hiatus  vor  einem 
Digamma  oder  vor  'ixuotos  (=  Gi/iaurog,  wie  i>s  =  Gvg)  oder  hinter 
dem  Dativ  Sing,  der  3.  Decl.  auf  i  (welcher  Endvocal,  ursprünglich 
oi ,  in  der  Homerischen  Sprache  eine  mittelzeitige  Natur  hatte)  nur 
ein  scheinbarer  ist,  beträgt  im  Bekkerschen  Text  177,  wodurch  die 
Gesetzmässigkeit  desselben  ausser  Zweifel  gesetzt  wird.  An  einigen 
wenigen  Stellen  ist  er  freilich  erst  durch  eine  Corruptel  hineingekom- 
men, diese  werden  emendiert;  bei  weitem  grösser  aber  ist  die  Zahl 
der  Verse,  wo  die  alten  Kritiker  und  Abschreiber  aus  unbegründetem 
Anstoss  ihn  durch  Aenderung  zu  beseitigen  gesucht  haben;  alle  diese 
werden  einzeln  behandelt.  Sodann  über  den  Hiatus  in  der  bukolischen 
Caesur;  dieser  kommt  87  mal  vor;  auch  hieran  schliessen  sich  kriti- 
sche Bemerkungen  über  einzelne  Stellen).  —  Zu  Lncretius,  von  M. 
Hertz  (S.  34:  das  dormitat  Jlumcrus  bei  Hör.  A.  P.  359  sei  ab- 
sichtliches Misverständuis  von  Lucr.  Ul,  1037  f.).  —  II.  Hipponactea, 
scr.  Bernard us  ten  Brink,  scholae  Appingedamensis  rector  (S.  35 
— 80  und  2s  Heft  S.  215  -227:  auf  Veranlassung  eines  neu  entdeckten 
Fragmentes  des  Hipponax  in  den  Schob  Tzetzae  Posthomer.  687  wer- 
den die  meisten  Fragmente  des  Hipp.,  namentlich  die  sämtlichen  auf 
Bupalos  bezüglichen,  kritisch  und  exegetisch  behandelt;  dem  Ananios 
wird  von  den  unter  seinem  Namen  überlieferten  Fragmenten  nur  eins, 
das  längste,  belassen,  die  andern  beiden  dem  Hipp,  vindiciert ;  auch  von 
den  übrigen  choliambischen  Dichtern  werden  mehrere  schwierigere 
Stellen  besprochen  und  zum  Schluss  einige  Inedita  aus  den  Schollen 
des  Tzetzes  mitgetheilt).  —  Tac.  Ann.  IV,  48,  von  F.  Jacob  (S.  80, 
wird  emendiert:  mox  versi  in  luxum,  e  (statt  et)  raptis  opulenti, 
omittere  statio?ics  lascivia  epularum ,  etc.).  —  III.  Ueber  die  Ironie 
des  Sophokles,  von  C.  Thirlwall  (S.  81—104  und  2s  Heft  S.  254 
— 277  :  Uebersetzung  aus  dem  Philological  Museum  von  Cambridge  II 
S.  483  ff.).  —  Terpander  und  Alkman,  von  August  Nauck  (S.  104: 
Terp.  fr.  3  aus  Arrian  Tact.  44,  3  vervollständigt;  Alkm.  fr.  28  emend.). 
—  IV.  Schwert  des  Tiberius;  an  Hrn.  Dr.  Becker  in  Hadamar,  von 
K.  Klein  (S.  105—111:  Antwort  auf  Beckers  Schreiben  an  klein  im 
Philol.  V  S.  119  ff. ;  Erörterung  einiger  das  in  Mainz  gefundne  Schwert 
des  Tib.  betreffenden  Fragen,  namentlich  über  die  Abstammung  der 
Raetier  und  Vindelicier  und  die  Feldzüge  des  Drusus  und  Tiberius 
gegen  dieselben).  —     Rhinton,  von   August    Nauck    (S.   111:    über 
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einige  Fragmente  desselben  bei  Herodian  jc£qI(iov.  itt.).  —  Der  In 
storische  und  ideale  Sokrates  in  Piatons  Phaedon,  von  Fr.  Suse 
mihi  (S.  112-114:  gegen  Hermanns  Annahme,  dass  die  Reihenfolge 
der  Beweise  t'iir  die  Unsterblichkeit  im  Phaedon  zugleich  die  histori- 
sche Folge  derselben  Beweise  sei,  wie  sie  sich  allmählich  in  Piatons 
Geiste  entwickelt  hatten).  —  VI.  lieber  die  Bedeutung  von  Aorist 
und  Praesens  im  griechischen  Imperativ,  von  E.  Moller  (S.  115— 
IM):  abgesehnvon  der  anerkannten  Thatsache,  wonach  der  Imper.  Praes. 
Ausdruck  des  Gesetzes  und  der  dauernden  Handlung  oder  Beschäftigung, 
der  Imper.  Vor.  Forderung  einer  einmaligen,  in  sich  vollendeten  Hand- 
lung ist,  wird  nachgewiesen:  der  Imper.  Praes.  mit  Hervorhebung  des 
conatus,  ders.  als  Forderung  einer  einzelnen  Handlung  für  die  Zu- 
kunft, ders.  als  Ausdruck  der  bescheidenen,  nicht  dringenden  Bitte 
und  des  Rathes,  ders.  als  Ausdruck  einer  Concession;  der  Imper.  Aor. 
mit  dem  Ausdruck  des  Zeitverhältnisses,  ders.  als  Ausdruck  einer  so- 
gleich zu  erfüllenden  dringenden  Forderung).  —  VII.  Zur  Geschichte 
der  römischen  Historiographie,    von  K.    Nipperdey   (1.    Cn.    Gellius 

5.  131  —  134:  man  dürfe  aus  Cic.  de  div.  I,  26,  55  Fubü,  Gcllii  und 
aus  Dion.  Mal.  I,  7  Allan  zs  v.cn  rillioi  -/.ul  K<xlnovQvn>i  nicht  schlies- 
sen,  dass  es  unter  den  römischen  Historikern  der  vorciceronischen  Zeit 
mehrere  Gellii  gegeben  habe;  wie  Cic.  nur  den  einen  Q.  Fabius  Pie- 
tor,  Dion.  nur  den  einen  Q.  Aelius  Tubero  und  den  einen  L.  Calpur- 
nius  Piso  Frugi  gemeint  habe,  so  auch  beide  nur  den  einen  Cn.  Col- 
li us,  dessen  Name  von  den  Kritikern  bei  Cic.  de  leg.  I,  2,  6  mit  Un- 
recht statt  des  hdschr,  hello  eingesetzt  worden  sei,  was  bloss  alberne 
Interpolation  sei.  Cn.  Gellius  werde  jüngerer  Zeitgenosse  des  Cato 
gewesen  sein,  vielleicht  derselbe,  gegen  den  Gell.  XIV,  2  eine  Hede 
des  Cato  anführe.  Bei  Festus  p.  158  M.  wird  statt  Alfius  (libro  I 
belli  Carthag.)  vermuthet:  Caclius.  2.  Sempronius  Asellio  S.  134 — 
136:  nach  Emendation  des  Fragments  bei  Gell.  V,  18  näheres  über 
Inhalt  und  Eintheilung  seines  Geschichtswerks.  3.  Licinius  Macer  S. 
136.  137:  Emendation  der  von  ihm  handelnden  Stelle  Cic.  de  leg.  I, 
2,  7.  4.  Q.  Velins  Tubero  8.  137 — 139:  nur  von  diesem  einen  Tubero 
habe  ein  Geschichtswerk  (von  wenigstens  14  Büchern)  existiert;  er 
war  der  Sohn  des  L.  Aelius  Tub.,  desselben  der  nach  Cic.  ad  Q.  fr. 
1.  1,  3,  10  auch  mit  der  Abfassung  eines  Geschichtswerks  beschäftigt 
gewesen  ist,  das  aber  wol  nie  herausgegeben  worden  ist;  bei  Gell. 
X,  28  sei  das  Praenomen  C.  vor  Tubero  zu  streichen.  5.  L.  Arrun- 
tius  S.  139:  der  Geschichtschreiber  dieses  Namens  sei  nicht  der  Con- 
sul  des  J.  6  n.  Chr.,  sondern  dessen    Vater,    Consul    d.    J.    22   v.  Chr. 

6.  Cremutius  Cordus  S.  139.  140:  Emendation  von  Quintil.  X,  1,  104: 
hubcl  amatores,  ii.ee  immerito,  Crc  muti  libertas,  quamquam  eimon- 
cisis  quae  dixisse  volu  erii).  —  VIII.  Ueber  eine  Sprachkürze  im 
Lateinischen,  von  S.  Obbarius  (S.  141 — 154:  über  die  Doppelbe- 
ziehung eines  Worts;  die  sehr  zahlreich  beigebrachten  Beispiele  nach 
den  Sprachtheilen  geordnet).  —  Vermischtes,  von  August  Na  tick 
(S.  154:  Schol.  Odyss.  77,318.     Asclep.  Tragil.    bei  Schol.  Od.  X,  321. 
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Bpigr.  b.  Welcker  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI  S.  88).  —  IX.  Neue  Verse 
des  Empedokles ,  von  F.  W.  Schneide  win  (S.  155 — 167:  Behand- 
Inng  der  in  dem  aiQZGFiov  tl^yx0?  des  Pseudo-Origenes ,  nach  L.  Dun- 
cket  des  Hippolytos,  herausgeg.  von  K.  Miller,  angefahrten  Empedo- 
kleischen  Verse).  —  Miscellen.  1.  'Anokkäq  ein  echt  griechischer 
Name,  von  Karl  Keil  (S.  16<S— J70,  gegen  R.  Stiehle  im  Piniol.  V 
S.  165  ff.).  —  2.  Ueber  Hör.  Sat.  I,  4,  II,  von  Fr.  Jacob  (S.  170 
173:  erkl. :  'der  treffliche  Lucilius  schreibt  freilich  auch  zu  viel, 
dennoch  aber  schöpft  man  gern,  aus  dem  trüben  Strome.'  Hör.  habe 
an  Callimacb.  hymn.  in  Apoll.  105  erinnern  wollen.  Sat.  I,  10,  50  sei 
vielleicht  nempe  ferentem  zu  lesen).  —  3»  Seneca  der  Rhetor,  von 
F.  Haase  (S.  173 — 176:  Conjecturen  zu  einzelnen  Stellen  desselben). 
-  4.  Zu  Demetrius  de  elocutione,  von  A.  Nauck  (S.  176:  emend. 
c.  58). 

Zweites    Heft.     X.    Ueber    die     Composition   des    Platonischen 
Gastmahls,   von    Fr.    Suse  mihi    (S.   177—214:    1.    Zusammenstellung 
der  bisherigen  Ansichten.     2.  Andeutungen  Piatons  über  das  Verhältnis 
der  fünf  ersten    Reden    zueinander.     3.  Der  Inhalt  der  fünf  ersten  Re- 
den.    4.  Ueber  den  Gedankenfortschritt  der  fünf  ersten    Reden   unter- 
einander.    5.  Die  polemische  Seite  der  fünf  ersten  Reden  und  der  Ge- 
genstand ihrer  Polemik.     6.  Der  Inhalt  der  Rede  des  Sokrates.  7.  Die 
Rede  des   Alkibiades  nach    ihrem    Inhalt    und    Verhältnis    zur    Somati- 
schen.    8.  Das  gegenseitige  Verhältnis    sämtlicher    Reden.     9.    Schluss 
und  Einkleidung  des  Gesprächs.     10.  Die  Grundidee  (der  Dialog  gehe 
darauf  aus,  alle  und  auch  die  niedrigsten    Aeusserungen    des    Eros  als 
nothwendige  Glieder  im  Organismus  des  ganzen  aufzuweisen).     11.  Ver- 
hältnis dieses  Dialogs  zum  Pythagoreismus.     12.  Beziehung    des  Gast- 
mahls zum  Phaedon).  —     XI.  Hipponactea,    s.  oben    II.  —    Vermisch- 
tes,  von  August  Nauck   (S.  227:  Epigr.    bei  Keil    Inscr.    Boeot.  p. 
174  ff.  Corp.  Inscr.  1066).  —     XIT.  Ueher  die  kritische  Benutzung  der 
Homerischen  anaE,  zlor}(L£vu,  von  L.  Friedl  ander  (S.  22*  —  2">3 :  ge- 
gen das  Verfahren  neuerer  Kritiker,  aus  der  Zahl  der    ä?7rrr|   slgrjfjfra 
die  Hanptbeweise    für   spätere   Entstehung    grösserer    Partien    der  Ho- 
merischen   Gedichte    zu    entnehmen.      Aus   Einzelnntersuchungen    (die 
noch  von  niemandem  verdächtigten    ersten    348   Verse   des    ersten    Ge- 
sangs der    Ilias    enthalten    allein    33   cince^  ^ip^uf'ror,    ungerechnet    die 
bloss  hier  genannten  Götternamen,    Abweichungen    in    der    Bedeutung 
u.  s.  w.)  ergibt  sich,    dass    etwa    der   vierte    Theil    aller   Homerischen 
Wörter   bei    Homer    nur     einmal    vorkommt.      Durch   eine    Masse    Bei- 
spiele wird  nachgewiesen,  dass  zur  Unterstützung  kritischer  Bedenken 
nicht  anwendbar  seien  alle   einmal  vorkommenden    Composita    und  De- 
rivata, deren  Stammwörter  häufig  sind,    und  alle    einmal    vorkommen- 
menden  Simplicia,  deren   Composita  oder  Derivata  häufig  sind,    ferner 
auch  diejenigen  Ausdrücke,  deren  einmaliges    Vorkommen  dadurch  be- 
dingt ist,  dass  der  durch  sie  bezeichnete    Gegenstand    nicht    öfter   er- 
wähnt wird;  aber  auch  für  solche   nur    einmal    erwähnte   Gegenstände 
ist   die   Menge  von  Bezeichnungen  sehr  gross;  wenn  nun  dieselben  von 
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der  Art  sind,  dass  man  sie  im  heroischen  oder  doch  im  Homerischen 
Zeitalter  als  bekannt  voraussetzen  darf,  und  ihre  einmalige  Erwäll 
nung  offenbar  nur  durch  den  Zufall  herbeigeführt  ist,  so  sei  diese  gleich- 
falls nicht  auffallend.  Nachdem  so  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  Ho- 
mer. aVn;|  ?('p.  als  für  kritische  Zwecke  unerheblich  beseitigt  ist,  erör- 
tert der  Verf.  diejenigen,  die  in  der  Art  vom  Homerischen  Gebrauch 
abzuweichen  scheinen,  dass  sie  allerdings  kritische  Bedenken  unter- 
stützen können,  und  gelangt  zu  dem  Resultat,  dass  man  nur  solche 
Stellen  für  unhomerisch  halten  dürfe,  die  in  Charakter  und  Färbung 
gegen  die  Homerische  Darstellungsweise  stark  abstechen  oder  durch 
die  in  ihnen  zur  Erwähnung  kommenden  Gegenstände  gegen  Homeri- 
sche Sitten  und  Gebräuche).  —  XIII.  Ueber  die  Ironie  des  Sophokles, 
s.  oben  III.  —  Vermischtes,  von  August  Nauck  (S;  277:  Corp. 
Inscr.  32*4.  Orakel  bei  Lobeck  AgläOph.  p.  580).  —  XIV.  De  in- 
scriptionibus  diotarum  in  Sicilia  repertarum,  scr.  Ioannes  Fran- 
zi us  (S.  278 — 305:  das  zum  Corp.  Inscr.  III  n.  5751  gesagte  wird 
auf  Veranlassung  der  Abhandlung  von  Stoddart  in  den  Transactions  of 
the  r.  society  of  literature  ser.  II  vol.  III  p.  111  ff.  und  andres  in  der 
Zwischenzeit  erhaltnen  Materials  berichtigt  und  vervollständigt,  der 
Ursprung  der  früher  Gela  zugeschriebnen  Gefässe  jetzt  auf  Rhodus 
zurückgeführt  und  das  gesamte  Material  unter  den  Rubriken  Rho- 
diorum,  Cnidiorum,  Thasiorum  ,  incertorum  locorum  zusammenge- 
stellt). —  XV.  Carmen  Horat.  I,  34  quonam  tempore  sit  compositum, 
scr.  Frid.  Ueberweg  (S.  306 — 323:  durch  genaue  Erörterung  der 
parthischen  Verhältnisse  nach  Cassius  Dio ,  Justin  und  den  Anspie- 
lungen in  andern  Gedichten  des  Hör.  (1 ,  2  wird  in  den  Anfang  des 
J.  726  gesetzt,  HI,  8  in  725,  TU,  29  in  den  Sommer  724,  I,  26  in  das 
Frühjahr  725)  wird  das  Resultat  gewonnen,  dass  I,  34  in  die  erste 
Hälfte  des  J.  725  falle,  und  die  Uebereinstimmung  dieser  Zeitbestim- 
mung mit  den  in  andern  Stellen  enthaltnen  Andeutungen  über  die  re- 
ligiöse Sinnesänderung  des  Dichters  nachgewiesen).  —  Porphyrius 
Epist.  ad  Marc.  c.  24,  von  A.  Nauck  (S.  323).  —  XVI.  Das  Edict 
über  die  inissio  in  bona  rei  servändae  causa  nach  Cic.  pro  Quinctio 
10,  60,  von  J.  Frei  (S.  324—332:  Verteidigung  der  besonders  von 
Keller  verfochtenen  Ansicht,  dass  in  der  genannten  Stelle  die  vierte 
Bestimmung  (\t's  Edicts  durch  die  Schuld  der  Abschreiber  ausgelassen 
sei,  gegen  Bachofens  und  Dernburgs  Rechtfertigungsversuche  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung ;  die  streitige  Stelle  wird  vom  Verf.  so 
ergänzt:  Qfl  EXSILII  CAVSÄ  SOLFM  VERTERIT.  Dici  id  de 
r.  Quinctio  non  polest.  QFI  ABSENS  1VDICIO  DEFEN- 
S  I  S  \  0  \  WFERIT.  Quo  tempore  existimas  etc.).  —  XVII.  Ue- 
ber zwei  merkwürdige  Reliefdarstellungen  auf  einem  Diptychon,  von 
Fr.  Wieseler  (S.  333—343:  die  zwei  auf  einem  vom  Cardinal  Qui- 
rini  1742  zuerst  bekannt  gemachten  und  im  vorigen  Jahrh.  oft  behan- 
delten Elfenbeintäfelchen  befindlichen  Darstellungen  ,  beidemal  ein  ste- 
hender Mann  mit  einem  zu  seiner  Linken  stehenden  Weibe,  werden 
die  eine  als  Phaedra    und    Hippolytus    (als    Hermaphrodit),    die    andre 
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als  Venus  und  Adonis  oder  als  Diana  und  Endymion  gedeutet).  — 
Miscellen.  5.  Nachtrag  ZU  der  Abhandlung  'der  Torontos  Jidyi06uog 
des  Demetrios  von  Skepsis'  im  Piniol.  V  S.  528  ff.,  von  R.  Stiehle 
(^S.  344—347).  —  6.  Zur  Karte  und  Beschreibung  von  Troja,  von 
Fo  rchham  mer  (S.  347 — 350:  über  eine  durch  die  genauere  Kennt- 
nis der  Natur  des  Gebiets  von  Ilios  bedingte  neue  Auffassung  des 
Gedichts  der  Ilias).  —  7.  Hipponacteorum  epimetrum,  scr.  B.  ten 
Brink  (S.  3J0 — 302).  —  8.  De  Callimachi  choliambis  i|uibusdam, 
scr.  idem  (S.  352 — 354).  —  9.  Herodis  mimiambi,  scr.  idem  (S.  354 
— 356).  —  10.  De  Aechrionis  Samii  Ephemeride ,  scr.  idein  (S.  356 — 
359).  —  11.  De  aetate  Trachiniarum  Sophocleae  coniectura,  scr.  C. 
Volckmar  (S.  359.  60:  426  v.  Chr.  wegen  der  in  diesem  Jahre  von 
den  Lakedaemoniern  gegründeten  Colonie  HgänXfiu  iv  Tqu%ivC<x  ,  Thuk. 
III,  92).  —  12.  Ueber  einige  Stellen  des  Sophokles,  von  H.  A.  Koch 
(S.  360—362:  Oed.  Col.  453  ovvvowv  rs  Ao'£'  öaov.  El.  214  f.  f£  oiwv 
narQojcov  otnsiag).  —  13.  Zu  Laevius,  von  J.  Becker  (S.  362—365: 
bei  Prise.  VII  p.  739  P.  emend.:  Laevius  in  Sircnio  Circae,  bei  Non. 
p.  120,  16  f.  :  Laevius  Sircnio  Circes  und  das  Gedicht  £siq>]viov  Klq- 
v.ns  als  Theil  der  Egcozoncäyvia,  vermuthet;  Prise.  XI  p.  922  P.  sei  zu 
schreiben:  Laevius  Erotopacgnion  IV:  meminens  varo  corde  volutat, 
bei  Acro  zu  Hör.  Senn.  II,  ],  2  Laevius  hjricus).  —  14.  Zu  Ciceros 
Briefen  an  Atticus,  von  C.  G.  Firnhaber  (S.  365 — 377:  kritische 
und  exegetische  Bemerkungen  zu  einzelnen  Briefen  aus  den  ersten  3 
Büchern).  —  15.  Zu  Caesars  Fragmenten,  von  K.  Nipperdey  (S. 
377.  78:  in  der  Rede  pro  Bithynis  bei  Gell.  V,  13  Iunce  gerechtfer- 
tigt wie  Plut.  Caes.  2  das  handschriftl.  "lovy%ov ,  Vell.  II,  42  emend.: 
ad  proconsulcm  luneum  {idem  enim  Asiam  obtinebat)  petens  u.  s.  w.  ; 
die  Rede  pro  Bithynis  wird  ins  J.  74,  die  Anklage  des  Dolabella  durch 
Caesar  ins  J.  75  v.  Chr.  gesetzt).  —  16.  Frontinus,  von  dems.  (S. 
378 — 380:  de  aquaed.  102  emend.:  huic  sucecssit  post  mensem  Scr. 
Asinio  Celere  A.  ISojiio  Quintiliano  consulibus  A.  Didius  Gallus ;  nä- 
heres über  Asinius  Celer).  —  17.  Tac.  Ann.  IV,  49  und  XII,  34,  von 
F.  Jacob  (S.  380.  81:  an  jener  Stelle  conjiciert:  ncque  ignobilcsi 
quamvis  diversi  senientiis ,  animis  impar  es.  Verum  u.  s.  w. ,  an 
dieser:  vocabatque  numina  maiorum).  —  18.  De  duabus  in  Phi- 
laenidein  epigrammatis,  scr.  B.  ten  Brink  (S.  382—384:  das  des  Ae- 
schrion  bei  Athen.  VIII  p.  335  b  und  das  des  Dioskorides  bei  Meineke 
Delect.  Anth.  p.  84,  vorher  über  den  Rhetor   Polykrates). 

Drittes  Heft.  XVIII.  Zweiter  Nachtrag  zu  den  Fragmenten  der 
griechischen  Tragiker,  von  August  Nauck  (S.  385  —  404:  zu  der 
Arbeit  des  Verf.  im  Philol.  IV  S.  533  ff.  mit  besonderm  Bezug  auf 
Wagners  Sammlung.  Mehrere  Nachträge  zu  den  Fragmenten  der  ano- 
nymen Tragiker  und  übersichtliche  Zusammenstellung  der  bei  den  Ko- 
mikern sich  vorfindenden  Reminiscenzen  aus  verloren  gegangenen  Tra  • 
goedien).  —  XIX.  Noch  einmal  Babrius,  von  dems.  (S.  405  —  411: 
über  die  bei  B.  selten  vorkommende  Verkürzung  der  Vocale  vor  muta 
cum  liquida,   nebst  Berührung  noch  mehrerer  Punkte,  in  denen  der  Verf. 
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nicht  mit  Lachmann  übereinstimmen  könne,  so  wie  Conjecturen  zu  den 
Choliamben   des  Soterichus   (bei  Pseudo - Kallisthenes)   und  Nachträge 

zu  Meinekes  Cholianibikern).  —  XX.  Zu  den  Fragmenten  der  grie- 
chischen Komiker,  von  de  ms.  (S.  412—426:  Berichtigungen  und  Er- 
gänzungen zu  Meinekes  kleinerer  Ausgabe).  —  Zu  Plutarch,  von  K. 
Nipperdey  (S.  426:  Pericl.  33  emend.  cog  xavaTtmcrci  tccvzcc  SqloC 
Ttoir'jOavTOg  Egfiinnov).  —  XXI.  Zu  den  Fragmenten  des  Hermippos, 
von  Arnold  Schäfer  (S.  427  — 430:  zum  Beleg  der  früher  vom  Verf. 
aufgestellten  Behauptung,  dass  der  erste  Artikel  des  Suitlas  über  De- 
inosthenes  ganz  aus  Hermippos  geflossen  sei).  —  XXII.  Zur  Erklärung 
der  Satiren  des  Persius  überhaupt,  insbesondere  der  zweiten  Satire, 
von  H.  Lehmann  (S.  431 — 445:  aus  einer  eingehenden  Untersuchung 
über  die  Lebensverhältnisse  des  Dichters  wird  das  Resultat  gezogen, 
dass  unter  den  allgemein  gehaltnen  Charakteren,  die  derselbe  zeichne, 
besondere  Individuen  von  besonders  hoher  Stellung  in  jener  Zeit,  na- 
mentlich Nero  und  seine  Genossen,  zu  erkennen  seien;  von  diesem 
Standpunkt  aus  wird  die  zweite  Satire  erleutert  und  die  Zeit  ihrer 
Abfassung  vor  das  J.  58  n.  Chr.  gesetzt).  —  Mimnermhs  12,  6  von  V. 
W.  S.  (S.  445:  emend.  Y.oilrj,  vcp'  'Rcpcüorov ;  Vs.  11  STtfßt'iOlfr  tcov 
oyjcov).  —  XXIII.  Der  Grammatiker  Tryphon  von  Alexandria,  von 
R.  Stiehle  (S.  446—479:  Tr.  vor  und  unter  Augustus  lebend,  Schü- 
ler des  Ammonios,  Lehrer  des  Habron  und  diovvoiog  ö  Tgvtpcovog .  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  Tgvcpcov  6  'AgizoxQaziavog.  Die  Trümmer  sei- 
ner schriftstellerischen  Thätigkcit  werden  zusammengestellt  und  sein 
grammatisches  System  kurz  charakterisiert).  —  Sophokles  Antig.  315, 
von  F.  W.  S.  (S.  479:  mit  Böckh  sei  zu  lesen  ös  Scoasig,  die  Ueber- 
lieferting  aber  sei  gewesen  dsdwoeig).  —  XXIV.  In  Ciceronis  Iibros  de 
fiuibus  bono.uni  observationes ,  scr.  Frid.  Jacob  (S.  480 — 493:  Ab- 
druck der  Gratulationsschrift  an  den  Syndicus  C.  G.  Curtius  in  Lü- 
beck. Hauptsächlich  exegetischen  Inhalts,  aber  auch  mehrere  Emenda- 
tionen  enthaltend).  —  Sophokles  Antig.  235,  von  F.  W.  S.  (S.  493: 
einzig  richtig  dsSgaytiivog).  —  XXV.  De  locis  quibusdam  Callimachi 
lacunosis,  scr.  O.  Schneider  (S.  494—559:  kritische  Behandlung 
vieler  Stellen  des  Kallimachos  und  auch  beiläufig  anderer  griechischer 
Dichterstellen.)  —  Simonides  Amorg.  de  mulier.  51,  von  F.  W.  S. 
(S.  559:  einend,  xov  nugävxa).  —  Miscellen.  19.  Ueber  die  Helikoni- 
sche Ilias  (S.  560  —  563:  mehrere  Emendationen  zu  dem  von  Osann 
herausgegebenen  Anecdotum  Roinanum,  unter  andern  'Ansllittavog  statt 
an  'EXiv.cavog).  —  20.  Zwei  Eigentümlichkeiten  des  16.  und  17.  Buchs 
der  Ilias,  von  H.  Liesegang  (S.  563.  64:  im  verhältnismässig  grosse 
Zahl  von  Gleichnissen  und  häufigere  Anrede  des  Dichters  an  Helden). 
-  21.  Zu  Demosthenes  XVIII  §.289,  von  K.  H.  Funkhaenel  (S.  565 
—569:  über  das  Epigramm  auf  die  bei  Chaeronea  gefallenen  Athener).  — 
22.  Die  Inschrift  von  Antun,  von  Fr.  Dübner  (S.  569  —  571  :  Behand- 
lung derselben  mit  Hilfe  einer  neuen  Durchzeichnung).  —  23.  Zu  Apol- 
lodors  Bibliothek,  von  R.  Hercher  (S.  571  —  575:  kritische  Bespre- 
chung einzelner  Stellen). —  24.  Zu  griechischen  Prosaikern,   von  dt» ms. 


434  Auszüge  aus  Zeitschriften. 

(S.  575.  76:  Plialaris  ,  AIciphron,  Polvaenus,  Lucian,  Phlegon).  — 
2">.  Zu  Cicero  de  lege  agraria  II,  13,  von  K.  Fr.  Hermann  (S.  ;')7ii: 
centuria  als  technischer  Ausdruck  für  eine  Art  Zelt  durch  eine  Inschrift 
gerechtfertigt ). 

Viertes  Heft.  XXVI.  Anecdota  Epicharmi,  Democriti,  ceteroruni 
in  Sylloge  Sententiarum  Leidensi,  scr.  IJ.  ten  Brink  (S.  577  -588; 
Behandlung  der  in  der  Schrift:  yvcotiai  netz'  txloyrjv  Ix  twv  drjuoxo''- 
T.OV  'Ettihovqov  x«J  ccXXtov  yiloGÖcpcav  neti  7toirjT(öv  hccl  qi]t6qcov,  1837 
von  L.  B.  Bevnen  als  Leidener  Inauguraldiss.  aus  dem  cod.  Voss.  13 
sec.  XV  herausgegeben  ,  enthaltenen  grossentheils  bisher  unbekannten 
Fragmente).  —  Horat.  Epist.  I,  7,  30 — 34,  von  H.  L[iesegang] 
(S.  588:  Mittheilung  einer  Fabel  bei  Gregor  v.  Tours,  in  der  eine 
Wein  trinkende  Schlange  vorkommt).  —  XXVII.  Democriti  de  se  ipso 
testimonia,  scr.  B.  ten  Brink  (S.  5*9 — 592:  einige  Conse(|iienzen  aus 
den  Angaben  des  1).  im  Mixqo.;  Jici/.oGiLog  bei  Diog.  Laert.  IX,  40. 
Der  Aera  des  D.,  wonach  die  Zerstörung  von  Troja  ins  J.  1150  v.  Chr. 
gefallen  sei,  folgte  Ephorus,  daher  aus  Clem.  Strom.  I  p.  145,  bei  Diod. 
XVI,  76  toiäv.ovTK  zu  schreiben  statt  "Tfi  xrj.ovxa.  Ueber  die  Verwechs- 
lung des  D.  und  Hippokrates  in  des  letztern  vita.  Forts,  soll  folgen). 
—  XXVIII.  Sophokleische  Studien,  von  F.  W.  S.  III.  Antigone  (S.  593 
— 6*26:  1.  Ueber  die  Antigone  des  Euripides.  Welckers  Ansicht  über 
den  Inhalt  dieses  Drama  wird  bekämpft  und  behauptet,  dasselbe  ge- 
höre zu  den  sogenannten  ear.vnv.ci;  sodann  die  Fictionen  Hartungs  über 
des  Eurip.  Ant.  nachdrücklich  zurückgewiesen.  2.  Der  Sagenstoff  der 
Antigone.  Soph.  habe  die  Keime  seines  Drama  in  der  Schlusscene 
von  Aeschylos  Sieben  gefunden,  was  an  Vs.  1074  ff.  vgl.  mit  Aesch. 
V.  1020  f.  erhärtet  wird.  Dazu  Behandhing  des  Aeschyleischen  Frag- 
ments bei  Philo  de  provid.  p.  101  Attcher.  3.  Das  erste  Stasimon.  Nach- 
weis  des  Gedankenznsammenhangs  und  Rechtfertigung  der  in  des  Verf. 
Ausgabe  aufgenommenen  Emendationen.  4.  Erörterung  mehrerer  ein- 
zelner Stellen:  Vs.  130.  582  ff.  966  f.  853  ff.  781  ff.,  wobei  besonders 
Hartungs  'grauenhafte  Verunstaltung  des  Textes'  in  dessen  Ausgabe 
scharf  gegeisselt  wird).  —  Sophokles  Oed.  Col.  1326  11".,  von  de  ms. 
(S.  626:  unter  den  y.orJTca  sei  der  Thrünenquell ,  die  Augenhöhlen  des 
O.d.  zu  verstehn).  —  XXIX.  Die  griechische  und  römische  Wortfa- 
milie der  Stämme  lig  und  li,  von  G.  Volckmar  (S.  627—642:  alle 
dazu  gehörigen  Wörter  werden  auf  den  Sinn  der  Thätigkeit  sowohl 
als  der  Eigenschaft  der  Zunge,  lecken,  züngeln  (gieren),  glitschig 
(glatt)  sein,  kleben  u.  s.  w.  zurückgeführt;  religcns  und  religio 
könne  danach  nicht  dazu,  sondern  müsse  zu  dem  Stamm  leg-crc  gehö- 
ren). —  XXX.  Lakonisches,  von  H.  L.  Ähren  s  (S.  643 — 659:  gegen 
Bergks  Aufsatz  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1852  S.  9  ff.  — 
s.  oben  S.  105  —  wird  zuerst  nachgewiesen,  dass  des  Verf.  Gründe 
gegen  un^aaova  durch  B.  nicht  entkräftet  seien,  und  dabei  Herodian 
n.  fA.  X.  26,25  emendiert;  die  fragliche  Forin  sei  vielmehr  (vergl.  ans- 
c(?«s  bei  Theokr.  IV,  39)  aor.  II  act.  eines  Stammes  ZFA  (zusammen- 
hängend mit  Civoi,  afi'co,  Civpui,  6oß'(o),  dessen  Digamma  durch  ß  oder 
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v  oder  ov  vertreten  werde;  Xenophon  werde  das  originale  Kirtocfcc 
durch  ccitiüGvcc ,  Plutarch  durch  aitsocovct  wiedergegeben  hatten  (Ari- 
stoph.  Lys.  156  einend.:  yvuv  cog  nccot mäev ,  d.  i.  7rnQhfiö&v);  auch 
tk  KctXci  sei  nicht  anzufechten,  es  bezeichne  die  ehrenvolle  und  gebie- 
tende Stellung  der  Sieger.  Das  Fragment  des  Epilycus  liest  A.  jetzt 
so:  TIoxtuv  HOTtiö'  oico  ccouctt.  j[  iv  'Jui'mlnioiv  Trag'  'Anfllco  ||  ßKQCc/.zg 
TioXkol  x&qzol  [j  y.v.1  Smuog  tig  (icclct  äövg.  Schliesslich  einige  Bemer- 
kungen über  die  Eigentümlichkeiten  der  Mundart  der  Heloten).  — 
Zu  Lysias,  von  H.  W.  St  oll  (S.  659:  in  Niconi.  §.  32  aiirjoov'rtv 
für  ^rjtrjoovaiv ,  pro  bonis  Aristoph.  ,<!:.  -t  vnb  ttcljxcüv  tcov  nagaytrouf" 
t-cov  emend.).  —  XXXI.  De  Philoxeno  Alexandrino,  scr.  M.  Schmidt 
(S.  660 — 668:  Fortsetzung  der  Jahrg.  IV  S.  632  abgebrocbnen  \1>- 
handlung,  über  die  auf  die  Dialekte  bezügliche  schriftstellerische  Thä- 
tigkeit  des  Philox.  handelnd).  —  Zu  Pindar,  von  Fr.  Wieseler 
(S.  668:  Ol.  XI  (X),  9  statt  Hermanns  tokos  otÜtciq  emend.  ro'-/og- 
öpär'  cov).  —  XXXII.  Die  Gärten  des  Alkinoos  und  der  Gebrauch  des 
Praesens  bei  Homer,  von  Ludwig  Friedländer  (S.  669 — 681:  der 
Gebrauch  des  Praesens  in  der  Erzählung  sei  bei  Homer  auf  die  Fälle 
beschrankt,  wo  der  erzählende,  sei  es  der  Dichter  selbst  oder  eine 
seiner  Personen,  an  die  Hörer  ein  beiläufiges  Wort  über  einen  in  die 
Gegenwart  fallenden  Gegenständ  richte.  Dies  wird  an  allen  einschlä- 
gigen Stellen  erwiesen,  mehrere  emendiert,  gelegentlich  auch  die  Be- 
obachtnng  mitgetheilt,  dass  in  den  Vordersätzen  der  Homerischen 
Gleichnisse  nur  zwei  Tempora  möglich  seien,  das  Praesens  (oder  Per- 
fect  mit  Praesensbedeutung)  und  der  Aorist,  Imperfectnm  und  Plus- 
quamperfectum  aber  nicht,  und  zum  Schluss  das  Resultat  gefunden. 
dass  die  Verse  Od.  rh  103  — 131  in  die  fertige  Erzählung  später  einge- 
schoben seiend.  —  XXXTÜ.  Blicke  in  Piatons  Symposium.  Erster  Auf- 
satz, von  Eduard  Wunder  (S.  682—694:  Nachweis  der  Haltlosig- 
keit und  Nichtswürdigkeit  der  Rede  des  Phaedrus ,  deren  eigentliches 
Ziel  nur  Rechtfertigung  oder  Empfehlung  der  Knabenschändung  sei; 
in  der  mythologischen  Begründung  ihrer  Behauptungen  mache  er  wie 
der  zweite  Redner  Tansanias  sich  grosser  Willkür  und  Unkenntnis 
schnldig,  was  in  Bezug  auf  den  letztern  an  seiner  Annahme  einer  dop- 
pelten Aphrodite  erwiesen  wird).  —  Euripides  Elektra  I,  von  F.  W.  S. 
(S.  694:  emend.  '/Wjkou  yvai).  —  XXXIV.  Zur  Kritik  des  Plutarch.  I. 
von  C.  Sintenis  (S.  695—705:  nach  einer  kurzen  Charakteristik 
des  von  dem  Verf.  in  seiner  Ausgabe  eingehaltnen  Verfahrens  thut  er 
an  mehrern  Beispielen,  in  denen  frühere  Vermuthungen  glaubwürdige 
Bestätigung  gefunden  haben  (Solon  8  aus  Polyaen  Strateg.  I,  20,  2. 
Lykurg  13,  33  aus  dems.  I,  16),  dar,  warum  er  sich  jetzt  zu  grösserer 
Kühnheit  in  der  Conjecturalkritik  berechtigt  glaube.  Mehrere  Stellen 
werden  aus  Zonaras  emendiert  und  einige  davon  unabhängige  Verbes- 
serungsvorschläge zu  den  ersten  Biographien  mitgetheilt ).  —  XXXV. 
Marios  Victorinus  und  Cicero  de  inventione,  von  L.  Kayser  (S.  706 
—  718:  im  dritten  Buch  der  ars  grammatica  des  M.  Vict.  wird  eine 
auch  in    die  Gaisfordsche  Ausgabe   übergegangene   arge  Confusion   be- 
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richtigt,  sodann  die  Bedeutung  des  Convmentars  zu  Cic.  de  invent.  für 
kritische  Berichtigung  des  commentierten  Werks  an  vielen  Stellen  nach 
gewiesen  und  noch  eine  Reihe  anderer  Stelleneben  dieses  Werkes  kri- 
tisch besprochen). —  XXXVI.  Uebcr  die  Partikel  äv,  von  E.  Möller 
(S.  719 — 723:  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  üv  sei  die  verstärkende, 
eine  Art  von  Bejahung  oder  Bestätigung  der  in  dem  Verbuni  liegenden 
positiven  oder  negativen  Aussage;  daraus  fliesse  die  entgegengesetzte» 
schwächende  Wirkung  der  Partikel,  indem  der  redende  eben  durch 
Beifügung  einer  besondern  \  crsicherung  von  der  objectiven  Gewish.it 
zu  der  weniger  entschiedenen  subjectiven  Weise  der  Behauptung  zu- 
rücktrete). —  Proclus,  von  B.  ten  Brink  (S.  723:  zu  Hes.  "Eoy.  810 
einend,  äg  cßiAü^opog  läyst,  Kai  'Avöqozl'cov,  d{i(puz£QOi  strs.).  — ■  Miscel- 
len.  26.  Noch  einige  Worte  über  die  Redensart  ovdl  jiullov  6fC,  von 
K.  H.  Funkhaenel  (S.  724—727:  Nachtrag  zu  des  Verf.  Aufsatz  im 
Archiv  f.  Philol.  u.  Paedag.  1833  S.  357  II*.)  —  27.  Hipponacteorum 
epimetrum  alter  um,  scr.  B.  ten  Brink  (S.  727 — 730).  —  28.  Bernar- 
dus  Brinkius  Fr.  Guil.  Schneidewino  (S.  730 — 734:  als  Quelle  der  von 
Petrarca  erwähnten  Notiz  über  Corn.  Nepos  [Philol.  V  S.  368]  wird 
Pseudo- Cornelii  Nepotis  ad  Salustium  Grispum  epistola  vor  Daxes 
Phrygius  de  excidio  Troiae  nachgewiesen,  sodann  Nachträge  zu  Schnei- 
dewins  Empedocleis  [oben  IX]).  —  29.  Zu  Pindar,  Simonides,  Aeschy- 
lus,  von  Herrn.  Ad.  Koch  (S.  734  —  736:  Pind.  fragm.  45,  13.  Pyth. 
6,  50.  Ol.  II,  25.  Simon.fr.  50,  6.  Aesch.  Suppl.  978  f.  Choeph.  537). 
—  30.  Pindar.  Faean.  fr.  II,  von  Fr.  Wiesel  er  (S.  736.  37:  einend. 
XQVGSLai  ö'  05Ü  7r«o'  itlszov  v.zt.  und  näher  über  die  Keledonen  gehan- 
delt). —  31.  Zn  Euripides  Kyklops,  von  dems.  (S.  737— 739:  Vs.  504. 
519.  525  Herrn.).  —  32.  Zu  Sophokles,  von  C.  Sintenis  (S.  739- 
741:  Phil.  425.  446.  Aj.  443.  795). —  33.  De  locis  quibusdam  Sophocl. 
Trachin.  v.  812—849  Wund.,  scr.  C.  Vo  Ick  mar  (S.  741-744).  — 
3i.  Zu  den  griechischen  Elegikern,  von  H.  W.  St  oll  (S.  744 — 749: 
kallinos:  Schneid ewins  Annahme  einer  Lücke  zwischen  Vs.  16  und  17 
bekämpft.  Tyntaeos  9  :  Vindicien  von  Vs.  37.  38.  Mimnermos  1 :  Nach- 
weis des  Gedankenzusammenhangs.  Solon  11,  21:  Verteidigung  von 
v.a/.a.  j'oya  durch  Hom.  II.  f,  92).  —  35.  Lysiaca,  von  C.  Sintenis 
(S.  749 — 752:  tisqI  zov  otjaou  §.  12.  g.  Eratosth.  51.  84).  —  36.  Dio 
giftige  und  entgiftete  Ausgabe  der  Annalen  des  Cremutius  Cord  US,  von 
K.Ritter  (S.  752-754:  bei  Qtiintilian  X,  1,  104  von  Nipperdeys  Her- 
stellung [s.  oben  VIT.  6]  darin  abgewichen,  dass  vorgeschlagen  wird: 
quamquam  circumeisis  quac  dixissei  emacuerit.  Cremutius  Tochter 
Marcia  habe,  als  sie  ihres  Vaters  Annalen  unter  Caligulas  Regierung 
neu  herausgegeben,  alle  zu  starken  Stellen  weggeschnitten  und  Quint. 
kenne  nur  dieses  beschnittene  Werk).  37.  Zu  Velins  Longus  p.  2224  P., 
von  J.  Becker  (^S.  755  —  757:  aus  der  an  mehreren  Beispielen  nach 
gewiesnen  Sitte  der  alten  Grammatiker,  ihre  eignen  Namen  in  gelegent- 
lichen Beispielen  anzubringen,  wird  der  Schluss  gezogen,  dass  das  a. 
a.  O.  angezogne  Beispiel  ab  Lucilio  aus  dein  neunten  Buch  der  Sati- 
ren des  Lucilius  entlehnt  sei).  —   38.  Zu  Caesar  B.  C.  I.  5   von  dems. 
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(S.  757 — 759:  .*:'.  3  emend.  sceleratorum  für  latoruni).  —  39.  Vermisch- 
tes, von  F.  Osann  (S.  759  764:  I.  über  den  Gehrauch  von  i'diog 
auf  Inschriften.  2.  Emend.  zu  Aretaeos  Kappadox.  3.  zu  Hör.  Epist. 
I,  17.  3t>  Hinweisung  auf  die  Aufschrift  einer  in  der  archaeol.  Zeitung 
\>-i~  Beil.  N.  2.  S.  21  f.  beschriebnen  gemahlten  Vase:  ov  Tztxvzög  Sari 
KÖQiv&og.  4.  in  dem  Fragment  des  Aristoph.  Byz.  p.  88  Nauck.  die 
Variante  ayavgovg  statt  ayovQovg  gebilligt). 
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Agram.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  Ad.  Weber 
zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt;  als  Supplenten  im  2.  Seme- 
ster des  laufenden  Schuljahrs  angestellt:  Frz.  Tkalec  für  die  Natur- 
geschichte, Geographie  und  Geschichte  am  Obergymnasium,  Joh. 
Vnkinanic  für  die  illyrische  Sprache,  Geschichte  und  Geogr,  am 
Untergymn.,   P.  Bratelj  für  die  latein.  Sprache  am  Untergymnasium. 

\i;.\i>.  Das  dasige  unvollständige  Gymnasium  soll  zu  einem  8clas- 
sigen  nach  und  nach  erweitert  werden. 

Berlin-.  An  die  Stelle  des  bei  seiner  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand zum  wirkt.  Geheimen  Oberregierungsrath  ernannten  Dr.  Kor- 
tiim  ist  der  vorherige  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  Dr. 
L.  Wiese  als  vortragender  Geh.  Regierungsrath  in  das  Ministerium 
der  Unterrichtsangelegenheiten  eingefühlt  worden.  —  Am  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium  wurde  der  Candidat  des  höhern  Schulamts  Dr. 
C.  Fr.  Ed.  Borchard  als  ordentl.  Lehrer  angestellt. 

Blankenburg  am  Harz.  Die  Schülerzahl  des  Gymnasiums  am 
Schluss  des  Schuljahres  Ostern  1851  —  1852  betrug  69  (I:  13,  II:  12, 
III:  '2'2,  IV:  22).  Das  LehrercoIIegium  bestand  aus  dem  Director  C. 
H.  Müller,  Conrector  Wiedemann,  den  Oberlehrern  Berkhan 
und  Dr.  Lange,  Collaboratoren  Volkmar  und  Dr.  Hausdörffer 
und  dem  Pastor-Collab.  Dr.  Hoffmeister.  Während  Volkmars  Ab- 
wesenheit als  Landtagsabgeordneter  unterrichtete  mit  Generalsuperin- 
tendent Dr.  Lentz.  Das  diesjährige  Osterprogramin  von  Dr.  Gust. 
Lange:  Erinnerungen  an  B.  G.  Nicbuhr,  vorzüglich  in  paedago- 
gischer  Rücksicht  (21  S.  4)  enthält  eine  mit  Benutzung  aller  zugäng- 
lichen Quellen  in  einfach  edler  Sprache  abgefasste  höchst  lesenswerthe 
Charakteristik  des  grossen  Mannes. 

BÜCKEBURG;  An  das  dasige  Gymnasium  wurde  der  seines  Amtes 
am  Gymnasium  zu  Herford  enthobene  Oberlehrer  Quid  de  als  Lehrer 
der  Mathematik  berufen. 

Coblenz.     Am  dasigen  Gymnasium   wurde    der   Candidat   des   hö- 
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hern  Schalamts  J  o  h.  Baumgarten  als  ordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt. 

Cöi-N.  Der  bisher  am  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  angestellte 
Pr.  Meigen  ist  eineiti  Rufe  als  ordentlicher  Lehrer  an  die  Realschule 
in  Marienburg  gefolgt. 

Ci'i.M.  Am  Gymnasium  ward  der  Candidat  des  höhern  Schulamts 
Weclewski  als  Lehrer  angestellt. 

Detmoli».  Nach  des  Directors  Seh  i  ere  nber  g  Tode  ist  der 
erste  Oberlehrer  des  Gymnasiums  Prof.  Bert  hold  zum  Pirector,  der 
zweite  Oberlehrer  Prof.  Horrmann  zum  ersten  Oberlehrer  ernannt 
und  neu  angestellt  worden  der  Gymnasiallehrer  Rohdewald,  vor- 
her in  Minden. 

Presden.  Per  Bibliothekar  Pr.  G.  Klemm  ist  zum  Oberbiblio- 
thekar bei  der  dasigen  Bibliothek  mit  Titel  und  Rang  eines  Hofraths 
ernannt  worden. 

Eisleben.  Am  königl.  Gymnasium  ertheilte  auch  während  des 
Schuljahrs  1851 — 52  der  Schulamtscandidat  Schulze  einige  Stunden. 
Pie  Schülerzahl  betrug  im  Sommerhalbjahr  218,  im  Winter  226  (1 :  29, 
II:  38,  III:  32,  IV:  43,  V:  44,  VI:  40).  Zu  Mich.  1851  wurden  2, 
Ostern  1852  8  als  reif  zur  Universität  entlassen. 

Essegg.  Für  das  Gymnasium,  dessen  Vervollständigung  auf  8 
Classen  in  Unterhandlung  steht,  hat  der  Bischof  zu  Piakovär,  von 
Strossmayer,  einen  Geldbeitrag  von  5000  fl.  C.  M.  zugesagt  und 
die  Urkunde  darüber  der  Stadtgemeinde  zugestellt. 

Giveifswalde.  Pie  Schülerzahl  des  Gymnasiums  betrug  im  Schul- 
jahre 1851 — 52  216.  Zur  Universität  wurden  5  entlassen.  Aus  dem 
Lehrerpersonal  gieng  Mich.  1851  der  Gymnasiallehrer  Vogel  in  ein 
Predigtamt  über.  Pie  Schulamtscandidaten  Ziemssen  und  Pr.  Zen- 
ker hielten  ihr  Probejahr  ab.  Pa  mit  Ostern  1852  die  völlige  Son- 
derung der  vier  Realclassen  von  den  Gymnasialclassen  mit  der  Er- 
richtung einer  Prima  realis  ins  Leben  tritt,  so  wurde  zu  deren  Or- 
dinarius der  Gymnasiallehrer  Gandtner,  zu  dem  der  Secunda  real. 
Pr.  Schmitz  befördert.  Pas  Ordinariat  der  Tertia  real,  übernahm 
der  seit  Ostern  1851  in  die  Stelle  eines  Hauptlehrers  der  Sexta  be- 
rufne vorherige  Adjunct  am  königl.  Paedagogium  zu  Puttbus,  Herrn. 
Lehmann  und  der  bisher  mit  dem  Ordinariat  der  Quarta  realis  in- 
terimistisch betraute  Schulamtscandidat  Volz  ward  definitiv  ange- 
stellt. Pa  auch  die  Quarta  gymnasialis  durch  Ascension  der  folgen- 
den Lehrer  besetzt  werden  musste,  so  ward  in  die  letzte  Stelle  der 
Hilfslehrer  am  Gymnasium  zu  Stettin  Pr.  Ju  n  ghans  berufen.  Wegen 
Uebernahine  eines  andern  Amtes  trat  mit  Ostern  1852  der  Hilfspre- 
diger Schmidt  aus  seiner  Thätigkeit  am  Gymnasium  aus  und  ward 
der  Religionsunterricht  ganz  in  die  Hände  der  Lehrer  gelegt. 

Herford.  An  das  Gymnasium  wurde  der  Candidat  des  höhern 
Schulamts  Pr.  Ferd.  Mark  er  berufen  (s.  ausserdem  Bückeburg). 

Jever.  An  das  Gymnasium  wurde  der  vorherige  Lehrer  an  der 
Poinschule  zu  Schleswig  Pr.  Burmeister  berufen. 
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KÖNIGSBERG  in  DER  Neumark.  Der  Adjunct  Dr.  G.  Ferd.  Aug. 
Bö  ger  wurde  zum  ordentlichen  Lehrer  ernannt. 

Mi.ran.  Der  Personalstand  des  k.  k.  Gymnasiums  im  Schuljahre 
1852  war:  wirkliche  Lehrer  (sämtlich  Mitglieder  des  Benedictinerstifts 
Marienberg)  Director  Pins  Zingerie  (Latein  in  V,  Deutsch  in  VI, 
VII,  VIII),  Pirmin  Rufiuatscha  (Classenlehrer  in  VII,  Latein  in 
VI,  VII,  VIII),  Chrysost.  Raas  (Classenl.  von  VI,  Griech.  im 
Obergymnasium),  Sebast.  Heinz  (Classenl.  von  IV,  philosoph.  Pro- 
paedeutik  in  VIII,  Latein  in  IV  und  Italienisch),  Columb.  Obex 
(Latein  in  II,  III,  Geschichte  in  IV),  Aug.  Moriggl  (Classenl.  von 
III,  Geographie  und  Geschichte),  Joh.  Gasser  (Classenl.  von  II,  Re- 
ligion in  V,  VI,  VIII  und  Naturgeschichte),  Magnus  Tschenett 
(Classenl.  von  V,  Religion  in  VII  und  Mathematik  von  III — VII),  Pet. 
Wiesler  (Classenl.  von  VIII,  Physik),  J  a  c.  Tersch  (Religion  am 
Untergymnas.  und  Deutsch  in  I  und  II),  P.  Perkmann  (Classenl. 
von  I,  Latein  in  I,  Griech.  in  III  und  IV),  Andr.  M  aist  er  (Deutsch 
in  III,  IV,  V,  Mathematik  in  I  und  II).  Ausserordentliche  Lehrer: 
Dr.  med.  G.  Bergmeister  (franz.  Sprache),  Maler  Friedr.  Wass- 
ln  an  11  (Zeichnen),  AI.  Schwabl  (Lehrer  an  der  Normalschule,  Ge- 
sang),  F riedr.  Sturm  (Schüler  des  VIII  Curses,  Schreiben).  Die 
Schiilerzahl  war  am  Beginn  des  Schuljahrs  155,  am  Schluss  171  (1:30, 
II:  23,  III:  27,  IV:  26,  V;  22,  VI:  2i,  VII:  10,  VIII:  9),  dazu  noch 
6  Privatisten.  Sämtliche  Schüler  der  VIII  mit  Ausnahme  eines  mel- 
deten sich  zur  Maturitätsprüfung. 

Minben.  Die  durch  den  Tod  des  Oberlehrer  Bieling  am  königl. 
Gymnasium  entstandene  Lücke  wurde  durch  Ascension  der  Oberlehrer 
Güthling  und  Pf  autsch  und  durch  die  Berufung  des  Oberlehrers 
Hermann  Schütz  I  von  Siegen  in  die  zweite  Gymnasiallehrerstelle 
wieder  ausgefüllt  (s.  auch  Detmold). 

München.  Zum  Secretär  der  philosophisch -philologischen  Classe 
der  königl.  bayerschen  Akademie  der  Wissenschaften  ist  an  des  ver- 
storbnen Prof.  Dr.  Schmeller  Stelle  der  Prof.  der  nichtbiblischen 
orientalischen  Sprachen  und  Litteraturen  an  der  königl.  Universität 
Dr.  Joseph  Müller  erwählt  worden. 

Neisse.  Dem  Lehrer  am  dasigen  königl.  Gymnasium  Otto  wurde 
das  Praedicat  Oberlehrer  beigelegt. 

Neu-Rlppin.  Der  Collaborator  am  dasigen  Gymnasium  Lenhoff 
erhielt  den  Titel  Oberlehrer. 

Neusohl.  Für  das  dasige  Gymnasium  hat  der  Bischof  Steph. 
Moysos  behufs  Heranbildung  zweier  tüchtiger  philologischer  Gym- 
nasiallehrer zwei  Stipendien  ä  250  rl.  C.  M.  jährlich,  und  der  Schul- 
inspector  Dr.  Jos.  Kozäscek  behufs  der  Bildung  eines  tüchtigen 
Gymnasiallehrers  in  den  Naturwissenschaften  eines  zu  300  fl.  bestimmt. 

Nori>haisen.  Der  Schulamtscandidat  Dihle  ist  als  ordentlicher 
Lehrer  am  Gymnasium  angestellt  worden. 

Ober-Schützen  in  Ungarn.  Durch  Erlass  des  k.  k.  Ministeriums 
des  Cultus  und  des  Unterrichts  vom  30.  Mai    1.    J.    ist    dein   evangeli- 
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sehen  Untergymnasium,  da  die  von  ihm  gelieferten  Nachweisungen  im 
wesentlichen  genügend  erkannt  worden  .sind,  die  sofortige  Bekannt 
machnng  des  der  Anstalt  schon  früher  zugestandenen  Rechts,  Staats 
giltige  Zeugnisse  auszustellen,  zuerkannt  worden  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Instalt  hinsichtlieh  ihrer  Einrichtung  und  Wirksam- 
keit stets  allen  jenen  Vorschriften  gemäss  bleiben  werde ,  welche  für 
die  mit  diesem  Rechte  ausgestatteten  Lehranstalten  in  Geltung  sind 
und  sein  werden,  ferner  unter  der  Bedingung,  dass  1)  künftighin  einer 
Verminderung  der  im  Organisationsentwurfe  für  Latein,  Geographie 
und  Geschichte  in  I  und  II  festgesetzten  Stundenzahl  nicht  stattge- 
geben werden  könne;  2)  dass  bezüglich  der  Wahl  der  Lehrbücher  an 
die  diesfälligen  Vorschriften  zu  halten  sei,  wobei  die  wiederholte  Ver- 
sicherung ausgesprochen  wurde,  dass  die  Regierung  nicht  die  Absicht 
habe,  ihren  Einliuss  auf  die  Wahl  namentlich  der  Lehrbücher  für  Ge- 
schichte an  protestantischen  Lehranstalten  in  einer  der  dogmatischen 
Lehrfreiheit  und  confessionellen  Anschauungsweise  der  Protestanten 
widersprechenden  Weise  in  Ausübung  zu  bringen;  3)  dass  die  Lehrer 
ihre  Befähigung  nach  Vorschrift  des  provisorischen  Gesetzes  über  die 
Prüfung  der  Gymnasiallehramtscandidaten  zu  erproben  und,  wenn  sie 
etwa  Ausländer  sind,  allen  in  dieser  Hinsicht  bestehenden  Bedingun- 
gen Genüge  zu  leisten  haben. 

Parchim.  Nachdem  am  dasigen  Friedrich -Franz -Gymnasium  am 
28.  April  1851  an  die  Stelle  des  mit  dem  Charakter  als  Oberschulrath 
in  den  Ruhestand  versetzten  Directors  Dr.  Joh.  Zehlicke  der  frü- 
here Director  der  Gelehrtenschule  in  Flensburg  Dr.  Fr.  Lübker  ge- 
treten war,  bestand  das  Lehrercollegium  neben  ihm  Michaelis  1851 
aus  dem  Conr.  Gesellius,  den  Oberlehrern  Steffenhagen,  Dr. 
Heussi,  Dr.  Giese,  Schmidt,  den  Collaboratoren  Dr.  Timm, 
Dr.  Huther,  Girschner,  Hast,  Peters,  und  den  Gehilfslehrern 
Dr.  Pfitzner  und  Werner  (diese  beiden  sind  nebst  Timin  Lehrer 
der  mit  dem  Gymnasium  verbundenen  städtischen  Vorschule).  Die 
Frequenz  des  Gymnasiums  war 

Sommer  1850  Gymnas.  135,     Realschule  82,     Vorschule  85 

Winter  1850—1851  „         134,  „  76,  „  98 

Sommer  1851  „         149,  ,,  68,  „  87 

und  zwar  Gymnasium  I:  10,  II:  11,  III:  30,  IV:  29,  V:  31-,  VI:  38. 
Realschule  (die  erste  Classe  gieng  beim  Beginn  des  Halbjahrs  ganz 
ein)  II:  10,  III:  16,  IV:  13,  V:  29.  Vorschule  I:  40,  II:  29,  III:  18. 
Ostern  1851  waren  5  Schüler  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  zur  Univer- 
sität gegangen. 

Pesth.  Privatdocent  Dr.  A.  Wolf  in  Wien  ist  zum  ausseror- 
dentlichen Professor  der  Geschichte  an  der  dasigen  Universität  ernannt. 

Posen.  Am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  wurde  nach  Kocks 
Abgang  (s.  Anclam  im  vor.  Heft)  der  Cand.  F.  G.  H.  Starke  als 
ordentlicher  Lehrer  angestellt,  am  Mariengymnasium  erhielt  der  Lehrer 
Figurski  den   Titel  Oberlehrer. 

Prag.     Am  Altstädter  Gymnasium  ist    der    provisorische   Director 
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W.  Klicpera  definitiv  angestellt  worden.  —  Der  Lehrkörper  des 
Gymnasiums  der  Kleinseite  bestand  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1850 
—  1851  aus  dem  Director  Frz.  Effenberger  (Weltpriester),  den 
ordentlichen  Lehrern:  W z  1.  Böhm  (Priester,  Religionslehrer),  K. 
Kramerius,  Dom.Kratochwile,  F  r  z.  M  ü  h  1  w  e  n  z  1 ,  J  o  h.  Dubs- 
ky,  Ant.  Ullrich,  V.  Hofmann,  And.  Kral,  Ant.  Schlenk- 
rich, den  Suppleuten:  Ant.  Janda  u  rek  (Priester,  Religionslehrer), 
Jos.  Hauba,  Joh.  Lucas,  Dr.  W.  Volkmann  (Privatdocent  an 
der  Universität). 

PRENZLAU.  Zum  Director  des  Gymnasiums  ist  der  vorherige  Con- 
rector  desselben  Prof.  Dr.  Meinicke  gewählt  und  als  solcher  bestätigt 
worden. 

Przemysl.     S.  Sambur. 

Puttbus.  Am  Paedagogium  ward  der  Schulamtscandidat  Dr.  A. 
W.  Bournot  als  Adjunct,  der  Predigtamtscandidat  J.  C.  Chr.  Cy- 
rus  als  Religionslehrer  angestellt,  der  Oberlehrer  Dr.  G.  Brehmer 
erhielt  den  Professortitel. 

Salzburg.  Als  Supplenten  wurden  am  k.  k.  Gymnasium  für  das 
Schuljahr  1851 — 52  bestellt:  für  Religion  am  Obergymnasium  der  schon 
im  vorhergehenden  Schuljahre  beschäftigte  Dr.  A.  Lins,  für  Latein 
und  Deutsch  im  Untergymnasium  M.  Planer,  für  Naturgeschichte 
am  Unter-  und  Obergymnasium  der  vorher  in  Linz  unentgeltlich  ver- 
wendete J.  Lorenz,  und  für  Mathematik  und  Physik  am  Untergym 
nasium  Fr.  K ö  n  i g s  b  e  r  g e r. 

Sambor.  An  das  dasige  k.  k.  Gymnasium  wurde  definitiv  ver- 
setzt und  mit  der  Direction  der  Lehranstalt  betraut  Jos.  Hoffmann, 
vorher  zu  Przemysl,  und  der  Gymnasiallehrer  Frz.  Langner  wurde 
zum  Obergjmnasiallehrer  ernannt. 

Sandec.  Der  Grammaticallehrer  Ign.  Stawarski  wurde  zum 
Obergymnasiallehrer  befördert. 

Schulpforte.  Der  Adjunct  und  zweite  Geistliche  Rob.  Bud- 
densieg  hat  den  Titel  Professor  erhalten. 

Spalato.  Der  bisherige  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  Nie. 
Cattini  ist  zum  Gymnasiallehrer  daselbst  ernannt  worden. 

Stanislawow.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  B.  Ilnicki 
wurde  als  wirklicher  Lehrer,  der  Grammaticallehrer  Const.  v.  Stup- 
nicki  als  Obergymnasiallehrer  angestellt. 

Stettin.  Am  Gymnasium  erhielten  der  Lehrer  Calo  den  Titel 
Oberlehrer,  der  Oberlehrer  W.  A.  Varges  den  Titel  Professor. 

Stralsund.  Die  Oberlehrer  am  Gymnasium,  Subrector  Dr.  C.  A. 
F.  H.  Schulze  und  Dr.  E.  H.  Zober  haben  den  Professortitel  er- 
halten. 

Tarsow.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  C.  Rodecki  ist 
zum  wirklichen  Lehrer  für  die  untern  Classen  am  k.  k.  Gymnasium 
befördert  worden. 

Teschem.  Am  katholischen  Gymnasium  winden  die  vorherigen  Sup- 

:V.  Jahrb.  f.  Pldl.  u.  Paed-   Bd.  LXV.  I/ft.  4.  29 
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plenten  Dr.  F'erd.  Peche  und  K.  Wittek  zu  wirklichen  Gymnnsial- 
lehrern  befördert. 

TftlEST.      Der    Supplent     am    k.    k.    Gymnasium    Dr.    A.    Kl  seh 
nigg  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Tuoppau.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  am  Schlüsse 
des  »Schuljahres  1851  bestand  aus  dem  Director  Dr.  Ant.  Alt,  den 
ordentlichen  Lehrern  R.  Eysert,  J.  Huwar  (ward  im  folgenden 
Schuljahre  nach  32jähriger  Dienstzeit  ehrenvoll  entlassen),  J.  Mi- 
kula  (Katechet),  Parts  ch  (Katechet),  J.  Sobola,  Em.  Urban, 
imd  den  Supplenten  A.  Filnköstl,  J.  Fiebig,  J.Meister,  Mich. 
Schenk,  W.Schwarz,  Dragoni  (der  letztere  ward  zum  wirklichen 
Gymnasiallehrer  befördert).  Als  Aushilfslehrer  für  Latein  und  Arith- 
metik am  Untergymnasium  ward  der  Privatlehrer  W.  Hl  übe  k  und  als 
Katechet  für  das  Untergymnasium  der  Weltpriester  Dr.  theol.  J.  Ha- 
nel   angestellt. 

Tübingen.  Die  Professur  der  Mathematik  und  Astronomie  an  der 
das.  Universität  wurde  dem  Prof.  Zech  in  Stuttgart  übertragen. 

Ulm.  Am  königl.  Gymnasium  wurde  der  Praeceptor  Renner  an 
der  III.  Classe  nach  40jähriger  Thätigkeit  pensioniert  und  zum  Aints- 
verweser  der  Classe  der  Candidat  G.  W.  Fischer  bestellt.  Nach- 
dem der  Amtsverweser  des  Oberpraeceptor  Nusser,  Seminarist  K.  B. 
Kraut  seit  dem  11.  Mai  1851  Repetent  am  evangelischen  Seminar  in 
Schönthal  geworden,  ist  der  Candidat  Seminarist  A.  J.  Korn  ange- 
stellt. Der  Gymnasiumsvicar  Cand.  Sem.  Fr.  Kohn  kehrte  nach  Voll- 
endung der  Amtsverweserei  des  Praeceptorats  zu  Besigheim  am 
22.  Jan.  1851  in  das  Gymnasium  zurück.  Neben  dem  Gymnasium  soll 
nach  dem  Beispiel  von  Heilbronn  auch  ein  Pensionat  unter  der  Lei-  * 
tung  des  zum  Ephorus  ernannten  Prof.  Dr.  Ha  ssler  errichtet  wer- 
den.    Frequenz: 

IX.     VIII.     VII.     VI.     V.     IV.     III.     IL     I.       Sa. 
Wintersem.  50  -  51    12        10         18       15      27      25      27      23     28     185 
Sommersem.  51   .  .    11        10        16       15     25      25      25      22     27     176 
Vinkovcze.     Se.  Majestät   der  Kaiser   hat   die   successive  Errich- 
tung eines  Gymnasiums  am  hiesigen  Orte  genehmigt. 

Wertheim.  Der  Director  des  Lyceums  Geh.  Hofrath  Föhlisch 
ist  zum  Geheimen  Rath  3.  Classe  ernannt  worden. 

Wesel.  .  Am  Gymnasium  wurde  der  Candidat  des  höhern  Schul- 
amts J  oh.  Müller    als  ordentlicher  Gymnasiallehrer  bestätigt. 

Wien.  An  dem  k.  k.  akademischen  Gymnasium  ist  die  proviso- 
rische Anstellung  des  Director  P.W.  Podlaha  in  eine  definitive  ver- 
wandelt worden  und  die  Supplenten  AI.  Pokorny,  Dr.  K.  Bernd, 
A.  Gernerth  u.  A.Kloss  haben  die  Ernennung  zu  wirklichen  Gym 
nasiallehrern  erhalten.  —  Der  Lehrkörper  des  Josephstädter  Gymna- 
siums bestand  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1850  —  51  aus  dein  provi- 
sorischen Director  Dr.  Leop.  Schlecht,  den  ordentlichen  Lehrern 
Frz.  Branzl,  Frz.  Tauber,  Aug.  Schwetz,  Frz.  Wrana,  K. 
Braun,    L.  Lust,   Leop.  Na  gl   und  V.  Eitl  (dieser  ist  weltlicher, 
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emeritierter  Professor  von  Przemysl  und  Custos  am  k.  k.  Antiken-  and 
Münzcabinet),  den  Hilfslehrern  Casp.  Krzizensky  und  Alb.  Ro- 
sentlial,  den  Supplenten  K.  Feyerfeil,  J.  C  zerinak,  Dr.  phi 
Frz.  Hochegger  (weltl.)  und  Dr.  ph.  K.  Schenkl  (weltl.).  Sämt- 
liche Lehrer,  mit  Ausnahme  der  als  weltl.  bezeichneten,  sind  Piaristen- 
ordenspriester. 

Wittenuerg.  Der  Conrector  Oberlehrer  W.  VVensch  hat  den 
Professortitel  erhalten. 

\Vhlh:.m;lttkl.  Schülerzahl  des  Gymnasiums  am  Schluss  des  Schul- 
jahres von  Ostern  1851  bis  dahin  1852:  125,  in  I:  12,  in  II:  16,  in 
III:  32,  in  IV:  34,  in  V:  31.  Zur  Universität  wurden  4  entlas- 
sen. Das  Lehrercollegium  besteht  aus  dem  Director  J.  Jeep,  dem 
Conrect-or  Bachheister,  den  Oberlehrern  Dr.  Jeep,  Cnnze,  Dr. 
D  res  sei,  den  Collaboratoren  Knoch  und  Rosen  bäum,  dein  Rechen- 
und  Schreiblehrer  Brandes  und  dem  Zeichenlehrer  Meyer.  Ausser- 
dem unterrichtete  noch  Cand.  Leiste.  Eine  wissenschaftliche  Abhand- 
lung ist  den  diesmaligen   'jährlichen  Nachrichten'  nicht  beigegeben. 

Zaua.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Joh.  Alloy  wurde 
als  wirklicher  Gymnasiallehrer  bestellt. 

Züllichau.  Das  königl.  Paedagogium  steht  in  engster  Verbindung 
mit  dem  Waisenhause,  welches,  eine  Stiftung  thatkräftigen  Glaubens 
und  Liebens,  im  J.  1719  entstanden  ist.  Der  Stifter,  ein  schlichter 
Bürgersmann,  Siegmund  Steinbart,  hatte  wahrscheinlich  die  An 
regung  zu  seinem  Unternehmen  in  Halle  durch  die  Anschauung  der 
Franke.-chen  Stiftungen  empfangen;  er  hatte  wenigstens  einen  Sohn 
dort  auf  der  lateinischen  Schule.  Auch  in  seiner  Nähe  hatte  er  'sehr 
viel  arme  Kinder  und  verlassene  in  der  Irre  laufende  Waisen,  welche 
weder  zur  Schule  noch  zum  Christenthum  angeführt  werden',  gesehn 
und  muthig  sein  Werk  begonnen.  Schon  im  Jahre  1723  stand  das  noch 
jetzt  stehende  Hauptgebäude  vollendet  da  und  1726  ward  die  Stiftungs- 
urkunde vollzogen,  welche  ihm  einzig  und  allein  die  Direction  über- 
trägt und  ihm  wie  seinen  Nachfolgern  das  Recht  zuspricht  über  die 
Nachfolge  zu  bestimmen.  Eine  feste  Grundlage  an  äussern  Mitteln 
gewann  das  Waisenhaus  durch  spätere  Vermächtnisse ,  welche  es  in 
den  Besitz  mehrerer  Güter  setzten.  Als  charakteristisch  für  König 
Friedrich  Wilhelm  I.  heben  wir  hervor,  dass  er  das  Eisen-  und  Alaun- 
werk, welches  die  Besitzerin,  Frau  v.  Derfflinger,  dem  Hause  ge- 
schenkt hatte,  ohne  weiteres  nach  einigen  Jahren  dem  grossen  Militär- 
Waisenhaus  überwies.  Der  Gründer  starb  1739;  sein  Sohn,  der  Prediger 
Steinbart,  trat  an  seine  Stelle  und  leitete  das  ganze  im  Sinne  und 
Geiste  seines  Vaters  bis  1767.  Eine  Kirche  ward  durch  ihn  erbaut; 
auch  der  Unterricht  und  die  Erziehung  mag  durch  ihn  manche  Erwei- 
terung erhalten  haben:  man  hatte  damals  durchschnittlich  50,  auch 
60—70  Waisenkinder.  Der  dritte  Director,  der  seiner  Zeit  nicht  un- 
berühmte Consistorialrath  G.  S.  Steinbart,  welcher  seit  1774  in  Frank- 
furt a.  d.  O.  Professor  der  Theologie  war,  gab  den  vorhandenen  Ein- 
richtungen  dadurch   eine   sehr   bedeutende  Erweiterung,    dass   er  seit 
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1766  an  sie  ein  Paedagogium  für  den  hohem  Unterricht  anschloss,  eine 
Anstalt,  die  er  nach  einer  kurzen  Unterbrechung  1784  neu  organisierte 
und  welche  von  ihm  auf  seinen  Sohn,  den  Hofrath  F.  A.  Steinbart, 
übergieng.  Im  Laufe  der  Zeiten  ist  die  Verbindung  zwischen  Paeda- 
gogium und  Waisenhaus  immer  enger  geworden,  zumal  als  jenes  nach 
einer  Zeit  grossen  Aufblühens  nahe  daran  war  seinen  Bestand  aufzu- 
geben und  nur  durch  einen  Zuschuss  von  Seiten  des  Staats  erhalten 
werden  konnte.  Gegenwärtig  ist  Director  Dr.  Hanow,  so  viel  wir 
wissen  der  Schwiegersohn  des  verstorbenen  Hofraths  St.  Derselbe 
erstattet  in  dem  Osterprogramme  d.  J.  Bericht  über  die  äussern  Ver- 
hältnisse der  Anstalt.  Wir  erfahren  daraus,  dass  er  zugleich  Inhaber 
der  3.  Oberlehrerstelle  ist  und  bei  der  Uebernahme  des  Directorats 
im  J.  18+0  den  Gehalt  dieser  Stelle  zur  Unterhaltung  des  Paedago- 
giums  überweisen  musste.  Es  ist  in  der  That  eine  ungeheure  Arbeits- 
last, welche  er  als  Director  und  Lehrer  mit  einer  vollen  Stundenzahl 
zu  tragen  hat;  aber  die  Frequenz  der  Anstalt,  welche  unter  seiner 
Leitung  bedeutend  gestiegen  ist,  beweist,  dass  seine  Arbeit  nicht  ver- 
geblich gewesen  ist.  Möge  die  Wiederherstellung  der  dritten  Stelle, 
welche  nach  S.  16  im  Werke  ist,  ihm  eine  baldige,  willkommene  Kr-» 
leichterung  gewähren! 

Herr   Director  Hanow,    welcher   im   letzten  Programme   sich  ganz 
auf  die  Gegenwart  beschränkt  hat,    verspricht  übrigens  eine  ausführ- 
lichere Geschichte  der  Anstalt.     Wir  machen  alle  Lehrer  und  Freunde 
des  Schulwesens   im  voraus  darauf   aufmerksam   und  behalten  uns  vor 
seiner   Zeit  in   diesen  Blättern    darüber   zu   berichten;    die   Geschichte 
einer    Anstalt,    in  welcher    die    paedagogischen  Ideen    der    neuern  Zeit 
in  so  umfassender  Weise  verfolgt  worden    sind ,    muss  einen  bedeuten- 
den Beitrag  für  die  Geschichte   der  Paedagogik  in  der  zweiten  Hälfte 
des    vorigen   Jahrhunderts    liefern.      Aus   dem    angeführten    Programme 
heben  wir  noch   hervor,    dass    gegenwärtig  20  Waisen  vollständig  un- 
terhalten werden  und  den  Unterricht  im  Paedagogium  geniessen.    Ueber 
die  Aufnahme  bestimmt  der  Director,  nur  eine  Stelle  verleiht  der  Graf 
von  Schinettow  auf  Brauchitschdorf  bei  Lüben.     Die  Aufnahme  erfolgt 
zunächst    auf   ein    Probejahr.      Nach    erfolgter    Einsegnung    treten    die 
Waisen  entweder  in  einen  bürgerlichen  Beruf  oder  bleiben  auf  der  An- 
stalt,   bis   sie    die   Reife   zur  Universität    erlangen.      Den   Pensionären 
gewährt  das  Paedagogium  Wohnung,    Beköstigung,    Aufsicht    und  Un- 
terricht und  kommen  dabei  je  nach  den  Verhältnissen  die  beiden  Pen- 
sionssätze von  114  und  80  Thlr.  in  Anwendung.    Als  besonders  bemer- 
kenswert h   und  ein  Zeichen  von  der  grossen  Aufopferung,  mit  welcher 
l>r    Hanow  sich  seinem  Berufe  hingibt,    führen  wir  noch  an,  dass  die 
Zöglinge  zum  grössten  Theile  seine  Tischgenossen  sind.    Die  einzelnen 
hehrer  führen   übrigens   in    der  Weise    die  Aufsicht,    dass  je    nach  der 
Räumlichkeit    14  bis  24    zu  einer  Familie    im  kleinen    verbunden    sind. 
Neben  den  Zöglingen  ist  natürlich  auch  h'xlraneen,  welche  in  der  »Stadt 
wohnen,  der  Zutritt  zum  Unterricht  gestattet.     Ostern  1852  waren  auf 
der    Anstalt    106   Zöglinge    und    106    Schüler,    im   ganzen  212    (I:    11, 
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IP:  17,  II'1:  36,  III:  46,  IV:  56,  V:  34.  VI:  12).  Abiturienten  Ostern 
1851  3,  Mich.  5.  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  Prof.  Dr.  Horkel 
[s.  Königsberg  in  Pü.  im  vorigen  Heft].  An  seine  Stelle  berief  das 
Provincial-Schulcollegium  den  bisherigen  Subrector  am  Gymnasium  zu 
Cottbus  Dr.  Klix,  so  dass  das  Collegium  jetzt  besteht  aus  dein  Di- 
rector  Dr.  Hanow,  den  Oberlehrern  Dr.  Klix,  Schulze,  Stein- 
bart,  den  ordentlichen  Lehrern  Funck,  Matheinaticus  Rühle  (wir 
machen  noch  nachträglich  auf  die  lesenswerthe  Abhandlung  desselben 
im  Programm  von  1848  :  '  U  e  b  e  r  die  N  o  t  h  w  e  n  d  i  g  k  e  i  t  eines  aus- 
gedehntem Unterrichts  in  den  Naturwissenschaften  auf 
gelehrten  Schulen'  aufmerksam  und  empfehlen  sie  der  Beachtung 
aller  Lehrer  in  diesem  Fache  dringend),  Löwe,  Kruke  nberg,  dem 
Waisenhausprediger  Marquard,  Schlossprediger  Lo  bach  ,  den  Hilfs- 
lehrern O.  Hanow,  Stürmer,  Musikdirector  Gabler,  Schilling 
und  Riese.  Den  Turnunterricht,  zu  dem  die  geräumigen  Höfe  der 
Anstalt  ein  passendes  Local  bieten,  ertheilt  Herr  Rühle. 

_  *  *  *  
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Am    11.  Juni    .^tarb  der  Director  des  Gymnasiums    zu  Essen  Dr.  Wil- 

berg. 
Am    18.    Juni    zu   Breslau    der  vormalige  Gymnasialprofessor  Dr.  J  o  h. 

G.   Klinisch   im   53.  Jahre. 
Am  3.  Juli  zu  Berlin  der  Gesanglehrer  am   Joachimsthalschen  Gymna- 
sium Jul.  Fabritius  vonTengnagel,  45  Jahre  alt. 
Am  5.  Juli    zu  Regensburg    der   Rector  des   dortigen  Gymnasiums  und 

Lyceums,  Domcapitular  J.  B.  Weigl,  68  J.  alt. 
Am  9.  Juli  zu  Frankenhain  bei  Gotha  Dr.  Aug.    Straube  I    (geb.    zu 

Gotha  30.  Aug.   1*02),  um  die  philologische  Litteratur  als  Corrector 

und   fleissiger  Sammler  verdient. 
Am    13.  Juli   zu   Nürnberg    der    ord.   Professor    der  Philosophie    an    der 

Universität  Erlangen  Dr.  E.  A.  von  Schaden  im  38.  Jahre. 
An    demselben    Tage   zu   München   Dr.    Guido    Görres,  Herausgeber 

der  'Historisch-politischen   Blätter  für  das  katholische  Deutschland", 

im   4S.  Jahre. 
Am  14.  Juli  zu   Berlin   der   ehemalige    Professor   am    Joachimsthalschen 

Gymnasium  Dr.  Job.  G  f  r.   Pfund,  72  Jahre  alt. 
Am  "22.  Juli  zu   Weilburg  der  Professor  am  dortigen  Gymnasium  Karl 

Ludwig  Mencke  (geb.  23.  Januar  1801). 
Am  25.  Juli  zu  Puttbus  der  Director  des  aasigen  königl.  P&edagogiums 

Dr.  H  äsen  b  alg. 
-Vm  27.  Juli   zu   München    der  ord.  Professor  der  altdeutschen  Sprache 
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und   Litteratur   und  Bibliothekar    Dr.    J.   A.  Sehmelier    (geb.    I7V> 

zu  Tirschenreuth  in  der  Oberpfalz). 
Am  29.  Juli  zu   Kirberg  in  Nassau   der    als    Herausgeber   der    Limhur- 

ger    Chronik    und    nassauischer    Geschichtsforscher    bekannte    Decan 

Chr.  1).   Vogel  (geb.  20.  Januar   1789). 
Am  30.  Juli  zu  Rastatt   Prof.  Wilderich  Weick,    früher    Privatdo- 

cent   an   der   Universität   zu    Freiburg,    dann    Zeitungsredacteur    in 

Karlsruhe,  seit  1847  Professor  am  Lyceum  zu  Rastatt. 
Am  1.  August  zu  Krakau    Prof.    Dr.    A.    R.    Estreicher,    ehemaliger 

Rector  der  Universität,  68  Jahre  alt. 
Am  5.   August   zu    Prag   Franz   Ladislaus   Czelakovsky,    Prof. 

der  slav.  Philologie  an  der  Universität. 
Am    26.   August   zu  Meissen    der    Professor    an   der   Fürsteuschule    Dr. 

Karl  Kuniss  (geb.  23.  Octbr.    1*10  zu  Stollberg  im     Erzgebirge). 
Aus  Helsingfors  wird  der  Tod  des  Akademikers,  Staatsraths  G  e.  F  rd  r. 

Parrot  (85  J.  alt)  gemeldet. 


Zur  Berichtigung. 

In  seinem  so  eben  erschienenen  ersten  Sendschreiben  an  die  kai 
sei  liehe  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  nimmt  H.  Töl- 
ken  S.  9  Veranlassung  die  Zweifelsucht  des  verstorbenen  kaiserlich 
russischen  Staatsraths  von  Köhler,  dessen  Unzuverlässigkeit  und  Un- 
gründlichkeit  bei  Beurtheilung  antiker  Gemmen  nachzuweisen  Aufgabe 
der  angezognen  Schrift  ist,  mit  der  bekannten  Paradoxie  des  Pator 
Hardouin  rücksichtlich  der  Ueberlieferung  an  Litteraturwerken  des 
classischen  Alterthums  zu  vergleichen ,  und  gedenkt  bei  dieser  Gele- 
genheit 'eines  preussischen  bekannten  Staatsmanns',  welcher,  'völlig 
mit  Gründen  Hardöuins,  das  Werk  des  Vitruv  über  die  Architektur 
für  ein  gefälschtes  Machwerk  des  Abtes  Gerbert  (des  spätem  Papstes 
Silvester  II)'  erklärt  und  genau  gewusst  habe,  'dass  er  dasselbe  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  zu  Bobbio  im  10.  Jahrhundert  verfasst  und 
dem  deutschen  Kaiser  Otto  II  oder  III  dediciert  habe,  wie  dies  aus 
der  Vorrede  klärlich  hervorgehe',  nach  Rhein.  Mus.  Jahrg.  1836.  S.  309 
—354  und  1837  S.  615 — 618.  Wenn  hierzu  nun  von  H.  Tölken  weiter 
bemerkt  wird,  dass  auch  der  unterzeichnete  sich  rücksichtlich  der 
über  Vitruv  von  jenem  Staatsmanne  aufgestellten  Behauptung  'zustim- 
mend' erklärt  habe,  so  wird  H.  Tölken  es  demselben  wohl  um  so  we- 
niger verargen  können,  wenn  er  diese  ihm  beigelegte  Zustimmung  als 
eine  der  Wahrheit  zuwider  laufende  Behauptung  abweist,  als  H.  Töl- 
ken selbst  in  seiner  Schrift  bemüht  ist,  Irthümer  und  Versehn  anderer 
rücksichtslos   aufzudecken.     Ich    will  nicht  danach   fragen,   warum   H. 
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Tölken  den  Namen  jenes  Staatsmanns  verschweigt,  dagegen  den  meini- 
gen in  einer  von  ihm  selbst  als  abgethan  angesehnen  Sache  nennt,  zu- 
mal da  H.  Tölken  weiss  oder  wissen  kann,  dass  ich  nicht  nur  jener 
Streitfrage  sehr  fern  geblieben,  sondern  selbst  gegen  die  mir  von  je 
nein  Staatsmann  irthümlich  imputierte  Beistimmnng  öffentlich  prote- 
stiert habe,  und  beschränke  mich  lediglich  auf  Wiederholung  der  von 
mir  in  Beziehung  auf  die  Schultzische  Behauptung  schon  im  Rhein. 
Mus.  1W7  ausgeschriebenen  Worte  aus  der  Syll.  inscr.  p.  470:  Hibros 
Vitruvii  nomini  vulgo  adscriplos  multo  inferioris  actatis  esse  quam 
qua  ad/iuc  confecü  esse  credantur,  nihilque  cos  commune  habere  cum 
architecto  illo  Augustae  aetatisS  Diese  im  Jahre  1830  veröffentlichte 
Aeusserung,  bis  zu  welcher  mich  mündliche  Mittheilung  Schultzs  über- 
zeugt hatte,  ist  das  einzige  vorliegende  Moment,  worauf  H.  Tölken 
seine  Behauptung  rücksichtlich  meiner  Zustimmung  gründet:  er  hat 
aber  übersehn  ,  dass  ich  mich  geflissentlich  jeder  nähern  Bezeichnung 
derjenigen  spätem  Zeit ,  in  welcher  das  fragliche  Werk  geschrieben 
sein  solle,  enthalten,  geschweige  dass  ich  dabei  Gerberts  Erwähnung 
gethan  habe,  hätte  aber  wohl,  dass  zwischen  mir  und  Schultz  noch 
eine  Differenz  obwalte ,  aus  Schultzs  Aeusserung  Rh.  Mus.  1836  S.  330 
entnehmen  können,  dass  neben  Welcker  und  Weber  auch  ich  ihm  we- 
gen des  Vitruv  nicht  hold  zu  sein  scheine,  und  man  den  Vitruv  viel- 
leicht vertheidigen  wolle. 

Dies  zur  Berichtigung  einer  entstellten  Thatsache,  welche  nur  zur 
Abwehr  einer  mir  fremden  Ansicht  erhoben  worden  ist,  und  ganz  un- 
terblieben wäre,  wenn  nicht  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  H. 
Tölken  über  Schultz  ausgesprochen  hat,  auch  eine  Beziehung  dersel- 
ben auf  denjenigen  zuliesse,  welcher  jenem  beigestimmt  zu  haben  be- 
zichtigt \>ird.  In  Betreff  der  Sache  selbst  würde  es  mir  nicht  ver- 
argt werden ,  wenn  ich  eine  vor  22  Jahren  aufgestellte  Behauptung  jetzt 
zu  modificieren  suchen  wollte;  aber  ich  ergreife  diese  Gelegenheit, 
auszusprechen,  dass  sich  meine  Ansicht  über  die  Entstehungszeit  des 
jetzt  vorliegenden  Vitruvischen  Werks  seit  dieser  Zeit  nicht  nur  nicht 
geändert,  sondern  nur  noch  mehr  bestätigt  hat,  womit  ich  jedoch  vor 
Ausführung  des  Beweises  niemand  lästig  sein  will. 

Giessen,   im  Juni  1852.  F.  Osann. 
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